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Vorbemerkung. 


Auf den Wunfch, den dritten Band vollftändig der Pefewelt zu 
übergeben, mußte der Berfaffer verzichten, wenn er die Fortjegung 
diefer Kaifergefchichte nicht zu lange zurücdhalten wollte Viel— 
fahe Amtsgeſchäfte haben ihn in der Bearbeitung dieſes Bandes 
mehr gehemmt, als er erwarten konnte, und die beworjtehende 
Beränderung des Wohnortes und Wirkungsfreifes wird ihm auch 
in nächſter Zeit nicht größere Muße vergönnen. Nichts Tiegt 
ihm übrigens mehr am Herzen, als die zweite Abtheilung dieſes 
Bandes möglichjt bald folgen zu laſſen: fie ftellt die Gefchichte 
des Imveftiturftreits im Zuſammenhange dar und bringt eine 
Unellenbeilage, wie fie die beiden früheren Bände enthalten, 
Bas jet geboten wird, hat in fich einen gewiffen Abſchluß und 
dürfte deshalb den Leſern diefer Kaifergefchichte nicht unerwünfcht 
kommen, wenn fie auch eine umfaſſendere Publikation erwartet 
haben und namentlich die Beweiſe vermiffen follten, 

Einige Berfehen bittet man zu berichtigen: Seite 7 Zeile 4 
iſt ſtatt „mochte“ zu lefen: mochten, ©. 301 3.21, ©. 311 3.19 
und S. 312 3. 21 ftatt „Eckard“: Ebert. 
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1, 
Das deutfche Kaiſerthum und Hildebrands Entwicelung. 


Ein Jahrhundert war ſeit der Herſtellung des abendländiſchen 
Kaiſerthums verfloſſen, und die Nachfolger Ottos hatten unleugbar ihre 
Stellung bei weitem ehrenvoller behauptet als die Karolingiſchen Kaiſer. 
Wenn die driftlihen Völker des Abendlanves, melde einft das Reich 
Katls des Großen in einen engeren Verband gebracht und mit gleichen 
firhlihen und politifchen Ideen durchdrungen hatte, fich jest nicht allein 
gegen die Angriffe der heidniſchen Völker behauptet, fondern diefe zum 
großen Theil dem Ehriftenthum gewonnen und in den Ideenkreis der 
chriſtlichen WVölfer hineingezogen hatten, fo geſchah es vor Allem durch 
die Mannhaftigfeit der deutſchen Kaifer. Ihr unbeftreitbares Verdienſt 
bleibt es, in dem vielleicht gefahrvollftien Wendepunkt die Zufunft ber 
abendländiichen Welt gerettet zu haben. 

Das Karolingifche Reih war untergegangen, aber nicht mit ihm bie 
Ideen feines großen Begründers. Die deutſchen Ottonen und Heinriche 
waren ed, welde die Inftitutionen der Karolingiſchen Monardie, auf 
deren Fortpflanzung die Entwidelung der europäifchen Kultur beruhte, 
vor dem Untergang ſchützten. Jene Begriffe von Staat und Kirche, 
von Recht und Geſetz, welde die Karolingifche Zeit ausgeprägt hatte, 
haben fie, jo weit es bie veränderten Weltverhältniffe erlaubten, in Gel: 
tung zu erhalten gewußt. Die Firchlihen Beftrebungen Karls haben fie 
aufgenommen, ber Miffton hülfreihe Hand geboten, die Einheit ber 
Kirche gefhügt, mehr als einmal das Papſtthum mit ftarfer Hand vom 
Rand des Verderbens gerifien. Bon ihnen begünftigt, gingen Kunft 
und Wiſſenſchaft ihren ftilen Gang durd eine Welt, die im Waffen: 
lirm lebte und ben Mufen nicht eben hold war. So gaben fie, und 
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mit ihnen das deutfche Volk, den Ideen Karls ein neues Leben. Deutſche 
Kraft durchftrömte gleihfam aufs Neue den hinfiechenden Leib der Karo— 
lingifhen Monardie und gab ihr wieder frifche Triebe. Es konnte wohl 
feinen, als fei in dem beutfhen Reich fie lediglich erneut und ihr in 
diefer erneuten Geſtalt eine feftere Eriftenz geſichert. 

In der That gingen unfere Kaifer durchaus auf die urfprünglichen 
Abfihten Karld zurüd: er war und blieb das große Ideal, dem fie nach— 
ftrebten, und ihr legted Augenmerk war fein anderes ald die Herftellung 
bes Karolingifhen Erbkaiſerthums mit feiner ganzen Machtfuͤlle in Staat 
und Kirche, eine Reftauration in der Weltgefchichte ohne leihen. Man 
wird darüber feinen Zweifel hegen, daß eine ſolche Reftauration an fi 
eine Unmöglichkeit war und fih unfere Kaifer eine Aufgabe ftellten, 
welche in diefer Weife nicht bewältigt werden konnte. Wenn das beutjche 
Kaiferthum, fo glänzend aufgeftiegen, auf feiner Siegesbahn mit Sturmes- 
ſchritten forteilend, nie zu einem feften Zielpunfte gelangte, fondern meift 
gerade in dem glüdlichften Anlauf fih plöplih gehemmt fah, wenn es 
immer von Neuem alle Gefahren einer ungefiherten Stellung fühlen 
mußte, fo lag ber innerfte Grund darin, daß ſich die Kaifer über die 
Ideen ber Karolingifhen Monardie eigentlich niemals auf die Dauer zu 
erheben vermochten. So rveih ihr Regiment an Thaten, fo arm war 
es verhältnigmäßig an originalen Gebanfen, fo fchwerfällig in ber 
Entwidelung neuer Staatsformen gewefen. Indem man ben Be 
wegungen der Zeit meift nur mit den Formen der Vergangenheit ent- 
gegentrat, gewann man wohl augenblidlihe Erfolge, aber nie einen 
Erfolg, der die Zufunft verbürgte. Hieraus hauptfächlih erklärt fi, 
bag eine Gewalt von fo furchtbarer und gefürchteter Energie, an welche 
fih die höchſten Intereffen der Welt fetteten und weldhe alle Bedingun— 
gen einer langen Dauer in fi zu tragen fehlen, doch niemals zu rech— 
ter Befeftigung gelangte und den Kampf um ihre Eriftenz immer von 
Neuem aufnehmen mußte, 

Allerdings war es eine Nothwendigfeit, daß das beutiche Reich 
unmittelbar die Beftrebungen des Karolingifhen Kaiſerthums ergriff, aber 
es ift ald ein Mißgeſchick für unfer Volk zu beflagen, daß ſich unter 
unferen Kaifern Feiner fo jchöpferifhen Geiftes fand, daß er die Um- 
bildung ben fränfifchen Inftitutionen hätte geben können, welche Karl 
ber Große einft mit dem römifchen Imperium vornahm. So gefhah 
es, daß das Kaiſerthum der weltgeichihtlichen Bewegung, indem es fie 
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rühmlich fortführte, doch nicht nad) allen Seiten Meifter blieb, fondern 
vielfach von ihr überholt wurde, daß es Gewalten neben fih auffommen 
fah, die fräftigere Lebenskeime in ſich ſchloſſen, als ihm felbft beimohn- 
ten. Wie oft haben die Kaifer die territorialen Gewalten befriegt und 
befiegt: nie haben fie biefelben vernichtet. Mehr als einmal haben 
fie den Verſuch gemacht, die Herzogthümer unmittelbar mit der Krone 
zu vereinigen, doch mit Nichten gelang ihnen, was Karl geglüdt war. 
So viele Anftrengungen wurden gemadt, um die Iofalen Gemwalthaber 
in die Stellung von Reichsbeamten zurüdzubrängen, fo hartnädig wurde 
ber Anſpruch auf die Erblichfeit ihrer Reichslehen befämpft: und welches 
war der Erfolg! Ueberall entwidelten fih in Deutſchland neue Herrs 
haften und ftellten fi immer jelbftftändiger gegen das Neid. Auch 
das ftäbtifche Leben hatte ſich inzwifchen reicher und fräftiger bei uns 
entfaltet. Aber die Kaifer fanden fein Mittel, das Intereſſe der Bürgers 
ihaften unmittelbar an dad Reich zu feſſeln; die volfreichften Städte 
blieben dem Regiment der Bifchöfe fo gut wie ganz überlafien. Auf 
die Rechtdentwidelung in den deutfchen Rändern hatten die Kaifer faft 
allen Einfluß verloren, Die Karolingifhen Capitularien und bie ges 
fhriebenen Volksrechte waren nahezu vergeflen, und fein Verfuch wurde 
gemacht, eine neue Gefeßgebung an ihre Stelle zu fegen. Die Auf- 
ribtung von Landfrieven war jegt faft die einzige legislatorifche Thätig- 
feit ber Kaifer dieſſeits der Alpen. 

Konnte das Kaiferthum in feinen Reftaurationsbeftrebungen ber fort- 
eilenden Bewegung in Deutfchland nicht Herr werden, fo war dies noch 
weniger in ben unterworfenen Reichen möglih. In Italien, mo das 
gefhriebene Recht zu allen Zeiten feine Bebeutung behauptet hatte, 
bungerte man nach Gefegen: wohl haben bie Kaifer durch einzelne 
Edikte diefen Hunger zu ftillen gefucht, aber bie folgenreihe Bewegung, 
welche dort in den unteren Kreifen des Volks vorging, haben fie weder 
durch die Geſetzgebung zu regeln noch zum Bortheil des Reichs zu wen- 
den gewußt. Es gefhah nicht ohne ihre Schuld, daß Diefe Bewegung 
bald eine ber deutſchen Herrichaft feindfelige Ricptung nahm. In Burs 
gund verfuchten fie der Uebermacht des Adels und ber Geiftlichfeit einen 
Damm entgegenzufegen, auch gelang ihnen zeitweife die Föniglihe Macht 
jur Geltung zu bringen. Aber bie felbftftändige Entwidelung ber Arifto- 
fratie haben fie doch auch hier mehr gehemmt als verhindert. Die ans 
deren Staaten Europas erkannten nothgebrungen den Vorrang bed 
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Kaiferreih8 an; fie beugten fi ben Forderungen beffelben, wenn fte 
feiner Unterftügung bedurften oder bie deutfchen Heere ihre Grenzen bes 
drohten; mehr oder weniger waren fie alle vom deutſchen Reiche ab» 
bängig oder wurden doch durch die Politik der Kaifer beftimmt. Uns 
verhohlen genug trat Heinrich III. mit den Anfprühen auf eine allge 
meine Herrihaft im Abendland auf, und ftaunend fieht man, wie weit 
er fie burchguführen vermochte. Aber welchem Widerftand begegnete doch 
auch er auf allen Seiten! Der Schmerz über das Fehlihlagen feiner 
weltumfaffenden Pläne raffte ihn in frühen Jahren dahin. 

Es ift merkwürdig genug, wie fich gerade mit dem Aufſchwung 
bes Kaiſerthums das nationale Bewußtſein bei den Völkern Europas 
flarer und beftimmter entwidelte. Daß baffelbe bei den unterworfenen 
oder in Abhängigkeit verfegten Nationen alsbald eine dem Kaiferthum 
feindfelige Stimmung nährte, liegt in der Natur der Dinge. . Aber man 
hätte glauben follen, daß das zugleich erftarfende Nationalgefühl der 
Deutſchen die Beitrebungen der Kaifer um fo Fräftiger unterftügen würde. 
Denn was kann das Selbitbewußtfein eines Volks mehr erhöhen, ale 
feine Fürften und mit ihnen fi felbft an ber Spige der mweltgefchicht- 
lichen Bewegung zu fehen! Und faum fonnten die Deutihen ſchon 
vergefien haben, baß fie erft durch die Kaiferherrfchaft zu einem Wolfe 
verbunden waren, baß ihre Kaifer fie zuerft mit dem ftolgen Bewußtfein 
erfüllt hatten, in der Vereinigung jedem anderen Bolf überlegen und 
nicht allein zur Freiheit, ſondern zur Herrfchaft berufen zu fein. Aber 
in Wahrheit ift das deutſche Volk dem Kaiſerthum auf feiner Höhe 
nicht mit jener aufopfernden Hingebung entgegengefommen, beren jede 
Nation fähig ift, wenn fie erfennt, daß es fih um ihre wohlverdiente 
Bedeutung handelt, Die Deutſchen ſcheinen eine dunfle Ahnung deſſen 
gehabt zu haben, daß die Inftitutionen biefes Kaiferreihe, wie fie nicht 
im Herzen Deutichlands entftanden waren, jo auch dem nationalen Geift 
nicht durchaus entipradhen. 

Allerdings berrfchte in den niederen Kreifen des Volks das Ge- 
fühl, daß man gegen die Gemwaltthaten der großen und Heinen Herren 
feinen anderen Schuß als die Autorität der Krone, für den Landfrieben 
feine andere Gewähr als ihre Macht befige, und in der Stunde ber 
Gefahr haben die Kaifer bei den Bürgern und Bauern noch am meiften 
ausharrende Treue gefunden. Aber für die univerjellen Tendenzen des 
Kaiſerthums hatten fie nur geringe Theilnahme. Jene Romfahrten, 
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die immer aufs Neue Menfchenleben und große Geldſummen koſteten, 
jene unabläfftgen Heereszüge über die Alpen waren keineswegs nad 
dem Sinne des niederen Mannes. Während dem Italiener das Kaifer- 
thum zu deutſch war, mochte das beutiche Volk die fremden Formen 
verlegen, welche der zu Rom und Mailand gefrönte Herr annahm, 
Und wie fchwer laftete auf ihm der Karolingifhe Feubalismus, der mit 
dem Kaiſerthum in allen beutichen Ländern zur Herrfchaft Fam! 

Aber der ftille Widerftand der niederen Klaffen war Nichts gegen 
die laute und unüberwindlihe Oppofition des hohen Adels. Ein 
friegerifcher Stand, wie er war, faß er zwar ſtets im Sattel, wo es 
einen Strauß des Kaiferd auszufechten galt, der guten Lohn verhieß; 
niemals fehlten die Herren am Hofe, wenn fie neue Lehen und neue 
Privilegien gewinnen fonnten. Sobald aber der Kaifer in ihre wirfs 
lihen oder vermeintlichen Rechte eingriff, zogen fie ohne Bedenken ihr 
Schwert gegen ihn, oft felbft im ungleichften Kampf und mit ber faft 
gewiſſen Ausficht des Unterliegend. Fürftenfreiheit gegen Königsmacht 
zu wahren, war und blieb ihr einziges Trachten. Daß das Kaiferthum 
nur eine Waffe mehr gegen das Fürftenthum und gerade bie gefähr- 
lichte war, entging ihnen nicht, und dem Streben der Kaifer nah Ver: 
wirflihung ber Faiferlihen Idee find fie oft genug im entſcheidenden 
Augenblid hemmend entgegengetreten. Die legten Kaifer hatten ben 
deutſchen Fürften tiefe Wunden gefchlagen, bie bitter ſchmerzten und nicht 
verharfchten: auf uneigennüsige Anhänglichkeit hatte das Kaiferthum in 
diefem Stande nicht zu zählen. 

Nur einen Stand gab ed, der für die höchiten Interefien bes 
Kaiſerthums nicht allein ein tieferes Verſtändniß zeigte, fondern bisher 
auch wirflihe Hingabe an den Tag gelegt hatte. Es war ber beutiche 
Klerus. Nicht Willfür, fondern die ganze Lage der Verhältniffe fügte 
deshalb den engen Bund des Kaiſerthums mit biefem Stande, einen 
Bund, der die größten Vortheile bot. Denn mit allen feinen geiftigen 
und äußeren Mitteln unterftügte der beutfche Klerus das Regiment 
der Kaifer. Nur durch bie aufopfernde Treue der Bilchöfe gelang 
e8 ihnen, den Widerftand der weltlihen Fürften im Innern niederju- 
halten; nur durch dje Unterftügung der Kirche wurben die auswärtigen 
Kriege zum großen Theil erinöglicht; ber unermeßliche Einfluß, welden 
der Klerus auf bie Gemüther der Gläubigen hatte, fam ber Kaifers 
frone, welche die Kirche mit einem überirbifchen Glanz umgab, in hohem 
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Maße zu gut. Es ift wahr, die geiftlihen Herren hatten dem Reiche 
bisher willig und mit großer Selbftentfagung gedient; aber man glaube 
nicht, daß fie dabei die Sonberintereffen ihres Standes vernachläſſigten, 
baß ihre Dienfte ganz uneigennügig waren. Ihr Zielpunft war, was 
fie „Sreiheit der Kirche” nannten, d. h. bie Befreiung ihrer Sprengel 
von ber weltlichen Jurisdiction ber Grafen. rreichten fie bied Ziel, 
fo wurden fie die erften Herren im Reich, während die weltlihen Fürften 
zu ihren Lehnsgrafen und Vögten herabfanfen. Und in ber That war 
bereit manche Grafihaft durch kaiſerliche Gunft in ihre Hände gefallen: 
das Ziel erfchien nicht unerreihbar. Um folhen Preis ertrugen fie 
Laften von erbrüdender Schwere, um folden Preis vergaßen fie ihren 
geiftlihen Beruf und ihren geiftlihen Stolz und machten fi zu Dienern 
einer weltlihen Macht, die oft herrifch genug gegen fie auftrat. Bis— 
ber hatten fie ihr Ziel nur im Bunde mit der Krone verfolgen fönnen; 
es ftand fehr in Frage, ob fie diefem Bunde treu bleiben würden, wenn 
fie zum Gefühl eigener Kraft gelangten oder in dem Zuſammenſchluß 
mit anderen Gewalten fich ihnen befiere Ausfichten boten. Es war zu 
beforgen, daß fie unter Freiheit der Kirche dann Befreiung von ber 
fönigliben Gewalt verftehen würden. 

Wohin man aud blidt, nirgends wird man in dem beutfchen Wolfe 
zu den Zeiten bed zweiten und dritten Heinrichs einen freien und nach— 
haltigen Enthuftasmus für die faiferlihe Sache finden. Jene Zeiten 
waren überhaupt kaum einer anderen Begeifterung als ber religiöfen 
fähig, und nichts ift irriger, al8 ihnen den Schimmer eines idealen Auf: 
ſchwungs in der Nation zu leihen. Das Interefie der Deutfchen war 
vielmehr überwiegend auf das Raheliegende, auf das praftiihe und 
materielle Bedürfniß gerichtet, und halb wiberwillig wurde das Volf in 
die weiten Bahnen ber Kaiſer hineingezogen, wenn man auch die Vor— 
theile einer gebietenden Stellung reihlih nutzte und felbft dem Stolz 
ber Herrſchaft nicht fremd blieb. Man fonnte fih in dem Glanz des 
deutfchen Namens, aber man war nicht ſonderlich darauf bedacht, ihn 
zu erhalten oder gar zu erhöhen. 

Staunenswerth ift, wie trog biefer Rage ber Dinge das beutjche 
Kaiſerthum jo ungeheure Erfolge erzielte und fich mit dem größten Ruhm 
an ber Spige des Abendlandes behauptete. Aber wie auffallend die Er— 
ſcheinung fein mag, ift fie nicht unbegreiflih. Noch immer fühlten Die 
Hriftlihen Völker Europas die Nothwendigkeit einer zufammenhaltenden, 
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einenden Macht, und Feine andere fannten fie ald das Kaiferthum, durch 
taufenbjährige Erinnerung geweiht, durch das Wort der heiligen Schrift 
beftätigt, durch die geiftliche Autorität bed Oberpriefterd zu Rom anerfannt. 
Dieſes Kaiſerthum Fonnte aber allein von ben deutichen Königen aufrecht 
erhalten werden, weil fie über eine Kriegsmacht geboten, wie fein anderer 
Kürft der Zeit, weil ein Klerus um ihren Thron fi fchaarte, der in 
dem tiefen Verfall ber Kirche wie ein Licht aus dem Dunfel ftrahlte, 
weil endlih und vor Allem vom bdeutichen Throne Herrfchertugenden 
leuchteten, wie man fie auf anderen Thronen vergeblih fuchte Daß 
bierin die Bedingungen ber deutſchen Kaiſermacht ruhten, zeigte fich 
fofort, als fib das Papſtthum vom beutfchen Reiche losriß und felbft 
in den Mittelpunft der abendländiſchen Welt zu ftellen ſuchte. Als 
ed die Autorität der Kirche nicht mehr der Kaiferfrone zumandte, als es 
die phyſiſchen und geiftigen Kräfte des deutichen Reichs zu fpalten wußte 
und zugleich ein Knabe nach Erbrecht auf dem deutfchen Throne faß, ber 
die Herrichaft nicht felbft üben Fonnte, war bie ganze Zukunft bes 
Kaiferreihs in Frage geftellt. 

Schon einmal, mitten in dem Verfall des Karolingifhen Reichs, 
hatten die römischen Bifchöfe den Verſuch gemacht, die höchfte Entfcheis 
dung auch in den weltlihen Dingen an ſich zu ziehen. Ihre Abfichten 
fheiterten in dem Umſturz der Weltverhältniffe, welcher der Auflöfung 
des Karolingifhen Reichs folgte, und nur wie durch ein Wunder ents 
rann das Papftthum felbft dem gänzlichen Untergang. Noch einmal 
hatte fih dann ein germanifches Heerfönigthum erhoben, war von Siegen 
u Siegen geeilt, von einer Stufe ber Macht zur anderen aufgeftiegen 
und hatte fih abermals zu der Idee eines allgemeinen Imperium aufge 
ſchwungen. Nicht auf dem Boden ber Kirche, am wenigften der römis 
fen, war es erwachſen; in manden Kämpfen mit den geiftlichen Ge— 
walten hatte es fich befeftigt und das Faiferliche Diadem dem Papft fo 
gut wie abgetrogt. Aber mit jedem weiteren Schritt ſah es ſich doch 
näher zu ben geiftlichen Tendenzen hingedrängt, welche einmal die Zeit 
beherrſchten. Das Papſtthum erhob ed aus tieffter Schmach zu einer 
weithin geachteten Stellung, das Bisthum zu fürftlidem Glanz, das 
Mönchsſthum zu hohen Ehren. Karl der Große hatte das geiftliche 
Element mit dem weltlichen in jeinem Reih im Gleichgewicht zu halten 
gefucht: die Ottonen und ihre Nachfolger bevorzugten entſchieden Die 
geiftlichen Gewalten vor den weltlihen, und fo durchdrungen war ihr 
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Regiment von Flerifalen Tendenzen, daß die Erfolge des Kaiferthums 
doch vor Allem der geiftlihen Hierarchie zu gute kamen. Die glorreihen 
Thaten Heinrichs III. find die unmittelbare Vorausſetzung für Hilbe- 
brands welthiſtoriſche Wirkſamkeit. 





Unter den Einflüſſen Clunys iſt Hildebrand erwachſen, aber kaum 
hat er mehr von den franzöſiſchen Mönchen gelernt als von dem deut— 
ſchen Kaiſer, unter deſſen Regierung er zum Mann erwuchs und dem 
er perſönlich nahe genug trat. Es war nicht mehr als billig, daß er 
Heinrich III. immer dankbare Verehrung bewahrte. Er wußte recht 
wohl, daß Niemand dem Papſtthum mehr gedient hatte als dieſer ge— 
waltige Herrſcher, daß die Blüthe des deutſchen Kaiſerthums eine Frucht 
zeitigen müßte, die gereift früher oder ſpäter Rom in den Schooß fallen 
würde; er begriff, daß die Zeiten nicht ſo ferne ſeien, wo die Abſichten 
Nicolaus J. ſich mit faſt unzweifelhaftem Erfolg durchführen ließen. 
„Freiheit der Kirche“ war auch ſein Wahlſpruch, aber er hat unter dieſer 
Freiheit nichts Anderes verſtanden, als Befreiung von jeder weltlichen 
Gewalt, auch der der Krone, und einem fo ſcharfen Geiſte konnte nim— 
mermehr entgehen, daß dieſe Freiheit der Kirche die Herrfchaft über den 
Staat ald nothwendige Conſequenz in fich fchließe. Denn wer möchte 
ihn in dem Irrthum befangen mwähnen, daß ſich in Zuftänden, wie fie 
ihn umgaben, die Sphären des Staats und der Kirche irgendwie fon- 
bern ließen? Gerade jene unauflöslihe Verbindung, in welche bie Ent- 
widelung der Jahrhunderte und vor Allem die Geſchichte des beutfchen 
Kaiferreihd Staat und Kirche gebracht hatten, mußte ihm bie uner- 
hütterlihe Zuverfiht geben, daß dem priefterlihen Nom, ſobald es 
die Banden des Kaiſerthums abgefchüttelt, auch die MWeltherrichaft zu« 
fallen müſſe. 

Als Heinrih III. ftarb, ftand Hildebrand in den erften Jahren 
frifcher Mannesfraft. Seine welthiftorifhe Laufbahn begann, und man 
fann fagen, daß er allgemad in die Stelle einrüdte, welche der mächtige 
Kaifer leer gelafien hatte. Den Plan beflelben, das Abendland einer 
Univerfalherrfhaft zu unterwerfen, nahm er auf und fuchte in anderer 
Weife auf dem Stuhl Petri die Fäden zu verfehlingen, die _auf dem 
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Kaiferftuhl angefponnen waren. In der Gefchichte der beutfchen Kaifers 
zeit jpielt diefer italienifche Mönch eine der hervorragendften Rollen; er 
ift faft wichtiger für fie als für die Gefchichte der chriftlichen Kirche. 

Es ift überaus anziehend, die Anfänge des außerorbentlihen Mans 
nes zu betrachten, um fich zu vergegenwärtigen, wie er zu feiner eigens 
thümlichen Stellung inmitten der Weltverhältniffe gebieh und ber Ge— 
danfe in ihm reifte, die Leitung derſelben felbft in die Hand zu nehmen, 
Leider umhüllt den Gang feines früheren Lebens ein ſchwer durchdring—⸗ 
bared Dunfel, Schon bei feinen Lebzeiten haben Haß und Fanatismus 
über feine Geburt, feine Verbindungen, fein Emporfommen boshafte 
Erfindungen verbreitet; die Verehrung fpäterer Zeiten hat dann an bie 
Stelle dieſes Lügengefpinnftes Legenden gelegt, welche bie Wahrheit noch 
mehr umfchleierten. Zuverläffige Nachrichten finden fih fpärlih; ben 
fiherften Anhalt gewähren noch die gelegentlihen Angaben, die wir in 
Hilvebrands fpäteren Briefen und Reden befigen, doch können aud 
fie nicht vollauf befriedigen, dba er feinen Lebensgang in einen myſti— 
ſchen Zufammenhang mit überirdiihen Gewalten zu bringen liebt. Wir 
wollen verfuchen das Zuverläffige von dem Falſchen oder Ungewiſſen 
au fcheiden. 2 

Hildebrand hat fih immer als einen Römer angefehen und jelbft 
Perfonen, die ihm nicht fern ftanden, haben Rom für feine Vaterftadt 
gehalten. Aber fein Geburtsort war ein Fleined Landgut im Gebiet 
der tofcanifhen Etadt Soana, welches Roavacum genannt wird und 
jegt nicht mehr nachzuweiſen iſt. Soana ift heut eine elende Landſtadt, 
faft nur ein Trümmerhaufen; obwohl auf einer Anhöhe belegen, ift es 
der Fieberluft der Maremmen ausgefegt und enthält deshalb nur eine 
bürftige und ſchwächliche Bevölferung. Die größte Merkwürbigfeit das 
felbft ift die alte Kathedrale; fie ſtammt aus dem elften Jahrhundert, 
aus Hildebrands Zeit, und erinnert an befiere Tage, bie einft das 
Städthen ſah. Es war früh der Sig eines fatholifchen Biſchofs ger 
worden und blieb e8 unter der Rangobarbenherrfchaft, in der Zeit Karls 
des Großen fiel e8 auch unter die weltliche Macht der Päpſte; Firchlich 
und politifh jo an Rom gebunden, entwidelte ed einen Verkehr mit 
der Weltftadt, die für Hildebrands Leben entfcheidend wurde, 

Niemals thut Hildebrand in feinen Briefen der eigenen Kamilie 
Erwähnung; er zeigt fih darin ald ein rechter Mönch. Wie er bie 
Löſung der Bamilienbande fpäter von dem gefammten Klerus mit eiferner 
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Conſequenz verlangte, fo hat er felbft fich früh von allen Feſſeln bes 
Haufes befreit: der heilige Petrus und die heilige Maria traten ihm an 
bie Stelle der Eltern. Der Rame feiner leiblihen Mutter ift unbefannt; 
der Vater hieß Bonizo und beftellte wahrfcheinlich felbft das Fleine Gut, 
welches der Bamilie gehörte. in fchmähfüchtiger Zeitgenoffe nennet 
Hildebrand den Sohn eines Ziegenhirten und einer Bäuerin; die Wahr- 
heit ſcheint durch die Schmähung hindurch. Auch ein Berwunderer Hil- 
bebrands gedenkt befien Abkunft aus den niederen Schichten ber Ge— 
ſellſchaft, und dies in einem Glückwunſch zu feiner Erhebung auf ben 
päpftliden Stuhl. Mehr bebarf es nicht, um bie Hypotheſe zurüdzu- 
meifen, Hildebrand habe in einem Zufammenhang mit dem gräflichen 
Geſchlecht der Aldobrandefhi geftanden, dem fpäter Soana unterthan 
war. Ebenſo irrig ift die bis in die neuefte Zeit oft wieberholte Ber 
hauptung, daß er der Sohn eines römifhen Zimmermanns geweſen fei; 
fie ftügt fich lediglih auf eine Legende, welche an bie Jugendgefchichte 
Jeſu erinnert und ſich bei Fritifcher Prüfung als eine leere Fiction zu 
erfennen giebt. | 

Die arme Familie in Roavacum hatte Verwandte in Rom, bie 
in befieren Verhältniffen lebten. Einen aus ihrer Sippfchaft finden wir 
fpäter als Befehlshaber einer römifhen Burg; ein mütterliher Oheim 
Hildebrands war Abt bes reichen Klofterd der heiligen Maria auf dem 
Aventin, weldes einft ber gewaltige Alberich über feiner Geburtsftätte 
errichtet hatte. Diefer Oheim nahm ſich des Knaben an, und in frühen 
Jahren fand Hildebrand in dem Klofter auf dem Aventin Aufnahme. 
Er erhielt hier eine gute Erziehung mit vornehmen jungen Römern; er 
wurde nicht nur im SKlofter, fondern wohl vom Anfang an auch für 
das Klofter und ben Dienft der römifchen Kirche gebildet. „Bon Kin» 
besbeinen an,“ fagte er fpäter, „hat mich ber heilige Petrus auf das 
Freundlichſte ernährt und erzogen.” 

Das Marienflofter auf dem Aventin, jegt unter dem Namen bes 
Priorats von Malta befannt, bietet eine entzückende Ausficht: vor dem 
Blick liegt die Stadt auf beiden Seiten der Tiber, und zugleich ſchweift 
das Auge weithin über die imponirende Dede der trümmerreihen Cam— 
pagna. est ift der Aventin verlaffen, damald lag er im Mittelpunft 
bes Berfehrs ber großen Stadt; bier drängten ſich gleihfam auch alle 
ihre geiftigen Intereffen zufammen. Hier hatte Otto II. feine Kaifers 
burg eingerichtet und mit Gerbert bie phantaftiihen ‘Pläne bes neuen 
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römischen Weltreichs bedacht; von bier waren ber Böhme Adalbert und 
Drun von Duerfurt ausgezogen und hatten durch ihren Märtyrertod 
im fernen Preußenlande eine neue Glorie über Rom verbreitet; hier 
und gerade im Marienklofter felbft fehrte der große Abt Odilo von 
Gluny ein, wenn er immer wieder nah Rom wallfahrte, um bie finfende 
Kraft der Nachfolger Petri durch geiftlihe Zuſprache zu ftärfen. Ein 
hochbegabter Knabe, ber hier erwuchs, Fonnte fein Gemüth mit den 
mächtigften Eindrüden erfüllen, die fih faum in einem anderen Gedans- 
fen zuſammenſchließen fonnten, ald dem ber unvergleichlihen Hoheit des 
ewigen Roms. 

Wie dereinft, ald die Gründung ber Stadt im Rath der Götter bes 
ihlofjen war, Feuerzeichen dad Haupt bes Knaben Afcanius umfpielt, 
wie ähnlihe Erjheinungen die Größe bed Servius Tullius, der die 
Grundlagen der republifanifchen Freiheit legte, vorhergefagt haben follen, 
jo will man Feuerſtrahlen auch aus dem Gewande des Heinen Hilde 
brand haben hervorleuchten jehen. Die Legende berichtet, Abt Majolus 
von Cluny habe zuerft diefe Strahlen bemerkt und fei in die Worte ber 
heiligen Schrift über Johannes den Täufer ausgebrochen: „Diefer Knabe 
wird groß jein vor dem Herrn.” Majolus ift vor Hildebrands Geburt 
geitorben und kann dem Knaben folde Weihe nicht gegeben haben. 
Aber unter den Augen Odilos, feines größeren Nachfolgers, hat fi 
Hildebrand vom Knaben zum Jüngling entwidelt, und dieſer mochte 
früh den Feuergeift deſſelben erfannt haben. 

Im Marienklofter herrſchten die Anſichten Clunys; in ihnen ift 
Hildebrand erwachſen und auferzogen. Hier verfehrten alle die Männer, 
die mit Dbdilo in vertrauten Beziehungen fanden. Vor Allen ift ber 
vertriebene Biſchof Laurentius von Amalfi zu nennen, der in Rom eine 
Zufluchisftätte gefunden hatte: ein Mann der Gerbertinifhen Schule, 
voll Gelehrfamfeit, aber zugleih ganz von den kirchlichen Tendenzen ber 
Eluniacenfer durhdrungen. Laurentius wohnte zu Rom in dem Haufe 
jenes PBriefters Johann Gratian, der in feiner Einfalt jpäter das PBapft- 
thum faufte, um die Ideen Clunys in das Leben zu führen, Beide 
fanden ben Zufeulanern nahe genug, nicht minder nahe ftand ihnen 
Odilo felbft, der nicht ohne Einfluß auf ihre Verwaltung des römifchen 
Bisthums blieb. Man weiß, wie tief Benebict VIIL, ber erfte Papft 
aus diefem Geflecht, auf die Beftrebungen ber franzöftihen Mönde 
einging. Johann XIX, fo unähnlich fonft dem Bruder, blieb doch Obdilo 
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und der Congregation zu allen Zeiten hold, und jener elende Knabe, 
ber ſich Benebict IX. nannte, ift eher von fich felbft aufgegeben wor- 
ben, ald von Ddilo und feinen Freunden, Wir überfehen ben Kreis, 
in dem Hildebrand feine Bildung erhielt. Es find hochgeftellte Per- 
fonen, in benen die Ideen Clunys lebendig find; Ddiefe Ideen find 
ed, die den Kreis zufammenhielten, nicht von erbert überlieferte 
Zauberfünfte, wie fpäter Die Feinde Hildebrands den Glauben erregen 
wollten. 

Etwa fünfundzwanzig Jahre mochte Hildebrand alt fein, als er im 
Jahre 1045 auf den Wunſch Gratians, der nun ald Gregor VI. den 
päpftlihen Stuhl beftiegen hatte, das Klofter verließ. Bereits hatte er 
Profeß gethan, und wohl aud bereits die niederen Weihen erhalten, 
von denen er jelbit behauptet, vaß er fie ungern empfangen habe. Immer 
hat er gemeint, daß er nichts Anderes gefucht habe ald das beſchauliche 
Leben in einer Zelle und nur durch unmittelbare WBeranftaltung des 
heiligen Petrus in den Dienft der Kirche von einer Stufe zur anderen 
geführt fei. Aber mie felten Fennt der Menſch das eigene Herz, unb 
wer möchte ſich überzeugen, daß Hildebrands Seele hinter Kloftermauern 
wahre Befriedigung gefunden hättel Was er aus dem Klofter in bie 
Welt mitnahm, war außer den Ideen der Kirchenreform, die hier in 
ihm angeregt waren und fein ganzes weiteres Leben beherrichten, eine 
ſchwärmeriſche Verehrung der Mutter Gottes, die er nicht allein im fich 
auch in der Folge nährte, fondern auch in den weiteften Kreijen immer 
mehr zu verbreiten fuchte; es ift weltbefannt, mit welchem Erfolge. Es 
begleitete ihn ferner in die Welt eine gewiſſe Vorliebe für gefelichaft- 
liche Ordnungen, die fih auf Gleichftelung gründen. Schon die Ge— 
wohnheiten des Klofterlebens konnten fie weden, und die Erinnerungen 
an das alte Rom fcheinen fie noch befonders befruchtet zu haben. Nur 
eine Stabdtrepublif gab ed damals, welche auf dem Grunde der Volls— 
freiheit ruhte; e8 war Venedig, und Hildebrand jelbft befennt, daß er 
Venedigs Freiheit von Kindheit an überaus geliebt und deshalb öfters 
ben Tadel hochſtehender Perjonen erfahren habe. Die bürgerliche Frei— 
heit Venedigs betrachtete er jelbft als den legten Reſt der republifanifchen 
Staatsformen Roms. Er blieb wohl immer im Herzen ein Gegner ber 
ariftofratifchen Inftitutionen, wie fie Staat und Kirche damals beherrfchten. 

Gregor VI. machte Hildebrand zu feinem Kapellan und ſchenkte dem 
jungen Mann das Vertrauen eines erprobten Freunded. Zum erfien 
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Mal fonnte nun der Mönd jene unermüblihe Thätigkeit und eigen- 
thümliche Gewandtheit in den Weltgejchäften entfalten, die Freund und 
Feind in gleiher Weiſe angeftaunt haben. Ein Heiner Menfch, mit 
ſchwacher Stimme, ohne alle Vorzüge der Geburt und äußerer Berhält- 
niffe, wußte er die Menjhen mit umwiberftehliher Macht zu beherr- 
fen. Haftig wie der Tiger ftürzte er ſich auf die Geſchäfte und trieb 
fih in ihnen mit eiferner Geduld umher, Alles mit Leichtigkeit über- 
wältigend. Welden Einfluß er ſchon damals in der Gurie gewann, 
wie tief er in die Verwickelungen jener Zeit verflochten war, beweift bie 
Thatfahe, daß er dem entjegten Papſt in das Eril nach Deutichland 
folgen mußte. 

Die Verbannung führte den jungen Möndh nah Worms, Speier, 
Köln und Aachen, zu den alten und neuen Sitzen der Kaijer. Er blieb 
wnächft in der Umgebung bed Hofes, und immer hat er befannt, daß 
er die größte Güte und Liebe bei Heinrih I. und feiner Gemahlin 
gefunden. In Köln meinte er wohl wiflenfchaftlih gefördert zu fein, 
obwohl er fih niemals einer bejonderen gelehrten Ausbildung gerühmt 
bat und felbft in der Theologie ſich Feine entjcheidende Stimme zutraute. 
Aber, bewußt oder unbewußt, mußte ein Geift ſeines Schlages in der 
Umgebung, in die er nun verfegt war, neue und bedeutende Erfahrun- 
gen fammeln. Was Herrihaft und Macht war, konnte ihm bier in 
der Nähe des Kaiſers erft in feiner ganzen Bedeutung aufgehen. Wir 
find meift nur zu geneigt, und epochemachende Perfönlichkeiten als Iedig- 
lich durch ſich jelbft gebildete, ganz aus ſich erwachſene Inbivibualitäten 
vorzuftellen ; und Doch arbeiten an Jedem die großen Bewegungen ber Zeit 
und Keiner wird allein durch fich felbit ein fertiger Mann. Die Ideen 
des Kaiſerthums haben, wie die Beftrebungen Elunys, auf Hildebrand 
gewirkt und ihn lange beherrfht. Der Aufenthalt am deutſchen Hofe 
it ein nothwendiged Glied in feiner Geſchichte; felbft die Legende hat 
ihn nicht entbehren fönnen und mit einer gewiſſen Vorliebe ausgeſchmückt. 

Der Kaijer und Eluny begegneten ſich damals auf gleicher Straße. 
Es Fonnte jenem daher faum Beforgniß erregen, als nah dem Tode 
Gregord VI. ber junge Hildebrand nah Cluny zu gehen wünfchte. 
Vieles mußte den Mönch hierher ziehen, und ald er die Mutterftätte 
jener been jah, die von früh an fein Herz erfüllt hatten und die er 
bier im Eleinen Kreiſe verwirklicht fand, fühlte er fih jo heimiſch, daß 
er oft ſpäter verfichert hat, Nichts wäre ihm erwünjchter geweſen, ale 
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hinter Clunys Mauern in Gebet und Contemplation feine Tage zu 
bejchließen. Aber jehr bald mußte er in die Welt zurüdfehren, wahr: 
fcheinlih nah dem Willen jeines Abts. Als Leo IX. den fchweren 
Weg nad Rom ging, gab man ihm Hildebrand zum Begleiter. Clunys 
Wünfhe waren nit minder mit Leo, ald die des Kaiferd, und ber 
junge Abt Hugo bewies wahrlich keinen geringen Scharfblid, ald er 
Leo die Dienfte bed Mönchs empfahl. „Widerwillig,” fagte Hildebrand 
in ber Folge, „war ich über die Berge gegangen, aber widerwilliger fehrte 
ih nah Rom zurüd.” Er hat fein weiteres Leben in ber Weltftadt 
immer ald ein qualvolles Dajein betrachtet, aber nichtsdeftoweniger fand 
er jegt erft die Stelle, wo er jeine Gaben frei und weit entfalten fonnte, 

In dem Kreije hervorragender Vertreter der cluniacenfifchen Rich- 
tung, bie Xeo IX. um fi verfammelte und in das Collegium der Garbi- 
näle brachte, nahm Hildebrand von Anfang an einen hervorragenden Platz 
ein. In der eigenthümlichen Stellung eines Cardinal- Subbiafon ber 
römischen Kirche wurde ihm im Wejentlihen die Leitung der ftädtifchen 
Angelegenheiten und der Geldverhältniffe des apoftolifhen Stuhls über» 
tragen, und ber Mönch bewies fi ausnehmend geſchickt in dieſen Ge- 
fhäften. Er verband fi mit einem getauften Juden, Benedictus Chris 
ftianus in ber Taufe genannt, und deſſen Sohn Leo; beide machten 
große Geldgefhäfte in der Stadt und waren Hildebrand jo förderlich, 
baß nicht nur die verzweifelten Finanzen des apoftoliihen Stuhls ſich 
befierten, jondern der Mönch jelbit ein reicher Mann wurde. Man hat 
ihm fpäter oft genug ben Berfehr mit diefen Wucherern vorgeworfen; 
er jelbft hat fih auch vor ſchlimmerer Gefellihaft nicht gejcheut, wenn 
fie feinen Zweden diente, Man wird faum bezweifeln können, baß er 
in Verbindung mit einem gewiflen Johannes Braczutus trat, einem 
Bolksführer aus Trastevere, den man jeder Schandthat für fähig hielt. 
Durd die Bearbeitung der Bolksftimmung, durch Anwendung von Gelb, 
burd feine perfönlichen Beziehungen mit dem römischen Adel aus früherer 
Zeit gelang es Hildebrand, die Stadt dem deutſchen Papſt zu erhalten, 
obwohl Benedict IX. und die Tuſculaner ihre reactionären Pläne nie: 
mals ganz aufgaben, wenn fie auch zeitweife fih unter Hildebrands Ver: 
mittelung mit Leo ausjöhnten. 

Man hat fpäter geglaubt, daß Leo nur unter dem Einfluß Hilde- 
brands gehandelt habe, Wem aber Leos Bedeutung far geworden ift, 
wird fich davon ſchwer überzeugen können, und Abt Defiderius von 


[1057] Das deutſche Kaijertbum und Hildebrands Entwidelung. 17 


Monte Eaffino, der beide Männer kannte, bezeichnet ausdrüdlich Leo 
ald den Erweder des neuen kirchlichen Lebens und Hildebrand lediglich 
ald jeinen Schüler. In der That kann diefem erft die univerfelle Bes 
deutung ber römijchen Kirche und Alles, was ein Nachfolger Petri in 
Berufötreue vermöchte, in der Wirkſamkeit diefes deutichen Papſtes auf: 
gegangen jein, welcher ben Ideen Clunys gleihjam Fleiſch und Blut 
lieh. Es ift nicht ohne Bedeutung, wenn Hildebrand fpäter in Klagen 
ausbrach, daß ein fo großer Bapft feinen würdigen Herold feiner Thaten 
gefunden habe. Aber, jo groß Leos Autorität auch war, hat er doch 
Hildebrand fo wenig beherrſcht, ald diefer jenen. An Meinungsver- 
fbiedenheiten zwifchen beiden hat e8 nicht gefehlt. Hildebrand felbft be- 
richtet, wie er durch feine hartnädige Vertheidigung der Rechte Kölns 
gegen Trier den Zom bes Papſtes erregt habe, und eine alte Sage 
gebt, Leo habe einft, Dur einen Traum gewarnt, zu dem Sub» 
diafon Die prophetifhen Worte geſprochen: „Befteigft du jemals, was 
Gott verhüte, den apoftoliihen Stuhl, fo wirft du die ganze Welt in 
Verwirrung ſetzen.“ 

In eos legten Lebenstagen wurde Hildebrand eine Legation nad 
Frankreich übertragen, zu der er durch fein nahes Verhältnig zu Cluny 
vor Allem berufen fchien. Auf dieſer Reife hörte man ihn vielfach in 
die Worte des Pſalmiſten ausbrehen: „Wohl denen, die Gottes Zeug- 
niſſe halten, Die ihn von ganzem Herzen juchen.“ Aber man vernahm 
noch ein anderes Wort, weldes einen tieferen Blick in feine Seele 
werfen läßt. „Unbeſiegt,“ rief er oft frohlodend aus, „it Rom im 
Glauben und in ben Waffen.“ Die unbefiegten Waffen Roms waren 
damals feine anderen, ald Die des Kalſers; den Glauben Roms jah 
Hildebrand wefentlih in den von Leo ergriffenen und in das Leben ger 
führten Reformbeftrebungen Elunys. Denn daß fonft fein dogmatiſches 
Syſtem keineswegs feſt begründet war, zeigt fein damaliges Verhalten 
gegen den von Leo verurtheilten Berengar. Es unterliegt feinem Zweifel, 
daß er Berengar nicht nur perfönlich zugethan, fondern aud von befien 
freierer Abendmahlslehre überzeugt war. Man hat es ihm beshalb als 
Kleinmuth ausgelegt, daß er fih auf einer Synode zu Tours damals 
nicht offen für die erfannte Wahrheit erflärte. Aber fonnte er es, ohne 
fih mit dem Papſt in einen nimmer auszugleihenden Gegenfag zu 
bringen? Was in feiner Macht ftand, that er. Er beftimmte Beren- 
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Beiftand, Nur deshalb unterblieb Berengars Reife, weil Leo bald nach 
jener Synode ftarb, 

Wenn troß mannigfadher und großer Differenzen ber Meinung Leo 
fterbend die Gardinäle auf den Rath Hildebrands verwies, fo mochte 
ihn dazu vor Allem die Lage der Stadt beftimmen. Schon regten fich 
aufs Neue die Tufculaner, und die Verhältnifie Italiens ſchienen ihnen 
überaus günftig: faum ein Anderer als Hildebrand fonnte ihnen mit 
Erfolg begegnen. Wahrjcheinlich hätte er ſchon damals den Stuhl Petri 
befteigen können, wenn er ed auf einen Bruch mit dem deutſchen Hofe 
ankommen lafjen wollte, Nichts zeigt deutlicher, wie eng ſich die refor- 
matoriihe Richtung noch immer mit den been des Kaiſerthums bei 
ihm verband, als daß er Alles daran fegte, die Wahl des Kaiferd auf 
deſſen vertrauteften NRathgeber, den Eichftädter Bifchof, zu lenfen. Die 
Römer unterfiheiden religiöfe und politifhe ‘Bäpfte, je nachdem in deren 
Amtsführung ber Firhliche oder politifhe Gefihtspunft überwiegt. War 
jenes bei Leo IX. der Fall gemweien, fo war deſſen Nachfolger Victor DI. 
ein politifher Papft im eminenten Sinne. Man weiß, in weldem Um— 
fange er die Verhältniffe Italiens leitete, und wie nach Heinrichs III. 
Abjcheiden geradezu die Verwaltung bes Kaiſerreichs auf ihn überging. 
Wer möchte fih überreden, daß das Beifpiel diejes Faiferlichen ‘Bapftes 
auf einen Hildebrand ohne Einfluß und Belehrung geweſen jei? 

Papſt Victor liebte die Mönche nicht, die unter feinem Vorgänger 
eine jo eingreifende Rolle in die Geſchäfte ver Curie gefpielt hatten, 
Auch Hildebrand befaß nicht das bejondere Vertrauen des neuen Papftes ; 
aber die Stellung, die er einmal bekleidete, blieb ihm. Die ftäbtijchen 
Angelegenheiten, die Geldverhältniſſe der Curie beforgte er nach wie 
vor, auch alle Verbindungen des apoftoliihen Stuhls mit Franfreich 
wurden fortan wejentlich durch ihn vermittelt. Aufs Neue ging er als 
Legat nach Franfreih und zeigte nun zuerft jene rüdfichtslofe Strenge 
in ber Durchführung der reformatorifchen Ideen, die felbft feinen Freun- 
ben oft ald tyrannifche Härte erihien. Gern hat er fpäter erzählt, wie 
er damals auf einer Synode in ber Lyoner Kirchenprovinz ben jimos 
niftifhen Erzbifhof von Embrun mit leichter Mühe zu Ball brachte, 
Er verlangte von dieſem Manne, daß er: „Ehre fei dem Vater und 
bem Sohne und dem heiligen Geifte” fagen ſolle. Bei ben legten Wor— 
ten ftodte die Zunge des Erzbiſchofs; er erklärte ſich überwunden, legte 
fein Amt nieder, und mehrere fimoniftifche Bifchöfe folgten feinem Bei- 
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ipiel. Aber nicht allein durch moralifhen Zwang mwirfte Hildebrand, er 
befämpfte die Simonie aud mit allen äußeren Mitteln, die ihm feine 
Stellung bot. Wir willen, daß felbft dem Abt Hugo öfters fein Ver— 
fahren zu gewaltſam erihien; es hatte fi in Hildebrand mehr und 
mehr ein befpotifher Geift entwidelt, welcher den Weberlieferungen 
Clunys zuwider war und fpäter au fein Verhältnig zu Petrus Das 
miani ftörte. i 

Der Tod Heinrihd IH. und das bald darauf erfolgte Ableben 
Victors IL änderten in umermwarteter Weife die Lage Italiens und bes 
apoftoliihen Stuhls. Wo jene Reformpartei, der Hildebrand angehörte, 
bisher ihren Rüdhalt gehabt hatie, fonnte fie ihm nicht mehr fuchen: in 
Deutſchland herrfchte ein Weib, und man bedurfte eines ftarfen Armes 
gegen die Normannen und die Faftionen bed römifchen Adels. Ohne 
Hildebrand abzuwarten, der bei dem Sterbelager bes Papftes in Arezzo 
geitanden hatte, beſchloß man in Rom ſich auf das Engfte an Herzog 
Gottfrieds Macht anzufchliegen, die fih plöglich zu erftaunlicher Höhe 
in Italien emporgefhwungen hatte; man fümmerte fich wenig darum, 
weiches Gottfrieds weitere Abſichten fein möchten. Won ber biherigen 
Wahlordnung abweichend, ohne die Kaiferin zu befragen, wählte man 
in großer Haft den Cardinal Friedrich von Lothringen, ber zugleidy Abt 
von Monte Caſſino war, ben leiblichen Bruder Gottfriede. Die Wahl 
war ohne Hildebrands Rath erfolgt, aber es blieb ihm fein anderer 
Ausweg, ald das Gefchehene anzuerkennen. Wieviel ihm auch jest noch 
daran lag, einen Bruch mit dem faiferlihen Hof zu vermeiden, ſehen 
wir daraus, daß er alsbald jelbft nach Deutichland ging, um die Eins 
willigung der Kaiferin einzuholen. Was er hier erreicht hat, wiſſen 
wir nicht; ficherlich nicht Alles, was er wollte. Man mißtraute am 
Hofe Gottfried, mißtraute feinem Bruder, und nicht weniger Hildebrand, 
der feit geraumer Zeit zu beiden und Gottfriedd Gemahlin Beatrir in 
nahen Beziehungen ftand: es war das legte Mal, daß Hildebrand am 
deutſchen Hofe erichien, 

Stephan X. — fo wurde Carbinal Friedrich ald Papft genannt — 
beftieg als ein todtkranker Mann den römiihen Biſchofsſtuhl; das 
römische Fieber hatte ihm feit Jahren durchſchüttelt. Sein Pontificat 
mar kurz, aber nicht ohne Bedeutung. Alle Gedanken Leos IX. nahm 
er auf, Die politifhen und die kirchlichen, und ſuchte fie mit fieberhafter 
Erregung in bas Leben zu führen. In ben Firhlihen Angelegenheiten 
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jeigte er vor Allem, baß er ein Mönch war. In Monte Eaffino be- 
mühte er fih das vergeffene Gelübde der Armut in feinem ganzen Um- 
fange wieder in Geltung zu bringen. Dem Klofter Eluny gab er neue 
Privilegien. Petrus Damiani, den ebenjo wunderbaren ald wunder: 
lichen Heiligen von Fonte Avellana, wußte er nah Nom zu ziehen und 
erhob ihn fehr gegen feinen Willen zum Cardinal-Biſchof von Dftia. 
So wurde Rom gleihfam das Centrum der gefammten möndifchen Bes 
wegung im Abendlande. Einen möndifhen Charakter tragen aud die 
Maßregeln, die Stephan auf einigen Synoden in Rom gleih nah An- 
tritt feines Pontificats traf. Vornehmlich ſchritt er bier gegen die ver- 
heiratheten Priefter und Klerifer, wie gegen die Ehen ber Weltlichen 
in den verbotenen Graben ein; „mit allaugroßem Eifer“ fagt die Chro- 
nif von Monte Eaifino. 

Die politifhen Abfichten des neuen Papſtes concentrirten fih in 
ber Aufnahme des Kampfes gegen die Normannen. Jene Gelbfummen, 
die er einft von feiner Gefandtichaft nad Eonftantinopel heimgebracht 
und ihm dann Graf Thrafemund entwendet hatte, waren wieder in 
feine Hand gelangt und follten num zu biefem Zwede verwendet werben; 
er nahm feinen Anftand für benfelben auch den Schatz von Monte 
Gaflino anzugreifen. Des Beiftands feines Bruders Gottfried war er 
fiher. Auch den Beiftand bes deutſchen Hofs fcheint er in Anfpruch ges 
nommen zu haben. Die Verhandlungen Leos mit Gonftantinopel nahm 
er von Neuem auf; den jungen Mönch Defiderius von Monte Eaffino, 
den er zu feinem Nachfolger in der Abtei erfehen hatte, beauftragte er 
mit dem Garbdinal Stephan und dem Bifhof Mainard von Silva Ean- 
dida nah Eonftantinopel zu gehen, wohin fie Argyrod von Bari, ber 
griechifche Befehlshaber in Apulien, geleiten ſollte. Alle Kräfte des 
Morgen: und Abendlandes wollte er zu einem entfcheidenden Kriegszug 
gegen die Normannen vereinen. Mit erfterbendem Athem müht er ſich 
dad Kriegsfeuer anzufahen; aber der Athem ftodt, ehe die Flamme 
aufichlägt. 

Schon Weihnachten 1057, als fih der Papſt in Monte Eajfino 
aufhielt, glaubte man dad Ende defielben nahe. Dennod begab er fich 
nah Rom und hielt die gewöhnliche Faftenfynode ab, Er wußte wohl, 
daß ihm nur wenige Tage noch bejchieden feien; er ſprach deshalb ein 
feierliches Anathem über Jeden aus, der nach feinem Abſcheiden eine 
Beftimmung über die Beſetzung des apoftolifhen Stuhl treffen würde, 
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ehe Hildebrand von feiner Geſandtſchaft an die Kaiferin zurüdgefehrt 
ſei. Gleich darauf begab er ſich zu feinem Bruder nah Tuſcien; am 
29. März 1058 ftarb er zu Florenz. Die nad Eonftantinopel beftimm- 
ten Gejandten erfuhren zu Bari am Palmfonntag (12. April) den Tod 
des Papſtes. Sie beſchloſſen die Umkehr, und traten fie in großer 
Furt vor den Normannen an. Aber Robert Guiscard nahm fie edel- 
müthig in Schug und ermöglichte, daß fie ungefährbet zum Oſterfeſt 
nah Monte Gaffino gelangten, wo fie zu ihrem Erftaunen die Cardinals 
Biihöfe Humbert von St. Rufina und Petrus von Tufeulum als Flücht⸗ 
linge fanden. 

Kaum hatte Stephan X. die Augen geſchloſſen, fo war gejchehen, 
was die Cardinäle der Reformpartei lange gefürchtet hatten. Ohne das 
Anathem Stephans zu beadten, ohne die Kaiferin oder ihren Statt- 
halter zu befragen, hatten die römischen Großen über den päpftlichen 
Stuhl verfügt. An ihrer Spige fanden die Grafen Gregorius von 
Tufeulum und Girard von Galeria mit den Söhnen des Creſcentius 
von Monticelli. Bei nächtliher Weile hatten fie die Stadt mit ihren 
Bewaffneten erfüllt, die päpftlihen Paläfte befegt und einen beſchränk— 
ten Menfchen, den Biihof Johann von Belletri, einen Römer von 
Geburt, gegen feinen Willen auf den Stuhl Betri erhoben. Ein Priefter 
von Dftia war mit Gewalt gezwungen worden bie Weihe vorzunehmen, 
bei der man dem Papſte den Namen Benedict X. mit deutlicher Hins 
weilung auf die Tuſculaner Benedict VIII. und IX. beigelegt hatte. 
Die überfließende Schale feines gewaltigen Zorns ergoß Petrus Damiani 
über diefe heillofen Borgänge; er mit allen Gardinälen ber ftrengeren 
Rihtung ſprach über Benedict und feine Anhänger den Fluch der Kirche 
aus, Aber was halfen Flüche und Worte? Bald fahen fih Petrus 
und feine Freunde zur Flucht von Rom genöthigt. Wie Spreu ftoben 
fie aus einander und wandten fich theild nah Monte Caſſino, theild nach 
Fonte Avellana, theild nach Florenz, wo fie bei Herzog Gottfried eine 
Zuflucht fanden. Gerade damals kehrte Hildebrand aus Deutſchland zurüd. 
As er die Vorgänge in Rom erfuhr, blieb er in Florenz. Die weitere Ents 
widelung der Dinge lag abermals, wie bei Leos Tode, in feiner Hand. 

Keinen Augenblid fonnte ihm zweifelhaft fein, daß vor Allem dem 
Adelspapſtthum in Rom ein Ende gemacht werden müßte, wofern nicht 
Alles untergehen follte, was dieſe legte Zeit an firchlichen Reformen 
hervorgerufen hatte, Auch Herzog Gottfried, fo tief in die Reformbe⸗ 
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firebungen bereitö verwidelt, fonnte nichts Anderes wollen als die Vers 
nichtung jener den Stuhl Petri beherrihenden Adelsfaktionen, bie über- 
dies feinen Einfluß in Rom aufhoben. Aber eine Handhabe zum 
Eingriff in die römischen Angelegenheiten ließ fich nicht anders gewin- 
nen, ald wenn man das Recht der Faiferlihen Emennung abermals 
förmlih anerkannte. Nur im Namen der Kaiferin ließ fih Benebict 
ein Gegenpapft entgegenftellen; nur in ihrem Namen konnte Gottfrieo 
gegen das Geſchöpf des römischen Adeld die Waffen ergreifen. Hilde- 
brand und feine Freunde kamen überein auf den Biſchof Gerhard von 
Florenz die Wahl zu lenfen und die Einwilligung ber Kaiferin zu diefer 
Wahl einzuholen. 

Gerhard war ein Burgunder von Geburt, am Hofe mwohlbefannt, 
von Heinrih II. in fein Bisthum eingefegt, welches ihn dann in fo 
enge Beziehungen zu Herzog Gottfried gebracht hatte, daß er als deſſen 
Dienftmann anzufehen war. Sein Lebenswandel galt für untadelhaft, 
obihon ihm ber ftrenge Petrus Damiani feine Leidenfhaft für das 
Brettipiel zum Vorwurf machte. Durch die Einführung des fanonifchen 
Lebens in Florenz hatte er fich unter ber Reformpartei einen Namen 
gemacht. Wenn nicht Alles trügt, jo haftete an ihm der Mafel unehes 
licher Geburt, der ſelbſt feiner geiftlihen Stellung bedrohlich werben 
fonnte: aber Hildebrand hat denſelben entweder nicht gekannt oder ab⸗ 
fichtlih überfehen. Im Uebrigen war Gerhard ein Mann lebhaften 
Geiſtes und nicht ſchlecht unterrichtet, doch nichts weniger als ein 
ftarfer und jelbftftändiger Charakter. Hildebrand und Gottfried wußten, 
bag er ein gefügiges Werkzeug in ihren Händen fein werde. Sobald 
man über feine Perſon einig war, fandte Hildebrand einige Römer 
nach Deutihland, die wahrſcheinlich Gerhard felbft begleitete, um bie 
Ernennung befjelben von der Kaiferin zu erbitten. Sie fanden Pfing- 
ften 1058 den Hof in Augsburg und erreichten, wie es fcheint, ohne 
Schwierigfeit, was fie verlangten. So ſchien Die alte Ordnung einge— 
halten, und Gerhard war der vom faiferlihen Hofe defignirte Nach« 
folger Petri; die ganze NReformpartei erfannte ihn als das Haupt ber 
Kirhe an. Petrus Damiani fohrieb an ihn und Hildebrand: „Ihr feid 
ber apoftolifhe Sig, ihr die römifhe Kirche; Rom ift ein Haufe von 
Steinen, in euch aber ruht das Heiligthum der Kirche.“ 

Aber unendlih viel Fam dod darauf an, ob es gelingen würde 
Benedict aus Rom zu vertreiben. Man rüftete fich lange und mit großer 
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Vorſicht. Gottfried fammelte ein Heer von 500 Rittern, Hildebrand 
füllte feinen Sädel. Erft gegen Ende des Jahrs 1058 brach man auf. 
Indem man vorrüdte, fammelten ſich auch allmählich wieder Die zerftreuten 
Gardinäle: von ihnen wurde am 28. December zu Siena, ber Form zu 
genügen, Gerhard feierlih in herfümmlicher Weife gewählt. Sogleich 
berief der Gewählte dann eine große Synode nah Sutri, die im An— 
fange des Januar 1059 gehalten wurde. Herzog Gottfried war zus 
gegen, wie Wibert von Parma, ein junger Klerifer von vornehmer Ge: 
burt, der damals ald Kanzler die NReichsgejchäfte in Italien führte. 
Die Synode entjegte Benedict und ſprach über ihn den Bann aus, 
Wunderbar, wie fih zu Sutri jegt unter Hildebrands Einfluß faft die- 
felben Scenen wiederholten, die zwölf Jahre früher hier gefpielt und 
ihn in die Verbannung geführt hatten. 

Hildebrand befämpfte Benedict mit geiftlichen Waffen, aber er ver- 
ſchmähte auch jehr weltlihe nicht, Er fhidte Geld nah Rom und 
jpaltete Durch Beſtechung die Bürgerſchaft. Befonders waren e8 die Ber 
wohner von Trastevere, die fih für ihn erhoben. Johannes Braczutus 
und Leos Wechſelbank thaten auch jest ihre Dienfte. Bald erhielt er 
die erwünfchte Nachricht, Trastevere ftehe ihm offen. Ohne Schwierig- 
feit führte er feinen Bapft dorthin und befam auch die Tiberinfel ſo— 
fort in feine Gewalt. Es war eine Belohnung für die Trasteveriner, 
das Einer aus ihrer Mitte, Johannes Tiniofus, zum Stadtpräfecten 
eingejegt wurde, nachdem ber bisherige Präfeet, ‘Petrus mit Namen, 
jeined Amtes verluftig erklärt war. inige Tage wurde dann noch mit 
Benediet und feinen Anhängern gekämpft, bis jener endlich den Lateran 
räumen mußte. Er fuchte erft in Paſſerano, dann in Galeria eine Zus 
flucht. Indeſſen wurde Gerhard am 24. Januar 1059 im Lateran ges 
weiht und empfing ben beutungsreihen Namen Nicolaus IL. Bald 
brachte er es durch Geldipenden dahin, daß alle Römer ihm Treue 
ſchwuren. Sie thaten es zum Theil mit der linfen Hand, weil fie 
kurz zuvor die rechte zum Eide für Benedict erhoben hatten. 

Hildebrand hatte erreicht, was er mit dem Namen der Kaiferin 
erreichen wollte. Aber ſchon bie nächſten Tage zeigten deutlih, daß er 
niht von fern beabfichtige in der Abhängigfeit vom beutfchen Hofe die 
bisherige Politik der römifhen Curie fortzufpinnen. Seine legte Reife 
nah Deutſchland hatte ihn belehrt, wie ſchwank die Macht der Kaiferin 
ienfeit8 ber Alpen ſei; er kannte mehr als zur Genüge bie erregte 
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Stimmung bed Volks in der Lombardei gegen bie Faiferlihen Biſchöfe; 
er wußte, daß Herzog Gottfried noch andere Intereffen kannte als bie 
des Reichs, daß die Normannen in Unteritalien mit jedem Tage ihre 
Eroberungen ausbreiteten, daß dad Kaiferthum in Italien faum noch 
irgendwo geficherten Boden hatte. Man wird es begreifen, wenn er 
es bedenklich fand, die Zukunft der firchlihen Reform an den ungewiffen 
Gang des von feiner Höhe finfenden Kaiferthums zu binden, und ihm 
in bisheriger Weife dienftbar zu bleiben. Auch ihn hatte ein Jahrzehnt 
die Idee des Kaiſerthums beherrſcht, denn aud er hatte die Heilung ber 
firhlihen Gebrechen von ihm gehofft. Die Freiheit der römifchen Kirche 
ihien ihm da vor Allem in ihrer Befreiung von der Tyrannei bes 
römischen Adels zu beruhen und diefen Adel nur der Kaifer bändigen 
zu fönnen, Aber der Augenblid war gefommen, wo er feine andere 
Rettung für die firhlihen Ideen ſah, die ihn und feine Freunde er- 
füllten, ald in einer jelbftftändigen Politik des apoftolifhen Stuhls, 
in feiner Freiheit von jeder weltlihen Gewalt, die fih, wie er wußte, 
nur erreichen und behaupten ließ, wenn es gelänge die Kirche über jede 
irdifhe Macht, auch über das Kaiſerthum zu erheben. est erft war 
ber Hildebrand fertig, deſſen Bild die Weltgefchichte kennt; fein ganzes 
Spftem, fein ganzes ferneres Leben find nothwendige Conſequenzen ber 
Ueberzeugung, welche die Zeitverhältniffe in ihm von der Freiheit und 
Herrfchaft der römiſchen Kirche entwidelt hatten. Achnlihe Berhältnifie 
hatten Nicolaus I. zu ähnlichen Ueberzeugungen geführt: e8 war wohl 
nicht ohne Abfiht, daß der neue Papſt Nicolaus II. benannt wurde. 

Die Umftände brachten es mit fih, daß die neue Richtung ber 
päpftlichen Politik ſich zuerft in Italien zeigen mußte. Und unverzügs 
ih trat fie bier an den Tag. Kaum war Nicolaus auf den Stuhl 
Betri erhoben, fo feste ih Hildebrand mit allen den Mächten in Bers 
bindung, welche in den legten Jahren in der Halbinfel aufgefommen 
waren und die mehr oder weniger fämmtlich eine dem Kaiſerthum feind» 
liche Richtung nahmen. Es war ein verhängnißvoller Moment in unfe- 
rer Kaifergefhichte, als fih das Papftthum der nationalen Bewegung 
Italiens anſchloß oder vielmehr in deren Mitte ftellte. 


— nn — 
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2, 
Das Papitthum in der Mitte der italienischen Bewegung. 


Die Anfänge der Pataria. 


Es ift eine befannte Erfahrung, daß unter dem Drud der Fremb— 
herrſchaft das nationale Gefühl am fchnelfften erftarft. Hieraus erklärt 
ih, daß es in den Stalienern damals fo mächtig hervortrat und eine 
unüberwindliche Abneigung gegen die deutfche Herrfchaft erwedte. Schon 
feit einem halben Jahrhundert war fie faft nur mit den Mitteln des 
Schredens erhalten worden, und niemald war e8 geglüdt die nationalen 
Regungen ganz zu erftiden. 

Der Herd der Bewegung lag damals in den lombardiſchen Städten, 
wo das Bürgerthum bereits bewaffnet war und mehr und mehr Antheil 
am Regiment gewann. Kaum war Heinrich IH. geftorben, jo fiel es 
bier den vom bdeutfchen Hofe eingefegten Bifchöfen überaus ſchwer, ihre 
Gewalt und ihr Anfehen zu behaupten. In Pavia wollte man ſchlech— 
terdings von der Kaiferherrihaft Nichts mehr wiffen: man verweigerte 
dem von ber Kaiferin gefchieften Biſchof jeden Gehorfam, die Bürger 
wählten einen anderen und wußten ihn zu behaupten. Wehnlih wäre 
es in Afti ergangen, wenn ſich nicht die Marfgräfin Adelheid der kaiſer— 
lihen Autorität angenommen hätte. Ungemein bedrohlich hätte dieſe 
Bewegung für die deutfche Herrſchaft werden müflen, wäre fie nicht 
dur die uralte Rivalität der Städte unter einander gebrochen worden, 
Gerade inmitten berjelben erhob ſich ein erbitterter Streit um den Prin- 
cipat zwifchen Mailand und Pavia, der zu blutigen Kämpfen führte, 
Und doh war aud in Mailand nah Heinrichs II. Tode eine Em— 
pörung gegen den von ihm eingefegten Erzbifchof ausgebrochen und 
hatte durch die kirchliche Strömung der Zeit eine fehr eigenthümliche, 
dem Papftthum günftige Wendung genommen. 

Mailand war vor allen Städten des Abendlandes die Stabt ber 
Kirhen und der Klerifei. Der Klerus war zahllos wie „der Sand am 
Meere“ und lebte im größten Reihthum. Die Kirche hatte alte Ord— 
nungen bewahrt, die von den römifchen vielfach abwichen und je heftiger 
fe von Rom beftritten, deſto hartnädiger feftgehalten wurden. Die 
Selbftftändigfeit des heiligen Ambrofius gegen St. Peter war einer ber 
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wichtigften Glaubensartifel für die Mailänder Geiftlicfei. Es war 
deshalb nicht zu verwundern, wenn bie jüngften Reformbeftrebungen 
Roms hier nichts Anderes ald Widerſpruch erwedten. In den Augen 
Hildebrands und feiner Freunde galten die Mailänder Klerifer indge- 
fammt ald Simoniften und Buhler, wie fie denn in der That für bie 
Drbdination fefte Taren bezahlten und meift im ehelichen Stande lebten. 
Je mehr fi aber die Mailänder Kirche jeder Einwirfung Roms wider: 
fegte, je mehr reizte fie den Zorn bes apoftolifhen Stuhls, zumal er ſich 
in dem Bewußtſein ſeines unbeichränften Auffichtsrechts über bie ge— 
fammte Kirche immer entfchiedener befeftigte, und um jo ſchwerer machte fich 
ihm dieſe Oppofition fühlbar, als von Mailand faft alle lombardiſchen 
Bifhöfe ald Suffragane abhängig waren. Seit geraumer Zeit hatte 
Rom wenige Zeichen ber Ergebenheit von den Mailänder Erzbiſchöfen 
erhalten; dagegen hatte ed nicht an dem Berfuch gefehlt, in Mailand 
ein PBapftthum neben dem Papſtthum zu errihten. Man erinnere fidh, 
welche Stellung Erzbifchof Aribert auf dem Stuhl bes heiligen Ambrofius 
zu einer Zeit einnahm, wo der Nachfolger Petri alle Achtung verfcherzte. 

Schon Benedict VII. und Leo IX. hatten den Kampf mit ber 
Mailänder Geiftlichfeit und den lombardiſchen Bifchöfen begonnen, aber 
fih bald von ber Erfolglofigfeit defjelben überzeugt. Denn neben ber 
geiftlihen Macht ftand eine bedeutende politifche biefen Biſchöfen zu Ge— 
bote. Noch waren überall bie Städte von ihnen abhängig, obfhon fie 
bereit den Kapitanen, den Balvafjoren und ben freien Bürgern, bie 
wejentlih dem reichen Handelöftande angehörten, einen Antheil am 
Stadtregiment hatten einräumen müflen. Bor Allem war ber hohe Adel 
ber Kapitane und ber ritterlihe Stand der Valvafloren tief in das In- 
terefie der Geiftlichfeit verwidelt: fie hatten die großen Kirchengüter zu 
Lehen und heiratheten am liebften aus ben Familien des reichen Klerus, 
der fich andererjeitd wieder vorzugsweije aus ihnen ergänzte. Der Kampf 
gegen bie lombardiſche Geiftlichfeit war deshalb zugleich ein Kampf gegen 
ben ftäbtiichen Abel; es handelte fih dabei kaum minder um politische, 
als um kirchliche Interefien. Die revolutionäre Partei, die diejen Kampf 
unternahm und endlih mit Erfolg burdführte, hat eben fo ſehr bie 
bürgerliche Freiheit der Lombarden begründet, wie fie zugleich die Bi- 
fchöfe berfelben Rom unterwarf und die firdhliche Selbitftändigfeit ver- 
nichtete. Nur durch eine bemofratiiche Bewegung fonnte Rom hier zum 
Siege gelangen. 
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Anfelm, aus Baggio, einem Fleinen Orte im Mailändifchen, ges 
bürtig, gab zu dieſer Bewegung den erften Anftoß. Er war einer vor- 
nehmen Familie entiprofien und früh in Die glänzenden Reihen bes 
Mailänder Klerus aufgenommen; feine Bildung hatte er zum Theil im 
Auslande gefuht und war zu Ber einer ber erften Schüler Lanfranfs 
geweien. Hier fcheint er fich zuerft mit ber Richtung ber Eluniacenfer 
befreundet zu haben, in deren Sinne er dann in Mailand gegen Si— 
monie und Briefterehe zu predigen anfing. Die Predigten machten Auf: 
jehen und wurden Erzbifchof Wido läftig, der ben übereifrigen Priefter 
feiner Kirche alsbald Heinrich I. zur Verwendung im Dienfte des 
Hofes empfahl. So Fam Anfelm nach Deutihland und diente dann 
einige Zeit in ber Faijerlihen Kapelle, bis er im Jahre 1056 das er- 
ledigte Bisthum Lucca erhielt, welches ihn in unmittelbare Beziehungen 
zu Herzog Gottfried und Beatrir brachte, auch bald dem Cardinal Hilde 
brand näher und näher führte. 

Anfelm war aus Mailand entfernt, aber feine Beftrebungen gingen 
dort nicht unter. Ein Diakon von ritterliher Geburt, Ariald mit Namen, 
hatte fih, vom Erzbiſchof im hohen Maße begünftigt, ernfteren theologis 
ihen Studien hingegeben, welche ihn auf die Lehrmeinungen der Elunias 
cenfer führten; wahrfcheinlich hatte auch er franzöſiſche Schulen beſucht 
und war dann Anjelm und Hildebrand näher befannt geworden. Uns 
erihroden trat Ariald um das Jahr 1056 in feinen Predigten für den 
Coͤlibat, die Unentgeltlichkeit der Weihen, das allgemeine Bisthum Rome 
in die Schranfen und machte, obwohl ihm eine geläufige Zunge fehlte, 
durh die Leidenfchaftlichfeit feiner Angriffe Aufſehen. Bald fand er 
einen fehr eifrigen Genoffen an einem jungen Klerifer, mit Namen 
Landulf, dem höchften Adel der Stadt verwandt, überaus beredt, bie 
Gunft der Mafle ebenfo fuchend, wie fie ihm ſchnell entgegenfam. 
Sandulf, dem noch die höheren Weihen fehlten, war zur ‘Predigt nicht 
berechtigt, aber er fegte fih über die Vorfchriften ber Kirche weg und 
predigte mit unglaublidem Erfolg, Was der Erzbifhof auch thun 
mochte, der Anhang der neuen Prediger war in ftätem Wachfen, und 
hen im Anfange bes Jahrs 1057 fam es zu einem förmlichen Auf- 
fand gegen die geordneten Kirchengewalten. Die Prediger mit ihren 
Vollkshaufen brachen eines Tages in die Kathedrale und verjagten ben 
Etzbiſchof mit den Domherren aus dem Chor, dann ftürmten fie Die 
Häufer der Geiftlihen, plünderten fie und trieben die Weiber hinaus, 
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So ging e8 in der Stadt, fo auf dem Lande, und nicht eher fanden 
die Priefter Ruhe, als bis fie fich durch Unterfchrift dem ehelichen Leben 
zu entjagen verpflichteten. 

Die Beichlüffe, welde Stephan X. gleih im Anfange feines Pon- 
tificat® gegen die verheiratheten Klerifer auf mehreren römifhen Syno- 
ben veranlaßt hatte, Fonnten Ariald und Landulf in ihren Beftrebungen 
nur ermuthigen. Dennoh wagte fih Erzbiſchof Wido klagend an den 
apoftoliihen Stuhl zu wenden, und der Papſt befahl über feine Be— 
ſchwerden auf einer ‘Brovinzialfynode zu verhandeln, auf ber fih auch 
Landulf und Ariald ftellen jollten. Die Synode wurde gehalten, aber 
beide ftellten fich nicht und veranlaßten fo, daß die verfammelten Bis 
fhöfe über fie das Anathem ausſprachen. Die Gebannten fchäumten 
vor Wuth gegen die Biſchöfe und Priefter; fie umgaben ſich mit dichten 
Schwärmen von Laien, namentlih aus den niedrigften Klaſſen des 
Bolfs, bei Tag und bei Nacht, und beherrichten mit diefen Banden bie 
Stadt. Die Gegner nannten den Anhang Landulfs fpöttiih die Pa— 
taria, d. h. das Lumpengeſindel, aber bald fah die fanatifirte Maſſe in 
diefem Namen eine Ehre. Denn nah ihrer Meinung war nur in ihrer 
Armuth die Kirche Gotted. Jene reichen Prieſter fchalten fie insge— 
fammt verbuhlte Weiberfnechte, ihr geweihtes Sacrament „Hundemift“, 
ihre prächtigen Kirchen „Pferdeftälle”: eidlich verbanden fie fi zum 
Kampf auf Leben und Tod gegen alle verheiratheten SPriefter. 

Nicht lange danach ging Ariald nah Rom, um bier fein und feiner 
Genoſſen Treiben in ein günftigeres Licht zu ftellen, als es ber Erz 
bifchof that. Es gelang ihm um fo leichter, ald er vor Allem voll 
ftändige Unterwerfung der Mailänder Kirche unter Rom verſprach. Ans 
felm von Lucca und Bardinal Hildebrand wurden darauf nah Mailand 
geſchickt, um die Sachen friedlich zu ordnen. Sie ſuchten zu begütigen. 
Aber den Aufruhr auf die Dauer zu ftillen vermochten fie nicht; auch 
fonnte es kaum in ihrem Willen liegen, ba fie felbft eine lebhafte 
Theilnahme für die Volksbewegung empfanden. Und jchon verbreitete 
fih die Pataria auch nad) anderen Städten der Lombardei; namentlich 
fand fie in Brefeia, Cremona und Piacenza Anhang, obwohl vie Pa— 
tarener hier noch nirgends durchdringen fonnten, fondern vielmehr einem 
fehr hartnädigen Wiberftand aller Orten begegneten. Als Landulf einft 
nah Piacenza fam, wurde er zum Krüppel geihlagen und längere Zeit 
feiner Thätigfeit entzogen. Der Biihof von Brefeia wurde fpäter, weil 
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er ein römiſches Decret im Sinn der Pataria zu veröffentlichen wagte, 
von jeinem eigenen Klerus beinahe ermorbet. 

Man fieht, es find die Firhlihen Fragen ber Zeit, von benen bie 
Pataria ausgeht: aber unverfennbar ift zugleich in ihr eine feindjelige 
Rihtung gegen die deutſche Herrſchaft. Je mehr fie an Kraft und Bes 
deutung gewinnt, je mehr treibt fie deshalb die Bifchöfe und den ftäbti- 
hen Adel zum engften Anjchluß an den Faiferlihen Hof. Andere Stan- 
dedinterefien, völlig entgegengefegte Anfichten über die kirchlichen Fragen 
führten zu berfelben Zeit, wie wir wiſſen, zu einer neuen Erhebung 
des römijchen Adels: aber in der Abneigung gegen die Faiferlihe Ges 
walt begegneten ſich doch die Grafen von Tuſculum mit dem lombardis 
hen Pöbel. Und indefien hatte fih Unteritalien ſchon fo gut wie ganz 
von der beutichen Herrſchaft befreit. Zwei eben fo Fühne, als ver- 
ſchlagene normannifche Ritter waren es, die hier den Dingen eine Wen- 
dung gaben, welche nicht allein die Verbindungen dieſer Länder mit dem 
Kaiferreihe auf fange Zeit Löfte, ſondern aud zu der Entwidelung einer 
neuen Macht führte, welche oft genug ben Aufihwung der Faiferlichen 
Macht in der Folge gehemmt hat. 


Das Auftreten Richards von Averfa und Hobert Guiscards. 


Kurz vor der Zeit, ald Heinrich III. Raidulf mit Averfa, Drogo 
mit Apulien belehnte, waren zwei junge Normannen, Richard Asclittins 
Sohn und Robert, ein Sohn Tancreds von Hauteville aus zweiter 
Ehe, nah Italien gefommen. Sie waren Schwäger; Richard war mit 
einer Schwefter Roberts vermählt. Es lockte dieſe jungen Ritter die Luft 
nah Abenteuern, e8 lodte fie das glänzende Loos, weldes ihre Brüder 
in dem fernen fchönen Lande gefunden hatten. Aber es lächelte ihnen 
im Anfange nicht das Glück, wie einft ihren Brüdern; ihre Angehörigen 
ſelbſt ſahen fie mit ſcheelen Bliden an und wollten die gewonnene 
Macht nicht mit ihnen theilen. Als Wegelagerer mußten fie eine Zeit 
lang ihr Leben friften, wie jene erften Normannen, bie fih in dem 
treiben Campanien feftgefegt hatten. 

Rihard war ein Neffe Rainulfs, des erften Grafen von Averfa, 
ein Bruder jenes „Ihönen jungen Grafen” Asclittin, der auf furze Zeit 
in Averſa befehligt und der Abgott feines Volkes geweſen war. Auch 
ihn hatte die Natur mit allen ihren Reizen ausgeftattet, mit einer ritter- 
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lichen Geftalt, einnehmenden Geſichtszügen, hellem Auge: „er ftrahlte von 
Schönheit.” Niemand Fonnte ihn fehen, ohne von ihm gefeflelt zu 
werden; die Grinnerungen an feinen Oheim und feinen Bruder ge- 
wannen ihm ohnehin zu Averfa, wo er zuerft auftrat, Aller Herzen. 
Bald hatte er ein ftattlihes Gefolge, und man jubelte, wenn er in 
Mitte deffelben mit großer Gefchidlichfeit fein Feines Roß tummelte, auf 
bem er mit den Füßen faft Die Erde berührte. Aber die Zuneigung bed 
Volks erregte in feinem Vetter Raidulf, der damald Averſa regierte, bie 
Beforgniß aus ber Grafihaft verdrängt zu werden. Er vermochte bes- 
halb Richard Averfa zu verlaffen und nah Apulien zu feinen Freund 
Humfred, dem jüngeren Bruder Drogos, zu ziehen. Hier fand Richard 
freundlichere Aufnahme und zeichnete fi bald als ein tüchtiger Degen aus. 

In der Heinen Burg Genzano bei Venoſa faß damals ein Ritter 
Namens Sarulo, der einft des jungen Asclittin Vaſall gewefen war. 
Kaum hörte er, daß der Bruder feines in fchönfter Jugenbblüthe ges 
ftorbenen Herrn in Apulien fei, fo ud er ihn dringend ein feine Burg 
zu beſuchen. Als Richard dort erjhien, übergab er ihm ohne Weiteres 
Genzano; er jelbft wollte von bannen ziehen und fonnte nur mit Mühe 
zu bleiben bewogen werden. So faßte Richard zuerft feften Fuß in 
Italien. Aber noch in derfelben Naht nahm er mit feinen neuen Ges 
treuen eine andere Burg in der Nähe und bradte reiche Beute von 
bort nah Genzano. Sein Anhang wuchs nun mit jedem Tage; erft 
hatte er ſechszig, bald hundert Ritter am Tiſche. Und in ber That 
gab es nie einen abenteuernden Herrn, der freigebiger mit feinen ge— 
wonnenen Schätzen gefchaltet hätte. Tag für Tag ging er auf Beute 
aus, und Tag für Tag that er mit vollen Händen unter feinen Ge— 
fellen aus, was er gewonnen hatte. Schon fürchtete man ihn weit und 
breit, und ſelbſt mit feinem Wetter in Averfa fing er Händel an, bie 
aber beigelegt wurden. 

Es ift fehr begreiflih, wenn das gewaltthätige Treiben Richards 
in Apulien dem Grafen Drogo in kurzer Zeit unerträglih wurde. Er 
geriet mit Richard in Fehde, befam ihn in feine Gewalt und warf 
ben unruhigen Bafallen in feinen Kerfer. Aber nur kurze Zeit lag hier 
Richard in Banden; fein Schidfal gewann plötzlich eine überaus günftige 
Wendung. Graf Raidulf von Averfa ftarb im Jahr 1047, und die 
Blicke aller Normannen wandten fih fogleih auf Richard. Flehentlich 
baten fie Waimar von Salerno Richard aus dem Kerfer zu befreien 
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und ihnen zum Grafen zu geben. Unmöglich konnte er ihren Bitten 
widerftreben, Er erwirkte, daß Drogo Richard entließ und nad Salerno 
jandte; hier kleidete Waimar ihn in Seide und führte ihn felbft nad 
Averja, wo unter allgemeinem Jubel Richard belehnt wurde und Wais 
mar als feinem Lehnsheren ven Huldigungseib leiftete *). 

Robert mußte länger des Glücks warten. Er, einer ber vielen 
Söhne des mehr Finderreichen ald begüterten Herrn von Hauteville, 
harte wenig mehr nah Italien als fich ſelbſt gebradt. Aber er glaubte 
auf die Unterftügung feiner Stiefbrüder Drogo und Humfreb rechnen 
zu fönnen; überdies hatte ihm Gott einen ftarfen Arm, eine donnernde 
Stimme, ein unverzagted Herz und einen anfchlägigen Kopf gegeben. 
Bon ftattlicher Größe, wohl gebaut vom Scheitel bis zur Zehe, blonden 
Haard und trogigen Blicks aus den blauen Augen, fehritt er einher in 
dem vollen Gefühl, daß es ihm in der Welt an Macht und Ehre nicht 
fehlen könne. Aber die Stiefbrüber nahmen ihn in Apulien nicht fo auf, 
wie er erwartet hatte; er mußte um das Brot dort für andere Herren 
zuerſt jeine Waffen führen. Es frag ihm das Herz ab, daß folde, die 
nicht feines Gleichen, Burgen und Länder hätten, während er, der Bruder 
des mächtigen Grafen, bei Fremden dienen und feinen Fuß breit Landes 
fein nennen fünnte, 

Endlih erjchloß fih ihm eine befiere Ausfiht. Pandulf von Capua 
ſuchte ihn im feine Dienfte zu ziehen, ald er fih von Waimar bedrängt 
jab (1047); er verſprach Robert eine Burg und feine Tochter zur Ehe, 
Aber, jobald die Gefahr vorüber, gereute ihn feines Verſprechens. Als 
Robert nah Capua fam, um die Braut heimzuführen, ſah er fih bes 
trogen. „Gott vernichte PBandulfs Haus!“ rief er aus, „er hat mir bie 
Tochter verjprodhen und fein Wort nicht gehalten.” So zog er von 
dannen und verlangte nun um jo dringender von feinem Bruder Drogo 
eine eigene Burg in Apulien. Nirgends aber fand dieſer hier für 
Robert Raum, bis er endlich hart an ber Grenze Galabriend einen 
Fels entdedte, der für eine Burganlage geeignet ſchien. Hier ließ er 
eine Heine Fefte von Holzwerf erbauen, nannte fie Rocca di San Marco 
und übergab fie Robert; er überließ ihm zugleih Galabrien, jo weit er 
ed erobern könnte. 


— — 


*) Zwei Knaben, Wilhelm und Hermann, die Söhne Raibulfs, werben Anfangs 
neben Richard als Grafen von Averfa genannt, nach bem Jahr 1050 aber nicht 
mehr erwähnt, . 
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Aber Robert hatte weder Geld noch Leute, um Eroberungen zu 
machen. Won feiner Burg fah er das weite Land, die reihen Städte, 
Die zahlreichen Dörfer, die Heerden auf den fetten Weiden, und fühlte 
nur um fo mehr feine Armuth. Er dachte: was hilft Adel und Ritter- 
thum, vor Allem muß man leben und feinen Beutel füllen. Endlich 
entſchloß er fi heimlich Nachts wie ein Dieb auszuziehen, um ein oder 
das andere Stück Vieh von der Weide zu treiben. So hatte man in 
Rocca di San Marco wenigſtens Fleifh; der Trank dazu war bas 
Wafler der Haren Quelle. Es dauerte nicht lange, jo fehrte Robert zu 
Drogo zurüf und Flagte über feine verzweifelte Lage. Sein Ausjehen 
zeigte am beften, wie jehr er ein Recht dazu hatte; denn jo hohl fah 
er aus den Augen, daß Drogo und Alle im Haufe entjegt die Blicke 
wandten. Wenigftend fo viel erreichte er, daß man ihm mehr Leute 
gab, jo daß er num wenigftens öffentlich fein Raubhandwerf üben fonnte, 
Er trieb fortan bei Tageslicht die Heerden von den Wieſen und vers 
faufte fie; er griff auf dem Felde die Arbeiter auf, die fih mit Brot 
und Wein auslöfen mußten. Aber es blieb in der Burg ein trauriges 
Leben, bis Robert durch einen Handſtreich, ber einem Ritter wenig Ehre 
machte und den er felbft jpäter oft bereut hat, zu beſſeren Kräften fam. 

In dem nahen Bifignano lebte ein alter reicher Gutsbefiger, der 
große Heerden bejaß; fein Name war Peter. Er hatte mit Robert, 
um fein Eigenthbum zu wahren, ein gütlihes Abkommen getroffen, und 
beide pflegten fich ſcherzweiſe Vater und Sohn zu nennen. Einſt ver: 
abredeten fie eine freundichaftlihe Zufammenkunft, zu der fie mit ihren 
Leuten erjhienen. Sie begrüßten fich, beide zu Roß; Peter ritt nahe 
heran und bot Richard den Mund zum Kuſſe; diefer aber legte den 
Arm um den Hals des Alten und riß ihn vom Pferde, zugleich felbft 
aus dem Sattel fpringend und fih auf ihn ſtürzend, während feine 
Leute Peters Gefolge in die Flucht wandten, Der alte Mann wurde 
darauf nah Rocca di San Marco geichleppt und bier in der fonder: 
barften Weiſe behandelt. Robert fiel ihm zu Füßen, bat ihn um Ber- 
zeihung und geftand, daß ihn nur die Armuth zu diefem Frevel verleitet 
habe, „Du bift mein Vater,” fagte er, „und ein reicher Vater muß 
feinem armen Sohn helfen; jo beftimmt es felbft das Geſetz.“ Peter 
verfprah zu helfen und erbot fih ihm 20,000 Byzantiner zu zahlen. 
Als er die Summe zahlte, wurde er entlaffen und lebte fortan in 
Friede und Freundfchaft mit Robert. Nun ging es luftiger auf Roberts 
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Burg ber, aber zur Eroberung Calabriens war immer nod geringe 
Ausficht. | 

Es war bald darauf, daß Robert feinen Bruber in Apulien be; 
fuhte. Da traf ihn einer feiner Verwandten, mit Namen Girard und 
redete ihn an: „Du Schlaukopf,“ — davon führte er den Beinamen 
Guiscard d. h. Schlaufopf — „weshalb irreft du fo unftät umher? 
Nimm doch meine Muhme zum Weibe: dann will ich dein Ritter wer- 
den und mit dir ausziehen, um bir Calabrien zu unterwerfen. Zwei- 
hundert andere Ritter werden und helfen.” Robert war hocherfreut 
über Died Anerbieten. Dbwohl die Dame ihm verwandt war und wohl 
faum fonderlih anzog, entihloß er ſich fchnell zur Heirath und bat 
feinen Bruder fih mit Alberada — fo hieß Girards Tante — vermählen 
zu dürfen. Nur mit dem äußerften Widerftreben gab Drogo bie Er- 
laubniß; aber die Ehe wurde vollgjogen. Girard folgte mit feinen 
Freunden Robert nah Rocca di San Marco; bald gewannen fie Dör- 
fer und Burgen bis tief in Galabrien hinein und breiteten den Ruf 
ihrer Tapferkeit eben fo jehr, wie ihre Befigungen aus. 

Seitdem fpielten Richard und Robert eine fehr bedeutende Rolle 
unter den normannifchen Herren. Nah Drogod Tode (1051) unter: 
fügten fie Humfred, der jenem als Graf von Apulien gefolgt war, auf 
alle Weife, ohne jedoch dabei ihre eigenen Zwede zu vergeſſen. Schon 
ald Bandulf IV. von Capua im Jahr 1050 ftarb und fein Sohn Pan—⸗ 
dulf V. allein die Regierung übernahm, hatte Richard feinen Blick auf 
dieſes Fürftenthum gerichtet; zwei Jahre fpäter griff er dann Capua mit 
Waffengewalt an, zog aber ab, als die Einwohner ihm 7000 Byzan- 
tiner als Löfegeld boten. Man weiß, wie zu berjelben Zeit die Macht 
bes Fürſtenthums Salerno zufammenbrah und Gifulf IL nur durd) die 
vereinte Macht der Normannen ben Thron feiner Väter behaupten 
fonnte, wie dieſe vereinte Macht dann gegen Die Angriffe Leos IX. 
Stand hielt und von Stephan X. alsbald aufs Neue bedroht wurde. 
Humfred, Richard und Robert hatten zufammen bei @ivitate gefochten ; 
fie hatten e8 gefehen, wie man fie verfpottete, weil fie auf ihre Fahnen 
langen wiefen und ihre Länder vom Kaifer zu Lehen zu tragen be- 
haupteten. Das Band, welches fie bisher an ben Stuhl Petri und 
den Thron des Kaiſers gefmüpft hatte, war zerriffen,; nur durch eigene 
Kraft, fahen fie, konnten fie fich ferner in dem fremden Lande be- 


haupten. Aber fie verzagten nicht, au in der Stunde der Gefahr 
Giefebreht, Kaiſerzeit. TIT. 3 
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hielten fie treu zufammen, und immer neue Hülfsfchaaren fließen aus 
der Normandie zu ihnen. Zu Richard hatte fi fein Bruder Robert 
gefellt, der eine Tochter Drogos zur Ehe nahm; zu Humfred zog fein 
leibliher Bruder Goffred Ridell und feine Stiefbrüder Mauger, Wilhelm 
und Roger, von denen Roger zuerft jeine Waffen zur Seite Robert 
Guiscards in alabrien übte, während Mauger und Goffred fih in der 
Gapitanata Befigumgen erwarben und Wilhelm, der in die Dienfte des 
Fürften Gifulf von Salerno trat, bald einen großen Theil des Fürften- 
thums als Lehen gewann. Mit jedem Tag wuchs die Macht der Nor- 
mannen in den Fürftenthüämern, und nur durch eine ränfevolle, treulofe 
Politik Fonnten fih ihnen gegenüber die langobardiihen Herren in 
Benevent, Capua und Salerno erhalten, ba fie jegt cd Beiftandes 
ber Faiferlichen Gewalt entbehrten. 

In Ddiefer Lage der Dinge ftarb Humfred im Jahre 1057. Er 
hinterließ zwei Söhne, Abälardb und Hermann, die aber nicht in dem 
Alter waren, um das Regiment zu führen. Sterbend hatte Humfreb 
die Vormundſchaft über die Söhne feinem Bruder Robert Guiscard 
übertragen, und ihn wählten jegt die Normannen Apuliens zu ihrem 
Grafen. Gifulf von Salerno erfannte nicht allein die Wahl an, fon 
dern gab Robert fogar feinen Sohn und feinen Neffen als Unterpfanbd, 
daß er ihm alljährlich die bedungenen Soldzahlungen leiften würde. So 
weit war ed gefommen, daß Giſulf bereits feinen eigenen Vaſallen Tri- 
but zahlen mußte; er zahlte einen ſolchen nicht allein Robert, fondern 
auch befien Bruder Wilhelm und Richard von Averfa. Schon war bas 
ganze Fürftenthum in den Händen diefer Häuptlinge; nur Salerno felbft 
und die nächſten Burgen behauptete noch Gifulf, aber auch hier lebte 
man hinter Mauern und Gräben in ftätem Belagerungszuftand, Einzig 
und allein, daß die Normannen den Raub fi einander nicht gönnten, 
ſchützte die ganz erjchütterte Macht des Fürſten. 

Indefien fiel Capua in die Hände Richards. Im Jahre 1057 
ftarb Bandulf V. und hinterließ die Herrſchaft feinem Sohn Landulf VIII., 
ber nur wenige Tage ihrer froh werden ſollte. Richard rüdte aufs 
Neue vor die Stadt und fehnitt ihr die Lebensmittel ab; eine Hungers- 
noth entftand in derfelben, und bald fahen fih die Einwohner mit den 
Normannen ein Abkommen zu treffen genöthigt (1058). Landulf mußte 
bie Stadt verlaffen; er und feine Nachkommen irrten nachher in ber 
ſchwerſten Noth im Eril umher und haben niemals die Heimath wieder⸗ 
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geiehen. Das langobarbifche Fürftentbum in Capua hatte fein Ende 
erreicht; Richard nannte fih fortan Fürſt von Capua, und die Graf- 
haft Averja verlor ihre felbitftändige Bedeutung, indem fie in das nor— 
mannijche FürftenthHum aufging. Nur die Stadt Capua jelbjt bewahrte 
vier Jahre noch eine gewiſſe Selbftftändigfeit, va Richard die Bewachung 
der Thore und Mauern der Bürgerjchaft belief. Er gab dies für ben 
Augenblic zu, da er diefen Schein von Freiheit doch zu jeder Zeit ver- 
nichten fonnte; fein nächites Augenmerk war feine Macht in Campanien 
gegen jeden Nebenbuhler zu jhügen und fih namentlih auch Salernos 
zu verfichern. Aber bier begegnete er dem Widerftand Robert Guis— 
cards, der um fo mehr zu fürchten war, ald er inzwilchen feine Macht 
im Süden weiter und weiter ausgebreitet hatte. Schon war er faft 
bis zu der Meerenge von Meflina vorgedrungen und fing an fih Her— 
zog von Apulien und Galabrien zu nennen, 

Richard und Robert hatten der normannifchen Herrſchaft unleugbar 
eine ganz neue Bedeutung gegeben: wenn bie erften Niederlafjungen 
unter dem Schuß ber Kaifer und Päpſte Beftand gewannen, jo fonnte 
man von den Fürftenthümern, Die fie jegt begründet hatten, ein Gleiches 
niht fagen, vielmehr waren bDiefelben unabhängig von der Faiferlichen 
Gewalt, bie fie in diefen Gegenden geradezu vernichteten, wie im un— 
mittelbaren Gegenjag gegen die Beltrebungen der Päpſte entftanden. 
Hildebrand hat jpäter einmal behauptet, alle weltliche Herrichaft fei von 
Räubern ausgegangen; dieſe Normannenftaaten, die er in Unteritalien 
hatte erwachſen jehen, waren in der That von Abenteurern begründet, bie 
Ah im ihren Anfängen wenig von Räubern unterfchieden. Wunderbar 
genug, daß er ſolchen Männern ohne Bedenken die Hand reichte, ala 
er das Papftthum dem Einflufje des deutichen Hofes entziehen wollte, 
Kaum war Nicolaus II. in Rom eingefegt, jo eilte Hildebrand zu 
Rihard, um fich feines Beiftandes gegen den römifchen Adel zu ver 
fern. Er ſchloß mit dem Normannen einen Bund, in dem er ihn 
als Fürften von Capua anerfannte, während dieſer Lehnstreue dem 
apoftolischen Stuhle verſprach. Richard war der erfte Fürft, der in ein 
fares Baffalitätsverhältnig zum römischen Biſchof trat. 

Unverzüglih, nachdem bdiefer Bund gefchloffen war, trat Richard 
als Schutzherr und Vogt der roͤmiſchen Kirche auf; er übernahm, was 
bisher die deutfchen Kaifer als ihr Recht und ihre Pflicht erkannt hatten, 
was jegt Herzog Gottfried als Stellvertreter bes Königs hätte auf fi 
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nehmen müffen, aber entweder nicht leiften fonnte oder abfichtlich nicht 
wollte. Dreihundert normannifhe Ritter zogen gegen Rom, um bem 
Papfte Hülfe zu leiften; fie brachen alle Burgen bes römischen Adels, 
die fie auf ihrem Wege fanden. Tufeulum, Paleftrina, Mentana konn— 
ten ihnen nicht widerftehen, und Nichts hinderte fie durch Rom jelbft 
zu ziehen, um ihr Zerftörungswerf auch im Norden der Tiber fortzu— 
fegen. Sie famen bis gegen Sutri hin, ohne einem namhaften Wider- 
ftand zu begegnen. Nur Galeria, wo Benedict verweilte, hielt fi bei 
dem erften Angriff; ald aber in Monatsfrift aufs Neue die Normannen 
anzogen, glaubte Benedict ſelbſt feine Sache aufgeben zu müſſen. Er 
erbot fih das päpftlihe Gewand abzulegen, wenn man ihm Sicherheit 
für jein Leben und feine Perſon verjprad. Als dies gefhah, verließ 
er Galeria und kehrte in dad Haus feiner Mutter nah Rom bei Maria 
maggiore zurüd. 

So wurden die Burgen bed römijchen Adels im Februar und 
März 1059 von den Normannen gebrochen, fo die Gewalt Nicolaus I. 
in Rom und der Gampagna gefihert. Und ſchon war Hildebrand auch 
Robert Guiscard nahe getreten. Defiderius von Monte Eaffino, der 
fih fhnell und ganz das Vertrauen der normannifhen Fürften gewon— 
nen hatte, war zum Gardinal ber römifhen Kirche und apoftoliichen 
Vicar in ganz Campanien, Apulien und Galabrien ernannt worden; 
fefter und fefter zog er dann den Bund des apoftolifhen Stuhls mit den 
fremden Rittern. Man weiß, die Normannen hatten von Anfang an 
eine große Verehrung gegen die Nachfolger Petri gezeigt: nur wiber- 
ftrebend hatten fie gegen Leo IX. die Waffen ergriffen und dem befieg- 
ten Papſt die Füße gefüßt. Es ift feine Frage, daß fie fih gern von 
dem Fluche der Kirche befreiten, der ſchwer genug auf ihnen laftete, daß 
fie lieber für Rom als gegen Rom ihre Waffen führten. Unendlich viel 
mußte ihnen daran liegen, ihre Eroberungen duch die Autorität der 
Kirche geheiligt zu fehen; aber aud Hildebrand mochte nicht wenig er- 
freut fein, im dieſen unwiderſtehlichen Kriegern fo bereitwillige Werf- 
zeuge feiner Abfichten zu finden. 


Alles ließ fih in der That auf das Glüdlihfte an. Während 
Hildebrand die Normannen für Rom gewann, hatte Petrus Damiani 
die mailändiihe Kirche dem apoftolifhen Stuhl unterworfen. Bon Ans 
felm von Lucca begleitet, war er ald Legat des Papftes in Mailand 


[1059] Das Auftreten Richards von Averfa und Robert Guiscarbs, 37 


erfhienen. Seine Gegenwart allein war ein Triumph ber Pataria 
und erfüllte den Erzbifhof mit paniſchem Schreden. Mit großer Kühn- 
heit trat der römifche Eardinal auf. Als er die Synode eröffnete, nahm 
er ben Borfig ohne Weiteres in Anſpruch, Anfelm wies er zur Rechten, 
dem Erzbifchof zur Linfen den Play an. Wido war völlig außer Faffung 
gebradt: „auch auf meinen Fußſchemel,“ fagte Petrus, „würde er fich 
gefegt haben, wenn ich ed gewollt hätte.” Der Legat des Papſtes hielt 
dann über die mailändifche Kirche Gericht, als wäre fie bereitd ganz in 
den Händen Roms. Dennoch hatte er noch einen ſchweren Sturm zu 
beftehen. Das Volk zu Mailand war empfindlicher ald der Erzbiſchof; 
das ganze Auftreten des römifchen Cardinals verlegte den mailändifchen 
Stoly auf das Tiefſte. Am Tage nach ber Eröffnung der Synode 
brah ein Aufftand aus. Wildes Getümmel erfüllte die Stadt. Petrus 
fing ſchon an für fein Leben zu fürchten, und Landulf gelobte in ber 
Angft feines Herzens in ein Klofter zu gehen. Aber der Sturm braufte 
ihnel vorüber. Petrus ſprach zu der Menge von der Hoheit und götts 
lihen Prärogative der römischen Kirche; unerwarteter Weife fand er Ge: 
hör und Gehorfam. Obwohl er felbft feinen Worten allein den Erfolg 
wichrieb, verlief fih doch die Bewegung fo ſchnell wohl nur deshalb, 
weil Wido nicht die geringfte Neigung zeigte, an ihre Spitze zu treten. 

Ungeftört konnten am folgenden Tage bie Verhandlungen ber 
Synode fortgefegt werden. Mit voller Strenge durchzugreifen war, 
wie Petrus einfah, unmöglih. Er begnügte fih Kirchenftrafen Teichterer 
Art — Wallfahrten nah Rom, Tours und St. Jago — ber ben 
Eizbiſchof und alle Klerifer, welche der Simonie oder des Nicolaitis- 
mus ſchuldig waren, zu verhängen und fie bündig zu verpflichten, für 
alle Folge den Gewohnheiten ihrer Kirche zu entfagen, welche die Ges 
jege Roms als fegerifch verurtheilt hatten. Das Ergebniß der Synode 
wurde dann in der Kathedrale dem Volk verfündigt und bie aus ber 
Kirhe Ausgefhloffenen wieder in die Gemeinfchaft derjelben aufgenom— 
men, nachdem fie öffentlich jene Eidesformel hatten beſchwören müffen, 
welche Ariald einft feinen Anhängern aufgedrungen hatte; eine Formel, 
die alle Simoniften und beweibten ‘PBriefter des Anathems fchuldig 
erflärte. 

Dieſes Berfahren des Legaten war Ariald nicht entjchieden genug; 
er fuchte es ſpäter in Rom rüdgängig zu machen, obſchon ohne Erfolg. 
Auch Petrus zweifelte Anfangs, ob er Hildebrand ganz genug gethan 
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hätte; aber nicht mit Unrecht ſah er felbft in diefen Mailänder Bor- 
gängen einen der glänzendften Siege der römifchen Kirche. Er er- 
zählt, wie Hildebrand ihn in diefer Zeit öfter8 aufgefordert eine Furze 
Zufammenftellung aller Rechte des Stuhls Petri zu machen, die gleich— 
fam als Rüftfammer in den Kämpfen bes apoftoliihen Stuhls die— 
nen fönne, er felbft aber eine ſolche Arbeit ald unnöthig angefehen 
hätte; erft dort in Mailand, als er Roms Prärogative jo glänzend zur 
Geltung gebracht, ſei ihm der Nugen berfelben Far geworden und er 
habe fih an das Werf Hand anzulegen entfchloffen. In Mailand felbft 
fühlte man es recht wohl, daß die Freiheit der Ambrofianifchen Kirche 
einen tödtlihen Streih empfangen. „Wahrlih, wahrlich!“ fchreibt ein 
gleichzeitiger Ehronift, „Diefe Begebenheit fteht nicht ohne Grund in den 
Annalen Roms verzeichnet, und immerdar wird e8 nun heißen: Mai- 
land ift Rom unterworfen.” Und in der That erfannte Rom die ganze 
Bedeutung dieſes Sieges und beutete ihn mit großer Eilfertigfeit aus. 
Binnen Fürefter Friſt wurde der Erzbifchof mit feinen Suffraganen, 
ben Bifhöfen von Afti, Alba, Verrelli, Novara, Lodi und Brescia zu 
einem Goncil nah Rom beſchieden. Sie erfhienen, „viefe hartnädigen 
Stiere der Lombardei,” und veriprachen volle Unterwerfung unter Rom. 
Der Papſt inveftirte Wido dann gleihfam von Neuem mit feinem Erz 
bisthum durch einen Ring. War der Erzbifchof bisher ein Bafall des 
Kaiferd gemweien, jo follte er fortan der Dienftmann bed römiſchen 
Biſchofs werden: wie anders war diefe ungewohnte Geremonie zu beu- 
ten? Vor Allem ift Har, daß man die Lombarden eben fo feft, wie 
die Normannen, an den Stuhl Betri zu knuͤpfen fuchte, 
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Es war ein für alle Zeiten merkwürdiges Dfterconcil, auf dem fich 
der Mailänder Klerus fo tief vor dem Papſtthum demüthigte: auf dieſem 
Concil trat zuerſt die veränderte Politik Hildebrands — denn er bes 
herrfchte durchaus ben Papft und die römifhe Curie — Har an den 
Tag, und man muß fagen, daß mit bemfelben das Papſtthum und 
die gefammte gefhichtlihe Entwidelung in eine neue Phaſe zu treten 
begann, 

Am 13. April 1059 wurde das Eoncil im Lateran eröffnet, die 
ftattlichfte Verſammlung, welche man jemals bisher bier gefehen hatte: 
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113 Erzbiſchöſe und Biſchöfe waren erfchienen, denen fich eine unermeß- 
liche Schaar nieberer Klerifer und Mönche angefchlofien hatte. Muftert 
man die Reihen, jo findet man die ganze italifche Kirche von den Grens 
zen Apnliend bis zu ben Alpen vertreten; nur der Erzbiſchof von Ra— 
venna wird vermißt. Nahezu drei Viertel der Biſchöfe gehörten Italien 
an; der Reit war aus Burgund und Franfreih gefommen. Nicht ein 
deutſcher Biſchof war unjeres Wiſſens in der Berfammlung Es fann 
nicht Wunder nehmen, wenn der deutfche Klerus fpäter eine feindliche 
Stellung gegen die gefaßten Beichlüffe nahm, bei denen er in feiner 
Weiſe mitgewirft hatte und denen man doch eine allgemeine Bedeutung 
zu geben verjuchte. Eine viel zu einflußreihe Stellung hatte bisher 
unſer Klerus in der abendländifchen Kirche behauptet, ald daß er fi 
die Rolle des leidenden Gehorſams fo leihthin hätte aufnöthigen laſſen. 

Das erfte und wichtigfte Gefchäft des Concils war die Erhebung 
bes Florentiner Bifhofs auf den päpftlihen Stuhl durd die ftreng- 
gläubigen Cardinäle, wie fie unter eigenthümlichen Umftänden erfolgt 
war, gegen jeden fanonifhen Einwand für alle Folge zu rechtfertigen. 
Dazu mußte zunädft eine empfindliche Demüthigung jened unglüdlichen 
Benedict dienen, welchen der römijche Adel erhoben hatte. Hildebrand 
führte ihn in die Berfammlung; bier jollte er ein Sündenbefenntniß 
vorlefen, welches man ihm in die Hand gab. Er weigerte ſich, aber 
man zwang ihn: unter Thränen befannte er endlih Sünden, die er 
niemals begangen zu haben glaubte. Als er geendet, rief Hildebrand: 
„Seht, Bürger von Rom, das find bie Thaten des Biſchofs, den ihr 
euh erwählt habt!” Das Coneil begnügte fich nicht damit, Benediet 
des Bisthums zu entjeßen; ed verftieß ihn völlig aus dem geiftlichen 
Stande. Er blieb für die Folge in Rom, gleihjam in der Haft feis 
ner Widerfahe. Man wies ihm eine Wohnung in der Kirche ber 
heiligen Agnes an; etwa zwanzig Jahre hat er hier noch gelebt. Als 
mählich wurde er wieder zum Diafonen und ‘Priefter befördert, und als 
er unter: dem Pontificat Hildebrands ftarb, befahl diefer ausdrücklich ihn 
im päpftlihen Ornat zu beftatten. „Zu meinem Unglüd,” joll er ge 
jagt haben, „bin ich diefem Manne begegnet; zu einem ſchweren Ber: 
geben bin ich dadurch verleitet worden.“ Es Fam ja bald genug bie 
Zeit, wo es in feinen Augen eher ein Berdienft als ein Fehler war, 
dab Benedict im Widerſpruch gegen den deutſchen Hof den Stuhl Petri 


beftiegen hatte. 
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Der vom römifhen Adel erwählte Papft war ald Eindringling be» 
feitigt; e8 galt nun die Wahl der Cardinäle als gefegmäßig barzuftellen. 
Es geihah dies nicht, indem man fih auf das Heinrich II. zugeftan- 
bene Ernennungsrecht oder frühere Vorgänge berief, fondern indem man 
dad diesmal eingefchlagene Verfahren als das zwedgemäße und beshalb 
für die Folge ald Norm hinftellte, Denn das ift offenbar die eigent- 
lihe Bedeutung der berühmten Wahlverordnung, die auf Diefem Eoncil 
erlafien wurde. Wenn fie beftimmt, daß die Garbinäle fi über bie 
Perjon des zu Wählenden einigen, dann aber die Zuftimmung bes 
Königs Heinrich vor ber förmlihen Wahl einholen follen, daß fie nicht 
an einen Klerifer der römifhen Kirche gebunden feien, wenn fih ber 
rechte Mann nicht in ihr finde, daß die Wahl, wenn fie unbehindert 
in Rom nicht ftattfinden könne, auch an jedem anderen Ort mit Ge 
nehmigung bes Königs und felbft von einer Minderzahl der Garbinäle 
vollzogen werben bürfe, wenn enblih dem Ermwählten alle Befugniffe 
feines Amts auch vor der Inthronifation zugeftanden werben, wofern 
diefelbe nicht jogleich erfolgen fönne, — es ift Died Alles nichts Anderes 
al8 Die gejegliche Feſtſtellung der thatfächlihen Umftände, die bei ber 
legten Wahl obgewaltet hatten. Die Stellung des neuen Papftes fchien 
feine feftere Grundlage gewinnen zu fönnen, ald wenn man feine Wahl 
gleihfam ald Vorbild für fpätere Wahlen hinftellte. 

Es fann befremden, daß Hildebrand — denn er ift der Berfaffer 
bes berühmten Decrets — bei dieſem Berfahren dem Faiferlihen Hof 
einen doch immer noch jehr erheblihen Einfluß auf die Wahl beließ. 
Aber beruhte denn nicht wejentlich auf dieſem Einfluß die eigene Er— 
hebung ded Nicolaus? Und war es gerathen unmittelbar die Kaiferin 
anzugreifen und dadurch Herzog Gottfried in die gefährlichfte Stellung 
zu treiben? Schon bie Befchränfung des Einfegungsrechted, wie fte 
aus dem Decret hervorging, hat man am beutichen Hofe ſich nicht ges 
fallen laffen wollen; die völlige Befeitigung deſſelben würde unmittelbar 
zu einem unheilbaren Bruch geführt haben, So fügte fih Hildebrand 
den Umftänden, aber nichtsveftominder ift deutlich genug, daß er da— 
durch die Freiheit der römifchen -Kirche nicht für alle Folge befchränfen 
wollte. Schon die Worte der Wahlordnung laſſen nicht den geringften 
Zweifel, daß der Einfluß, den man dem jungen König einräumte, nur 
ein perfönliches Zugeftändniß war, welches man ihm als dem Kaifer 
ber Zufunft machte; denn als foldhen hatte man Heinrich bereits aus⸗ 
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drüdlich anerkannt. Bon einem Erbfaifertbum aber oder einem felbft- 
verftändlichen Anſpruch der deutfchen Könige auf die Kaiferfrone und 
den ihr anhaftenden Einfluß auf das römifche Bisthum ift nirgends 
die Rede, vielmehr weift der ganze Zufammenhang des Decretd darauf 
bin, daß man einen folhen Anſpruch mit Nichten anguerfennen gefons 
nen war. 

Es ift gewiß nicht ohne Bedeutung, baß die Wahlverordbnung von 
den franzöfifchen Bifchöfen nicht unterzeichnet wurde, noch weniger, daß 
in den Synobalfchreiben, welche der Papft gleich darauf erließ, unter 
den angenommenen Kanones allein der Wahl durch die Cardinäle Er- 
wähnung geſchieht, die Föniglihe Einwirkung aber dabei mit Still 
fhweigen übergangen wird. Offenbar ſah man fie nur als ein zeit: 
weiſes, gleichſam zufällige Zugeſtändniß an, welches das innerfte Wefen 
des neuen Wahlverfahrens nicht berührte. Der Kern befjelben war bie 
Beſetzung des Stuhles Petri nicht durch die Wahl des römifchen Adels 
und des römiihen Bolfd, fondern durch die Wahl des arbdinalcols 
legiums. Und in ber That ift dies, und zwar dies allein durch das 
Decret erreicht worden; der Einfluß, ben ed dem beutichen Könige zus 
geftand, hat niemals in folder Weile wirflih geübt werben können. 
Schon bei den nädften Wahlen riffen fih die Gardinäle von dem Eins 
Hug des deutſchen Hofes los, und es verurfachte große Berlegenheiten, 
dag man ben Wortlaut des Decrets dann von deuticher Seite ald Waffe 
gegen die Gardinäle benugte. Die Anhänger Hildebrands konnten ein 
Actenftüd, das feine eigene Unterfchrift trug, nicht verläugnen; fie fingen 
deshalb an Abſchriften zu verbreiten, in welchen durch eine Umftellung 
ber betreffenden Worte der Sinn fo geändert war, daß dem Könige 
nah ihr nur der Schein einer Einwirkung blieb. In bdiefer gefälfchten 
Geftalt ift die Wahlverorbnung des Nicolaus fpäter in die anerfannten 
Geſetzbücher der römiſch-katholiſchen Kirche übergegangen. 

Wie man dad Decret bes Nicolaus auch anfehen mag, e8 be 
zeichnete unverfennbar einen namhaften Fortſchritt jener Partei, welche 
das Papſtthum dem Einfluſſe des Kaiſerthums entziehen wollte und 
die Freiheit der Kirche als ihren Wahljpruh im Munde führte: jener 
Bartei, die Hildebrand leitete und gleichfam neu gefhaffen hatte. Wie 
fie diefe Freiheit der Kirche aber mit der weltlihen Herrſchaft berfelben 
in unmittelbarer Berbindung dachte, zeigte ein Vorgang auf dem Con— 
cil, über den wir leider nicht auf das Beſte unterrichtet find, ba ein 
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böswilliger Gegner Hildebrands uns allein von demfelben Kunde hinter- 
lafien hat. Es ift der Biſchof Benzo von Alba, der ſelbſt auf dem 
Eoncil zugegen war, dem man aber auch, two er als Augenzeuge be= 
richtet, oft den Glauben verfagen muß. Er erzählt, Hildebrand habe 
ben PBapft mit einer Krone geziert, auf deren unterem Reif die Worte 
geftanden hätten: Corona regni de manu Dei, d. h. die Krone bes 
Reihe aus Gotted Hand, auf dem oberen: Corona imperii de manu 
Petri, d. h. die Kaiferfrone aus Petri Hand. Der Anblid: des ge- 
frönten Papftes habe die Verfammlung, berichtet Benzo, fo in Ber 
wirrung geſetzt, daß fie fih gar nicht wieder habe fallen Fönnen. 
Man hat allen Grund, wie gefagt, Benzos Berichten zu mißtrauen, 
und doch ift ed faft unmöglich, daß er hier eine Erfindung jeiner er: 
bigten Phantaſie dem leichtgläubigen Leſer als geihichtlihe Wahrheit 
babe aufbürden wollen. Unerhört war bis dahin, daß ein Papft fich 
mit der Krone ſchmückte; Benzo fand feinen Anhalt für die Erfindung. 
Dagegen beftätigt feine Erzählung der Umftand, daß bald nad jeinem Tode 
die päpftliche Krönung als eine übliche Geremonie eriheint. Auch was 
er von ber Doppelfrone berichtet, wird fi faum anfechten laffen. Die 
Päpfte legten eine folhe um die Mitra, ehe fie im Anfange des vier: 
zehnten Jahrhunderts die dreifache Krone annahmen; eine einfache Krone 
ift von ihnen wohl niemals getragen worden. So vereinigt fih Alles, 
um Benzos Bericht zu beftätigen, und ift wirklich gefchehen, was er bes 
richtet, fo fteht außer Zweifel, daß Hildebrand bereitd damals die kühn—⸗ 
ften Folgerungen aus feiner Idee von der Allgewalt des. geiftlihen Roms 
gezogen hatte, und feinen Anftand nahm, diefe Idee vor der Welt zu 
enthüllen. Jene Doppelfrone mit ihren Infchriften fprach deutlich ge: 
nug aus, daß das Imperium von Gott und dem heiligen ‘Petrus un- 
mittelbar den römischen Biſchöfen übertragen ſei; jede anderweitige Leber» 
tragung nur von dem Stuhle Betri ausgehen könnte. Hatte das Papft- 
thum bisher in Abhängigkeit von dem Kaiſerthum geftanden, jo brachte 
das neue Syſtem, fonnte ed durchgeführt werden, das Kaiferthum in 
unmittelbare Abhängigkeit von dem Papftthum, jede andere weltlihe Macht 
zugleich in die Dienftbarfeit der römifchen Kirche. 

Kaum ift ein fchrofferer Gegenſatz denkbar, ald zwijchen Den neuen 
Anfprühen Roms und den durch Verjährung geheiligten Machtbefug- 
nifien der deutfchen Krone beftand. Wie ſchwach auch im Augenblid 
das Kaiſerthum in dem Knaben Heinrich ſich barftellte, wie gebunden 
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die Reichögewalt durch das Mitregiment ber Fürften war, Hildebrand 
mußte fih doch auf einen Kampf gefaßt machen und bie Kräfte über 
ſchlagen, auf die er fich in demfelben ftügen konnte. Die Beſchlüſſe des 
Concils zeigen, auf welche er ba innerhalb ber Kirche felbit rechnete, 
Es war weniger ber deutfhe Klerus, als die Geiftlichfeit Italiens, 
Franfreih8 und Burgunds; ed war vor Allem Cluny mit feinem meit- 
reichenden Einfluß und die fanatifhe Schaar ber Patarener, Wie mußte 
ed den Muth; aller derer beleben, welche den Kampf gegen den Nicolai- 
tismus bisher zu ihrer Lebensaufgabe gemacht hatten, wenn bie fchärfften 
Mafregeln gegen die Briefterehe jegt vom Stuhl Petri ergriffen wurs 
den! Es ift ein merfwürbiger Kanon dieſes Concils, welcher ven Laien 
die Meſſe eines verheiratheten Prieſters zu hören verbietet, welcher zu- 
gleich jeden verheiratheten Prieſter, Diafon und Subbdiafon feiner Ein- 
fünfte beraubt und vom Chor ausſchließt, bis Rom über ihn geurtheilt 
bat. Das Papſtthum konnte fich nicht beftimmter für die Pataria er- 
flären, und es ift fein Wunder, wenn fie bald überall in der Lombardei 
fefteren Beftand gewann. Und fo lag ed andererfeitd ganz in den Ten- 
denzen der Eluniacenfer, wenn ein nicht minder bebeutfamer Kanon auf 
die Herftellung des fanonifchen Lebens in feiner alten Strenge bei ben 
biihöflihen Kirchen drang, wenn man die Domftifte geradezu in Mönchs— 
flöfter verwandeln wollte, ein vollftändiges Zufammenleben und die Auf— 
gabe alles eigenen Vermögens von den Domberren verlangte. Hilde: 
brand feldft veranlaßte, daß einige mildernde Beftimmungen, welde bie 
deutiche Kirche in ber Regel Chrodegangs von Mep eingeführt hatte, 
befeitigt wurden; was bie gefammte Kirche bisher für Recht gehalten 
babe, müfle nicht, meinte er, in dem „Heinen Winfel Deutſchlands“ 
anders gehalten werben. Und welche Ausficht eröffnete es allen Geift« 
lihen, die in den Grundſätzen des Pfeudoifidor erzogen waren, wenn 
von dem Stuhle Petri aufs Neue in fehneidender Schärfe die Forderung 
ausgeiprochen wurde, daß fein Laie über einen Klerifer richten dürfe. 
Man fennt die nahen Beziehungen Hildebrands zur frangöfifchen 
Kirche: Nichts mußte ihm mehr am Herzen liegen, ald fie zu erhalten 
und die geſammte gallicanifche Kirche auf das Engfte an Rom zu fetten. 
Er wußte nur zu gut, baß biefer Kirche durch Berengard Lehren ein 
gefährlihes Schisma drohte, um jeden Preis fuchte er es zu verhindern, 
jelbft der Preis der eigenen Ueberzeugung war ihm nicht zu theuer. 
Berengars Freunde hatten mit großer Freude gefehen, wie Hildebrands 
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Einfluß jegt bie römifche Curie beherrfchte, Nichts Fam ihnen willfom- 
mener, ald eine Aufforderung bes Cardinals, Berengar folle auf dem 
römifhen Concil perfönlich erfcheinen. Berengar trat die Reife mit den 
beften Hoffnungen an; er baute auf feinen Freund, den mächtigen Car— 
dinal. Aber er mußte bitter empfinden, wie fehr er fih in ihm getäufcht 
hatte. Hildebrand hinderte nicht, daß der Gardinal Humbert jenem ein 
Glaubensbekenntniß abpreßte, in dem er alle feine bisherigen Lehren 
widerrufen und fih für die allerrohfte Auffaffung des Abendmahldogmas 
ausfprechen mußte: ein Glaubensbefenntniß, welches lediglich der Zwang 
dem in feiner Ueberzeugung fi immer mehr befeftigenden Manne aufs 
bürden konnte, welches er aber von fich warf, jobald er der beängftigen=- 
ben Luft Roms entrann. Wenn Hildebrand Berengar fo feinen Geg— 
nern preisgab, jo fonnte ihn nichts Anderes beftimmen, als die Beforgniß, 
burch einen dem freidenfenden Lehrer günftigen Spruch Die ftrengere 
Geiftlichkeit Franfreihs von Rom abzuwenden; vornehmlihd nahm er 
babei wohl auf Lanfranf Rüdficht, der in Franfreich bereits eine Macht 
geworden war. In der That geftalteten fih die Beziehungen des Papft- 
thums zur franzöfifchen Kirche in fehr befriedigender Weile: der Papft 
dachte ſchon daran, jelbft nach Frankreich zu gehen, um bier ähnliche 
Triumphe wie einft Zeo IX. zu feiern. 


Die politifhe Stellung des Papſtihums. 


Unfraglihd waren die Streitkräfte, welche die Kirche unmittelbar 
dem Papftthum darbot, felbft für die politifhe Stellung deſſelben von 
größtem Belange, Auch die Kirche trug ja das Schwert, befien man 
in ben bevorftehenden Kämpfen bedurfte. Aber Hildebrand überfah ſehr 
wohl, daß man gegen das Kaiſerthum nicht allein mit den kirchlichen 
Mächten ftreiten könne, fondern auch des Beiftandes der weltlichen Ge— 
walthaber bedürfe. Auch hier rechnete er weniger auf Deutfchland, ale 
auf Italien und Frankreich. 

An allen Höfen Franfreihs war Hildebrand befannt; überall hatte 
er Verbindungen angefnüpft, die fih num fefter und fefter zogen. Mit 
dem Grafen von Poitierd und Anjou ftand er längft in den vertraute: 
ften Beziehungen, welche ihm jegt vortrefflih zu Gute famen. Der 
Herzog Wilhelm von der Normandie, deſſen Ehe der Papft Anfangs 
als blutſchänderiſch verurtheilt hatte, wurde durch Lanfranf alsbald mit 
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Kom ausgeföhnt und galt dann als ein gehorfamer Sohn ber Kirche, 
Auf alle Weife bewarben fih Hildebrand und der Papſt um die Freund«s 
haft König Heinrihs J., und mit dem beften Erfolg. In Anwejenheit 
zweier päpftlicher Legaten wurde der fiebenjährige Philipp am 23. Mai 
1059 zum Nachfolger feines Baters zu Reims geweiht; die Vorgänge 
bei diefer Feierlichkeit ftellten König Heinrih in das Licht eines Vor— 
fehterd der Kirchenreform. Für die ‘Pläne Roms ftarb Heinrich viel 
wm früh, im Auguft des Jahres 1060. Daß nun aud in Franfreich 
eine vormundſchaftliche Regierung eintrat, mochte Hildebrand weniger 
ald eine Förderung feiner Abfihten anfehen, als die ſchwache Regent: 
haft in Deutjchland. Aber der Vormund des jungen Philipp wurde 
zu Hildebrandse Glück Graf Balduin V. von Flandern, der alte Buns- 
desgenofje Herzog Gottfrieds, berfelbe Mann, ber jo manden Strauß 
gegen Kaiſer Heinrih III. ausgefochten hatte. Ob die Kaiferin Agnes 
von ber Loire ftammte, fie übte damals faum ben leiſeſten Einfluß auf 
die Entwidelung ber franzöfijhen Angelegenheiten, bie inveflen Rom 
für feine Intereffen zu nugen nicht ohne Erfolg bemüht war. 

Aber jo groß die Theilnahme Hildebrands und feines Papſtes an 
dem Gang der frangöfifhen PBolitif war, vor Allem befchäftigten fie doch 
die Berhältniffe Italiens felbft. Auf das Engfte war man durch bie 
ganze Lage der Dinge an Herzog Gottfried gebunden. Für die Ab- 
bängigfeit der römifchen Curie von ihm ift e8 fehr begeichnend, daß An— 
cona, weil ed fih nicht dem Herzog unterwerfen, fondern nur dem 
Bapft die Thore öffnen und unterthan bleiben wollte, damals von bem 
Banne Roms getroffen wurde. So wenig nun Hildebrand die Ber- 
dienfte entgingen, welche fich Gottfried um das reformirte Papſtthum 
erworben hatte, jo wenig verfannte er boch die Gefahren, welche ber 
firhlihen Partei in der Abhängigkeit von einem Manne drohten, deſſen 
Politik weſentlich durch die deutſchen Berhältnifie beftimmt wurde und 
der in Italien als Statthalter des beutfchen Königs daſtand. Man 
bedurfte, um fich freier zu ftellen, gegen ihn eines Gegengewichts in 
Jtalien, und dies fonnte man nur in den normanniſchen Rittern, 
welche ben Süben eingenommen hatten, finden. Nichts war beshalb 
dringender, ald ben Bund mit den Normannen, ben Hildebrand bereits 
geſchloſſen hatte, zu befeftigen und zu verftärfen. 

Bald nah dem Schluß des Goncild begaben fih der Papft und 
Hildebrand nah Monte Caſſino, und glei darauf nah Melfi mitten 
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unter die Normannen Apuliend. Eine große Synode wurde bier ge— 
halten, deren Beichläffe den Coͤlibat der Prieſter in den fübliden Land» 
fhaften Italiens durchzuführen beswedten. Der Bann, den Leo IX. 
einft über die Normannen ausgeſprochen hatte, fcheint damals erft völlig 
zurüdgenommen und dadurch eine vollftändige Ausſöhnung zwiſchen ihnen 
und dem Stuhle Petri herbeigeführt zu fein. Bei weitem aber bas 
Wichtigſte war, daß der Papſt hier mit Robert Guiscard und Richard 
von Gapua perfönlih zufammentraf und von ihnen bie Huldigung 
empfing. Robert, der eben damals feine Eroberungen in @alabrien 
glüdlich fortfegte, eilte nah Melfi, fobald er die Ankunft des Papftes 
erfuhr. Willig erkannte er den Nachfolger Petri ald feinen Lehns— 
herrn an, und der PBapft nahm feinen Anftand ihn ald Herzog von 
Apulien, Calabrien und Sicilien zu belehnen, obgleich er die beiden 
erften Länder nicht vollftändig in Händen hatte und in Sicilien feinen 
Fußbreit Landes beſaß. Es blieben ihn fogar Befigungen im Fürften« 
thum Benevent, welche einft dem Stuhle Petri gehört und bie er jegt 
eingenommen hatte. Ebenſo erfannte der Bapft Richard als Fürften von 
Gapua an und beließ auch ihm die von den Normannen bejegten Theile 
bed Patrimonium Petri; wogegen ihm Richard Lehnstreue gelobte. Seit- 
bem nannten fih die normannifhen Gewalthaber Bürften und Herzöge 
durch die Gnade Gotted und bes heiligen ‘Petrus. Sie hatten einen 
neuen Rechtstitel auf ihre Befigungen gewonnen, und wie dad PBapft- 
thum jegt eine nationale Stellung einnahm, ſchien ed die Normannen 
gleihfam den nationalen Interefien Italiens einzuverleiben. Mindeftens 
ber Klerus hörte allmählih auf die Normannen als Fremdlinge zu be- 
trachten, ja fah fie wohl ald Befreier von dem Joche der Fremden an. 

Der Lehnseid, den Robert zu Melfi dem Papſte leiftete, ift erhalten. 
Es ift ein Vafalleneid in der üblichen Form, der aber überdies jehr bes 
ftimmte Berpflihtungen dem Herzog auferlegt. Er verpflichtete ihm 
alle Hoheitörechte und Beftgungen bes heiligen Petrus zu vertheidigen, 
den Bapft in feiner Gewalt zu firmen, das PBatrimonium ‘Petri und 
das Fürftentbum Benevent nicht anzugreifen oder in Beſitz zu nehmen, 
es fei denn mit ausbrüdlicher Genehmigung des Papftes, und abgejehen 
von dem, was ihm der Papſt jegt oder in der Kolge einräume, von 
allen Befigungen bes heiligen Petrus, die er in feinem Befig habe oder 
befommen werbe, jährlih einen feften Zins zu zahlen, alle Kirchen mit 
ihren Befigungen in feinen Ländern bem Regiment des PBapftes zu 
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unterwerfen und in ber Treue gegen Rom zu erhalten. Robert vers 
plichtete fich ferner feinen Lehnseid zu leiften, als vorbehaltlich feines 
Lehnsverhältniſſes gegen die römische Kirche, und verfprach endlich auf 
Erfordern die Einfegung jedes fanonifh gewählten Papftes mit allen 
jeinen Kräften zu unterftügen. In einem zweiten Eide, der ebenfalls 
erhalten ift, wird der erwähnte Zins näher beftimmt. Er ſoll mit zwölf 
Denaren von jedem Joh Ochſen in allen den Befigungen, die Robert 
noch jelbft in der Hand hat, erhoben und alljäbrlih zu Oftern in Rom 
eingezahlt werden. Die Formeln der damals von Richard geleifteten 
Eide find nicht auf und gefommen; wir wifjen aber, daß fie benfelben 
Inhalt hatten. 

Bon Melfi begab fih der Papſt nad Benevent, wo er im Anfang 
des Auguft ebenfalls eine zahlreich bejuchte Synode hiel. Die Stadt 
war damals noch in den Händen bed Langobarden Landulf VI.; wie 
weit diejer die Oberhoheit des Papftes anerfannte, läßt fi nicht er 
mitteln. Aber aus den Verhandlungen mit ben Normannen ift Flar, 
daß Rom feine Anfprühe auf das Fürftentbum Benevent mit Hart- 
nädigfeit fefthielt, und dieſe gewannen eine ganz neue Bedeutung, feit 
der Bapft als der Oberlehnsherr Apuliens, Calabriens und bed Fürs 
ſtenthums Capua von den NRormannen anerkannt war. 

Es ift Har, das römische Bisthum hatte im jüblihen Italien eine 
Stellung gewonnen, wie ed niemals zuvor befefien, und die Erweiterung 
jeiner Macht erfolgte auf Koften ded morgen» und noch mehr bes abend» 
ländiihen Reihe. Wir fahen, wie das Papſtthum zu bderfelben Zeit, mit 
den bemegenden Mächten Norditaliend in der engften Beziehung ftand und 
auch bier einen immer tiefer greifenden Einfluß entfaltete. Als Lehns⸗ 
berr der Normannen, ald Schugherr der Pataria und Bundesgenofie 
Herzog Gottfrieds und der Beatrir ftand ber Papſt offenbar in ber 
Mitte der gefammten italienifhen Bewegung: die Geſchichte der Halbinfel 
gewann wieder einmal ihr Centrum in Rom. Es waren nicht geringe Er- 
folge für den römifchen Bifchof, daß er die Burgen des tyranniſchen Stadt 
adels gebrochen und die hartnädigen Stiere der Lombardei gebänbdigt 
hatte, daß der Erzbiihof von Mailand und die normannifhen Herren 
von ihm die Inveftitur hatten nehmen müffen. Nicht nur die geiftliche, 
fondern auch die weltliche Macht in Italien ſchien ihm wie von jelbft 
mufallen, während ſich zugleich die Verhältniffe Frankreichs in günftiger 
BWeife entwidelten und von dem ſchwachen Regiment in Deutſchland 
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augenblicklich faum ein nachhaltiger Widerftand zu erwarten war. Die 
Angelegenheiten der römifchen Curie hatten in dem erften Jahr bes 
Nicolaus eine fo günftige Wendung genommen, wie fie Hildebrand 
faum jemals erhoffen Eonnte. 


Hildebrand als Archidiakon der römischen Kirche. 


Im Herbft 1059 fehrte der Papſt nah Florenz zurüd, wo er fidh 
das Bisthum erhalten hatte und auch bis an fein Ende bewahrte. Hier 
febte er meift in ber Folge und pflegte nur um die Oftergeit Rom zu 
befuhen, um bort die großen Synoden zu halten. Sonft fcheint bie 
Gefhäfte der Stadt und der Curie meiftentheild Hildebrand geführt zu 
haben, der, von Anbeginn dieſes Pontificat® an bie Triebfeder aller 
Dinge, nun auch öffentlich ausgezeichnet wurde und eine hervorragende 
Stellung erhielt. 

Es war im Sommer oder Herbft 1059, daß der bisherige Archi- 
dDiafon der römifchen Kirche, Mancinud mit Namen, zurüdtrat und 
Hildebrand in deſſen Stelle einrüdte, die ihm auf die weltlihen Ges 
fhäfte der Curie den wejentlichften Einfluß gewährte und recht eigent- 
lich feinen Fähigkeiten entſprach. Etwa um biefelbe Zeit wurbe ihm 
au die große Abtei von St. Paul bei Rom übergeben, eben jo wichtig 
durch ihren Reichthum, wie durch die feit mehr ald einem Jahrhundert 
gepflegten Beziehungen zu Eluny. 

Als Abt von St. Paul trat Hildebrand wieder dem mönchiſchen 
Leben näher, bem er feit mehr ald einem Jahrzehnt fih unter der Miß- 
billigung Bieler entfremdet hatte. Aber man glaube deshalb nicht, dag 
bas Klofter ibn den weltlichen Geſchäften und dem Weltleben entzogen 
habe. Kaum ſah man die Kutte unter feinen reichen Gewanden; faum 
ahnte man den Klofterbruder, wenn er inmitten ber tofenden Menge zu 
Gericht jaß und die mächtigften Herren in feinem Gefolge nad ſich 309. 
Als er einft fo auf einer Reife allen Glanz eines höfifhen Mannes 
entfaltete und Hugo von Cluny ihm zur Seite ritt, beſchlichen biefen 
doch wunderliche Gedanken. Ein Menſch, dachte er, von fo nieberer 
Geburt und unbedeutender Perfönlichkeit, gebietet er jegt über alle diefe 
vornehmen Leute; er wird ficherlih no nah Höherem tradhten. Hilde: 
brand bemerfte, was in ber Seele des Abts vorging. „Du haft von 
mir arge Gedanken; ich fchreibe diefe Ehre nicht mir, fonbern ben 
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heiligen Apofteln zu.” So fprad er zum Abt und gab feinem Pferde 
die Sporen. 

Ten inneren Widerſpruch diejes höfifhen Mönchsthums und möndi- 
den Welttreibend, wie er in Hildebrands Leben und in feinen Ideen 
bervortrat, fühlte wohl Niemand tiefer ald ‘Petrus Damiani, ber faum 
no in defien Nähe ausdauern fonnte. Den alternden Gremiten vers 
langte nad Bußübungen, nah Contemplation, nah Ruhe für Leib und 
Seele; aber der Archidiakon trieb ihn immer wieder in jene weltlichen 
Kämpfe und Mühen, die ihm ebenfo mißbehagten, wie fie Hildebrands 
Geiſt entſprachen. Schon gleih nah Stephans Tode hatte er Alles 
gethan, um ſeines Cardinalats und des Bisthums Oſtia entledigt zu 
werden. Er wußte wohl, daß Hildebrand in Schmähungen ausbrechen 
werde; er hörte ihn ſprechen: „Sieh, er will fich verfriechen und unter 
dem Schein der Buße fih Rom entziehen; während wir die Hige des 
Kampfd tragen müfjen, jucht er die Kühle des Schattens.“ Dennoch 
hoffte er „feinem von freundlichen Worten überfließenden Tyrannen, 
der ihn mit der Liebe eines Nero hegte, mit Adlerskrallen ftreichelte,“ 
„einem heiligen Satan,“ wie er fpäter einmal Hildebrand nannte, zu 
entgehen. Aber er hoffte umfonft. Wohl wurde ihm gewährt dann 
und warın nad feinem Klofter zurüczufehren, auch nahm man ihm bie 
Einkünfte feines Bisthums; aber den bifchöflihen Titel und feine Stels 
lung als Gardinal mußte er behalten und mit feinen großen Gaben ben 
Plänen Hildebrands widerftrebend dienen. Er wußte ed recht wohl, daß 
er nur ein Werkzeug eines Mannes war, von bem er felbt fi kaum 
ſagen konnte, ob er ihn mehr liebte oder haßte; es verfing wenig, baß 
er zuweilen fih und Andere bereden wollte, daß er allein den Alles 
Bezwingenden zu leiten wiffe. „Dein Wille,“ fchrieb er in einer Stunde, 
wo der Unmuth überftrömte, an Hildebrand, „hat für mich immer fchlechts 
bin Fanonifhe Autorität gehabt, und nie habe ich fo geurtheilt, wie es 
meine Meinung war, fondern nur wie dir es beliebte. Möchte ich Doch, 
feit ich der römiſchen Kirche verbunden bin, fo Gott und dem heiligen 
Petrus gedient haben, wie ich alle deine Beftrebungen ſtets zu unters 
ftügen bemüht war!” Er bat Gott, den armen Petrus aus den Händen 
Hildebrands zu befreien, wie er einft den großen Apoftelfürften Petrus aus 
dem Kerfer des Herodes erlöft habe, Man begreift ben inneren Zwang 
dieſes Herzens und verfteht, wie es fi immer von Neuem aus ber 


heißen Fieberatmofphäre Roms nad ber reinen zn von Fonte 
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Avellana jehnte. Gerade im Gegenfat gegen Petrus Damiani tritt die 
eigenthümlihe Natur Hildebrands recht deutlich hervor. 

Berwandtere Geifter fand Hildebrand in den weltgewandten Möns 
hen von Monte Caſſino, namentlih in Männern von fürftliher Ab 
funft, wie der Abt Defiderius und deffen Freund Alphanus waren. Bon 
bem Letzteren, der erft vor Kurzem das Klofter mit dem erzbifchöflichen 
Sitz von Salerno vertaufht hatte, ift uns ein merkwürdiges Gedicht 
erhalten, in dem ber Ardidiafon den alten Staatdsmännern Roms an 
die Seite geftellt, oder vielmehr über fie erhoben wird, weil er nicht 
gleich ihnen den bedenflihen Weg der Gewalt, fondern den fiheren Pfad 
bed Rechts einfchlage. Das Recht und der Bann, meint Alphanus, 
feien die geeignetften Waffen, um die wilde Barbarei, bei der noch die 
Königsherrichaft ftehe, endlich dauernd zu unterwerfen. So redet er in 
feinen Verfen Hildebrand an: 


Nimm des erften Apoftele Schwert, 
Petri glühendes Schwert, zur Hand! 
Brih die Macht und den Ungeftüm 
Der Barbaren: das alte Joch 

Laß fie tragen für immerbar! 


Sieh, wie groß die Gewalt bes Bann: 
Was mit Strömen von Kriegerblut 
Einftmals Marius Heldenmuth 

Und des Julius Kraft erreicht, 

Wirkſt du jetst durch ein leifes Wort. 


. Ja, nicht Scipios Thatenruhm, 
Nicht den andern Duiriten bot 
Rom verdienteren Dan als bir, 
Das aufs Neue durch dein Verbienft 
Die gebührende Macht errang. 


Es ift unverfennbar, daß fih in Alphanus und gleichgeftimmten 
Seelen die Vorftellungen von der einftigen Weltherrichaft des kriegeriſchen 
Roms unmittelbar mit den neuen Erfolgen des Papſtthums verbanden, 
daß die politifhen Anfhauungen der alten Welt gleihfam aus der Racht 
ber Bergefienheit wieder in das MWeltleben eintraten und die ruhmreich- 
ften Erinnerungen Italiens auflebten. Wir wiffen, daß diefe Erin- 
nerungen auch auf Hildebrand jelbft von Jugend an ihren Zauber übten. 
Aber man darf die Macht diefer Reminifcenzen auf ihn und feine Freunde 
doch nicht überfchägen. Zunächſt gingen biefe Mönde von den firdh- 
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lihen Gefihtspunften ihrer Zeit aus, von ben reformatorifchen Ideen 
Clunys und von der Forderung abfoluter Freiheit der Kirche, wie fie 
im Pſeudoiſidor begründet; von der Idee ber kirchlichen Freiheit mußten 
fie dann mit Nothwendigfeit zu der Vorftellung einer hierarchifchen Theo» 
kratie geführt werden, in der am wenigften Analogien mit dem heibni- 
hen Alterthum Raum fanden und fi auch die nationalen Unterfchiede 
eher verwijchten als fcharf hervortraten. Das Ideal ihres Gottesreichs 
bildete fich bei weiten mehr nach den Formen der jübdiſchen Theofratie 
und ber Karolingifhen Monardie, ald nad irgend welchen ftaatlichen 
Einrichtungen der italieniſchen Vorzeit. 

So unleugbar dies ift, hat doch Nichts das Emporfommen ber 
Hierarchie mehr begünftigt, als daß fie mit den nationalen Regungen 
Jtaliend gegen das Kaiferthum im entfcheidenden Augenblid ſich ver: 
binden und gleihjam an die Spige ber bewegenden Kräfte in der Halb» 
infel treten fonnte. Diefe Gunft der Verhältniſſe erkannte Hildebrand 
mit ſcharfem Blick und zeigte, wie fie zu nugen. Es war dies ein uns 
gemeined Verdienſt um die römiſche Curie, welches ihm unmittelbar ihre 
Yeitung und zugleich die italienische Politif jener Zeit in die Hand gab: 
eine Politik, die fih nur gegen das deutſche Kaiſerthum richten konnte. 
Man weiß, welche IThätigfeit er da in dem Glauben an einen von Gott 
gegebenen Beruf entfaltete, wie weit er feine Pläͤne anzulegen, wie Flug 
er jeine Widerſacher zu behandeln wußte. Aber den Starrfinn bes 
Mönchs hat er doch ald Staatsmann nie ganz verläugnen fünnen, und 
feine Entwürfe, fo folofial fie waren, behielten immer etwas von ber 
Enge der Klofterzelle. Es ift wahrlih nicht von Ungefähr, wenn Rom 
und Stalien ihn zulegt verließ und er an feinem eigenen Werfe zu 
Grunde ging. 


3. 
Die Regentſchaft der Kaiferin Agnes. 
Die inneren Buftände Deutfchlands. 


Indem das Papſtthum unter der Leitung eines fo emergijchen Leis 
terd, wie Hildebrand war, eine feindfelige Richtung gegen das Kaifers 
4* 
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thum einſchlug, ſchien diefes in der Hand eines [wachen Weibes faum 
eines erfolgreihen Widerftands fähig. Die glorreihe Regierung Hein 
richs III. hat auf das Regiment feiner Wittwe freilich noch einen lichten 
Abglanz geworfen, und in ben fpäteren Wirren fonnten die Zeiten ber 
Agnes felbft als beneidenswerthe gelten: hieraus begreift fih, daß man 
fie nah einem Jahrzehnt wohl als glüdlid zu preifen anfing. Aber in 
ber That waren fie traurig genug, und alle Zeugniffe, die unmittelbar 
jener Zeit entftammen, laffen daran nicht den mindeften Zweifel, Nicht 
von fern hat die Franzöfin die Kraft und Tüchtigfeit gezeigt, welche 
einft in ähnlichen Berhältniffen Die griechifche Theophano an den Tag 
gelegt hatte, 

Agnes von Poitiers war fhön, überaus rei, von guter Bildung, 
fie ftand no in den Jahren der Blüthe: man erwartete faum anders, 
als daß fie mit ihrer Hand zum zweitenmal einen Sterbliden beglüden 
würde. Wenn fie dennoch im Wittmenftande beharrte, geihah es uns 
fraglich im Interefie ihres Sohnes und des Reihe. Sie hätte Beſſeres 
verdient, ald die üblen Nachreden, welche ihre Keufchheit antafteten. 
„Ihr Geſchlecht ift verdächtig," fehreibt ein Bamberger Klerifer, „wie 
ihr Naturel, ihr Naturell wie ihre Heimath. Ihre Mutter zählt fo 
viele Buhlen, wie Geburtstage." Namentlich hegte man bei Agnes ver- 
trauten Beziehungen zu Bifhof Heinrih von Augsburg die fchlimmften 
Hintergedanfen, Wie wenig fie begründet waren, zeigt Petrus Damiani, 
in befien Augen es doch Feine fchlimmeren Sünden ald geichlecht- 
liche gab. Als ihm einige Jahre jpäter Agnes beichtete und mit ber 
ängftlihen Gewiflenhaftigfeit, die ihr eigen war, ihr ganzes Leben vom 
fünften Jahr an bdarlegte, fonnte er fie nur fortzufahren auffordern, wie 
fie begonnen hatte; nicht einen Faſttag legte er, der ftrengfte Sünbden- 
tichter, ihr ald Buße auf. Man fann nah ſolchem Zeugniß faum be- 
zweifeln, daß Agnes, in den Unterweifungen Clunys erzogen, dur das 
Andenfen an einen religiös tief erregten Gatten getragen, mitten in 
aller Faiferlihen Pracht rein wie eine Nonne lebte und von den Ge— 
boten der Religion um feinen Fuß breit wid. 

Aber ihr war eine Aufgabe geftellt, die fie in taufend weltliche 
Sorgen verjenfte, fie mit Nothwendigfeit in die härteften und fchwierig- 
ften Conflicte verjegte, und ihr gebrach es durchaus an ber Schärfe des _ 
Blicks und der Willenskraft, ohne welche fein Regiment beftehen fann, 
und am wenigften diefe Faiferlihe Gewalt zu bewahren war, bie fie ihrem 
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Sohne erhalten follte und wollte. Denn der gute Wille, die Zufunft 
ihres Sohns und des Reihe ficher zu ftellen, befeelte fie ohne Frage. 
Aber die beiten Abfichten fönnen ohne Feftigfeit des Charakters in Vers 
bältniffen, wie die ihren waren, nicht fruchten. Ein ſchwaches Regi- 
ment bat in feinem Gefolge zu allen Zeiten die Willfür, und Agnes 
Schwahherzigfeit verdarb mehr, als felbft die Iaunenhaftefte Tyrannei 
hätte verderben fünnen. 

Die deutſchen Fürften hatten bei des Kaiferd Tode den übermäßigen 
Zwang der Herrſchaft abgefchüttelt: fie fühlten fi einmal wieder frei 
und als Herren ihrer Eniſchlüſſe, fie beanfpruchten einen Antheil am 
Reichöregiment, der ihnen auch ſchwer beftritten werben fonnte. Gie 
waren einig, wie fie es felten geweſen, und ihre Einigfeit diente in 
den gefahrvollen Zeitumftänden Anfangs zur Stüge für den Thron des 
Heinen Heinrid. Aber ihre Eintracht währte nur fo lange, als es galt 
ihre Stellung gegen die Krone zu fihern. Bald war es feinem biefer 
angejehenen Herren genug, feine Selbftftändigfeit gewahrt zu wiflen, jeder 
“wollte vielmehr mächtiger werden als ver andere, jeder ben günftigen 
Zeitpunft benugen, um an Belig und Ehren zu wachſen. Man fuchte 
emporzufommen durch die Gunft des Hofes; gelang dies nicht, durch 
eigene Kraft und die Gewalt der Waffen. Parteiungen entftanden aller 
Orten, Intriguen beherrfhten den Hof, Fehden erfüllten das Reid; 
dort waren bie Günftlinge und das Gold mächtig, hier die Bafallen- 
Ihaaren und das blanfe Eifen. Lift galt gegen Lift, Gewalt gegen Ge— 
walt. „Das Recht hatte feine Schreden verloren,” fagt der alte Bio- 
graph Heinrihe IV. 

Bei dem Entwidelungsgange, den das Kaiferreih genommen hatte, 
mußten auch die Bifchöfe in diefe Wirren Hineingegogen werben, Ge— 
rade auf ihren Beiftand war die Krone hauptfächlich verwieſen; gerade 
fie waren mit dem Wahsthum des Reichs mächtig geworben, und zum 
großen Theil auf Koften der weltlihen Fürften. Ihre Gewalt herab» 
zudrücken, ſchien der günftige Augenblid gefommen, ben der Adel nicht 
unbenugt laffen wollte. Je näher ein geiftliher Herr der Kaiferin ftand 
und je mehr er foldhe Stellung zu feinem Gunften auszubeuten fuchte, deſto 
verhaßter war er bei dem Adel, ber ihn zu verfolgen nicht müde wurde. 

Erzbifchof Adalbert von Bremen hatte am Hofe Heinrichs III. eine 
fo einflußreiche Rolle gefpielt, daß die Kaiferin ſeines Raths nicht ent- 
behren Fonnte; auch gab es kaum einen aufrichtigeren und ergebeneren 
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Diener des Kaiferhaufes, Agnes erfannte feine Treue und belohnte fte 
reichlich. Aber alle Gunft des Hofs Fonnte ihm nicht vor den Gewalts 
thaten ber Billinger fehügen, unter denen feine Diöceſe auf das Yurdt- 
barfte litt. Noch bei Lebzeiten feines Waters, des alten Herzogs Bern 
hard, verheerte Ordulf die Güter der Bremer Kirche mit euer und 
Schwert, und fchlimmer nod wurde ed, als er nach des Baterd Tode 
(29. Juni 1059) felbft das Herzogthum antrat, Was half ed dem 
Erzbifhof, daß er über ihn und feinen Bruder Hermann den Bann 
ausſprach, daß er fi mit den dringendften Beſchwerden an ben Hof 
wandte? Man achtete den Bann nicht, man verfpottete die Kaijerin 
und ihren Sohn, Adalbert blieb zulegt Fein anderes Mittel, als ben 
Grafen Hermann durch große Lehen für den Schutz ber Kirche zu ge— 
winnen und fo von dem Bruder zu trennen, 

Beier wußte fih Anno von Köln zu helfen, der wohl abfichtlich 
allzu nahe Berührungen mit der Kaiferin mied. In den lothringifchen 
Verhältniffen hielt er eng zu Herzog Gottfried. Wir hören von Zus 
fammenfünften, die er mit Gottfried, mit dem Erzbifchof Eberhard von 
Trier, einem Schwaben gleih ihm, und dem PBfalzgrafen Heinrich zu 
Andernach hatte. Mit dem legtgenannten Fürften zerfiel er indeffen nach 
furzer Zeit. In den Händen des Pfalzgrafen befand fih nämlich eine 
fefte Burg auf einer Anhöhe an der Sieg, von deren Mannen die Bes 
fitungen ber Kölner Diöcefe gebrandihast wurden. Anno, entfchloffen 
wie immer, ſprach über die Kirchenräuber den Bann aus und ergriff 
zugleich gegen den Pfalgrafen die Waffen. Der Erfolg war für ihn: 
gefangen wurde Heinrih nah Köln gebracht und übergab bier ben 
Siegberg dem Erzbifchof, der fpäter auf demfelben ein Klofter erbaute. 
Der Unmuth über diefen Verluſt und die fhimpfliche Niederlage trübten 
ben Geift des Pfaljgrafen; die Welt efelte ihn an, er trennte fih von 
feiner Gemahlin, Mathilde, einer Tochter Herzog Gozelos von Lothrins 
gen und Nichte Gottfrieds, und ging in das Klofter Gorze, wo er bie 
Mönchskutte anzog (1059). Aber es duldete ihn nicht lange fern von 
ber Gattin: nad Furger Zeit verließ er das Klofter und fehrte in ihre 
Arme zuruͤck. Zugleih bot er feine Mannen zu einem neuen Kampf 
gegen den Erzbiſchof auf. 

„Wie ein wüthender Eber“ verheerte Heinrih nun die Umgegend 
von Köln; ringsum ſah man die brennenden Dörfer, und ſchon zog er 
gegen bie Stadt felbft an. Als ihm aber die Kölner bier entgegen» 
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traten, kehrte er nach feiner Burg Kochem an der Mofel zurück, wohin 
ihm alsbald Annos Bafallen folgten und die Burg umftellten. Eben 
rüftete man fich zu einem enticheidenden Kampfe, ald eine furdhtbare 
That Freund und Feind gleihmäßig verwirrte. Als der Pfalzgraf in 
einem Burggemad traulich neben feiner Gemahlin faß, fprang er auf, riß 
in einem Anfall von Rajerei eine Art von der Wand und fpaltete ihr das 
Haupt. Unter wahnfinnigem Lachen trat er dann unter feine Mannen 
und berichtete ihnen, was geihehen war. Man band ihn und brachte 
ihn in das Klofter Echternach (1060), wo er feine Tage beichloß; den 
Sohn Heinrichs ließ Anno erziehen und jtattete ihn ſpäter mit Lehen 
aus. So ging der Pfalgraf unter, ein Mann, ber den mächtigften 
Kaifern verwandt und einft zum Nachfolger Heinrichs III. beftimmt war, 
Es war wenig fpäter, daß aud) fein Bruder Konrad ftarb (1061), nach: 
dem er einen vergeblichen Verſuch gemacht hatte fih des Herzogthums 
Kärnthen, von dem er den Namen trug, zu bemächtigen. Diefes 
ruhmreiche Geſchlecht eilte auf das Kläglichfte feinem Berfalle entgegen, 
Die Pfalzgraffhaft in Lothringen fam an einen Grafen Hermann, mwels 
her dem Gleiberger Zweige der Luremburger angehört zu haben jcheint, 
aber fie verlor viel von ihrer bisherigen Bedeutung. 

Niemand hatte durch ben Fall des angefehenften Geſchlechts in 
Lothringen mehr gewonnen ald Anno. Mit gewaltigem Selbitbewußt- 
fein trat er, der Sohn eines armen fhwäbifchen Ritters auf, ber ſich 
jest den erften Fürſten des Reichs zur Seite ftellte: er wollte der Welt 
zeigen, baß er wiffe, wie große Dinge Gott an ihm gethan habe. Größe: 
red follte ihm Köln zu danfen haben, ald einft den Söhnen von Königen 
und Kaifern, und wenn irgend einer, glaubte er der Mann zu fein, 
das Reih in biefen fehwierigen Zeiten zu leiten. Gin entjchiedener, 
rüdfichtölofer Charakter mit allen Härten eines Emporfümmlings, konnte 
er unmöglich” der Kaiferin gefallen. Aber feine Stimme war bennod 
bei Hofe von großem Einfluß, wie fie es aller Orten war und bei dem 
unleugbaren Gewicht des Mannes überall fein mußte. Ald im Jahre 
1059 der alte Biſchof Burchard von Halberftadt ftarb, bewirkte es 
Annos Einfluß, daß einer feiner Neffen, ein anderer Burdard, das 
reiche Bisthum erhielt: ein fo ehrgeigiger und hochfahrender ‘Briefter, als 
jemals in Schwaben geboren. Auch war es wohl hauptfählih Annos 
Werk gewefen, daß fchon zwei Jahre zuvor das erledigte Bisthum Bam— 
berg einem feiner Vertrauten, dem Kanzler Günther, zufiel. 
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Günther ftammte aus einer fehr vornehmen, in der Marf Deft- 
reich angefeflenen Familie, war in Bamberg erzogen und hatte dann 
Heinrih II. als Kanzler Italiens gedient; jhon in Bamberg und dann 
in der Kanzlei war er Anno nahe getreten und hat fi troß des 
Gegenfages ihrer Naturen ihm befreundet. Selten hat der Himmel 
mehr für einen Sterblihen gethan als für ihn. Mit Glücksgütern über- 
mäßig gefegnet, von ftattlihftem Körperbau und folder Schönheit, daß 
auf feiner Reife nach dem Orient die Araber von weither zuftrömten, 
um ihn zu fehen, von leichter Baflungsgabe und größter Anziehungs- 
fraft im Umgange fchien er Allen, die ihm näher ftanden, gleichwie 
ein beſonderes Gefchenf des Himmeld. Meinhard, der bamalige Lehrer 
ber Bamberger Domfchule, tabelt wohl, daß Günther zu viel Zeit dem 
Schlafe gönne, daß er lieber von Etzel und Amalung und anderen Hels 
ben ber Sage leje, ald von Gregor dem Großen und Auguftin, daß 
ihn ber Kriegslärm mehr beichäftige, ald einem Bifhof zieme; aber 
aus jeder diefer Rügen, halb fcherzhaft halb im Ernfte vorgetragen, fieht 
doch die zärtlichfte Liebe zu dem leutjeligen, Eugen und fhönen Biſchof 
hervor. So bequem Günther auch fein mochte, war er doch nicht ohne 
Ehrgeiz. Im Anfange feiner Amtsführung befuchte er fleißig den Hof 
und dankte werthvolle Gejchenfe für feine Kirche der Gunft der faifer- 
lihen Frau; bald gerieth er aber in fchlimme Händel mit den ihm be> 
nachbarten Grafen Gozwin und Hermann, endlich mit der Kaiferin felbft, 
da er mehrere Güter und Privilegien zurüdforderte, welche Heinrich IIL 
Bamberg entzogen hatte. Auch mit dem vielvermögenden Heinrih von 
Augsburg lebte er nicht in dem beften Vernehmen. 

Wie Biihof Heinrih feinen großen Einfluß bei der Kaiferin ges 
wann, wiflen wir nicht; vielleicht hängt er damit zufammen, daß er bie 
Verwaltung des Herzogthums Baiern, welches man ihr belafien hatte, 
für fie führte, Heinrih war ein Schwabe und hatte bereit8 am Hofe 
Heinrichs IH. eine Rolle gefpielt. Auf der erften, fo denkwürdigen 
Romfahrt des Jahres 1046 hatte er den Kaifer ald Kanzler Italiens 
begleitet und unmittelbar darauf das wichtige Bisthum Augsburg er- 
halten. Für den Glanz feines Stifte hatte er dann reichlich geforgt, 
aber mit den benachbarten baierfhen Großen in ftäten Händeln gelebt. 
So gerieth er in Fehde mit dem Grafen Dietbold wegen einer Graf: 
Ihaft, die früher der Augsburger Kirche aufgetragen war. Im Jahre 
1059 fam es zu einem beißen Streit zwifchen den Augsburgern und 
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Rapoto, Dietbold8 Sohn, in welchem die Augsburger Sieger blieben. 
Aber der Kampf war damit nicht zu Ende. Rapoto ftedte Schwab: 
münden in Brand und äfcherte andere Orte bei Augsburg ein. Enb- 
ih kam die Kaiferin felbft nah Augsburg (1. November 1059) und 
legte den Streit bei. Heinrich fcheint ſich nachgiebiger gezeigt zu haben, 
ald man erwartete; denn Günther wünfchte ihm Glüd, daß er „obwohl 
ein Schwabe von Geburt, Erziehung und Sitten, der Vernunft Gehör 
geihenft habe.“ Im der Gunft der Kaiferin ftieg er feitbem nur höher 
und böher, doch mit der Gunft wuchs der allgemeine Haß, welder dem 
Günftling nie fehlt. Nicht allein die weltlichen Großen bürdeten ihm 
die Mißftände der Zeit auf, fondern nicht minder feine geiftlichen Brüder, 
vor Allen Anno und Günther. 

Und wären die geiftlihen Herren fonft nur einig gewejen! Aber 
wie fie meift mehr fih und ihr Bisthum, ald das Reich bedachten, waren 
ihre Interefien in ftätem Conflict. Dazu fam ein erbitterter Streit, 
welchen ber beutihe Epifcopat feit geraumer Zeit gegen die großen 
Reihsabteien führte und ber jegt neue Nahrung gewann. Die Selbft- 
ftändigfeit diefer Abteien, ihr großer Reihthum, die Befreiung von ber 
bifhöflihen Jurisdiction war den Bifchöfen verhaßt; völlig unerträglich, 
aber ſchien, daß viele Klöfter, auf Eaiferlihe Privilegien fih ftügend, 
von ihren Befigungen die Zehnten zu leiften verweigerten. Längft war 
deshalb ein hartnädiger Streit einerfeitd zwifchen Hersfeld und Halbers 
ftadt, andererfeits zwifhen Mainz und den Klöftern Fulda und Hers— 
feld geführt. Es ließ fich erwarten, daß Abt Siegfried von Fulda, als 
er gegen Ende des Jahres 1059 den erzbifhöflihen Stuhl von Mainz 
beftieg, ſchon um feiner Vergangenheit willen die Klöfter ſchonend be: 
handeln würde. Aber faum hatte er fein neues Amt angetreten, fo 
verlangte er von Widerad, feinem Nachfolger in der Abtei, die Zehnten 
von ben Gütern Fuldas in Thüringen, und ftellte daffelbe Verlangen 
an das Klofter Hersfeld, wie an die Thüringer überhaupt, die niemals dem 
Erzbifchof gezehntet hatten. Der Streit wurde um fo bitterer, ald Siegfried 
ein Mann von ben übelften Eigenfchaften war: ebenfo wetterwendifh und 
treulos, wie geldgierig und ränfefüchtig. Die großen Erfolge Kölns ließen 
feiner eitlen Seele einen Augenblit Ruhe, fo wenig er auch der Mann 
war, der einem Charakter wie Anno das Widerfpiel zu halten vermochte. 

Wahrlih die Kaiferin war ſchlimm berathen, indem fie auf bie 
Unterftügung der Biſchöfe vor Allem verwiefen war, Und welchen Beis 
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ftand fonnte fie fih von den weltlihen Großen des Reichs, zunächſt 
von den Herzögen verjprehen? Wo das Herzogthum noch einen natio- 
nalen Charakter bewahrt hatte, wie e8 in Sachſen der Fall war, ftand 
ed jetzt in entfchiedener Oppofition gegen das Faijerliche Gefchleht. Die 
eljaffer Familie, erft jeit Kurzem zum Befig Oberlothringend gelangt, 
fing faum an, fih durch Gerhard dort zu befeftigen. In Niederlothrin- 
gen Ffonnte Ariedrih von Luremburg niemals recht heimifch werden; 
ſchon wartete Gottfried auf deffen Erbſchaft, wie er denn überhaupt in 
Diefen Gegenden ein viel größeres Anſehen genoß, ald die von Hein» 
rich III. eingefegten Herren. Das Kaiferhaus war in Lothringen fo 
wenig beliebt, wie in Sachſen. Mehr galt es im oberen Deutichland. 
Aber doch mußte die Kaiferin das Herzogthum Baiern nad wenigen 
Jahren aufgeben, und in Kärnthen Fonnte Konrad, der von ihr belehnte 
Herzog, felbft mit einem Heer nicht Eingang gewinnen; fein Herzog: 
thum blieb nur ein leerer Titel. Kein Land hatte fih dem Kaiferhaufe 
ergebener ald Schwaben gezeigt, weldes in Heinrih III. und feinem 
Sohne die Nahfommen Gifelas verehrte. Nichts ſchien leichter, als 
diefed Land unmittelbar an die Failerlihe Familie zu bringen, wie e8 bes 
reit8 Konrad II. verfucht hatte. Es war deshalb fehmwerlich eine richtige 
Politik, daß Heinrich III. zweimal nah einander Schwaben an fremde 
Herren verlieh, die fih niemald aufrichtig den Intereſſen des Landes 
bingaben. Dem Lothringer Dito war ein anderer Dtto gefolgt, ber 
fih von Schweinfurt nannte und feine Tage meift auf feinen Burgen 
am Main verlebte. Als er am 28. September 1057 ohne männliche 
Nachkommen ftarb, war es eine für die Zukunft bes Faiferlihen Regi— 
ments faft entfcheidende Frage, wem die Kaiferin das erledigte Herzog- 
thum übertragen würde. 

Heinrich IH. hatte bereits eine Anwartihaft auf das Herzogthum 
dem Grafen Berthold von Zähringen eröffnet. Einer alten ſchwäbiſchen 
Familie, die feit mehr ald einem Jahrhundert die Grafſchaft im Breiss 
gau verwaltete, entftammte Berthold; das Vertrauen bes Kaifers hatte 
er fih, wie es fcheint, beſonders durd fein Verhalten gegen die ver: 
ſchworenen Fürften im Jahre 1055 erworben. Damald wird er als 
Rath des Kaiferd genannt, und damals fcheint ihm auch Schwaben 
verfprochen. Der Kaifer foll ihm feinen Siegelring al8 Unterpfand des 
Berfprehens übergeben haben. Der Tod ded Kaiſers gab dann freilich 
den Dingen eine völlig veränderte Richtung: deshalb mochte die Kaiferin 
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ſich fheuen den Willen ihres Gemahls in Ausführung zu bringen. Aber 
die Wahl, die fie felbjt traf, fonnte ihr unmöglich Freunde erwerben: 
fie fiel auf einen jungen Mann, von dem man nicht viel mehr wußte, 
als daß er bei Hofe glänzte und von ber Kaiferin befondere Gunft ge: 
no. Es war Rudolf von Rheinfelden. Die Burg, nad der er ges 
nannt wird, ift am linfen Rheinufer zwijchen Bafel und Sidingen, bie 
Güter feines Geſchlechts Tagen großentheild zwiſchen dem Jura und 
Genferiee: es ift deshalb jehr wahrfheinlih, daß die bisher wenig ges 
nannte Familie aus dem Königreihe Burgund ftammte und Rüdfichten 
auf die gefährdeten Zuftände diefes Landes auf die Wahl der Kaijerin 
wirkten. Auch wurde die Verwaltung Burgunds Rubdolf. zugleih mit 
dem ſchwäbiſchen Herzogthum übertragen. 

Alles jegte Agned daran, diefen Mann ihres Vertrauens fo eng 
wie möglih an das Intereffe ihres Haufes zu feſſeln: fie verlobte ihm 
ihre ältefte Tochter, die zwolfjährige Mathilde, die fie fogleih nad 
Schwaben bringen und dort der Obhut des Biſchofs von Konftanz über: 
geben ließ. Zwei Jahre fpäter (1059) wurde das faum mannbare Mäds 
ben dem Herzog von Schwaben vermählt, aber ſchon im erften Jahre Löfte 
der Tod Mathildend die Ehe. Rudolf wurde bald darauf mit Adelheid, 
einer Tochter der Marfgräfin Adelheid von Turin, verheirathet; fie war 
eine Schwefter jener Bertha, die man Heinrih IV. verlobt hatte. Man 
fieht, es geihah Alles, um ihn ber Faiferlihen Familie einzuverleiben, 
und ed war nicht zu verrwundern, wenn diefer Günftling nicht geringeren 
Neid zu tragen hatte als Biſchof Heinrich. Auh das war nicht zu 
verwundern, daß er in Schwaben auf vielfachen Wiberftand ftieß. Der 
Zähringer war ihm natürlich entgegen, jelbit dann noch, ald er im 
Jahre 1061 nad Konrads Tode das erledigte Herzogthum Kärnthen 
und die Marf Verona erhielt. Eben damals war Schwaben der Schau- 
plag einer großen Fehde, in welcher die Brüder Burchard und Wezil 
von Zollern erfchlagen wurden, die erften Zollern, beren die Geſchichte 
gedenkt. 

In dem Herzogthum konnte die Regentin, ſo viel iſt klar, keine 
Stütze finden; es war ihr feindlich oder, wo dies nicht der Fall war, 
jo ſchwach befeſtigt, daß es ſelbſt ihrer Unterſtützung bedurfte. In guͤn— 
fligerer Weife lagen für fie die Berhältniffe der Marken. Diefe waren 
von Heinrich IIL gegen das Herzogthum augenſcheinlich begünftigt wor⸗ 
den, und namentlih hatten die Kärnthener Marfen eine beftimmtere 
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Geftalt gewonnen. In Krain und Jftrien waltete damals Marfgraf 
Udalrich, aus dem Gefchledht der Grafen von Weimar entfproffen und 
ben Eberäberger Grafen in Baiern verfhwägert; in der Marf an ber 
Drau und Sau erfcheint 1056 der erfte Dttofar aus dem Geſchlecht 
ber Steierer Grafen, welche ber Marf dann dauernd den Namen ges 
geben haben. Bon den baierfhen Marken hatte allein die Oftmarf 
gegen die Ungarn noch Bedeutung, aber eine Bedeutung, die fih von 
Tag zu Tag vermehrte. Schon ſah Marfgraf Ernft auf eine lange 
Reihe von Ahnen zurüd, die in diefen Donaugegenden heimifch geweſen 
waren; von den Billingern abgefehen, wurzelte fein bochfürftliches Ges 
ſchlecht bereits fefter in feinem Verritorium, als die Babenberger in 
Deftreih. Inzwiſchen erftarb der babenbergiihe Mannsftamm mit Her« 
zog Dito (1057) in den fränfifchen Gegenden, aus welchen das Haus 
hervorgegangen war. Die Marf auf dem Nordgau, welche diefer Zweig 
der Babenberger jo lange verwaltet, hatte ihre Wichtigkeit ſchon ge- 
raume Zeit eingebüßt und war zerfplitter. Mit Ottos Tod Löfte fie 
fih völlig auf, wenn auch der marfgräflide Name, blieb und auf die 
Erben Ditos überging. Von feinen fünf Töchtern hatten ſich drei an 
angefehene Herren in Baiern und Franken vermählt; an diefe famen 
Die legten Beftandtheile der Mark, und fie und ihre Nachkommen nanns 
ten ſich theils Markgrafen von Vohburg oder Kambe, theild Marks 
grafen im Banzgau, theild nach einer Befisung in Schwaben Mark— 
grafen von Giengen. 

Unter den nördlichen Marfen hatte Meißen damals die größte Be: 
deutung. Diefe Marfgrafichaft war in die Hände bed jungen Grafen 
Wilhelm von Weimar, gefommen und dadurch abermals jener große Be- 
fig vereinigt worden, ber einft Edard I. mit fo ftolen Hoffnungen er 
füllt hatte. Die ſächſiſche Oftmarf verwaltete der Wettiner Dedi ſchon 
feit einem Menfchenalter; er hatte ſich Fürzlih mit Oda, der Mutter 
des Markgrafen Wilhelm, in zweiter Ehe vermählt, wohl nicht ohne 
die Abſicht, auf diefem Wege eine Vereinigung der Oftmarf mit Meißen 
anzubahnen. Die Norbmarf verwaltete Udo II. aus dem Gefchlechte 
ber Staber Grafen, ein Verwandter des Königshaufes. 

Faſt alle diefe Markgrafen waren ver Kaiferin und ihrem Sohne 
ergeben, namentlich die Babenberger und Wilhelm von Meißen, ver bei 
Hofe in höchftem Anſehen ftand. Aber auf die inneren Berhältniffe des 
Reihe hatten die Markgrafen nad ihrer damaligen Stellung feinen 
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überwiegenden Einfluß, und die geftörten Beziehungen bed Reichs zu 
den öftlichen Bölfern gaben ihnen überdied vollauf zu thun. Hein— 
rih II. hatte bier Vieles ungeorbnet hinterlafien, und die Etellung ber 
Deutfhen zu den öftlihen Reichen war in der Folge eher verfchlechtert 
ald gebefjert worben. 


Die auswärtigen Berhältnife. 


Kein geringer Erfolg fhien es für die Kaiferin, als im Jahre 
1058 König Andread von Ungarn fih um ihre Ounſt bewarb und ein 
gütlihes Abkommen mit ihr ſuchte. Man weiß, Andreas war recht 
eigentlich der Mittelpunft jedes Widerftands im Oſten gegen den mäch— 
tigen Kaifer gewejen und unbeflegt aus dem Kampf mit ihm hervor: 
gegangen; um fo auffallender mußte feine Annäherung an den deutſchen 
Hof erfcheinen. Tiefgreifende Zerwürfniffe mit feinem Bruder Bela hats 
ten ihn dazu vermocht. Bela hatte fih nämlich für fih und feine Söhne 
die Nachfolge im Reiche verjprochen, ſah fi aber in feinen Hoffnungen 
betrogen, ald Andreas einen fpätgeborenen Sprößling, Salomo mit 
Namen, zu feinem Erben im Reiche beftimmte. Andreas wußte, daß 
Bela einen bedeutenden Anhang unter den Magyaren hatte: deshalb 
glaubte er feinem Sohne eine kräftige Stüße in dem beutfchen Hofe 
gewinnen zu müflen, und Nichts ſchien ihm die Zufunft deffelben befier 
zu verbürgen, als wenn er ihn mit einer Schwefter des deutſchen Königs 
verlobte. Seine Werbung fand bei der Kaiferin gute Aufnahme, und 
im Sommer 1058 traf fie auf feinen Wunſch mit ihm an der Grenze 
ſeines Reichs zufammen. in Friede wurde gefhloffen, und ber kleine 
Salomo mit Sophia, der zweiten Tochter der Kaiferin, verlobt. Sophia, 
ebenfalls noch im Kindesalter, verließ ihre deutfhe Heimath und folgte 
dem König nad Ungarn. 

Große Hoffnungen mochten fih an die neue Wendung fnüpfen, 
welche die Politif des Königs von Ungarn genommen hatte. Aber fie 
jeigten fich bald als eitel. Die nationale Partei in Ungarn, welche 
bisher Andreas getragen hatte, wandte fich jegt ganz von ihm ab und 
begünftigte fortan auf alle Weile die Beftrebungen Belas. Diefer, ber 
mit Richeza, einer Schwefter König Kafimird von Polen, vermählt war 
und fi mit feinen Söhnen nad Polen begeben hatte, fand einen ans 
deren nicht minder fräftigen Beiftand an feinem Neffen Boleflaw IL, 
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ber eben damals den herzoglihen Stuhl ber Piaſten beftiegen hatte. 
Diefer Boleflaw, den man den Kühnen genannt bat, fannte feinen an— 
deren Ehrgeiz, al8 die Macht feines großen Ahnherrn und Namens» 
vetters herzuftellen und Polen wieder auf die Höhe zu erheben, bie es 
unter dem erften Boleflaw glüdlid gewonnen hatte. Nichts mußte ihm 
da mehr am Herzen liegen, als der deutfchen Uehermacht im Dften, wo 
er fie fand, entgegenzutreten. Bon ihm unterftügt, fehrte Bela mit feinen 
Söhnen Geifa und Ladiflam alsbald nah Ungarn zurüf, und jofort 
erhob ſich aller Orten der Aufſtand. König Andreas ſah kaum noch 
eine Möglichkeit des Widerftands: feine Gemahlin, feinen Sohn und 
befien Braut fandte er nah Mölf, dem Sitze des Marfgrafen von 
Deftreih, und bat dringend die Kaiferin um Unterftügung. 

Agnes mußte eilen dieſe Bitte zu erfüllen, da augenfceinlich ber 
ganze Einfluß der Deutfhen auf den DOften in Frage ftand. Sie 
fandte im Jahre 1060 ein bedeutendes Heer, welches in Sadjien, 
Thüringen und ber Marf Deftreih gefammelt und unter den Befehl 
des Biihofs Eppo von Naumburg und der Marfgrafen Wilhelm und 
Ernft geftellt war, jchleunigft nach Ungarn. Ein böhmiihes Heer follte 
folgen, aber erfhien nicht; Herzog Spitihnew fcheint eine zuwartende 
Stellung eingenommen zu haben, obwohl die glüdlichen Erfolge Belas 
und des Polen auch ihn bedrohten. Als die Deutſchen in Ungarn er- 
fhienen, war bereitd Alles verloren. Andreas wollte fie nur noch be- 
nugen, um feine Flucht zu fihern. Er trat mit ihnen fofort den Rüd- 
weg an und gelangte ungefährdet bis an die Grenze Deftreihe; hier 
aber wurde er von Bela angegriffen und faft fein ganzes Heer ver: 
nidhtet. Er jelbft, ſchon hochbetagt, vertheidigte fich tapfer, bis er end— 
lih vom ‘Pferde fanf und im Getümmel der Schladt ein jammervolles 
Ende fand. Biſchof Eppo, der Führer des deutichen Heeres, gerieth in 
Gefangenſchaft. Auh Markgraf Wilhelm mußte fih den Ungam er 
geben; aber er that es erſt nach einem Heldenkampf, der ihm felbft Die 
Bewunderung der Feinde gewann. Bis zum Abend fimpften er und 
Boto, der Sohn des baierſchen Pfalzgrafen Hartwich, gegen eine weit 
überlegene Zahl von Feinden; wie ein Wall umgaben beide die Leichen 
derer, welche fie mit ihren Schwertern bingeftredt hatten. Hinter diefem 
Wall vertheidigten fie fih, rings von Feinden umftellt, die ganze 
Naht hindurch: erft am Morgen, vom Hunger ganz erfchöpft, ftredten 
fie ihre Waffen, Boto wurde von diefer Heldenthat „der Tapfere“ ges 
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nannt. Richt minderen Ruhm gewann Markgraf Wilhelm. Der junge 
Geiſa erwirfte vom Bater nicht allein, daß dem muthigen beutjchen 
Fürften fein Leid geſchah, fondern daß er auch ihrem Haufe verbuns 
den wurde. Sophia, Geifas Schwefter, verlobte fih mit Wilhelm, und 
nur der frühe Tod des Markgrafen hemmte die Schließung der Ehe *). 

Man erzählt, daß Bela die deutjchen Gefangenen ohne Löfegelo 
freigab, und will darin eine Huldigung der beutfchen Tapferfeit fehen. 
Aber nicht minder zeigt es, wie gefichert Bela feine Stellung ſchien, bie 
er im Gegenſatz gegen die Deutfchen und im Anſchluß an die polnifche 
Macht gewonnen hatte. So viel war Far, der deutſche Einfluß auf 
Ungarn war vorläufig durchaus vernichtet. Augenfällige Beweife ber 
erlittenen Niederlage boten der junge Salomo und feine Braut, Die 
jegt überall den Hof der Kaijerin begleiteten, wie die Wittwe des An- 
dreas in ihrem deutſchen Exil. Bielfahe Pläne wurden zwar fogleich 
zur Herftellung Salomos gemadt, aber zur Ausführung gediehen fie 
nicht; jelbft dann nicht, als auf Spitihnew in Böhmen im Jahre 1061 
fein Bruder Wratiſlaw II. folgte, ein tüchtiger und ehrliebender Fürft, 
der mit einer ungarijchen Kürftin, einer Schweiter des jungen Salomo, 
vermählt war und das lebhaftefte Intereffe hatte, die polnijchen Ein- 
wirkungen auf Ungarn zu ſchwächen. Alle Berhältniffe des Oſtens ver: 
knüpften fih, wie man fieht, in dieſen ungarifhen Thronhändeln, und 
die Niederlage der Deutjchen wurde deshalb nur um fo tiefer gefühlt. 

Indeſſen fingen auch bie italienifchen Angelegenheiten an fih mehr 
und mehr zu verwideln. Wir fennen den Umfchwung der Dinge, ber 
ih im Jahre 1059 in Italien vollzogen hatte, und die eigenthümliche 
Stellung, welhe Rom hier inmitten der nationalen Bewegung einnahm. 
Wunderbar genug, wie wenig Antheil an diefer Bewegung das deutiche 
Volf nahm, obfhon fie eine fehr beftimmte Richtung gegen die Herr 
Ihaft defielben zeigte und feine ganze Machtitellung zu erjchüttern drohte. 
Die deutſchen Annaliften jener Zeit find über die Vorgänge in Italien 
und Rom ſehr ſchlecht unterrichtet und melden fein Wort von dem 
Widerftande, den Roms Auftreten am deutſchen Hofe erwedte. Und 
doh willen wir, daß man bier die Gefahr hinreichend erfannte und 


) Als Wilhelm 1062 die Braut aus Ungarn beimführen wollte, flarb er; bie 
ungarifche Fürftin vermählte fih dann mit Markgraf Udalrih von Krain, einem 
nahen Verwandten Wilhelms, und nach deffen frühem Tode (1070) mit Mag- 
nus von Sachſen. 
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Hildebrand und feinem Papft mit bemerfenswerther Entſchiedenheit bes 
gegnete. Namentlih ſetzten die deutſchen Biſchöfe den Beichlüffen ber 
römifchen Synode von 1059, bei denen fie in feiner Weiſe mitgewirft 
hatten, rüdhaltslofen Widerfprucd entgegen, wie fie denn auch unfrag- 
(ih am meiften zu verlieren hatten, wenn es dem Papſte gelang fich 
ber Faiferlihen Gewalt zu entziehen. Eine Synode, die Weihnachten 
1059 in Worms gehalten werden follte, ſcheint bereits in ber Abficht 
berufen zu fein, gemeinfame Bejchlüffe des deutihen Klerus gegen ben 
Papſt herbeizuführen, aber eine weitverbreitete Seuche hinderte die Ver— 
fammlung. Dennod traten nicht viel fpäter die beutjchen Biſchöfe wirk— 
lich zufammen — wir willen nicht wo — und ihre Gefammtheit ver— 
nichtete alle Amtshandlungen des Papſtes, verbot feinen Namen im 
Kirchengebet zu erwähnen, ja fprach fogar Entfegung und Bann über 
ihn aus. Man fcheint bei dieſen Befchlüffen auf den Mafel unehe- 
liher Geburt, der dem Papfte anhaften follte, befonderes Gewicht gelegt 
zu haben. " 

Bei der Stellung, welche Agnes zu Cluny einnahm, ift an fi 
wenig wahrſcheinlich, daß gerade fie zu fo ertremen Schritten getrieben 
habe, wie tief auch Roms Anfprühe in ihre Faiferlihen Rechte eins 
greifen mochten. Wir haben aber auch das ausdrüdlichfte Zeugniß, daß 
nicht fie, fondern Erzbifhof Anno als die Seele jener Synode galt, 
In der That war er als Erzkanzler Italiens und Bibliothekar des 
apoftolifhen Stuhls auf das Unmittelbarfte von der Entwidelung der 
italienischen Angelegenheiten berührt; Niemand überfah zugleich beſſer als 
er, welcher Berluft dem deutſchen Klerus hier drohte. Deshalb hatte 
ihn auch ber Papſt zu gewinnen geſucht. Ein am 1. Mai 1059 für 
die von ihm gebaute Kirche S. Maria ad Gradus zu Köln ausgeftell- 
ter Schugbrief ift erhalten, worin ihn der Papft mit den größten Lob— 
fprüchen beehrt. Doc mit fo wohlfeilen Gnadenbeweifen war ein Mann 
wie Anno nicht zu beftechen, vielmehr trat er ald ber Fühnfte Vor— 
fechter der deutſchen Kirche auf und ftachelte mehr die Kaiferin und 
feine Mitbifchöfe gegen Rom auf, ald daß er felbft eines Sporns be- 
burft hätte. 

Die Befhlüffe jener deutfhen Synode fonnten in Rom nicht ohne 
Wirkung bleiben. Wie fehr fie der Papft und Hildebrand fürchteten, 
zeigen die Verhandlungen, die fie mit der Kaiferin zu eröffnen fich be- 
eilten. Der Gardinal Stephan, ein Vertrauter Hildebrande, befand 
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ich damals in Franfreih, wo er den Kampf gegen die Priefterehe ers 
öffnet und auf mehreren Synoden mit großem Erfolge gewirft hatte: 
ihn fandte man nun mit apoftolifhen Briefen nah Deutichland, um 
mit Agnes zu unterhandeln. Aber er fand am bdeutihen Hofe den 
übeliten Empfang; fünf Tage harrte er vergebens um Zutritt bei ber 
Kaiferin und mußte endlich unverrichteter Sache die Rüdfreife antreten. 
Und ſchon rührten ſich auch in Stalien die Gegner Hildebrands wieder 
an allen Orten. Die lombardifhen Biſchöfe fchöpften neuen Muth, als 
fie die Befchlüffe ihrer deutichen Amtsbrüder vernahmen; der römiſche 
Adel hatte ſich kaum von dem normannifhen Streifzug erholt, ald er 
wieder gegen den Papſt im Sattel jaß. Als Gefandte König Edwards 
von England gegen Dftern 1061 von Rom heimfehrten, wurden fie 
ki Sutri vom Grafen Girard überfallen und taufend Pfund Paweſer 
Münze ihnen abgenommen. Sie fehrten nah Rom zurüd, und ber 
Papft mußte ſchlimme Worte von diefen Engländern hören; fie machten 
ihm bemerklich, daß er erft im feinem Gebiet Ordnung machen müffe, 
wenn er über die Welt zu herrichen begehre. 

Aber fo groß die Echwierigfeiten waren, welde fih dem Papſte 
md Hildebrand entgegenftellten, fie beharrten feft auf dem eingejchlager 
nen Wege. Auf der Ofterfynode 1061 wurde über Graf Girard ber 
Bann ausgejprohen und um diefelbe Zeit die Verordnung über vie 
Bapftwahl durch die Gardinäle erneuert, doch mit ausbrüdlicher Unter: 
drüdung aller Beftimmungen, welche das frühere Deeret zu Gunften 
des Königs enthalten hatte. Wie bedenflih war es, Beltimmungen 
zu befeitigen, welche der Papſt und Hildebrand durch ihre eigene Uns 
terichrift und Bannflüche befräftigt hatten! Aber, nachdem die Kaiferin 
jede Unterhandlung verweigert, ſcheute fih Rom nicht ihr offen ben 
Fchdehandihuh hinzuwerfen. Es war ein eigenthümlicher Zufall, daß 
die Frage, ob freie Wahl der Gardinäle ober föniglihe Ernennung 
bei der Beſetzung des päpftlihen Stuhls entiheidend fei, ſchon unmits 
telbar darauf praftifche Bedeutung erhielt. Am 27. Juli 1061 ftarb 
Papft Nicolaus IL. in Florenz: wer follte feinen Nachfolger beftellen? 

Sobald der Tod des Papftes in Rom befannt wurde, beſchloß der 
römische Adel fich eiligft an die Kaiferin zu wenden, bamit ber junge 
König als Patricius Noms über den Stuhl ‘Petri verfüge. Der Graf 
Girard felbft ging mit einer Gefandtfchaft, in der ſich auch der Abt von 
S. Gregorio am Eölius befand, über die Alpen; fie — die päpfts 

Sieſebrecht, Kaiferzeit. III. 
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lichen Abzeichen und die Inſignien des Patriciats mit fih. Freilich war 
es auffallend genug, daß jegt der römische Adel die Bereutung jenes Pa- 
triciatS fo betonte, den doch einft des jungen Königs Vater im Kampf 
gegen denſelben Adel zur Geltung gebracht hatte; auffallend genug, daß 
diefe Capitane jegt an dem deutichen Hofe ihre Bundesgenoflen juchten. 
Wie hatte das Auftauchen der hierarchiſchen Idee alle Verhälmifie Roms 
und Staliend in wenigen Jahren geändert! 

Hildebrand ſchwankte geraume Zeit, welchen Weg er in dieſem 
gefährlihen Moment einfchlagen ſolle. Schwerlid hat er an eine 
BVerftändigung mit den deutſchen Biſchöfen und der Kaijerin geglaubt, 
auch hat er feine Schritte gethan, um fie herbeizuführen. Aber bedenk— 
ih machte ihn, daß ein innerer Krieg in Rom jelbft drohte und er 
des Ausgangs bdefielben ohne normannifchen Beiftand nicht fiher war. 
So vergingen drei Monate, ohne daß die Neuwahl anberaumt wurde, 
Endlih entihloß er ſich, umbeirrt den betretenen Weg zu verfolgen. 
Zum Nachfolger des Nicolaus erjah er den Biſchof Anfelm von Lucca, 
und biefe Berfönlichfeit allein bezeichnete jcharf die Richtung, Die er zu 
verfolgen gedachte. 

Anfelm war Mailänder von Geburt, der geiftige Urheber der Pa— 
taria, und ftand feit Jahren mit Gottfried und Beatrir in den ver- 
trauteften Beziehungen. Einft hatte er unter Lanfranf in Bec ben 
Studien obgelegen; dadurch war er in Frankreich befannt geworden, 
und es ftand zu erwarten, daß bie franzöſiſchen Biſchöfe, wie bie 
Mönde von Eluny, feine Erhebung mit Freuden begrüßen würden. 
Hildebrand kannte ihn überdied genug, um zu wiffen, daß er fich willig 
feinen Abfichten bingeben würde. Kaum wird in Erwägung gefommen 
fein, daß Anfelm eine Zeit lang am deutſchen Hofe gelebt hatte und 
zu einer VBermittelung die Hand bieten fonnte, obwohl man fpäter auf 
dieſen Umftand hat Gewicht legen wollen. Sollte feine Wahl durchges - 
jegt werden, jo fonnten die Gardinäle, Dad war Far, nur nad der legten 
Verordnung Nicolaus II. verfahren und mußten das Fönigliche Recht 
ganz außer Act laſſen. Und jo geſchah ed. Anfelm wurde nah Rom 
beihieden und zugleich Defiderius von Monte Caſſino beauftragt Richard 
von Capua mit normannifhen Schaaren nah Rom zu führen. Unter 
dem Schus der Normannen wählten am 1. October 1061 die Gar: 
dinäle den Biſchof von Lucca, und noch am Wahltage felbft wurde er 
im Lateran inthronifirt. Am folgenden Tage ließ ſich der neue Papft, 
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der den Namen Alexander II. erhalten hatte, im Hofe des Laterans den 
Lehnseid von Richard leiften. Es war dann eines feiner erften Ge- 
fbäfte, daß er die Mailänder als feine Landsleute begrüßte und fie in 
ber Treue gegen den Stuhl Petri zu verharren ermahnte. 

Es ift fpäter vielfach behauptet worden, Hildebrand habe mit Gold 
ten Beiltand Richards gewonnen und fo fei Alerander gleichfam durch 
Simonie auf den Stuhl Petri erhoben: eine Behauptung, die weder 
durch glaubwürdige Zeugen beftätigt wird, noch an ſich Wahricheinlich- 
feit hat. Richard war dur feinen Lehnseid die Wahl der Gardinäle 
zu unterftügen verpflichtet, und ſchon fein eigenes Intereſſe rieth ihm 
die Lehnspflicht zu erfüllen. Gleih nah der Wahl verließ er Rom, ob- 
wohl diejelbe die Stadt mehr aufgeregt als beruhigt hatte. Denn aufs 
Neue wandten fich fofort die Unzufriedenen unter den Römern mit den 
dringendſten VBorftellungen an die Kaiferin, welche ohnehin, der Natur 
der Dinge nah, die Wahl der Garbinäle und den Antheil der Nor- 
mannen an berjelben als offene Feindfeligfeiten gegen das Reich an— 
jehen mußte. Am tiefften aber wurden durch Anjelms Wahl die lom- 
bardiihen Biſchöfe verlegt. Kaum war der Urheber der PBataria auf 
den Stuhl Petri erhoben, jo traten fie unter dem Vorſitz des Kanzlerd 
Wibert von Parma zufammen und beichlojien feinen Anderen als ‘Bapft 
anzuerfennen ald Einen aus ihrer Mitte; ſchon damals ſcheinen fie ihre 
Blide auf den alten Gadalus von Parma gelenkt zu haben. Auch fie 
beftärmten jegt die Kaijerin und riethen zu entjchiedenen Schritten, und 
unmöglich Fonnte fie länger zögern, wenn Italien nicht dem deutfchen 
Einfluß völlig entzogen werden follte. Sie berief auf Die legten Tage 
des Detober eine Synode nad Bajel, um über die Bejegung des apo— 
ſtoliſchen Stuhls Beihluß zu fafjen. 


Auch die Äußeren VBerhälmifie des Reichs nahmen, wie man fieht, 
den übelften Gang. Auf der Beftegung Ungarns, auf der Verfügung 
über den Stuhl Petri hatte zum großen Theil die glanzvolle Stellung 
Heinrichs ILL. beruht, auf feinen reformatorishen Beftrebungen die geiftige 
Bedeutung feines Regiments. Nun aber ſah die Negentin den deutſchen 
Einfluß in Ungarn gebrochen, das reformirte Papftthum gegen fih in 
der entichiedenften Oppofition und war faft wider ihren Willen in 
Italien die Verbündete der verderblihen Mächte geworden, melde ver 
gewaltige Kaifer einft befämpft und befiegt hatte. nn da nicht 
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ihre Verhältniß zu den deutſchen Fürſten, ohnehin bedenflih genug, nur 
ſchwieriger und fchwieriger werden jollen? Sie fühlte vollauf die Ge— 
fahr ihrer Lage und that verzweifelte Schritte, um die Gemüther der 
Fürften und des Volks zu gewinnen. 

Das Erfte war, daß fie das Herzogthum Baiern aufgab und dem 
Grafen Dito von Nordheim übertrug. Dtto ftammte aus einer alten 
Familie Sachſens, deren Stammburg bei Göttingen lag; jein Oheim 
war jener Siegfried von Nordheim gewefen, der Edard von Meißen 
im Jahre 1002 erfchlagen hatte. Noch war Keiner feiner Vorfahren zu 
den höchſten Reichsämtern gelangt, und auch er fonnte wie Rudolf ala 
Emporfömmling gelten; aber er war mindeſtens nicht durch Hofgunft 
geftiegen und hatte die Meinung der Großen und des Bolfs für fich. 
Man rühmte einftimmig feine Tapferfeit, feinen Verſtand. Ueberdies 
war er reich begütert; zu feinen eigenen Befigungen, die fih dur ganz 
Sachſen erftredten, fam das Heirathögut feiner Gemahlin Richenza, der 
Witwe ded Grafen Hermann von Werl, 

Die Erhebung eines fächlifhen Großen auf den baierfhen Her— 
zogöftuhl war ein überaus auffallender Schritt der Kaiferin, der allen 
Traditionen des Haufes widerſprach. Aber noch viel befremdender mußte 
fein, daß fie um dieſelbe Zeit das faiferlihe Gewand ablegte und ben 
Sihleier der Klofterfrauen nahm. Im Herzen war fie längft der Welt- 
luft abgejtorben, Doch auch äußerlich erjchien fie fortan ald eine Nonne 
und zeigte die Keufchheit ihrer Seele geflifientlich der Welt. Biel mochte 
ihr daran liegen, durch dieſen Schritt den übeln Nachreden, denen ihre 
Tugend ausgefegt war, zu begegnen, jo wenig es ihr auch gelang; auch 
fonnte ihr Intereſſe erfordern, in einem Moment, wo das Staatswohl 
fie von ber ftrengeren kirchlichen ‘Bartei trennte, ihre perjönliche Des 
votion recht handgreiflid an den Tag zu legen: aber ber wichtigſte 
Beweggrund ihres Verfahrens lag gewiß in dem Wunſch, fih bie 
Gemüther zu verföhnen, indem fie, freiwillig alle irdiſche Größe auf- 
gebend, zeigte, daß ihr Regiment nicht durch Antriebe perfönlihen Ehr— 
geizes, jondern lediglich dur die Pflichten der Mutter und das Wohl 
des Reichs beftimmt fei. Aus dieſem Motiv erklärt fih in gleicher 
Weife die Aufgabe des baierſchen Herzogthums und ber Faiferlichen 
Augzeihnungen: es waren Die legten Mittel, um ihre von innen und 
außen gefährdete Stellung zu fihern, 
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Anfang der Kirdenfpaltung. 


Gegen Ende des October 1061 begab ſich die Kaiferin mit ihrem 
Sohne nah Bajel, um die angefündigte Synode zu halten. Viele der 
deutihen Erzbiichöfe und Bifchöfe erichienen, vie Lombarden famen über 
die Alpen, auch römiſche Gefandte ftellten fih ein. Als die Synobe 
eröffnet war, erflärte fie zuerft, daß ber junge König ald Erbe des 
Reichs auh Erbe des Patriciats fei; er wurde fogleih mit den In— 
ſignien befielben befleivet. Alsdann verwarf fie die Wahl des Anfelm 
von Lucca als eined Eindringlings, indem fie ſich nicht allein auf das 
Einfegungsreht Heinrichs III., jondern au auf das Wahldecret Ni— 
colaus II. in feiner urjprünglihen Faſſung ftügte. Endlich wurde auf 
den Wunſch der lombardiſchen Bifhöfe Cadalus von Parma als Papft 
som König bdefignirt; beſonders waren es die Bifchöfe von Piacenza 
und Bercelli, die feine Sache betrieben. 

Cadalus *) gehörte einer jehr reihen, im Veroneſiſchen angefeflenen 
Familie an. Im Jahre 1041 wird er ald Diakon und Vicedominus 
der Kirhe von Verona genannt; wenige Jahre fpäter erhielt er das 
Bisthum Parma und ftiftete dann (1046) auf feinem Grund und 
Boden das Klofter des heiligen Georg in Braida bei Verona. Als 
Heinrich IH. zuerft in Italien erfchien, ſchloß ſich Cadalus ihm an, ge 
wann des Kaiferd Gunft und behauptete fie, obwohl er den Eifer der 
von demfelben eingefegten Päpſte für die Kirchenreformation nicht theilte. 
Auf den Synoden zu Pavia (1049), Mantua (1052) und Florenz 
(1055) wurden fogar über Cadalus Verhalten ftarfe Rügen ausge: 
fproben und nur dur die Nachſicht der Päpſte foll er der Abjegung 
entgangen fein; vielleicht gefbah es mehr dur fein nahes Verhältnig 
zum Kaifer, der fih der Dienfte des geichäftsfundigen Mannes vielfach 
bediente. Als fih dann die Pataria in der Lombardei aufthat, muß 
Gadalus von Anfang an zu den entjhiedenften Gegnern berjelben ges 
hört haben. Denn die Widerfacher jener fanatifchen Volksprediger ver 
ehrten in dem alten Bifchof von Parma ihr Haupt, zumal er mit Wi- 
bert von Parma, dem Kanzler ber Kaiferin, in vertrauten Beziehuns 
gen ſtand. 


*) So ober Cabelous ift die zu jener Zeit übliche Schreibweile. 
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Da die Zeitumftände die Wahl eines Jtalieners zu fordern fchienen, 
mochte Manches gerade diefen Mann empfehlen. Gadalus Treue gegen 
das Kaiferhaus fonnte man für bewährt halten, überdies war er ges 
ſchäftskundig, und auch das fiel in die Wage, daß er ein großes Ver: 
mögen für feine Sache aufwenden fonnte. Aber demungeachtet war es 
die übelfte Wahl. Die deutſchen Erzbifhöfe und die Mehrzahl der 
beutichen Bifchöfe hatten fie, wie wir wiffen, von vorn herein und mit 
gutem Bug widerrathen. Auch der römische Adel hegte, wie die Folge 
zeigte, nur geringes Intereſſe für Diefen Lombarden. Seine Erhebung 
war lediglich eine Parteiſache des lombardifchen Klerus und jeßte über» 
dies die Kaiferin in den ſchneidendſten Widerſpruch mit der von ihrem 
Gemahl begünftigten Kirchenreform, wie mit ihren eigenen religiöfen 
Ueberzeugungen. Es wird ausdrüdlich berichtet, daß ihre Umgebungen 
durch Beftehungen gewonnen waren, und nur hieraus wird das Vers 
fahren der ſchwachen Fürftin erflärlich. 

Nachdem die Föniglihe Ernennung erfolgt war, ſchritt man fogleich 
zur förmlihen Wahlhandlung, die ungewöhnlich genug war. Eine Ans 
zahl lombardiſcher Bifchöfe, denen ſich einige deutſche anſchloſſen, gaben 
zu Baſel am 28. October — e8 war der Geburtstag Heinrichs III. — 
einmüthig Cadalus ihre Stimme; fein römijcher Gardinal war bei ber 
Handlung zugegen. Schon vor der Inthronifation, die überhaupt nie ers 
folgt ift, legte man dann dem neuen Papſt den Beinamen Honorius IL. 
bei, defien er fih aber jelten bedient zu haben ſcheint. Uebrigend 
dachte die Kaiferin nicht daran, ihm mit der Macht des Reichs nad 
Rom zu geleiten. Sie überließ ihm felbft fib den Weg dorthin zu 
bahnen: ein ſchwieriges Unternehmen, da nicht anders zu erwarten ftanbd, 
als daß Gottfried fih nicht allein des Geleits entziehen, fondern Alles 
aufbieten würde, um Anſelm zu Ichügen, jo wenig Neigung offen mit 
der Kaijerin zu breden er auch jonft haben mochte. 

Während des folgenden Winters rüftete fih Cadalus mit großem 
Fleiße. Zugleich fandte er heimlich den Biſchof Benzo von Alba nad 
Rom, um den römifchen Adel zu gewinnen und das Volk gegen Hilde 
brand und jeinen Papſt aufzuwiegeln. Benzo, ein junger Mann von 
nicht geringen Kenntniffen, einer fehr beredten Zunge, voll des giftigften 
Hafied gegen die Pataria und Hildebrand, und fein Mittel fcheuend, 
um dieſen Haß zu befriedigen, war ganz für die Sendung geeignet, die 
man ihm ertheilte. Die Stadt war längft in Parteien gefpalten, und 


11062] Anfang der Kirchenipaltung. 71 


Benzo unterließ Nichts, um die Kaiferlihen zufammenzuhalten und zu 
verftärfen. So fehr er felbit in feinen durchaus unzuverläffigen Dars 
ftellungen die Erfolge jeiner Thätigfeit übertreiben mag, jcheinen fie Doch 
in der That erheblich gemweien zu fein. Und indeffen hatte Cadalus 
auch ein nambaftes Heer in der Lombardei zufammengebradt. Die 
Batarener erfchrafen und ergriffen aller Drten die Flucht. Beatrir 
öffnete ihnen ihre Städte und trat offen gegen Gadalus auf: aber fie 
fonnte nicht hindern, daß er fich heimlih Bolognas bemädhtigte und 
bier jein Heer noch verftärkte. Bald ging baffelbe über den Apennin, 
von einem Grafen Pepo geführt, und fam ungehindert bis Sutri, wo 
es am 25. März 1062 ein Standlager bezog. Merkwürdig ift die Bes 
ihreibung, die Petrus Damiani von diefem Heere giebt. Mehr mit 
Gold, jagt er, ald mit Eifen fei es gerüftet; wenn fonft die Schwerter 
zum Streit aus der Scheide führen, fo bier das Gold aus dem Kaften; 
bier riefen nicht die Tuba und die Drommete zur Schlacht, fondern das 
Klappern der Münzen; mit goldenen Fingern brede Cadalus eherne 
Mauern, und dieſes Gold habe er zum Theil durch Berfchleuderung der 
Kirhengüter von Parma gewonnen, zum Theil bereits das Eigenthum 
der römiſchen Kirche dafür verichrieben. 

Aber wie unfriegeriih Petrus auch die Schaaren des Cadalus 
ſchildert, er fürdhtete fie und ihn trotzdem gewaltig. Gin Brief, den er 
in diefen Tagen an ben Gegenpapft ſchrieb, legt feine Beforgnifie deut— 
lich an den Tag. Nichts läßt er ungefagt, was irgend Eindruck auf 
ein folhes Gemüth zu machen im Stande fein mochte. Er ftellt ihm 
vor, in welche Unruhe er fich geftürzt habe, wie viel Geld er verſchwende, 
wie jeine Vergehen, bisher der Welt verborgen, jegt an das Licht treten 
würden, er droht ihm endlich mit dem Tode, ber ihn noch in dem be- 
gonnenen Jahre ereilen werde. Ueber den König und bie Kaiferin 
drüdt er fi) milde aus; jenen entjchuldigt er mit der Unmündigkeit, 
diefe mit der Schwäche ihres Geſchlechts. Alle Anderen aber, die an 
der Wahl des Gegenpapftes betheiligt, verflucht er mit den ftärfiten DBer- 
wünihungen; die Wahl jceint ihm unerhört in allen Jahrhunderten. 
Aber auffällig ift Doch, daß er, indem er bei diefer Gelegenheit auf bie 
Bedingungen einer orbnungsmäßigen Bejegung des apoftolifhen Stuhls 
zu fpreben kommt, die königliche Zuftimmung vor der Weihe bed Papftes 
als durbaus erforderlih anfteht und ed nur mit dem Drang der Um- 
finde entfhuldigt, wenn man dieſe einzuholen bei der legten Wahl in 
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Rom unterlafjen habe. Noch deutlicher ſpricht feine Befürchtungen Petrus 
in einem gleichzeitigen Brief an den Biſchof Dfderih von Fermo aus. 
Er fieht das Ende der Welt nahe; zum völligen Ruin der Kirche, fagt 
er, trennten fih Papſtthum und Kaiferthum; es fei eine Verhöhnung 
bes allmächtigen Gottes, daß, während ein Papſt auf dem apoftolifchen 
Stuhl fiße, ein anderer vom Norden heranzöge. Sehr bedeutfam: ift, 
wie gerade in Diefer Lage der Dinge Petrus den Bifchöfen ben leiden- 
den Gehorfam gegen die ftaatlihen Gewalten predigt, wie er zu bes 
weifen fucht, daß es ihnen unter feiner Bedingung erlaubt fei ihre 
Sache mit dem Schwert zu vertheidigen; die Firdhlihen Angelegenheiten 
feien niemals, meint er, durch Waffengewalt, jondern allein dur die 
weltlihen Gefege und Beichlüffe der Kirchenverfammlungen zu ents 
fcheiden. 

Anders dachten der Papft und Hildebrand, So verlaffen von 
Hülfe fie waren — Gottfried fonnte nicht gegen ben Erwählten ber 
Kaiferin die Waffen ergreifen; Richard unterwarf fich damals die Fleinen 
Fürften des nördlichen Campaniens und begann die Belagerung Capuas, 
wo die Einwohner ihm die Mauern und Thore noch immer nicht über: 
geben wollten —, fo groß der Abfall in der Stadt felbft, wo die Engels— 
burg bereitd in die Hände des aufftändigen Adels gerathen war: fie 
rüfteten fih dennoh zum MWiderftande und vereitelten die Hoffnungen 
des Cadalus, welcher ſchon ohne Kampf in Rom einzuziehen erwartete. 
Es war Leo, des getauften Juden Benedict Sohn, der auch diesmal 
Hildebrand die beften Dienfte leiftete; hauptſächlich durch feine Hülfe 
brachte der Archidiakon ein Soldheer zufammen. Indeſſen rüdı Cadalus 
bereit von Sutri heran; mehrere Grafen der Campagna ftoßen zu ihm, 
Girard von Galeria an der Spige; das Heer lagert fih auf den Neroni- 
ſchen Wiefen am Fuße des PVatican. Hier wagte Hildebrands Heer 
am 14. April einen Ueberfall, der aber vollftändig mißglüdte. Das 
ſchwache, Friegsunfundige Volt — fo nennt ed Petrus Damiani — 
wurde in Die Flucht gejagt und maffenweis niedergemadt; bis zum Tiber 
fahen ſich die Flüchtigen verfolgt, und Viele fanden in feinen Wellen 
ihr Grab. Unmittelbar nah der Schlacht drang Gabdalus in die Leos— 
ftadt ein und befegte den Vorhof der Petersfirche. Seine Anhänger 
haben ihm fpäter oft zum Vorwurf gemacht, daß er hier jeine Inthroni— 
fation nicht fogleich bewirkt habe. Aber er ahnte wohl faum, wie viel 
fih am folgenden Tage bereits geändert haben würbe. 
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Während Cadalus bei einbrehender Nacht in fein Lager zurüds 
fehrte, fparten Hildebrand und Leo fein Geld, um neue Streitkräfte 
aufzubringen und die Leogftadt zu vertheidigen. Es gelang ihnen: in 
der Frühe des folgenden Tages fonnte Gadalus nicht mehr zur Peters: 
fire gelangen. Fünf Tage — wenn man Benzos Bericht trauen darf 
— blieb der Gegenpapft noch bei Rom in feinem Standlager, ging dann 
aber bei dem Flaminiſchen Thore über den Tiber und zog in die Gegend 
von Tufeulum, wo er abermals ein Lager aufſchlug. Alle Grafen der 
Umgegend unterwarfen ſich ihm, und da er einen großen Anhang in ber 
Stadt hatte, fonnte er die Bezwingung derfelben mit Sicherheit er: 
warten, wenn auch der erfte Angriff nicht ſogleich geglüdt war. In 
diefer Zeit jchrieb Petrus Damiani einen zweiten Brief an Gabalus, 
in dem er ihn mit den größten Vorwürfen überhäuft, mit den robften 
Slühen belaftet. Der Schluß des Schreibens zeigt, daß ihm die Sache 
Aleranders bereits für verloren galt. „Wenn Gott,“ redet er Cadalus 
an, „nicht der Welt mehr achtet und du den apoftoliihen Stuhl bes 
Reigft, dann werden alle Gottlofen ſich erheben und frohloden, alle 
Feinde der chriftlihen Kirche werden triumphiren, die Gerechten und 
Ftommen aber an den Untergang der Kirche glauben.” Und faum 
läßt fih leugnen, nicht allein die Pläne Hildebrands, jondern alle jene 
Reformbeftrebungen, welde von Rom feit funfzehn Jahren ausgegangen 
waren, ftanden in diefem Moment auf dem Spiele. 

Aber Cadalus erreichte fein Ziel nicht, jo nahe er ihm war, Un— 
erwarten erichien Herzog Gottfried mit einem ftarfen Heere vor Nom, 
niht um den Grwählten der Kaiferin zu unterftügen, ſondern ihn mitten 
in feinem Erfolge zu hemmen. Er trat zwijchen die ftreitenden Par— 
teien und gebot ihnen ihre Sache dem Könige zur Entfcheidung vorzu— 
legen; bis dieſe erfolgt fei, jolle ſich Cadalus wieder nah Parma, 
Aerander nah Lucca begeben. Beide Theile mußten fich fügen, fo 
widerwillig beide ed thun mochten. Denn Hildebrand, fo gewiß allein 
Gottftieds Einſchreiten ihn rettete, mußte es doch als eine Niederlage 
anfehen, daß die Sache der Kirche abermals von einem Richterſpruch 
des Königs abhängig gemacht werden follte. Und Cadalus gab nicht 
allein den ficheren Sieg aus den Händen, fondern wurde aud an ein 
Forum gewiefen, das ihm wenig geneigt war. Denn, ald er etwa um 
die Mitte des Mai nah Parma zurüdkehrte, herrſchten am beutichen 
Hefe nicht mehr die Günftlinge der ſchwachen Kaiferin, fondern jene 
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Erzbifhöfe, welche fih feiner Wahl von Anfang an widerfegt hatten. 
Während er vor Rom Alerander das Papſtthum beftritt, war am Rhein 
eine für das Kaiferthum folgenreihe Entjcheidung eingetreten, Die auch 
fein Schickſal in ſich ſchloß. Wenn Herzog Gottfried, der Statthalter 
des Königs, dem zu Bajel von ber Kaiferin ernannten Nachfolger Petri 
hemmend in den Weg trat, jo wußte er ohne Zweifel, was zu Kaifers- 
werth inzwifchen gefchehen war. 


Ber Sturz der Kaiferin. 


Was die Kaiferin auch verfucht hatte, um ſich die Gemüther zu vers 
jöhnen, Alles war vergeblich geweien. Den Fürften ihien ed unerträg- 
ih, daß Heinrih von Augsburg, der Günftling der Kaiferin, die Ges 
ſchäfte des Reichs faft allein in Händen hatte; fie wollten nicht mehr 
von ihm und den Launen einer Betichweiter abhängen, und ihre Klagen 
ſchienen um fo gerechter, als die Macht des Kaiferthbums fihtlih unter 
diefem Regiment tiefer und tiefer janf. Alles deutete auf eine nahbevor; 
ftehende Aenderung der Dinge. Häufig hielten die Fürjten geheime Zu— 
fammenfünfte und beriethen die Yage des Reichs, im Dienjte der Kaiferin 
zeigten fie fih fäumig und erhigten die Stimmung des Volks gegen fie 
und den Augsburger Bifchof. Zu den Unzufriedenen gehörten vor Allen 
Erzbiſchof Anno, der nicht galt, was er werth zu fein meinte, und ſich 
die Kraft zutraute das ſinkende Weich aufzurichten; gehörte Dito von 
Nordheim, eben erft durch die Kaiferin zum Herzog von Baiern erhoben, 
ein tüchtiger Dann, zu deſſen Tugenden aber Danfbarfeit am wenigften 
zu rechnen war; gehörte endlich jener Efbert von Braunfhweig, der im 
Jahre 1057 für die Kaiferin in Sachſen jo muthig eingetreten war, 
ber nächſte Verwandte des jungen Könige. Es jcheint fait, ald habe 
er, ein leidenfhaftliher und ehrgeiziger Menſch, für feine Dienfte nicht 
ben beanipruchten Lohn erhalten:. er hatte fih nach dem Tode Ottos von 
Schweinfurt mit deſſen Wittwe Irmingard vermählt und mochte ſich 
auch auf deſſen Herzogthum Schwaben Ausfiht gemacht haben, welches 
Rudolf von Rheinfelden, wie wir wiflen, davontrug. 

Es waren die erften Männer des Reichs, welche der Kaiferin ent» 
gegenarbeiteten, aber ihre eindjeligfeiten traten Anfangs nit an das 
Tageslicht; dagegen fam ed im Anfange bes Jahre 1062 zum offenen 
Bruch zwiſchen der Kaiferin und dem Bifhof Günther von Bamberg, 
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In einem Brief Güntherd- an Anno, der etwas früher gefchrieben ift, 
vernehmen wir bie bitterften Klagen über die Härte der Kaiferin: fie 
ſei nicht allein ungebührlic ftreng gegen ihn, fondern ihr Verfahren faft 
unerträglib, in feiner Abwefenheit tafte fie feinen guten Namen vor 
den Reichöfürften auf alle Weife an und befchuldige ihn fie vielfach 
beleidigt zu haben; vergebens habe er fich bei feiner legten Anweſenheit 
bei Hofe erboten feine Unfhuld darzuthun ‚oder, wenn er etwas gefehlt 
baben follte, ed nah dem Willen der Kaiferin gut zu machen; man 
babe ihm nicht einmal gehört. Günther wünſcht deshalb eine Zufams 
menfunft mit Anne, um fich mindeftens in feinen Augen zu rechtfertigen, 
und bittet ihn fich feiner vor den Fürften anzunehmen, wenn bie Rede 
auf feine Perſon fallen folltee Günther mied feitbem den Hof; er vers 
lieg auch Bamberg, vielleiht wegen der gewünſchten Zufammenfunft 
mit Anno. Ein Bamberger Domherr, der damald den Hof befuchte, 
meldete ihm das Befremden bdafelbft über fein Ausbleiben. „ALS alle 
Hoffnung,“ fchreibt er, „auf euer Erfheinen verfchwunden war, riefen 
Ale mit einem Munde, ihr ſchnaubtet fhon voll Waffenluft und dächtet 
nur an Krieg, nichts Anderes fännet und betriebet ihr als die Ver— 
treibung der wüthenden Furie, oder vielmehr nach ihrer Redeweiſe die 
imverbiente Ermiedrigung der beiten Kaiferin. Sie fagten noch An— 
deres, was ich befier euch in das Ohr raune, ald dem Blatte vertraue.” 
Günthers Zorn war auf das Höchſte gereizt und brach los. „Großer 
Hader war zwiſchen der Kaiferin und Bifhof Günther,” berichten alte 
Annalen zum Jahr 1062; fpätere fügen hinzu, daß fie gegen einander 
mit Raub und Brand gewüthet hätten. 

Anno fann diefem Zwiſt nicht gleichgültig zugefehen haben. Täufcht 
nicht Alles, fo hat er ihn weit näher berührt, als der Streit zwifchen 
den beiden Päpften vor Rom. Denn fchwerlih nahm er ein näheres 
Intereffe an Gadalus, und mit Hildebrands Partei war er geradezu 
in Zenwürfniffe gerathen. Ueberdies hat jener Kampf um den Stuhl 
Betri, fo ſehr er Italien in Bewegung fegte, damals die Gemüther in 
Deutfhland weniger aufgeregt, ald man gemeinhin annimmt. Wie dem 
au jei, ed war um Dftern 1062, daß Anno den Entſchluß faßte, dur 
einen Gewaltftreich die Negentin und ihren Günftling zu ftürgen. Die ers 
forderlihen Maßregeln verabredete er mit Dtto von Nordheim und Ekbert; 
Niemand anders läßt fih mit Sicherheit ald unmittelbarer Theilnehmer 
der Verſchwörung nachweiſen, deren ganzer Plan ohnehin auf die Mits 
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wiffenfchaft weniger, durchaus zuverläffiger Männer berechnet war. Wenn 
eine jpätere, an fih wenig glaubwürdige Quelle Erzbifhof Siegfried 
von Mainz ald Mitverfchworenen nennt, fo entbehrt diefe Angabe nicht 
nur jeder anderweitigen Stüge, fondern hat auch an fih geringe Wahr: 
fcheinlichfeit. Dagegen ift faum anders anzunehmen, ald daß Gotifried 
um Annod Vorhaben gewußt hat: feine Stellung war auf beiden Sei: 
ten der Alpen jo gewaltig, daß Anno es nimmer darauf anfommen 
lafien Eonnte, welche Partei der Lothringer ergreifen würde. Benzo 
fagt, daß Gottfried mit Anno vereint auch gehandelt habe, ja ſieht ihn 
recht eigentlich al8 den Urheber der Verſchwörung an. Aber Benzo ift 
ber parteiifchfte Zeuge gegen ©ottfried, und foviel mindeftens ift Har, 
baß dieſer, der damals in Italien verweilte, feinen unmittelbaren Ans 
theil an der Ausführung des Anſchlags nehmen konnte. Alle zuver: 
läfftigen Quellen bezeichnen Anno als die Seele der Verſchwörung und 
meſſen ihm den Hauptantheil bei dem Gewaltftreich bei. 

Die Kaiferin hatte mit ihrem Sohne den Anfang des Jahre 1062 
in Goslar verlebt; erft gegen Dftern brad fie von dort auf, von Bi- 
ſchof Heinrich begleitet. Am 19. März war fie in Paderborn, wo der 
Biſchof noch einmal reihe Gunftbeweile erhielt; dann wurde die Reife 
nad Utrecht fortgejegt, wo der Hof am 31. März das Dfterfeft feierte. 
Nah dem Felt begab fih Agnes mit ihrem zwölfjährigen Sohn nach 
der Pfalz auf St. Swibertöwerth, welche erft Heinrich III. von den 
lothringifchen Pfalzgrafen gewonnen hatte und auf der die Faiferliche 
Familie wegen der angenehmen Lage inmitten des Rheins gern ver- 
weilte. St. Swibertswerth ift das heutige Kaiferswerth zwiſchen Duis— 
burg und Düffeldorf am rechten Ufer des Rheins, der fein früheres 
Bett hier bedeutend geändert hat, jo daß jegt außerhalb des Fluſſes 
liegt, wa einft Infel war. Es war der Kaiferin um einen Luſtauf— 
enthalt zu thun, und nur ein geringes Gefolge jcheint fie nach der Inſel 
begleitet zu haben. 

Die Umftände waren den Verſchworenen überaus günftig einen 
Anſchlag gegen die Kaiferin auszuführen. Sie glaubten ohne Gefahr 
ihr den jungen König rauben und mit deſſen Perſon fich der Regierung 
des Reichs bemächtigen zu fünnen. Unerwartet erfchienen daher eines 
Tages in Kaiferdwerth) Anno, Dtto und Efbert; fie famen mit zahl: 
reihem Gefolge, ohne jedoch dadurch, wie es ſcheint, der Kaiferin be: 
fondere Beforgniffe einzuflößen. Denn man ging fröhlich zur Tafel 
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und ſprach reichlich dem Weine zu. Als nun der königliche Knabe in 
heiterer Laune war, lud ihn Anno freundlich ein, eines feiner Schiffe 
zu beſehen, welches er mit, befonderer ‘Pracht ausgeftatter hatte. Leicht 
überredete er dazu den arglofen Knaben. Aber Faum fteigt diefer in 
dad Schiff, jo umdrängen ihn die Verſchworenen mit ihrem Gefolge; 
die Ruderfnechte ftoßen vom Lande und treiben mit Macht das Schiff 
in bie Mitte ded Stromd. Der Knabe erfchredt, fchon den Tod vor 
Augen ſehend, wie von Sinnen, ftürzt fih in die Fluthen: fie würden 
ihn begraben haben, wenn ihm nicht Graf Efbert nachgefprungen wäre 
und unter eigener Lebensgefahr ihn mit ftarfen Armen der Gefahr ents 
rien hätte. Nur mit großer Mühe brachte man den widerftrebenden 
Knaben in das Schiff zurüd, wo man ihn mit Schmeichelreden allmählich 
beruhigte. So führte man ihn nah Köln, während das Volk in großer 
Aufregung am Lande dem Schiff folgte, welches die Königsräuber und 
den gefangenen König trug. Man hörte von ihm laute Verwünſchun— 
gen, dag man die Majeftät ded Königs in fo jhmählicher Weife anzu- 
taten wage. 

So erzählt Lambert von Hersfeld den Königsraub, und wir haben 
allen Grund feinem Bericht zu trauen, Er fonnte die Wahrheit er- 
fahren, denn wenige Wochen nad der That fah er den jungen König 
und Anno in feinem Klofter, und jedes Blatt feiner Annalen bezeugt, 
daß er nichtd weniger ald den Ruf des Kölner Erzbifhofs anzutaften 
beabfichtigte. Aber gerade diejed Blatt feines Buchs beweift zugleich, 
das ihm die Wahrheit mehr galt ald Anno und daß er, obfhon von 
möndifhem Parteigeift nicht frei, ſich doch eine abfichtlihe Verdunfelung 
ibm befannter Thatſachen nicht erlaubt bat. Was die anderen Ans 
naliften feiner Erzählung hinzufügen, ift unbedeutend bis auf den einen 
Umftand, daß die Verſchworenen auch die heilige Lanze und die ans 
deren königlichen Infignien in Kaiferdwerth raubten und mit ſich nahmen, 
Aber das ift nicht unbedeutend, daß Keiner von ihnen ein Wort der 
Billigung oder Rechtfertigung für ben ‘Priefter hat, welcher der Mutter 
den Sohn entführte, der Regentin des Reichs dad Scepter entwanbte, 
"As ein Menfchenalter nah Annos Tode ein Abt von Siegburg ben 
Sründer ſeines Klofterd ald Heiligen darzuftellen bemüht war, ſchwieg 
er mit guter Abfiht von dem Tage von Kaiferöwerth; er begriff nur 
zu gut, daß die Erinnerungen an denjelben die Glorie um das Haupt 
jeined Helden verdunfeln würden. Erſt dem Barteigeift unferer Zeit 
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war ed vorbehalten, auch in diefer That einen Beweis für Annos Hei- 
ligfeit zu finden, 

Niemanden traf diefer unerhörte Frevel ſchwerer als die Kaijerin. 
Aber auch in diefer Lage zeigte fie, wie wenig Thatfraft ihr eigen war. 
Jede Gegenwehr gegen die Räuber war ihr nach göttlihem und menſch— 
lichem Recht erlaubt, ja geboten, aber nicht einmal den Gedanfen daran 
jcheint fie gefaßt zu haben. Unter Thränen ſah fie den Sohn ihren 
Armen entrifien, in tiefer Befümmerniß verließ fie die Swibertsinfel, 
doch über Thränen und Klagen erhob ſie fich nicht. Die Laft des Regi- 
ments ſah fie wohl nicht ungern ihren Schultern entnommen, ſchwerer 
bebrüdte fie das Schidjal de8 Sohnes in den Händen ihrer Feinde, 
aber am jchwerften peinigten ihre Seele Gewijjensjerupel. Cine Frau 
ihrer Art mußte in dem furdhtbaren Schlage, der ihr ganzes Leben ver- 
wirrte, eine unmittelbare Strafe des rächenden Gottes fehen, aber jehr 
ift zu bezweifeln, ob fie die Schuld in ihrer unglüdlihen Schwäche fand. 

Ein Brief, den Agnes wenig ſpäter an die Mönche von Fructuaria 
fchrieb, läßt einen tiefen Blic in ihr Inneres werfen. Sie, „die Kaiferin 
und Sünbderin,“ entbietet den Mönchen „die Dienftwilligfeit einer Magd, 
beren Augen auf den Händen ihrer Herrin ruhen“. „Mein Gewiſſen,“ 
fehreibt fie, „ſchreckt mich mehr, als finftere Geifter und Phantome ver: 
möchten. Deshalb irre ih an den heiligen Stätten umher und juche 
eine Zuflucht vor meiner Angft. Nicht mein geringfter Wunfch wäre 
auch zu euch zu fommen, ba ich vernehme, daß euer Gebet ſichere Bürg-⸗ 
; ihaft des Seelenheild giebt. Aber meine Wege jtehen in der Hand 
des Herrn, nicht in meinem Willen. Indefien werfe ih mich im Geiſt 
euch zu Füßen und bitte eubh mir Barmberzigfeit vom Herrn zu er- 
wirfen, wie Gregor der Trajana. Wenn er allein eine Heidin von 
ben Pforten der Hölle dur fein Gebet befreite, jo werdet ihr eurer jo 
Viele leicht die Seele einer Ehriftin erretten fünnen. Was ihr be- 
fchlofien habt, bitte ich eure brüderliche Gemeinſchaft ald Beweis der 
Liebe mich möglichit bald wiſſen zu laſſen.“ Diefer Brief genügt, um 
zu begreifen, daß Agnes eben fo geeignet war in der Folge Hildebrand 
zum Werkzeug zu dienen, wie fie ſich unfähig gezeigt hatte das deutiche 
Reich zu regieren. 

Agnes begab fih, nachdem ihr das Regiment entzogen war, zus 
nähft auf ihre Wittwengüter, die weitzerftreut in Deutichland lagen. 
Sie irrte dann, wie fie felbft jagt, an den heiligen Stätten umber und 
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ſprach wohl die Abfiht aus, ganz im ein Klofter zu gehen; nur mit 
Mühe hielten fie befonnene Freunde von einem übereilten Entſchluß 
zurück. Schon nah wenigen Monaten ſah man fie indeflen wieder am 
Hofe ihres Sohnes, und fie gewann es ihrem weichen Herzen ab, felbft 
Anno und feinen Genoſſen zu verzeihen. Auf das Gemüth ihres Sohnes 
behielt fie immer einen nicht geringen Einfluß, aber eine tiefer in die 
Staarsgeichäfte eingreifende Rolle hat fie nie wieder gefpielt. 

Daß die fünfjährige Regentſchaft diefer Frau an ihr Ende gelangt 
war, mochte an fich nicht fonderlich zu beflagen fein. Aber ein unbeil- 
barer Schaden blieb, daß ſich deutſche Fürften, und ein Erzbiſchof an 
ihrer Spige, die Majeftät in jo ruchlofer Weife zu befchimpfen erdreiftet 
hatten. Es war jo endlich gelungen das vielgefürdhtete, vielgeichmähte 
Kaiſerthum ganz in die Macht der Fürften zu bringen. Sie hatten jegt 
über die gewaltigen Kräfte des Reiche zu verfügen, und man mußte 
erwarten, ob fie Reih und Kirche mehr fördern würden, als es Die 
Kaiferin gethan, ob das deutſche Bolf und die Welt ihnen größeren 
Dank ſchulden würde. 


4. 
Heinrich IV. unter der Vormundſchaft der Biſchöfe. 


Das Gefammtregiment der Viſchoͤſt 


Männer vom Schlage Annos pflegen der eigenen Kraft wohl Ge- 
waltiged zuzutrauen, und Nichts ift gewifler, ald daß Anno nah Agnes 
Sturz allein dad Regiment zu übernehmen gewillt war. Aber nicht 
minder gewiß ift, daß feine Abſicht auf Schwierigfeiten ftieß, die er 
nicht zu bewältigen vermochte. So ſchlecht wir über den Gang, welchen 
die Dinge nach dem Tage von Kaiſerswerth nahmen, unterrichtet find, 
mindeftend hierüber bleibt Fein Zweifel. Und konnte es anders jein? 
Siegfried von Mainz hätte ſchlecht in der Gefchichte feines Erzbistums 
bewandert jein müflen, wenn er jest nicht daran gedacht hätte, daß 
einft nah Theophanos Tode fein Vorgänger Willigis die Regierung 
des Reihe überfommen hatte. Ueberdies wäre er der jorglofefte aller 
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Menſchen gewefen, wenn er nad fo vielen Triumphen Kölns über 
Mainz auch noch die Reihsverwejerfchaft Anno willig eingeräumt hätte. 

Siegbert von Gemblour berichtet, und feine Angabe verdient allen 
Glauben, daß Anno vor den verfammelten Fürften des Reihe über 
fein Berfahren Rechenſchaft abgelegt babe. Vieles macht wahrſcheinlich, 
daß diefe Berfammlung der Fürften zu Köln um die Pfingftjeit des 
Jahre 1062 ftattfand. Wenn dann Siegbert aber weiter angiebt, daß 
ber Erzbifhof wieder vom König zu Gnaden angenommen fei, fo 
will dies nichts Anderes jagen, als daß Agnes Entfegung und Die 
Art, wie fie herbeigeführt war, die allgemeine Zuftimmung der Fürften 
fand. War unter ihnen Niemand, der das Reich und den Knaben in 
Agnes Hand zurüdgeben wollte, jo blieb dem Knaben feine Wahl als 
fih zu fügen: niemals, niemals hat er deshalb des Tags vergeffen, an 
dem ihn Anno den Armen der Mutter entriß. Aber wie allgemeine Bei- 
fiimmung auch des Kölners That bei den Fürften finden mochte, fie 
waren beshalb nicht gewillt, ihm allein die Leitung des Reichs zu über- 
laſſen. Man beſchloß vielmehr, daß die Vormundſchaft über den König 
und bie Neichöregierung auf die Geſammtheit der Bifchöfe übergehen 
und zeitig immer von dem Bifchofe geführt werden follte, in deſſen 
Sprengel der König Hof hielt. Eine geiftlihe Vielherrſchaft war be- 
ftimmt an die Stelle des einheitlichen Kaiferregiments zu treten. Man 
fieht, die Richtung, welche die Dinge dieſſeits und jenfeits der Alpen 
einfchlagen, ift nicht fo durchaus verfehieden: überall drängt ein geheim- 
nißvoller Zug der Zeit den Klerus zur weltlihen Herrſchaft und fpielt 
fie ihm in die Hände, 

Anno hatte gefchehen laffen müflen, was er nicht ändern Eonnte: 
aber daran fehlte viel, daß dieſes vielföpfige Regiment hätte wirflich 
Beftand gewonnen. Wejentlih blieb die Regierung ihm, dem Manne 
der entjcheidenden That, und neben ihm Siegfried, defien Anſpruͤche fich 
nun einmal nicht leichthin befeitigen ließen. Im Juli 1062 begab fich 
der König nach dem Mainzer Sprengel, aber er war von Anno be: 
gleitet und kehrte dann doch bald wieder in die Kölner Diöceſe zurüd, 
Aus den Urfunden dieſer Zeit fieht man, daß ed meift nur Annos 
Freunde waren, die den König umgaben. Häufig fand man am Hofe 
Biihof Günther von Bamberg, und willig wurde ihm jetzt zugeftanden, 
was ihm Agnes verweigert hatte, Aber auch Adalbert von Bremen 
jehen wir dort nicht ohne Befremden bald nah dem Tage von Kaifers- 
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werth neben Anno und feinen Genofjen erfcheinen. Mit ganzer Seele 
hing er an ben glänzenden Erinnerungen des Kaiferthbums, ſtolz fah 
er, ein Mann höchſten Adels, auf Anno den Emporfömmling herab, 
oft genug lieh er über den frechen Königsraub feinem Unmut Worte: 
aber feine Eitelfeit bedurfte der Hofluft, und er konnte gegen die Bil 
linger den Rüdhalt des Reichsregiments nicht entbehren. Nichts zeigt 
befier die Gefahren feiner Lage, als daß er felbft damals Schritte that, 
um die Feſte Rapeburg durch Eönigliche Schenfung Herzog Drdulf zus 
zuwenden. 

Der Kölner theilte mit dem Mainzer dem Anfchein nah das Negi- 
ment, aber der leßtere fühlte bald, wie ungleich die Theilung. Als da— 
ber ſchon im Sommer 1062 neue Umtriebe das Reich in Unruhe ver- 
fegten und Annos Stellung bedrohten, ſah man allgemein Erzbiſchof 
Siegfried als ben legten Urheber diefer Bewegungen an, und man wird 
fih darin kaum geirrt haben. Täufhen wir uns nicht, fo gaben bie 
Verhälmiffe der Marf Meißen den nächften Anlaß, daß fih eine Par— 
teiung im Reiche gegen Anno bildete. Markgraf Wilhelm von Meißen 
war geftorben, als er eben die Braut aus Ungarn heimführen wollte, 
und feine Marf an feinen Bruder Otto von Drlamünde gefommen. Ohne 
Zweifel hatte Otto Annos Einfluß die Belehnung mit der Marf feines 
Bruders zu banken; fo wenig war fie nach Siegfrieds Sinn, baß er 
ihm entſchieden die Mainzer Lehen in Thüringen verweigerte, melde 
Wilhelm gehabt hatte. Aber nicht minder ald Siegfried verlegte Ottos 
Erhebung den Markgrafen Dedi von der Oftmarf, den Stiefvater Wil 
beims, der fich felbft wohl auf die Marf deſſelben Rechnung gemacht 
hatte. Auch Otto von Nordheim war unzufrieden und ließ fich mit 
Siegfried und Dedi in verdächtige Verbindungen ein. Die weltlichen 
Großen wollten fib, wie man fieht, dem ftarren Anno nicht beugen 
und zogen es vor, fih Siegfried, dem gefügigeren Manne, anzu— 
(ließen. 

Wie weit die Anfchläge der Mißvergnügten gediehen, willen wir 
nicht; nur fo viel wird berichtet, daß Anno fie fchnell zu Schanden 
machte. Waren fie, wie doch fehr wahrfcheinlich ift, auf eine Herſtel— 
lung früherer Zuftände gerichtet, jo mußte ihre Kraft gebrochen werben, 
ſobald es Anno gelang, eine Berftändigung mit der Kaiferin herbeizus 
führen. Und in ber That berichtet Siegbert von Gemblour, daß Anno 
damals durch den jungen König Agned Gunft a re habe. 

Sieſebrecht, Raifergeit. TIT. 
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Wir glauben nicht zu irren, wenn wir in biefer Ausjöhnung den Sieg 
Annos über feine Widerfacher ſehen, die fih nun wohl oder übel fügen 
mußten. Dtto von Nordheim fuchte fich zu rechtfertigen; Dedi verbiß 
feinen Ingrimm; Siegfried gab dem Markgrafen Otto die Mainzer 
Lehen, und es war ihm genug, daß Otto nicht allein von feinen Be— 
figungen in Thüringen die Zehnten zu zahlen, fondern auch die anderen 
Thüringer mit Gewalt dazu zu zwingen verſprach. Mindeftend hatte 
er fo einen Zugang zu ben thüringifchen Zehnten gewonnen und fonnte 
ed ruhig anfehen, daß der neue Markgraf den Haß der Thüringer auf 
fih lud. 

Anno hatte die Anſchläge Siegfriedd und feiner Genofjen glüdlich 
vereitelt: wie bedenflih aber noch immer Die Lage der Dinge feinen 
Freunden erfchien, zeigt ein Brief, den damals Günther von Bamberg 
an ihm richtete und dem wir allein die Nachrichten über diefe Wirren 
verbanfen. Er rieth Anno den trügerifhen Berficherungen Dttos und 
Siegfriedd nicht zu trauen. „Nichts,“ fchreibt er, „lege ich euch bring- 
liher an das Herz, ald nah allen Seiten wachſam zu fein und in 
eurem bisherigen Eifer nicht nachzulafien. Ihr fennt die Menfchen und 
unfere Zeiten: Niemand weiß, was und wem er glauben fol. In fol- 
hen Berhältnifien ift Sorglofigfeit gefährlih, Leichtſinn ſchädlich, Leicht: 
gläubigfeit verderblich.“ Er bitter ihm ſchließlich in feinen perjönlichen 
Händeln mit der Kaiferin ſich feiner anzunehmen. Es wird hieraus 
far, daß Anno der Kaiferin bereits näher getreten war, fo daß ein 
alter Widerfacher derfelben Beſorgniß vor der Herftellung ihres Ein- 
flufies auf die Reihsgefchäfte hegen fonnte, fo wenig derjelbe aud in 
Wahrheit zu fürchten war. 

In Diefer Rage der Dinge verfammelten fih im Detober 1062 die 
deutſchen Biſchöfe zu Augsburg, um eine wichtige Entfheidung zu treffen. 
Schon feit mehreren Monaten war hierher eine Synode berufen, auf 
weldyer über die Kirhenipaltung berathen und jene EFöniglihe Ent; 
ichliegung herbeigeführt werden follte, an melde Herzog Gottfried die 
beiden Päpfte verwiefen hatte. Wie man die VBerhältniffe im Kreiſe 
der römifchen Gardinäle anſah, zeigt eine damals verfaßte, höchſt merk, 
würdige Schrift bed Petrus Damiani, in welder er ahnenden Geiftes 
ein Bild der zu erwartenden Verhandlungen zu entwerfen jucht. In 
einem fingirten Gejpräh zwiihen dem Anwalt des Königs und dem 
Anwalt der römischen Kirche legt er die obwaltenden Streitpunfte bar 
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und entwidelt vor Allem die Gründe, welche die Barbinäle für ihr Vers 
fahren geltend machen fonnten. Man erftaunt über die fophiftifche Ad- 
vofatenfunft, Die er aufbietet, und Nichts verräth deutlicher als fie, wie 
unfiher fich die römifhen Gardinäle in ihrer Stellung fühlten. 

Die erfte Streitfrage, welde Petrus aufwirft, ift die: Darf ber 
Papft ohne ven König gewählt werden? Nachdem fie im Allgemeinen 
bejaht ift, Fommen die Verhandelnden Doc überein, daß vermöge eines 
befonderen PBrivilegiums die föniglihe Gewalt ein beftimmtes Recht ber 
Einwirfung auf die Bapftwahl befigen könne. Dies führt unmittelbar 
auf dad Heinrich IH. zugeftandene Net den päpftlihen Stuhl zu ber 
ſetzen und auf die berühmte Klaufel, welche das Wahldecret Nicolaus II. 
in feiner urfpränglien Faſſung zu Gunften Heinrihs IV. enthielt. 
Lepteres läßt Petrus von dem Anwalt ded Königs in feiner Weife an- 
taften, fondern vielmehr durchgängig als bie fchärffte Waffe gegen den 
Viderfaher gebrauden; dagegen wird andererjeitd ber fpäteren, veräns 
derten Wahlverordnung des Nicolaus vom Anwalt der Kirche nirgends 
beftimmte Erwähnung gethan. So ftellt ‘Petrus das Decret von 1059 
von vorn herein als den Punkt hin, in dem fich die entgegenftehenden 
Anfihten begegnen können. Je weniger danach der Anwalt ber Kirche 
das Recht des Königs beftreiten kann und will, je mehr ift er genöthigt 
wu Scheingründen feine Zuflucht zu nehmen, um die Rechtsgültigfeit ber 
Wahl Aleranders zu erweifen. Nichts ift zum Beifpiel fonderbarer ald 
die Behauptung, bei diefer Wahl habe die römische Kirche als die Mut- 
ter des Königs, die fie in viel höherem Sinne als die leibliche fei, vors 
mundichaftliche Pflichten gehabt und das ihm zuftehende Recht für ihn ger 
üb. Und wer möchte fi von ber weiteren Deweisführung überzeugen 
lafien, die von dem Satze ausgeht, daß die Gültigkeit jeder rechtlichen 
Beitimmung durch Umftände und Berhältnifie bedingt fei? Unbedingt, 
meint der Anwalt der Kirche, fei feine Sayung bindend, ſelbſt nicht Die 
des Papſtes; jede menichlihe Verordnung werde durch die Verhältnifie 
modificirt, ändere doch wohl Gott felbft feine Beſchlüſſe. 

Nachdem jo die NRechtöbeftändigfeit der Wahl Aleranders II. ers 
wielen fein fol, wird bie zweite Streitfrage behandelt, ob durch jene 
dem Könige eine Beleidigung zugefügt fei. Der Anwalt ber Kirche 
ftellt dies in Abrede, indem man nicht aus feindlicher Gefinnung gegen 
den König, fondern nur um den Gefahren eines Bürgerfriegs zu ent 
geben, die königlihe Zuftimmung einzuholen verfäumt habe, Auch hier 
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wird die Gewalt ber Umftände mit allem Nachdruck betont und heroor- 
gehoben, wie felbft die Apoftel Petrus und Paulus ihr nadgegeben 
hätten. Der Gegner wirft ein, diefe Nachgiebigfeit dürfe do nie fo 
weit getrieben werden, daß fie zur ewigen Verdammniß führe, wie Dies 
hier der Fall, da die Uebertretung des Wahldecrets von Papft Nicolaus 
felbft mit dem fürchterlichften Anathem belegt ſei. Die eigenthümliche 
Antwort darauf ift, daß die römifche Kirihe aus Liebe zu den Brüdern 
fo und nicht anders verfahren wäre, die Liebe aber, welde Gott jelbft 
fei, fie von ber Verdammung löje, mit welder fie der Sprud eines 
Menfchen bedroht habe. Endlih macht der Anwalt des Könige den 
gewichtigen Einwand, daß man bei einer Sedisvacanz von drei Mona— 
ten ed mit der Dringlichkeit der Umftände wohl unmöglih entihuldigen 
fönne, die Stimme des Königs nicht eingeholt zu haben. Und bier 
tritt der Gegner nun wirflih einmal mit wefentlihen Argumenten her- 
vor, die er aus Ehrfurcht vor dem Faiferlihen Hof, wie er fagt, ur- 
fprünglich nicht habe benugen wollen. Gr erwähnt bie VBerdammung 
des Nicolaus durch ein deutſches Goncil, die Vernichtung feiner Be— 
jhlüffe und die Geſandtſchaft des Cardinals Stephanus; hierdurch fei 
offenbar das dem Könige eingeräumte Privilegium erloſchen, und es 
könne der römiſchen Kirche nicht zum Vorwurf gemacht werden, wenn 
fie ſich nicht an daſſelbe gebunden habe. Aber zugleich erfolgt die Er- 
Härung, man wolle die erlittenen Beleidigungen nicht dem Könige, ſon— 
bern feinen Räthen zufchreiben, und wünſche, daß es bei jenem Privi- 
legium bleibe, welches die römifche Kirche dem Könige gewährt habe. 
Es ift Mar, daß man von Seiten Roms in dem Drange ber Zeit 

fi noch dazu verftehen wollte, einen Schritt zurüd zu thun, wofern 
man nur andererjeit8 auch einen Schritt entgegenfam und jetzt das 
erite Wahldecret des Nicolaus anerkannte. So wird dann aud fogleich 
als der größte Mangel bei der Wahl des Cadalus hervorgehoben, daß 
fie nicht durch die Cardinäle erfolgt fei. Der Anwalt des Königs ger 
fteht diefen Mangel ein und meint, Nichts fände jegt der Beftätigung 
ber von den Gardinälen getroffenen Wahl entgegen, ald das einmal ge: 
gebene Wort feines Herrn. Als der Gegner aber das Bedenfen dadurch 
hebt, daß er auseinanderjegt, wie Gott felbft nach der Schrift öfters 
Reue empfinde und fein Thun ändere, der König alfo ohne Bedenken 
von feiner früheren Entſchließung abgehen könne, wird ber Friede ger 
Ihlofien, die Wahl des Cadalus verworfen und Alerander II. ald Papſt 
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anerfannt. Die Schrift fchließt mit dem lebhafteften Ausdrud der Freude 
über Die hergeftellte Eintracht zwiſchen Kirche und Reid. Fortan fol, 
hofft Petrus, der Bund zwiſchen beiden unauflöslich bleiben, die innigfte 
Kiebe Papft und König verbinden; der Papft foll das Vorrecht des 
Vaters haben, der König aber als fein einziger und theuerfter Sohn 
fiber in den Armen ber väterlihen Liebe ruhen. Sonverbar genug ift 
es, wenn Petrus dabei an die Könige Attalus und Nicomedes erinnert, 
„welche der römischen Republik fo zugethan waren, baß fie fterbend durch 
Zeftament das römische Volk zum Erben ihrer Reiche einfegten.” Sollte 
etwa auch Heinrich aus Kindesliebe die Macht des Reichs dem römifchen 
Papfte vermachen? 

Wir fennen im Einzelnen die Berhandfungen nicht, wie fie in 
Gegenwart des Königs zu Augsburg in Wahrheit geführt find. Schwer: 
lich geſchah es in der Weife, die Petrus in feiner Schrift vorgezeichnet 
hatte; auch war der Erfolg für die Gardinäle nicht ganz fo günftig, wie 
er ihn erwartet. Nicht nur die mangelnde Zuftimmung des Könige 
wurde in Aleranders Wahl angefochten, fondern auch der Beiftanb der 
Rormannen ihm zur Laft gelegt und der Vorwurf der Simonie gegen 
ihn erhoben. Man hielt e8 für nöthig einen königlichen Gefandten nach 
Italien zu ſchicken, um diefe Anfchuldigungen zu prüfen. Schon beshalb 
fonnte feine definitive Entfheidung in Augsburg getroffen werben. 
Aber der vorläufige Beſchluß war doch für Alerander von eben fo gün— 
figer Vorbedeutung, wie für Cadalus verderblih. Denn ber Fönigliche 
Gefandte wurde angewiefen, wenn feine Unterfuchungen ergäben, baß 
Aeranderd Wahl ohne Simonie erfolgt fei, ihn nah Rom zurüdzu- 
führen, wo er dann ungehindert fein apoftolifches Amt bis zu dem Zur 
jammentritt eines allgemeinen Concils in Italien verwalten folle. So 
wurde am 28. Dectober 1062, gerade ein Jahr nah Cadalus Wahl, 
beihlofien: es Fam das feiner Entfegung gleich, obgleich dieſe noch nicht 
in aller Form ausgefprochen wurde. 

Auf der Synode waren Anno und Siegfried zugegen. “Der lebtere 
war es ficherlich nicht, der biefe Beichlüffe befürwortet hatte. Er hatte 
ſehr erhebliche perlönliche Beſchwerden gegen die Gardinäle: fie hatten 
ihm auf fein und der Kaiferin Anfuchen das Pallium unter dem Bors 
wande verweigert, daß es dazu einer perfönlichen Bewerbung in Rom 
ſelbſt bebürfe, aber trotzdem war Erzbiſchof Gebhard von Salzburg vor 
Kurzem das Pallium überfandt und er zum apoftolifhen Legaten für 
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Deutfhland ernannt worden. Dagegen hat Anno fpäter behauptet, daß 
die Augsburger Beichlüffe lediglich fein Werk feien, und gewiß mit dem 
vollften Recht. Schon das deutet darauf hin, daß es fein Neffe Bur- 
hard von Halberftadt war, dem die wichtige Geſandtſchaft nah Italien 
übertragen wurde. Allerdings war auch Annos Stellung zu den Gars 
dinälen bisher eine feindliche gewefen, und man fann faum glauben, 
daß ihn hauptfächlich Kirchliche Beweggründe zu einem Verfahren bes 
ftimmt haben werden, weldes feinem bisherigen Auftreten geradezu 
widerſprach. Wahrfcheinlicher ift, daß ihn Rückſichten auf Herzog Gott- 
fried leiteten. Daß Gottfried den beftehenden Zuftand in Deutſchland 
anerfannte und durch fein großed Anfehen ftügte, ſchloß gleichfam Die 
Nothwendigkeit in fich, den Biſchof von Lucca, für den er deutlich genug 
Partei ergriffen hatte, ald Papft anzuerfennen und mit den römifchen 
Bardinälen ein Abkommen zu treffen. 

Indem Anno cd dahin bradte, daß das erfte Wahldecret bes Nico- 
laus von dem deutfchen Hofe jegt faftiich anerfannt wurde, bahnte er 
eine Berftändigung zwifhen dem Reich und ber römifhen Kirche an, 
wie fie von ben Borfechtern ber firchlihen Reform damald gewünfcht 
wurde: eine Verftändigung, die allein auf diefem Wege zu ermöglichen 
war. Aber das liegt Doch auch auf der Hand, daß die Fönigliche Ge— 
walt hierbei auf eine unberechenbare Weife geichmälert wurde, daß Anno 
dem Kaiſerthum eine feiner ftärkiten Stügen entzog Man muß jagen, 
nicht 1059 auf dem römifchen Concil, fondern 1062 zu Augsburg ift 
bie Papftwahl durch das Gardinalscollegium durchgeſetzt worden. 

Die Augsburger Beſchlüſſe, eine wie große Niederlage für bie 
faiferlibe Sache fie in fich fchließen, waren für Anno nichtedeftoweniger 
ein großer Triumph. Bon diefem Tage an wurde Siegfried mehr und 
mehr in den Hintergrund gedrängt, während alle Mächte ved Reiche 
fih um jeinen glüdlicheren Nebenbubler fammelten. Adalbert von Bremen 
trat zu dem Kölner in die vertrauteften Beziehungen. Dito von Nord: 
heim jchloß fich abermals enger ihm an. Als fih der Hof zu Regens— 
burg aufbielt, wohin er fih von Augsburg begeben hatte, kam micht 
allein Agnes wieder in Annos Nähe, fondern aud ihr alter Günftling. 
Heinrich von Augsburg, der ängftlich feinen Biſchofsſitz gemieden hatte, fo 
lange ber Hof dort haufte. Heinrich verglich fih mit feinen alten Wider: 
jahern; auch Günther von Bamberg föhnte fih mit der Kaiferin aus, 
und fein Verhältniß zu ihr wurde jo vertraulich, daß einer feiner Freunde 
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ſchon ein Zuviel beforgte. Die fhlimmften Gegenfäge fchienen fih mehr 
und mehr auszugleihen, und Anno der Glüdliche zu fein, ber ihre 
Löſung in Händen hatte. 

Bis nah der Mitte ded December blieb Anno mit dem König in 
Regensburg, dem Herzogsfig Ottos. Dann feierten fie das Weihnadts- 
feit in Freifing und fehrten im Anfange des Jahres 1063 an den Rhein 
wrüf, wo der König einen längeren Aufenthalt nahm und erft gegen 
das Frühjahr nah Goslar ging, wo er Oſtern und Pfingften feierte. 
Unabläffig war Anno, wie die Urfunden jener Zeit beweifen, in ber 
Begleitung des Könige. Siegfried hat fich, joweit unfere Zeugniffe ein 
Urtheil erlauben, in diefer Zeit felten oder nie am Hofe bliden laſſen. 
Erſt Pfingften 1063 begegnen wir ihm wieder in ber Nähe bes Könige, 
wo er fein finfendes Anfehen aufzurichten bemüht fein mochte. Schon 
war Niemandem mehr ein Geheimniß, daß die Regierung ded Reiche 
wefentlib in Annos Händen ruhte und das vormundſchaftliche Regi— 
ment der Bifchöfe, welches die Fürften eingefegt hatten, nur Dem Namen 
nach beftand. Die ärgerlihen Scenen, welde man an jenem Pfingit- 
feft zu Goslar erlebte, konnten nur dazu beitragen, biefes Regiment ganz 
in Mißachtung zu bringen. 

Die Veranlaffung zu ihnen gab ein Rangftreit zwiichen dem Bir 
hof Hezilo von Hildesheim und dem Abt Widerad von Fulda. Schon 
am legten Weihnachtsfeft, als eine Provinzialfynode in Goslar gehals 
ten wurde, war ed zu Thätlichfeiten zwifchen ihren Leuten gefommen, 
Als die Diener des Abts den Stuhl befjelben zumächft dem erzbiichöf- 
liben Sig auffhlagen wollten, hatten fih dem die Kämmerer des Bi: 
ſchofs von Hildesheim, in deſſen Diöcefe Goslar lag, zuerft mit Worten, 
dann mit der Fauſt widerfegt, und nur mit Mühe war verhindert wor- 
den, daß fie nicht zu den Schwertern griffen. Als nun die Gegner zu 
Pfingften wieder in Goslar zufammentrafen und Hezilo, in deſſen Spren- 
gel jegt ber König verweilte, ald nomineller Reichöverweier noch ein 
befonderes Anfehen beanfpruchen mochte, gewann diejer Streit den be- 
denklichften Charakter, zumal fih die angeiehenften Männer des Hofe 
unmittelbar an demſelben betheiligten. Herzog Otto nahm fich bes 
Abts an, während Graf Efbert ein higiger Parteigänger für den Bi- 
ſchof wurde. 

Ekbert war es, der dieſen Streit zum blutigen Austrag brachte. Als 
zur Pfingſtvesper die Stühle für die geiſtlichen Herren im Dome auf— 
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geftellt wurden und ſich dabei zwifchen den Dienern des Abts und bes 
Biſchofs die alten Händel erneuten, brad er unerwartet mit einigen 
Vafallen aus einem Berftef hinter dem Altar hervor und jagte mit 
Fauftfchlägen und Knütteln die Fuldaifhen aus der Kirche. Demunge— 
achtet begann ber Gottesdienft, wurde aber bald durch ein wildes Kampf⸗ 
getümmel unterbrodhen. Ohne auf die Gegenwart bed Königs und fo 
vieler Erzbiihöfe und Biſchöfe Rüdficht zu nehmen, ohne den heiligen 
Drt und die heilige Stunde zu achten, brachen die fuldaifchen Dienft- 
leute im dichten Haufen in die Kirche und ben Chor ein und fielen 
mit bewaffneter Hand über die Hildesheimer und den Grafen Efbert 
her. Kriegsruf erfüllt das Heiligthum des Herrn, am Altare würgt 
das Schwert, und Blut bededt den Boden ber Kirche. Biſchof Hezilo 
befteigt felbft einen erhöhten Drt und feuert mit lauter Stimme zum 
Kampfe an; Niemand folle fih durch bie Heiligfeit der geweihten Stätte 
beirren laffen, ruft er den Seinen zu, mit feiner ganzen Autorität ftände 
er für Alles ein. Der föniglihe Knabe befhmwört dagegen die Wüthen- 
ben die Waffen niederzulegen: aber er redet zu tauben Ohren und muß 
endlich, von feiner Umgebung das Leben zu fihern erinnert, den Kampf⸗ 
plag verlaffen. Nur mit Mühe gelingt es ihm, zwifchen den Streiten- 
den fih im Dom Bahn zu machen und nah ber Pfalz zurüdzufehren. 
Der Kampf in ber Kirche wüthet fort, bis die Hildesheimer endlich 
den Platz behaupten, die Leute des Abts aus dem Dome drängen und 
dieſen ſchließen. Indeſſen hatten ſich die Fuldaiſchen von allen Seiten 
gejammelt und befegten den Domplatz; nur der Einbruch der Nacht 
beugte einem neuen und ſchlimmeren Kampfe vor. 

Ein unerhörter Frevel, welder bie ftrengfte Beftrafung gefordert 
hätte, deſſen Urheber aber leichten Kaufs davon famen. Wir hören, 
zwar, daß am folgenden Tage eine ftrenge Unterfuchung eingeleitet fei, 
aber Nichts verlautet von einer Strafe. Bifchof Hezilo ſcheint feine 
Stellung ald Reichsverweſer ganz ber rächenden Gerechtigkeit entzogen 
zu haben. Graf Ekberts Entfchuldigungen fanden leichten Glauben; 
denn er war der nächſte Verwandte des Königs und hatte fih um Anno 
große WVerdienfte erworben. Der Abt Widerad, den unfraglich bie 
ihwerfte Schuld traf, hatte gute Fürfprecher; überbied beftach er durch 
große Gejchenfe den König, die Hofleute und feinen Widerſacher Bifchof 
Hezilo ſelbſt. So ging auch er ftraflos aus, und Fulda, aus defien 
Schägen jene Geſchenke beftritten wurden, mußte allein den Frevel 
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büßen. Widerads Regiment war in Fulda nie beliebt geweſen; es war 
nicht zu verwundern, wenn er bei feiner Rüdfehr jegt dort die fchlechtefte 
Aufnahme fand, fo daß täglich ein Aufftand gegen ihn loszubrechen 
drohte. Beſonders waren die jüngeren Mönche auf ihn erbittert, und 
nur mit Mühe hielten die älteren fie einige Zeit no im Zaum. Als 
aber bald darauf der Abt von Neuem an den Hof befhieden wurde, 
brah die Empörung los: die jungen Mönche zogen feierlih aus, um 
den König aufzufuchen und die Abjegung ihres Abts als feine gerechte 
Strafe zu verlangen. Zu feinem Glüdf fand Widerad gegen biefe rebel- 
liſchen Mönche bei Anno und Herzog Dito Beiftand. Sie gaben Die 
Aufrührer in feine Hand, wo fie dann nad dem Urtheil von Laien bie 
firengfte Beftrafung fanden. 

Nichts erregt größeres Befremden in ber ausführlihen, für Wis 
derad ſehr parteiifchen Darftelung, welche Lambert, der Hersfelder 
Mind, von dieſen Ereigniffen giebt, ald daß Siegfried von Mainz 
nirgends in berjelben Erwähnung geichieht, obwohl er das allernächfte 
Interefie an dieſen Dingen hatte. Wir ziehen daraus die Folgerung, 
daß jein Anſehen am Hofe bereitd ganz erjchüttert war und es ihm 
niht gelang dafjelbe herzuftellen. Vieles mußte ihn damals auf das 
Empfinblichfte berühren. Biſchof Burchard von Halberftadt war nad 
Jtalien gegangen und hatte dort feinen Auftrag ganz in der Weife aus— 
gerichtet, wie es Anno, Gottfried und die ftreng Firchliche Partei ges 
wünſcht. Im Januar 1063 zog Alerander II. wieder in Rom ein, und 
Burchard kehrte über die Alpen zurüd, Er brachte eine Bulle voll ber 
wärmften Lobjprühe Roms und die Auszeichnung des Pallium heim. 
Um diefelbe Zeit erhielt auh Günther von Bamberg das PBallium von 
„Rom überfandt. Siegfried mußte nun feine Suffragane fih mit bem 
Ehrenfhmud brüften fehen, den ihm noch immer der Papſt verweigerte. 
Wir wiſſen, daß er darüber gewaltig erzürnt war, aber fich endlich durch 
Anno beruhigen ließ. Wie es gefhah, ift nicht zweifelhaft. Durch eine 
Urkunde, am 14. Juni 1063 zu Goslar ausgeftellt, wurde ihm die Abtei 
Seligenftadt, welche fein Vorgänger befefien hatte, diefem aber entzogen 
war, „auf feine beichwerlihen Bitten“ zurüdgegeben. Wenn man Die 
Urfunde lieft, kann man ſich des Verdachts nicht enthalten, daß es fich 
dabei um eine Abfindung hanbelte. 

Niemand konnte darüber im Zweifel fein, daß biefes Gefammtregi- 
ment der Biihöfe, wie es nun feit einem Jahre dem Namen nad 
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beftand, nicht weiter haltbar war. Wir wiffen nicht, wie der Sturz 
deſſelben erfolgte, da Lambert, ganz mit feinen SKloftergefchichten beichäf- 
tigt, eine ber wichtigften Neihshandlungen aufzuzeichnen verfäumt bat 
und alle anderen Annalen über diefe Zeit wortfarg ohne Gleichen find. 
Aber die Urkunden erweifen, daß entweder Pfingften zu Goslar oder 
wenig fpäter im Juni zu Altftäbt eine Reichsverfammlung gehalten wurde, 
und die dort vereinigten Fürſten müflen die Erziehung des Königs Anno, 
bad Reichsregiment ihm und Adalbert in Gemeinfchaft übergeben haben. 
Fortan wird Anno urfundlih der Magifter, Adalbert der Patron bes 
Königs genannt. Auf diefe Reichsveränderung deutet Adam von Bremen 
bin, wenn er jagt: „fie wurden zu Gonfuln erflärt und von ihnen 
hingen fortan alle wichtigen Geichäfte ab.“ Unter dem Confulat ver- 
fteht er hier und an anderen Stellen die Stellung eined Beamten, ber 
an Königs Statt mit höchfter Gewalt das Reich regiert, den Vicedomis 
nat, wie er fih auch wohl ausdrüdt. 

Das Gefammtregiment der Bifchöfe, welches der Regierung ber 
Kaijerin gefolgt war, hatte ſich noch bei weitem unfähiger erwiefen bas 
Reich zu regieren. Weder im Inneren noch nah Außen hatte e8 Achtung 
gewonnen. Wenn die Bejorgniffe vor einer gefährlichen Kirchenfpaltung 
in die Ferne gerüdt jchienen, jo fonnte man fie doch noch keineswegs 
als zerftreut anjehen, und was erreicht war, hatte das Opfer eines der 
wejentlichften Rechte des Kaiſerthums gefoftet. 


Anno und Adalbert als Heichsregenten. 


Die neuen Reichdregenten traten unter nicht ungünftigen Umſtän— 
den ein. Die Kaiferin hatte den Hof wieder verlafien, der ihren an— 
bächtigen Stimmungen feine Befriedigung gewährte. Sie war jeßt 
ganz Nonne geworden und hatte zunäcft, um den alten Wunſch ihres 
Herzend zu ftillen, die Monde in Fructuaria aufgefubt, war dann 
aber nah Rom gegangen. Allen weltlihen Dingen hatte fie von Herzen 
abgefagt: ihren Einfluß hatten die neuen Regenten wenig zu fürchten. 
Die alte Zeit fchien wie vergeffen, ald am 3. September dieſes Jahre 
auch Heinrid von Augsburg, der alte Günftling der Agnes, vom Echau- 
platz abtrat; er ftarb, den erneuten Berfolgungen feiner Feinde erliegend. 

Adalbert und Anno waren in gleicher Weiſe hervorragende Nas 
turen, hochbegabte Männer, mit glänzenden Eigenjhaften ausgerüftet. 
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Aber, ob fie ein gleiches Interefie jeßt eng an einander feflelte, zwiſchen 
ihren Seelen beftand Feine Eintracht. Wenn fie auch die Maske ber 
Freundichaft annahmen, Jedermann wußte, daß fie Masfe war, und 
fie jelbft verbargen fih am wenigften, wie wenig einer dem anderen zu 
trauen vermochte. „Ihre Zunge,” fagt Adam von Bremen, „ſprach Fries 
den, aber ihre Herzen fämpften gegen einander in tödtlichem Haß." 
Man hat fih nur diefe innerlichft widerftrebenden, durch die Werhälts 
niſſe zufammengefetteten Geifter zu vergegenwärtigen, um bie zwiefpältige 
Natur des neuen Regiments zu erfennen und zu begreifen, daß es auch 
unter äußerlich günftigen Berhältnifien dauernde Erfolge nit haben 
fonnte. 

Anno, ein Mann von dem ftattlichften Aeußeren, von der Natur 
mit einem Körper ausgerüftet, ber jeder Anftrengung gewachfen war, 
hatte fein Glück ſich felbft und feiner unermübdlichen Thätigfeit zu danken. 
Großen Leidenfhaften unterworfen, wußte er fie zu beherrfchen und uns 
gewöhnliche Unternehmungen mit Ruhe und Berftand zum Ziele zu 
führen. Er brauchte Freunde und verftand es, fie fih zu erhalten; mit 
größter Rüdfichtslofigfeit brachte er feine Verwandten und Genofjen in bie 
eriten Bisthümer dieſſeits und jenfeitd der Alpen. Klug im Umgang 
mit feines leihen, Fonnte er herablaffend, ja demüthig gegen Niedere, 
überaus hochmüthig gegen Höhere fein; denn eine Ueberlegenheit der 
Stellung anzuerfennen fiel ihm, dem ftolgen Emporfömmling feiner 
Thaten, überaus ſchwer. Er gehörte zu den Menfchen, die von ber 
Gerechtigfeit ihrer Ueberzeugungen bis in das innerfte Marf durchs 
drungen jede Oppofition gegen fi als ein Verbrechen betrachten, aber 
gegen entgegengefegte Meinungen ftetd zum hartnädigften Widerſpruch, 
der ihnen und Anderen als Freimuth erfcheint, geneigt find. In dieſem 
Freimuth war Anno Meifter und hatte ihn ſchon zu Heinrichs IN. 
Zeiten am Hofe bethätigt. Daß er nicht ein höfifher Schmeichler war, 
wie die meiften anderen Bilchöfe, hatte ihm damals den Ruf eines 
freifinnigen Mannes überall gewonnen, und die That von Kaiſers— 
werth konnte mindeſtens diefen Ruf nicht erfihüttern, wie angreifbar fie 
nah anderen Seiten war. Auch war er in Wahrheit einem übermäch— 
tigen Kaijertbum wenig geneigt; er wollte das Kaifertbum dur Die 
Fürften, namentlich durch die geiftlichen Fürften beichränft. Wie er rüd- 
ſfichislos bisher der Willkür des Hofes begegnet war, fo trat er jegt mit 
großer Entichiedenheit den Launen des königlichen Knaben entgegen, der 
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feiner Erziehung anvertraut war und in ihm einen harten, ftarrfinnigen 
Lehrmeifter fand. 

Wie anders hatte Adalbert das Leben geführt! Won vornehmfter 
Geburt, durch Hofgunft erhoben, hatte er früh eine Stellung gewonnen, 
die ihn zum vertrauten Rath des mächtigſten Kaiferd machte und ben 
Königen des Nordens zur Seite ftellte, aber dabei mit angefehenen 
Fürften des Reihe, feinen nächſten Nachbarn, in die widerwärtigften, 
unverſöhnlichſten Feindfeligfeiten verwidelte. in dur feine Perſön— 
lichkeit, feinen lebhaften Geiſt und ven Schwung feiner Entwürfe im 
höchſten Grade anziehender Herr, war er doch nicht der Mann, fich 
dauernd einen Anhang zu bilden. Er hielt e8 für feiner unwürdig feine 
Stellung zu benugen, um Verwandte und Freunde zu bereichern: dag, 
meinte er, könne er felbft eben fo gut, wie der König. Aber audh 
burh Vertrauen und Wohlwollen wußte er nicht zu gewinnen. Grenzen» 
loſe Eitelfeit, die Frucht des Hoflebends, und die Gereiztheit feines 
Weſens, die aus den ftäten Händeln mit den Billingern entfprungen 
war, verfcheuchte jeden aufrichtigen Menſchen aus feiner Nähe. Er war 
hochfahrend gegen feines Gleichen, leidenfchaftlih und hart gegen Niedere. 
Seine Klerifer mißhandelte er wohl mit Schlägen: nie fonnte er es 
vergeffen, daß einft ein Bremer Priefter feinen Bruder ermordet hatte, 
und es ſchien, ald ob er diefe Schuld an der gefammten Geiftlichkeit 
feines Stifts rächen wolle. Die Eingefeflenen des Bisthums ſahen 
unter ihm ſchlimme Tage. Ihre Trunffuht, ihr Feſthalten an heibni- 
hen Bräuchen, ihr Widerftreben gegen die Baftengefege der Kirche, 
bie unter ihnen noch weitverbreitete Vielmeiberei waren ihm in inner» 
fter Seele verhaßt; noch mehr aber brachte ihn auf, daß fie fo feſt an 
ben Billingern, ihren Herzögen, hielten. Er gefiel fih darin, feinen 
Leuten graufame Strafen aufzuerlegen, bie er wohl mit den Worten des 
PBialmiften begleitete: „Mit Zaum und Gebiß zwänge ihre Mäuler!“ 

Man hat fih nicht zu verwundern, wenn Jeder gern Adalberts 
Nähe mied. Und doch bedurfte er eines zahlreichen Gefolges, einer ihn 
umdrängenden und bewundernden Menge; fie ftöre ihm nicht, pflegte er 
zu jagen, fondern gäbe ihm erft die rechte Befriedigung bed Dafeins, 
So blieb ihm denn nichts übrig, als fi einen Schwarm von Gauflern, 
Schmarogern und Tagedieben zu erfaufen, den er zu beherrſchen glaubte, 
ber aber mehr und mehr ihn von fih abhängig machte. Nie ift ein 
Herz für leere Schmeicheleien empfänglicher gewejen als das feine. Eben 
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noh ein Löwe im Zorn, wurde er von dem fabeften Schmeicdhler im 
Nu umgeftiimmt und war wie ein Lamm zu leiten. Die niedrigfte 
Schmeichelei beherriähte feine ganze Umgebung; wer nicht fchmeicheln 
fonnte oder wollte, galt da für einen Narren oder Tropf. Im Kreife 
feiner Schmaroger, an die er unglaublihe Summen verfhwenbdete, fuhr 
er gern jhonungslos über Die erften Männer des Reichs her: den einen 
warf er Beichränftheit, anderen Habgier, vielen ihre niedere Abkunft, 
allen aber Untreue vor. Sie alle, fagte er, hätten ihren König, der 
fie aus dem Staube erhoben, mit Undank gelohnt; er allein liebe das 
Kaiferthum, er allein vertheidige den jungen König, nicht um des eigenen 
Vortheild willen, fondern um ber Krone ihr gutes Recht zu bewahren. 

Und in der That eine unbegrenzte Verehrung für bie Majeftät bes 
Kaiſerthums erfüllte fein Herz, Wenn irgend einer, hatte er fih in 
die mweltbeherrfchenden Entwürfe Heinrihs II. mit allen feinen Ge— 
danfen verfenft; feine eigenen foßfialen Pläne für Bremen wurzelten 
weientlich in jenen und find nur aus ihnen verftändlih. Er äußerte öfters, 
mei Herren erfenne er über fih an, den Papſt und den König: aber 
in ber That gab ed nur eine Autorität auf Erden, ber er fih unbe- 
dingt hingab: die der Krone. Sein höchſter Stoly war, daß er von 
Dtto II. und der Theophano, von den Kaifern von Rom und Bys 
yanz abzuftammen vermeinte; er rühmte fich gern deſſen, vielleicht nicht 
mit dem beften Rechte. Selbft in der Erniedrigung behielt das König— 
thum noch für ihn feinen alten Zauber, und es ift wahr, daß er nie 
feinem König die Treue gebrochen hat. Hätte e8 an ihm gelegen, er 
hätte Die Krone aus der fhmählihen Knechtſchaft der Fürften befreit, 
in welche fie Anno geftürzt hatte; da dies ihm unmöglich war, fuchte er 
dem föniglihen Knaben mindeftend feine Lage erträglih zu machen. 
Er fagte wohl, nur deshalb habe er feine Stellung ald Reichsregent 
angenommen, weil er feinen Herrn nicht wie einen Knecht in den Häns 
ben der Räuber fehen könne. Das perfönlichfte Mitleiven, mit allen 
feinen politifchen und kirchlichen Anfchauungen innigft verwachfen, machte 
ihn zum willigften Diener des Knaben, und er fonnte nicht anders, als 
fih eben fo nachgiebig gegen die Neigungen befielben zeigen, wie Anno 
hart und ſchonungslos fie befämpfte. Es lag in der Natur ber Dinge, 
wenn der junge König Adalbert ebenfo liebte, wie Anno haßte. 

So ftanden die beiden Erzbiſchöfe in dem fchroffiten Gegenſatz gegen 
einander, und doch gab es eine Seite ihres Weſens, in ber fie fid 
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nahe berührten. Sie vergaßen nämlich über ihrer politifhen Thätig- 
feit nie ihre bifchöflihe Stellung, vor Allem nie, daß fie zuerft und zu— 
nächſt Erzbifhöfe von Köln und Hamburg feien. Darüber waren fie 
beide außer allem Zweifel, daß fie die Gunft ber Umftände benugen 
müßten, um ihre Erzſtifte auf alle Weife zu erhöhen und fih fo einen 
unvergängliden Namen in ihnen zu machen. Wollte Anno Köln zum 
deutihen Rom erheben, fo Adalbert Bremen zum Rom ded Nordens, 
Es lag tief in dem Weſen der beiden Männer begründet, wenn es 
Anno gelang Köln auf eine früher nie erreichte Höhe zu bringen, 
während Adalbert Bremen völlig zu Grunde richtete: aber das Streben 
beider für den Glanz ihrer Kirhen war durchaus daſſelbe. Man hat 
fehr mit Unrecht fie auch in ihren kirchlichen Grundfägen in einen fchrof- 
fen Gegenjag ftelen wollen, wenigftens war in der Zeit ihres Reiches 
regiments ein folder faum vorhanden. In gleicher Weile ftanden fie 
auf dem Boden der von Heinrih Bl. und Leo IX. begonnenen Kirs 
henreform, ohne bie politiihe Richtung, welche Hildebrand jüngft dem 
Papſtthum gegen das deutſche Reich gegeben hatte, zu billigen; mehr 
der Zwang der Berhältniffe als innerfte Ueberzeugung hatte fie auf 
Aleranderd Seite getrieben, ob fie gleich für Cadalus niemals Theil 
nahme gehegt hatten, Erſt mehrere Jahre fpäter warf fih Anno ganz 
Rom in die Arme und gab mehr und mehr feine urfprüngliche Stellung 
auf; dann gefiel er fih darin, die Selbitentäußerung ded Mönche zu 
zeigen, während Adalbert immer der jelbftbewußte Kirchenfürft blieb, 
Die gewohnten Pflichten ihres bifchöflihen Amtes haben beide nie ver 
fäumt: fie predigten in erbaulicher Weife; fie lafen die Meſſe mit der 
tiefften Devotion und liebten fie mit unglaubliher Pracht zu halten; 
fie beeiferten fih in guten Werfen, indem fie Klöfter und Propfteien 
gründeten, Arme und Pilger aufnahmen und ihnen dienten. Die Sorge 
für die Miſſion hat Adalbert bis in feine legten Tage befhäftigt; auch 
unter den brängendften Geſchäften des Hofs gedachte er ſtets der Mif- 
fionsbifhöfe, welche er bis nah Island hin ausfandte und mit Rath 
und That zu unterftügen nicht ermübdete. Sein äußerer Lebenswandel 
war ebenſo unfträflih, wie der des Kölner Erzbiſchofs. Beide hielten 
fih keuſch und nüchtern; fie blieben e8 mitten unter den Genüſſen 
bes Hoflebend. Im Kreije feiner Schmeichler ließ Adalbert den Wein 
reihlih umgehen, aber er jelbft ftand oft ohne einen Trunk vom 
Mahle auf. 
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Gleich die erften Handlungen ber neuen Reichsregenten zeigten, 
wie jehr fie für ihre Kirchen und fich Yu forgen bedadht waren. Am 
27. Juni 1063 ließ der König auf Verwendung „feines geliebten Er- 
ziehers“, des Erzbiihofs Anno von Köln, des Erzbiſchofs Siegfried 
von Mainz, des Biſchofs Burhard von Halberftadt und des Mark— 
grafen Dito von Meißen Urfunde ausftellen, daß er „jeinem Getreuen 
und feinem Patron“ dem Erzbiihof Adalbert und deſſen Nachfolgern 
den föniglihen Hof Leſum (Can der unteren Weſer) geichenft habe. 
Wenige Wochen fpäter, am 14. Juli, ſchenkte der König auf die Fürs 
Iprache Adalberts, Burchards und des Erzbifhofs Engelhard von Magde— 
burg den neunten Theil aller füniglihen Einfünfte in baarem Geld 
dem Erzbiihof von Köln und feinen Nachfolgern; von der Verwendung 
befielben jollten fie vor Gott Rechenfchaft legen und es jo unter die 
fölniihen Klöfter vertheilen, baß in ihnen allen auf ewige Zeiten ein 
Gedenkfeſt für den König geftiftet werde. Es war doch wejentlich faum 
etwas Anderes, ald daß dad Reich dem Kölner Erzbisthum zinspflichtig 
wurde. In der näcften Zeit folgten dann eine Reihe von Schenfun- 
gen an Annos Neffen Burdhard von Halberftadt, an Egilbert von 
Minden, den vertrauteften Freund Annos und befien ftäten Begleiter, 
wie an Wilhelm von Utrecht, der zu Anno ebenfalls in nahen Ber 
ziehungen ftand. Der Nepotismus des Kölners trat in das Hlarfte 
&ht, ald er nad Engelhards Tode (31. Auguft 1063) feinem Bruder 
Wezel das Erzbisthum Magdeburg gegen den Willen ber dortigen Geift- 
lihfeit vom Könige verleihen ließ *). Kurze Zeit darauf erhielt Adal- 
bert neue Schenkungen und fam einem Ziele nahe, weldes er längft 
in das Auge gefaßt. Wie der Würzburger Biſchof die Grafjchaft inner: 
halb feines ganzen Sprengeld an ſich gebracht hatte, jo daß es in dem- 
jelben nur ihm zur Treue verpflichtete Lehnsgrafen gab, jo wußte auch, 
Adalbert jegt die meiften Grafichaften in der Bremer Diöcefe durch 
föniglihe Schenfung zu gewinnen. Die bisherigen Grafen wurden 
theils durch Geld, theild durch große Kirchenlehen entjchädigt und be- 


*) Die Domberren hatten einftimmig ben Dompropft Friedrich gewählt, aber fie 
vermocten deſſen Inveſtitur bei Annos Abfichten nicht durchzuſetzen. Wie 
wenig achtete er doch fanoniihe Wahlen, wenn jein Interefje in Frage fam! 
Die Sache wurde gerade damals entſchieden, als bie deutſchen Angelegenheiten 
ganz in feinen Händen waren, während Adalbert an dem ungarifchen Krieg 
Theil nahm, 
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hielten zudem meift ald Vaſallen Bremens die Grafichaft. Unerfhwing- 
liche Summen wandte Adalbert für diefen Zweck auf, ohne damit für 
die Dauer etwas zu gewinnen. „Wir wurden arm,” fagt Adam von 
Bremen, „um ber eitlen Ehre willen, reiche Leute unfere Bafallen nen— 
nen zu Fönnen.” Darin waren fih, wie man fieht, Adalbert und Anno 
völlig gleih, daß fie ihre Stellung im Reiche zuerft und zunächft für 
ihre befonderen Zwede ausbeuteten. 

So tadelnswerth dieſes Berhalten der Reichöverweier war, läßt 
fih doch nicht verfennen, daß mit ihrem Regiment fich fraftvollere Be— 
firebungen entwidelten. Die Lage der Dinge in Ungarn war ein 
offener Hohn gegen das Faiferlihe Haus und die Machiftellung bes 
deutſchen Volks: hier vor Allem mußte ein entfcheidender Schritt ge- 
fhehen, wenn nicht der Oſten ganz dem deutſchen Einfluß entzogen 
werden follte. Allgemein wurde Died gefühlt und einftimmig auf einem 
Reichstag zu Mainz ein Kriegszug des Königs gegen Bela zur Herftels- 
lung Salomos bejhlofien. Alles drängte fih zu den Waffen, um ben 
jungen König auf feiner erften Heerfahrt zu begleiten. 

Bela, durh den Ruf von dieſen Rüftungen erfchredt, beeilte fich 
Unterhandlungen anzufnüpfen. Er erflärte fi bereit die Krone Un- 
garns niederzulegen und fi mit der Macht zu begnügen, die er einft 
in den Tagen feined Bruderd gehabt; feinen Sohn Geifa wollte er 
als Geißel für die Erfüllung biefer Bedingungen ftellen. Aber feine 
Vorſchläge wurden abgewiejen, und im September 1063 rüdte ein beut- 
ſches Heer abermald an die Grenzen Ungarns. Inmitten deffelben bes 
fanden fih König Heinrich, feine Schweiter Sophia und deren Bräutis 
gam, dem die deutfchen Waffen fein Königreich gewinnen follten. Erz 
bifhof Adalbert begleitete König Heinrich, während Anno zur Verwaltung 
sder Reichsgeſchäfte zurüdgeblieben war. Das Heer befchligte Dtto von 
Nordheim; einen tüchtigeren Führer fonnte man nicht beftellen, fein 
Name allein fchien für den Ausgang ber Sade zu bürgen. 

Am 27, September ftanden die Deutihen an ber Fifha, hart an 
ber ungarifhen Grenze. Bela fuchte fie hier aufzuhalten, aber vergeb: 
ih. Die Deutfhen überfchritten die Grenzſcheide, drangen in zwei 
Tagen bis Mysburg, dem jegigen Wiefelburg, vor und nahmen e8 ein. 
Nicht weit davon lagerte Bela, und ein entjheidender Kampf ftand bes 
vor, Aber unmittelbar vor demfelben ereilte Bela ein jäher Tod, ver 
ben Muth der Seinen brad. Geiſa verzweifelte und ergriff die Flucht 
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nah Polen; fein ganzes Heer ergab fi den Deutfhen. Herzog Otto 
blieb nichts übrig, ald Salomo nach Stuhlweißenburg zu geleiten, wo 
er in Gegenwart König Heinrihs die Krönung und Huldigung empfing; 
aub feine Bermählung mit der deutſchen Kaifertochter wird damals ges 
feiert fein. Salomo befannte fih ald Vaſall jeines Schwagerd. Ein 
beutiches Heer blieb wohl zum Schuge Salomos zurüd; König Heinrich 
jelbft aber verließ nah wenigen Wochen Ungarn. Am 24, October war 
er bereitö nach Regensburg zurüdgefehrt. 

Die Herftellung Salomod war ein Ereigniß von größter Trag- 
weite und gab allen Berhältniffen des Oſtens eine andere Geftalt. Die 
befondere Rolle, welche Wratiflaw von Böhmen bei biefen Borgängen 
ipielte, fennen wir nicht. Aber fie gingen ihn unmittelbar an, und uns 
thätig fann er fih kaum in ihnen gehalten haben. Wahrſcheinlich hatte 
er Boleflam und die Polen zu befchäftigen, und gewiß nicht ohne Zus 
ſammenhang mit dem Umfchwung ber Dinge in Ungarn ftand, daß 
noch im Jahre 1063 Boleflam feine Schwefter Swatijlawa dem Böhmen: 
berzog, deſſen ungarijche Gemahlin vor Kurzem geftorben war, zur Ehe 
gab. Eine allgemeine PBacification des Oſtens trat für den Augenblid 
ein, Die freilich bei dem Ehrgeiz des Polen nicht von Dauer fein fonnte. 

Ein fo ſchnell beendeter und in jeinen Folgen fo bedeutender Kriegs: 
zug mußte Otto von Nordheim eine glanzvolle Stellung unter den deut— 
ben Fürften geben. Die Mutter Salomos verehrte ihm zum Dante 
ein Schwert, dem man zauberifche Kräfte beimaß; jenes Schwert des 
Mars follte es fein, mit dem einft Attila fich die Welt unterworfen 
hatte. Und mit nicht geringem Stolz jahen die Sachſen auf ihren Lands— 
mann, der die Siegesbahn Heinrihs II. an der Donau aufs Neue 
verfolgte. Auch Adalbert gewann reichen Lohn aus diefem Kriege, in 
dem er in ber unmittelbaren Nähe des Königs verweilt hatte. Neue 
und jehr erheblihe Schenkungen erhielt Damals feine Kirhe, und noch 
werthvoller als fie mußte ihm die wachfende Gunft des jungen Königs 
eriheinen. Das neue Regiment hatte mit unleugbarem Glüd feine 
Thätigfeit begonnen, und ſchon zeigte fih ihm auch nach einer anderen 
Seite Gelegenheit, dad Anfehen bes Reichs geltend zu machen. “Der 
Kampf zwiihen den römiſchen Gardinälen und den lombarbifchen Bi: 
ihöfen war aufs Neue ausgebrochen und machte ein Einſchreiten der 
königlichen Gewalt erforderlich. 
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Das Eoncil von Mantua und Annos Sturz. 


Bald nah DOftern 1063 hatte Papft Alerander in Rom eine Syn- 
ode gehalten, die von mehr ald hundert Biſchöfen befuht war. In 
dieſer ftattlihen Verſammlung wurden die früheren Verordnungen gegen 
Simonie und Priefterehe auf das Nachdrüdlichfte eingefchärft, wie auch 
das fanonifhe Leben der Weltgeiftlichfeit aufs Neue geboten. Bor 
Allem aber wurde über Cadalus der Bann ausgefprocden, weil er durch 
Simonie und Waffengewalt fi des apoftolifhen Stuhls zu bemächtigen 
verfucht habe. Die Cardinäle hielten ihre Sache für völlig gewonnen, 
und bereit8 damald mag im Lateran jene Infchrift angebracht fein, welche 
jpäter dort Dtto von Freifing las: 

„Alerander regiert und Cabalus krümmt fi am Boden.” 

Aber Cadalus war keineswegs vernichtet: bald genug betrat er 
wieder den Schauplag. Der römifhen Synode antwortete er auf einer 
Synode zu Parma, wo er feinerfeitd den Gegner ber frevelhaften Anz 
maßung des Bontificats bejchuldigte, und zögerte dann nicht lange 
aufs Neue gegen ihn die Waffen zu ergreifen. Noch immer fanden 
die meiften lombardifchen Bijchöfe auf feiner Seite, auch der Erz- 
bifhof von Ravenna hatte fi für ihn erflärt, und der römifche Adel 
feine feindlihe Stellung gegen den Papſt der Cardinäle noch Feinen 
Augenblid aufgegeben. Selbft Wibert, der Faiferliche Kanzler in Italien, 
ſcheint fi trog der Augsburger Beſchlüſſe offen auf Cadalus Seite ge- 
halten zu haben. Wenn aber der Lombardenpapft bei feinem neuen 
Unternehmen auf irgend einen Beiftand vom deutfchen Hof rechnete, fo 
betrog er fih arg: das neue Regiment war ihm nod weniger geneigt 
als das alte. Wibert wurde jogar im Sommer 1063 feines Amtes 
entfleidet und ein gewifler Gregor zum Kanzler Italiens beitellt, ben 
der König einige Jahre fpäter auch zum Bifchof von Vercelli ernannte, 

Die Streitfräfte, welde Cadalus um ſich gefammelt hatte, waren 
nicht gering. Gottfried und Beatrir verfuchten umfonft ihm den Weg 
zu verjperren. Er fam nad der Romagna, verftärkte hier fein Heer, 
ging über den Apennin und ftand bald vor Rom, wo feine Ans 
hänger ihm inzwifchen tüchtig vorgearbeitet hatten. Ohne Schwierig- 
feiten nahm er die Leosſtadt ein und bezog Die Engelöburg. Diefe be— 
fand fih in den Händen des Gencius, eines Sohns bes kürzlich ver 
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ftorbenen Präfecten Stephanus *), der zu ben erbittertften Widerfachern 
Aleranders und Hildebrands gehörte und willig die Burg dem Cadalus 
einräumte. Schon hielt Alerander für nöthig das apitolium zu be: 
ziehen, um feine Perſon in Sicherheit zu bringen. Tag für Tag wurde 
in der Stadt zwiſchen ben beiden Päpſten geftritten, und während bes 
ganzen Sommers und Herbited fcheint das Glück des Kampfs unab- 
läfftg geichwanft zu haben. Als Petrus Damiani gegen Ende des 
Dctober von einer Gefandtichaftsreife aus Frankreich zurüdfehrte, fonnte 
er fih nur mit Mühe durch die Waffen der Feinde hindurchſchleichen. 
Das römische Volk war Cadalus günftig, weil er Geld mitbrachte und 
reihlih aufwandte; die Grafen der Umgegend ftellten fi ihm, weil fte 
gleiches Interefie mit ihm gegen Hildebrand hatten, willig zu Dienften, 
obwohl auch fie dieſe Dienfte möglichft theuer verfauften. So hatte er 
Mittel genug den Kampf fortzufegen, jo lange feine Sädel voll waren. 
Alerander fol nah den Erzählungen Benzos von Gottfried und ben 
KRormannen bamald in Rom unterftügt jein. Man fann Benzos An- 
gaben auch hier mit gutem Grund in Zweifel ziehen, und nachhaltig 
war die Unterftügung, welche Alerander außerhalb fand, unbedingt nicht; 
denn Cadalus blieb entſchieden im Uebergewicht, fo lange feine Schäße 
ſich nicht erjchöpften. 

Wie hätten die Reichsregenten diefen Kämpfen ferner gleichgültig 
zuſehen fönnen, jelbft wenn ihr Beiftand nicht ausdrüdlih in An— 
ipruch genommen wäre! Aber dies geihah in gleicher Weife von beiden 
Parteien. So lügenhaft Benzo feine damaligen Bemühungen für bie 
Sache des Cadalus barftellt, jo wird doch kaum fraglich fein, daß er 
auf alle Weife bemüht war, den beutjchen Hof zu deffen Gunften um— 
zuftimmen, und baß er dabei vorzüglih auf Adalbert feine Hoffnungen 
feste. Aber auch Petrus Damiani fuchte während feines Aufenthalts 
in Franfreih für feine Partei die Unterftügung ber deutfchen Gewalt 
haber nad. Er wandte fih deshalb in einem noch erhaltenen Schreiben 
an Anno und ftellte ihm vor, wie dad von ihm begonnene Werf un: 
vollendet bleibe, wenn nicht das verheißene allgemeine Eoncil fo bald 
wie möglich berufen werde. Diejer Schritt hatte den gewünſchten Er- 


*) Stephanus war als Präfect dem Zrasteveriner Johannes gefolgt, aber nicht 
fein Sohn folgte auf ihn, ſondern ein Sohn des Trasteveriners, ber gleich- 
falls Cencius hieß. Daber ftanımte ber Haß des im Text erwähnten Cencius 
gegen den Papft und Hildebrand. 

7* 


100 Das Concil von Mantua und Annos Sturz. (1063. 1064] 


folg. Als fih der Hof Weihnachten 1063 zu Köln befand, fegte Anno 
duch, daß ein allgemeines Goncil nah Mantua auf Pfingften ausge: 
fchrieben wurde. Der Ort war gut gewählt, da fich die lombardifchen 
Bifhöfe, auf die vor Allem einzuwirfen war, bier dem Einfluß des 
Concils am wenigften entziehen Eonnten, derſelbe überdies den deutſchen 
und italienifhen Kirchenfürften gleich vortheilhaft lag. Allerdings war 
eine erheblihe Vorentſcheidung für Alerander gegeben, indem man in 
einer Stadt Gottfrieds und Mathildens tagen wollte: aber fonnte denn 
nad den Augsburger Beichlüffen überhaupt ein Zweifel fein, wie bie 
Entſcheidung dieſes von Anno betriebenen Concils ausfallen würde? 
Das Eoneil befchäftigte die allgemeine Aufmerffamfeit und gab zu 
den mannigfachften Berathungen bei Hofe Veranlaſſung. Schon im 
Januar 1064 kam die Kaiferin an den Hof zurüd und jcheint bier 
die befte Aufnahme gefunden zu haben. Auch Erzbifhof Siegfried jah 
man wieder häufiger neben Anno und Adalbert. Endlich fam um 
Dftern felbft Herzog Gottfried mit Beatrir über die Alpen. Das Dfter- 
feft feierte der junge König zu Lüttich, und die einflußreichften Perſonen 
waren um ihn verfammelt. Bald darauf fchicten ſich die meiften deut- 
hen Biſchöfe zu der Reife über die Alpen an. Um den erften Mai 
war der Hof an einem Drt, der Werbe genannt wird *). Die Erz- 
bifhöfe von Köln, Trier, Mainz und Hamburg, Herzog Gottfried und 
die Herzöge von Obers und Niederlothringen, die Biſchöfe von Halber- 
ftabt und Münfter waren um den König mit anderen Getreuen. Anno 
verließ darauf Deutfchland und ging mit Herzog Gottfried zum Coneil; 
viele geiftlihe und weltliche Fürften des deutſchen Reichs fchloffen fich 
ihnen an. Adalbert blieb bei dem König, um die Geſchäfte zu führen. 
Wunderbar genug, daß gerade in Rom die Einladung zum Cons 
cil die übelfte Aufnahme gefunden hatte. Die VBerhältniffe Aleranders 
hatten fih um ben Anfang des Jahre weſentlich zu befiern angefangen; 
man hegte begründete Hoffnung, mit Cadalus ohne fremden Beiftand 
fertig zu werden und dem egenpapft eine derbe Lehre zu geben. Als 
Cadalus das Geld ausging, verließen ihn die Grafen der Gampagna ; 
ber ftäbtifhe Adel wandte ſich fogar gegen ihn und verlangte Erfag für 
die Koften, die er fich feinetwegen gemacht hatte; Cencius nahm den 


*) Es fieht dahin, ob Kaiſerswerth ober Donauwörth gemeint ifl. Das Letztere 
ift in manchem Betracht wahrfcheinlicher. 
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Gegenpapft endlich in der Engeldburg förmlich gefangen und wollte ihn 
nicht eher entlafen, als bis er ihn völlig entfchädigt habe. Große 
Sreude herrichte unter den Gardinälen. Der Papſt beeilte ſich vas 
frohe Ereignig dem Erzbiſchof von Reims zu melden. „Wir hoffen,“ 
ihreibt er, „daß ed ihm unmöglich fein wird zu entwifchen, ehe er 
nicht für Alles nah Verdienſt gebüßt hat, was er in feiner Bosheit 
gegen ben heiligen Petrus gefündigt.” Er ermuthigte den Erzbischof, 
nur um fo eifriger jegt in bem Kampf gegen die Simonie zu beharren. 
Diefe Siegesfreude wurde geftört und herabgeftimmt, ala die Einladung 
zum Goncil eintraf. Weshalb follte auch Alerander fih aufs Neue ber 
Enticheidung des deutſchen Hofs unterwerfen, nachdem dieſer ihn in 
feiner Noth fo gut wie verlaffen hatte, er fich jelbft hatte burchfämpfen 
müflen? Bor Allen war Hildebrand zornig und fchmähte auf Petrus 
Damiani, der in feiner Einfalt den erften Anſtoß zum oncil ge 
geben hatte. 

Aber, wie jehr man fih aud firäubte, man mußte der Aufforderung 
des Königs Folge leiften; um fo weniger konnte man fi ihr ent 
siehen, als es Cadalus doch gelang feinen Drängern zu entfommen. 
Cencius gab ihm, ald er mit breihundert Pfunden Silber befriedigt 
war, bie Freiheit, und in Fäglichftem Aufzug unter einer Pilgerfchaar 
gelangte ber Gegenpapft glüdlih nad Berceto an die Grenzen feines 
Sprengeld. Indem fih aber Papſt Alerander und Hildebrand nah Mans 
tua zu gehen enblih entichloffen, verlangten fie von Petrus Damiani, 
der fich wieder in feine Apenninen-Einſamkeit zurüdgezogen hatte, daß 
er, nachdem er das Concil angeregt, fie num auch auf dem fchweren 
Wege begleiten folle. Der Papſt forderte ihn freundlih auf zuvor nad 
Rom zu kommen; Hildebrand verlangte baffelbe in der ftürmifchen ihm 
eigenen Weife und überhäufte ihn zugleih mit Vorwürfen über das 
Schreiben an Anno. Bezeichnend genug ift die Antwort des alten Eremi: 
ten auf Diefe Anforderungen. Es fehlt wenig daran, daß er offen mit 
Hildebrand bricht, den er damals „feinen heiligen Satan“ nannte. Nach 
Rom zu fommen lehnt er entichieden ab, Doch zeigt er fich fie nah Mantua 
zu begleiten bereit, obichon mehr um bes Papſtes, als Hildebrands willen. 
Aber auh in Mantua ift er nachher ebenfo wenig erihienen, wie Hil- 
debrand jelbft. 

Als Pfingften herannahte, füllte fih Mantua mit einer großen Zahl 
geiftliher und weltliher Zürften. Außer den deutſchen Herren hatten 
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fih die lombardiſchen Bifchöfe in der Mehrzahl eingeftelt, an ihrer 
Spige der Enbifhof von Mailand. Auffehen erregte, dag Erzbifchof 
Heinrih von Ravenna fih nicht eingefunden hatte. Papſt Aleranber 
war zur Stelle, Cadalus fehlte; nur unter der Bedingung wollte legterer 
nah Mantua fommen, daß ihm der Borfig in der Verfammlung über: 
tragen würde, ein Verlangen, dem Anno nicht von fern zu entfprechen 
geneigt war. So blieb Cadalus zu Aqua nigra an ber Adda, im Ger 
biet von Cremona; hier in der Nähe wartete er den Ausgang Der 
Dinge ab, 

Am Tage nah Pfingften (31. Mai) wurde das Eoncil im Dom 
eröffnet. Nachdem ein feierlihes Hochamt gehalten war, jprach zuerft 
Alerander, dem der Borfig fogleich eingeräumt wurde, über den geftör- 
ten Frieden der Chriftenheit. Alsdann hielt ihm Anno die gegen bie 
Rechtmäßigkeit feines Pontificats erhobenen Anklagen vor. Gegen den 
Borwurf der Simonie rechtfertigte er fih durch einen Eid; er beihwor, 
er fei wider feinen Willen und ohne fein Zuthun durch die Cardinäle, 
denen dad Recht der Wahl zuftehe, auf den Stuhl Petri erhoben worden. 
Gegen einen anderen Vorwurf, den Anno abermals verlauten ließ, daß 
er fih zum Nachtheil des Reichs mit den Normannen verbündet habe, 
verweigerte er vor dem Concil jede Auslaffung: der König möge jelbft 
nah Rom fommen, er werde fih dann überzeugen, daß er Nichtd gegen 
ihn und das Reich im Schilde führe. Dieſe Rechtfertigung genügte 
Anno und ſomit auch dem Goncil, welches unter feinem Einfluß fand. 
Cadalus wurde, weil er fi der Entiheidung der Kirche nicht habe uns 
terwerfen wollen, der päpftlichen Gewalt verluftig erklärt, Alerander bas 
gegen ald Nachfolger Betri nochmals anerfannt und aufs Neue feierlich 
proclamirt. Darauf ftimmte man das Te Deum an, um bie hergeftellte 
Gintracht der Kirche zu feiern. 

Aber fhon am folgenden Tage zeigte fih, wie wenig diefe Eins 
trat in Wahrheit beitand. Auffällig genug war, dag Anno felbft nicht 
in ber Sigung erjchien, vielleicht ahnte er, was die Gegner im Schilde 
führten. Kaum nämlich waren die Bifchöfe zufammengetreten, jo brad) 
ein Aufftand in der Stadt aus, ber ohne Frage von den Anhängern 
bes Cadalus angeftiftet war. Tobend durchzog eine bewaffnete Menge 
die Stadt und brach mit gegüdten Schwertern in die Berfammlung ein; 
die furdtbarften Drohungen verlauteten gegen den Papſt und feinen 
Anhang. Die Bifhöfe ergriffen die Flucht, und fon wollte auch ber 
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Papft felbft das Weite fuhen. Da hielt ihn der Abt Wenzel von 
Nieder-Altaih zurüd, hieß ihn feinen Sig wieder einnehmen und ftellte 
ſich für ihn der wüthenden Menge entgegen. Die imponirende Er— 
ibeinung Des baierjhen Abts wirkte auf die wilde Rotte, und ge 
rade im rechten Augenblick erihien an der Schwelle des Doms die 
Markgräfin Beatrir mit bewaffnetem Gefolge. Ihre unerwartete Da- 
wiſchenkunft fchredte die Unruhftifter; fie ftoben auseinander, und ale» 
bald jammelten ſich bie Biihöfe wieder. Cadalus wurde allgemein als 
der Urheber des Tumults bezeichnet und deshalb feierlih das Anathem 
über ihn ausgeſprochen; eine gleiche Strafe traf wohl ſchon damals 
den Erzbifhof von Ravenna, weil er feft an Gabdalus hielt. Hierauf 
trennte fich die zweite und legte Verfammlung des Concils. Alerander 
begab fih nah Rom, die Bifchöfe und die anderen Fürſten fehrten 
in ihre Heimath zurüd. Anno hatte jhon am 11. Juli den könig— 
lichen Hof wieder erreicht, der fih damals zu Altftäbt in Thüringen 
aufbielt, 

Der Kölner ftand im Mittagsglanz feines Ruhms. Er hatte es 
ficherlich geglaubt, wenn ihm “Petrus Damiani einft in ftarf gefhminfter 
Rede ald den Erretter des Reichs gepriefen hatte; nicht minder hielt 
er jich jegt für den einzigen Mann, der die Kirchenreform im Augens 
blif der Gefahr vor dem Untergange bewahrt habe, Und obwohl weder 
das Eine noch das Andere der Fall war, hatte er fich doch um Kirche 
und Reich unbeftreitbare Verdienfte erworben. Das Schisma war zwar 
nicht beendet, aber mindeſtens ausgeſprochen, daß Cadalus nichts weis 
ter als ein Parteiführer fei. Andererfeits hatte das Papſtthum dem 
Reiche einmal wieder Rebe ftehen müflen, und Roms Verhältniß zu den 
Rormannen war ernftlih in Frage gefommen. So modte Anno die 
Grenzen zwilchen Reich und Kirche richtig gewahrt zu haben glauben. 
Aber den Gefahren, welchen jede vermittelnde Stellung unterliegt, ent- 
ging auch er mit Nichten. Weder Hildebrand hatte er zufrieden geftellt, 
noch den beutfhen Hof. Noch nah Jahren gedachte er mit Schreden 
aller jener Widerwärtigfeiten, in welche ihn gerade jene Reife nach dem 
Concil verwidelt habe. Bald genug mußte er fehen, wie fein Einfluß 
auf die Reichögefchäfte mehr und mehr dahinſchwand, und zugleid Die 
bitterften Vorwürfe von der römifchen Curie vernehmen, um welche er 
fih unvergleichliche Verdienfte erworben zu haben glaubte. Noch im Juli 
1064 wird Anno in einer Urkunde vom König ald jein theurer Lehrer 
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genannt; in den fpäteren Urkunden, die unter der vormundfchaftlichen 
Regierung ausgeftellt find, wird feiner nicht mehr gedacht. 

Seit Annos Reife nab Stalien war Adalbert in den Beſitz aller 
Geſchäfte gefommen. Eine Stütze feines perfönlihen Einfluffes auf den 
König fand er, wie es fcheint, in der Kaiferin, die während bes Jahre 
1064 und bis in den Sommer des folgenden Jahre unaudgefegt am 
Hofe war und, jo entfernt fie auch den Staatsgefhäften blieb, Doch das 
Herz des Sohns beherrfchte. Ihre mütterliche Zärtlichkeit und Adalberts 
Gefügigfeit mußten dem König die rauhen Lehren Annos immer unbe- 
quemer ericheinen laffen, zumal die Zeit feiner Münbdigfeit heranrüdte, 
So wurde der Erzbifhof von Bremen der allmädtige Mann, obwohl er 
ohne einen bedeutenden Anhang daftand und felbft unter den Biſchöfen 
wenige Freunde zählte. Hatte fih Siegfried dem Kölner nicht beugen 
wollen, noch unwilliger ftand er bem Bremer nad. Er verließ fogar 
im Spätjahr 1064 Deutſchland auf längere Zeit und ftellte fih an Die 
Spige einer großen Wallfahrt nach dem gelobten Lande. 

Seit dem Anfange des Jahrhunderts hatten fi der Pilger nach 
Jeruſalem im Abendlande viele gefunden, befonders in Franfreih. Auch 
in größeren Schaaren waren fie dort öfters ausgezogen, während in 
Deutfchland bisher nur Einzelne fih auf die befchwerliche Reife gemacht 
hatten. So war auch der Geichichtsichreiber Lambert im Jahre 1058 
bald nah feinem Eintritt in das Klofter Hersfeld nah dem heiligen 
Grabe gepilgert. Es war fünf Jahre nach feiner Rückkehr, daß zum 
erften Mal von Deutfhland aus eine Pilgerfahrt unternommen wurde, 
welche die Geftalt eines förmlichen Kriegszugs annahm und im ganzen 
Abendlande das gewaltigſte Aufichen machte. Der Führer ded Zuge 
war Erzbiſchof Siegfried, den fein Vicedominus, der Bamberger Dom: 
propft Hermann, begleitete. ine erhebliche Zahl deutjcher Biſchöfe 
ſchloſſen fih an — Otto von Regensburg, Günther von Bamberg, Wil: 
heim von Utrecht werden namentlich genannt —, und große Schwärme 
von Reih und Arm, von Klerifern und Laien nicht allein aus Deutfch- 
land, jondern au aus England und Franfreich folgten. Auch den 
Aachener Dompropft Altmann, ven Kapellan der Kaiferin, jah man uns 
ter ben Pilgern. Es follen etwa 7000 Mann gewejen jein, bie im 
November 1064 aufbrachen. Sie erreichten das Ziel ihrer Sehnſucht, 
aber nur nach vielen und gefährlichen Kämpfen. Noch einige Meilen 
von Jerufalem wurden fie von Beduinenſchwärmen überfallen und form: 
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lich belagert, biß fie ber Emir von Ramleh befreite. Die Meiften fans 
den auf der Pilgerfahrt ihr Grab: nur etwa 2000 von den Ausgezogenen 
werden heimgefehrt fein, Biſchof Günther ereilte noch nahe der Heimath 
der Tod. Am 23. Juli 1065 ftarb er zu Stuhlweißenburg. Der Propſt 
Hermann hörte noch nicht feinen legten Seufzer, ald er Boten an feine 
Freunde in Deutichland ſchickte, und fie aufforderte fein Geld zu fparen, 
um ihm das Bisthum Bamberg zu gewinnen. In ber That trug er 
durh Beftechung der Hofleute die reihe Pfründe davon. Beſſer noch 
glücte ed Altmann. Während feiner Abwejenheit war Paſſau erledigt 
worden, und bie Kaiferin erwirfte, daß ihm das Bisthum übertragen 
wurde, während er noch in der Ferne weilte. 

Mer wird in Abrede ftellen, daß e8 vor Allem ein geheimnißvoller 
religiös fchwärmerifcher Zug jener Zeit war, der fo buntgemijchte Schaaren 
aus Deutichland nah Canaan führte? Wir mwiflen überdies, daß ber 
Glaube damals weit verbreitet war, Dftern 1065 werde das jüngjte 
Gericht einbrehen, und folcher Aberglaube hat öfterd ähnliche ‘Pilger: 
fahrten hervorgerufen. „Um meiner Miffethaten willen und der Sehn- 
ſucht nach droben,“ ſchrieb Siegfried dem Papft, „gehe ich das heilige 
Grab des Herrn zu küſſen.“ Aber Siegfried pflegte doch meift nur 
dann ſolche andächtige Anwandlungen des alten Mönchs zu haben, 
wenn er fich in feinem Stolze ald Erzbifhof gefränft fühlte, und gerade 
in demfelben Briefe unterläßt er nicht Roms Beiftand gegen ben Bi: 
hof Burhard, Annos Neffen, anzurufen, der fih mit dem Pallium 
brüfte und einen neuen PBapft fpielen wolle. Noch weniger war Günther 
eine devote Natur; ihn mochte vornehmlich die Luft an Abenteuern loden, 
aber auch er gehörte zu den Mißvergnügten. Weil er, wie es fcheint, 
von Anno nicht nah Gebühr belohnt war, hatte er fih von ihm 
getrennt und dem Mainzer angefchlofien. Alles in Allem, man wird 
ſich ſchwer überzeugen, daß die Bifchöfe dieſe Wallfahrt unternom- 
men hätten, wofern fie bie Achtung im Reiche gefunden, welde fie 
beanfpruchten; die Wallfahrt erfcheint vielmehr ald eine Frucht ber 
Unzufriedenheit, welhe Anno und wohl noch mehr Adalbert durch 
ihr Regiment unter den Bifhöfen ermedten. Die Kaiferin fuchte 
nad ihrer Entfegung das Klofter, die vom Regiment entfernten Bis 
ihöfe zogen als Pilger zum heiligen Grabe. Und fie waren wunder 
fame Pilger! Nicht mit dem Reifeftab, Muſchelhut und Kürbisflafche 
jogen fie aus, fondern hoch zu Roß, mit einer Unlaft golvener und 
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filberner Geräthe, mit einem unermeßlihen Gefolge und allem fürft- 
lihen Prunk. 

Ehe noch jene Biſchöfe in die Heimath zurüdfehrten, hatte Die 
vormundfchaftlihe Regierung bereits ihr Ende erreiht. Am Dienftag 
nah Oſtern (29. März 1065) wurde der König zu Worms feierlich 
mit dem Schwerte umgürtet. Zu feinem Schildträger wurde Herzog 
Gottfried, der mächtigfte deutſche Fürft, beftimmt; Die religiöfe Weihe bei 
ber Schwertleite vollzog Erzbifhof Eberhard von Trier. Durch die 
Schwertnahme wurde der König, ber jest in feinem funfzehnten Jahre 
ftand, mündig geiproden. Es war eine Handlung von den wichtigften 
Folgen, welche ohne die Einwilligung der Fürften nicht erfolgen Fonnte. 
Aber wir wiflen, daß es befonders Adalbert war, ber auf diefe Maß— 
regel drang, welde Annos Stellung als. Magifter ded Könige ein 
Ziel feßte. Und wer mochte froher ald Heinrich fein, als er endlich 
eines fo läftigen Lehrmeiſters enthoben wurde! 

Lambert berichtet, wenn den jungen König nicht die Mutter zurüds 
gehalten hätte, jo würde er feine erfte Waffenprobe an dem Erzbifchof 
von Köln abgelegt haben und mit Feuer und Schwert fogleih über ihn 
gefommen fein. Der Gefhichtsichreiber erwähnt hierbei ausdrücklich, daß 
e8 die Erinnerung an den Tag von Kaiferdwerth war, welche bem 
SJüngling, fobald er fich feiner Freiheit bewußt wurde, die Hand an 
das Schwert führte. Agnes hatte jenen Tag längft verichmerzt; anders 
fühlte der Sohn Heinrichs III., und niemals ift aus feinem Gedächt— 
niß entjhwunden, wie ihn Anno einft gleich einem Gefangenen von 
der Rheininfel fortfehleppte und er nahe daran war den Tod in den 
Fluthen zu finden. 

Und wie hinterließen die Bormünder dem König das Reich, wels 
ches fie im Auftrage der Fürften geleitet hatten? Man wird nicht vers 
fennen, daß mande Schäden gebejiert waren, die Agnes Schwäche ver- 
Ihuldet hatte. Aber dad Reich war im Innern von Parteiungen gefpalten, 
die Kraft des Fürftenthums zum Schaden der Krone unermeßlich- ges 
wachſen; in Italien galt mehr Gottfried Name ald das Anfehen des 
Königs; die Eintracht zwiſchen Kaiſerthum und Papſtthum war kaum 
äußerlich hergeſtellt, und auch das war nicht ohne Schwächung der Krone 
erreicht. Welche Gedanken mußten in Heinrichs Seele auffteigen, wenn 
er von den glanzvollen Tagen ſeines Vaters erzählen hörte! 
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So wenig es möglich war, daß Heinrich nach feiner Schwertnahme, 
kaum zum Jüngling erwachſen, unmittelbar ſelbſt die Zügel der Herr- 
haft ergriff, nahmen die Dinge doch fofort eine neue Geftalt an. Min: 
deitend war der König jest in der Wahl feiner Umgebung unbefcräntt, 
und das Reich, das unter der Bormundichaft ver Biſchöfe ganz in den 
Händen der hohen Ariftofratie gelegen hatte, gewann wieder Die alten 
monarchifchen Formen, Dies war um fo mehr ber Fall, als ein fo 
durch und durch Föniglich gefinnter Mann, wie Erzbifchof Adalbert, unter 
ben Rathgeberu ded Königs die erfte Stelle behauptete und bald jeden 
anderen Einfluß verdrängte, 

Die eriten Negierungshandlungen des mündig geſprochenen Könige 
waren Schenkungen an Klöſter, mehr dem frommen Sinn der Mutter 
entiprehend, als feiner eigenen Gemüthsart. Zuerft wurde Fructuaria 
bedacht, dann Lorfh, Hersfeld und andere Klöfter., Agnes erfcheint in 
den über diefe Schenkungen ausgeftellten Urfunden überall als Für: 
ſprecherin; auch fie jelbft erhielt im Mai 1065 vom Sohne nicht uner- 
beblihe Schenkungen, um in ihren frommen Werfen nicht befchränft zu 
fein, Zugleich aber beſchäftigten wichtigere Angelegenheiten den König 
und feine Rathgeber. Wie Otto II. gleich nah der Schwertnahme 
über die Alpen gezogen war, um die Kaiferfrone zu gewinnen, tauchte 
aub jest fofort der Gedanke der Romfahrt auf. Unmittelbar nad 
der Mündigfeitderflärung des Königs, vielleicht Ihon zu Worms, wurde 
fie beſchloſſen und, wie wir glauben müflen, ziemlih einftimmig von 
den Kürften gebilligt. Wenigftens wiffen wir, daß Erzbifhof Anno und 
Herzog Gottfried ihr in feiner Weife entgegen waren, 

Und in der That wurde von mehr ald einer Seite ein ſchnelles 
Einjchreiten des Königs jenfeits der Alpen und die Herftellung ber 
faiferlihen Autorität gefordert. Die Macht der Normannen war be- 
reitd zu einer gefahrbrohenden Höhe gewachſen; ihr Verhältniß zum 
Bapfte war höchft bedenklich und rieth mit der Kaiferfrönung nicht län- 
ger zu fäumen. Noch bei weitem beunrubigenber aber war bie Kirchen— 
fpaltung, welche in ber Lombardei fortdauerte und leicht das nördliche 
Italien ganz von Rom trennen fonnte, Denn Cabalus, ber Papft der 
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Lombarden, hatte auch nah dem Concil von Mantua den Kampf nicht 
aufgegeben. Noch immer unterzeichnete er fich in feinen Urfunden als 
erwählten Papſt, erließ als folder Decrete und Privilegien, orbinirte 
und hielt die Meſſe mit allem allein dem römifhen Biſchof zuftehenden 
Prunf. Auch zählte er noch zahlreiche Anhänger. Der Erzbiihof Hein 
rih von Ravenna war ihm zu allen Zeiten treu geblieben, und viele 
lombardiſche Biſchöfe, namentlich der Erzbifhof von Mailand, wandten 
fih bald nad dem Concil ihm abermals zu, Selbft einer der römifchen 
Gardinäle, der Kothringer Hugo der Weiße, hatte Hildebrand verlaffen 
und fih auf Cadalus Seite gefchlagen. Nichts mußte mehr die Hoffe 
nungen des Gegenpapftes beleben, als daß Anno, die Seele der Bes 
fhlüffe von Augsburg und Mantua, fo bald nah dem Mantuaner 
Siege feine Bedeutung verlor. Dazu Fam, daß Herzog Gottfried im 
Winter 1064 Italien auf längere Zeit verließ. Augenfcheinlih war hier 
Alles abermals in Frage geftellt, und nur das perjönlihe Einfchreiten 
des Königs fchien den Streit endlich entfcheiden zu können. 

Auch fehlte e8 nicht an Stimmen aus Jtalien felbft, die den König 
über bie Alpen riefen. Der Partei des Cadalus hatten fih, feit Anno 
vom Hofe verdrängt war, neue Ausfichten beim Könige Unterftügung 
zu finden eröffnet. Biſchof Benzo berichtet, daß er mit einem Hülfe- 
gefuch ſeines Papſtes über die Alpen gegangen fei, den König und 
Adalbert zu Quedlinburg angetroffen habe und mit dem Berfprechen, 
daß der König bald jelbft über die Alpen fommen werde, von ihnen 
entlaffen fei. Soviel fcheint glaublih, jo unglaublih auch alles Andere 
ift, was der prahlerifhe Bilhof in demjelben Athemzuge meldet, Die 
Gefandtihaft Benzos wird wohl in den November des Jahrs 1064 
fallen, wo der König zu Quedlinburg verweilte. Aber auch von ganz 
anderer Seite ſehnte man fih in Italien, daß ein deutſches Heer eins 
mal wieder über die Alpen fteige. Selbft in der ftreng kirchlichen ‘Partei 
gab ed Männer, die ein Ende dieſer Wirren nur von der Einfegung 
des Königs in feine Faiferlichen Rechte erwarteten und feine andere 
Möglichkeit fahen, „dem alten Drachen“ Cadalus den Garaus zu machen. 
Zu ihnen gehörte vor Allen Petrus Damiani, Wie er einft Hein- 
richs II. Romfahrt als das fegensreichite Ereigniß für Die Kirche ger 
priefen hatte, fo ſetzte er jegt alle Hoffnungen berfelben auf den Sohn 
des großen Kaifers und predigte mit feuriger Zunge deſſen Krönung 
zu Rom. Auch jeine und feiner Freunde Stimme muß in Deutichs 
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land Wiederhall gefunden haben, wo man indefjen eifrigft die Rüftun- 
gen zur Romfahrt betrieb. 

Schon im Mai wollte man aufbrehen. Herzog Gottfried und 
Anno waren marfchfertig; fie hatten ihren Weg durh Burgund zu 
nehmen bejchlofjen, weil fie auf dem Wege über den Brenner, ben die 
Hauptmafle des Heers einfchlagen jollte, Mangel an Lebensmitteln fürd- 
teten. Da fam ihnen von Augsburg unerwartet die Eönigliche Botfchaft, 
der Zug ſei auf den Herbit verſchoben. Wir fennen die Thatſache aus 
einem Briefe Annos an den Papſt, ber erft neuerdings befannt ge: 
worden ift. Und obwohl Anno fagt, daß er die Gründe nicht genau 
wie, weldhe den Aufichub veranlagt hätten, giebt er doch deutlich genug 
m verftehen, daß die Rathgeber des Königs felbft den Zug aufgegeben 
hätten, und deutet deren Beweggründe an. Sie hatten Alles vorher an- 
gewendet, um ihm und Gottfried zu Haufe zu halten, um felbft freie 
Hand in Italien zu haben; als dies nicht gelang und fih Anno mit 
em Herzog nur um fo eifriger im Dienft des Königs zeigte, fehten 
fe den Zug lieber aus, als daß fie ihn in Gemeinfhaft mit jenen 
Ninnern ausführten, die bisher einen fo gewichtigen Einfluß auf bie 
Angelegenheiten Roms und Italiens ausgeübt hatten. Unter den Räthen 
ed Könige war aber feiner, deſſen Stimme gewichtiger gewefen wäre 
als Adalberts, und feine Frage fann fein, daß er zumeift ein Unter— 
nehmen vereitelte, von dem er nur neue Triumphe für Anno nnd 
Gottfried erwarten mochte. | 

Die Hoffnungen, welde Cadalus an die Romfahrt Heinrichs ges 
müpft hatte, waren zerftört. So ſchwer er dies empfinden mochte, noch 
\öwerer trug Petrus Damiani, daß der König nicht zur Beendigung 
des Schisma ausgezogen war. Es war damals, daß er an ihn einen 
offenen Brief erließ, in dem er feiner Sehnfuht nah einem ftarfen 
Kaiſerthum den lebhafteften Ausdruck lieh und mit aller Energie bie 
Romfahrt forderte. Die Hite feiner Worte fteigerte fich in diefem Auf— 
rufe bis zur Vermeſſenheit, und er felbjt wußte recht wohl, daß er fi 
der äußerften Gefahr ausfegte: aber felbft darauf ließ er ed ankommen, 
wenn er nur das Eine erreichte, worin ihm die Rettung von Kirche 
und Reich beichlofien ſchien. 

„Sollen die Annalen melden,“ fchreibt er, „baß Nerva ber Kirche 
den Frieden gegeben, Gonftantin fie befeftigt, Theodofius fie erhöht habe, 
wenn. fie aber zu deinen Zeiten fommen, berichten: Heinrich hat fie 
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zerfplittert ? Das fei ferne.” Er ftellt ihm alle Gefahren vor, mit 
welchen die Kirchenipaltung feine Krone bedrohe: bie Zerfplitterung 
bes Reichs werde die unausbleiblihe Folge fein, und ſchon ſehe man 
täglich, wie Städte und ganze Provinzen Italiens von Fremden — er 
meint offenbar bie Normannen — an fich geriffen würden, fchließlich 
werde jo das Kaifertbum an ein anderes Volk fommen, denn ſchon 
öfterd habe die Weltherrichaft gewechfelt. „WBerichließe dein Ohr,“ ruft 
er ihm zu, „den ſchlechten Räthen, erhebe dich feurig im Geift zu männ- 
liher Stärfe, ftrede der finfenden Mutter die Hand entgegen und ver« 
treibe von ihr den böfen Geift, wie ber Erzengel Raphael einft von 
Sara, Ragueld Tochter, that (Tobias 8, 3). Dann wirft du, wie einft 
Auguftus fagte: Ich habe Rom von Ziegelfteinen gefunden und hinter- 
laffe ed von Marmor, fo von dir und mit viel höherem Ruhme fagen 
können: Ich fand die römiihe Kirche, als ich ein Knabe war, am Boden 
danieder liegend, aber ehe ih ein Mann ward, richtete ich fie empor.“ 

Ausführlid erörtert Petrus das Berhältniß des Königthums und 
Prieſterthums im cpriftlihen Staate. Er zeigt, wie fie in ber engften 
Verbindung ftehen und fich gegenfeitig unterftügen follen: mit dem 
Schwerte werde der König umgürtet, um bie Feinde ber Kirche zu 
befämpfen.. Mit bdeutliher Hinweifung auf die vor Kurzem erfolgte 
Schwertleite ded Königs redet er ihn an: „Weshalb wirft du gewapp- 
net, wenn bu nicht kämpfſt? Weshalb mit dem Schwert umgürtet, 
wenn du den Feinden nicht entgegentrittfi? Wer forglos im ſommer— 
lichen Schatten ruht, fann der von Kämpfen reden? Fürwahr umfonft 
trägft du das Schwert, wenn bu bie Feinde Gottes nicht trifft. Lege 
aljo die Hand an ben Griff und ftürme einher, wie David gegen bie 
Amalefiter; mit der Kraft des Blitzes, wie er jene Räuber überwanbd, 
durchbohre die Feinde der Kirhe. Cadalus fühle das Regen ber könig— 
lichen Majeftät und fürchte ben Fürften der Erde, da er vermeflen den 
König des Himmels zum Kampf herauszufordern gewagt hat. Das 
ganze Reich ergreife die Waffen, daß das Prieſterthum Beftand gewinne, 
und die ganze Priefterfchaft erhebe fich zum Gebet, daß das Reich erhöht 
werde. Deshalb betet für dich die gefammte Kirche, daß fie durch beine 
Mühen für fih Ruhe gewinne und dur ihre Fürbitten dein Sieges- 
ruhm wachje.“ 

Zulegt erinnert Petrus den jungen König an das Beifpiel feines 
Vaters, an „ben herrlichen Kaifer glänzenden Andenkens, der die Kirche 


[1065] Erzbiſchof Adalberts Macht und fein Fall, 111 


ſo hoch erhob”; ber Zweig folle nicht von dem Stamme entarten, an 
dem er entjproffen. Er entjchuldigt die Kühnheit feiner Rebe, aber ber 
König habe in ihm nicht einen Widerfacher, fondern einen ergebenen 
Rathgeber. Wenn er feinem Rathe folge, Cadalus vernichte und bie 
Einheit der Kirche herftelle, fo hoffe er ihn bald in der Kaiferfrone zu 
fehen; anderenfall8 — er wagt nit auszuſprechen, was er bann 
fürchtet. 

Der alte Mönch durchſchaute, wie man fteht, mit bewunberungs- 
würdigem Scharfblid die Weltlage. Sein Schreiben enthält große Wahr: 
beiten, und fein Ausdrud, jo fühn er ift, trägt ben Stempel erhabener 
Würde. Man hätte wünſchen mögen, fein Rath wäre am bdeutichen 
Hofe mehr beherzigt worden, als er ed wurde. Offenbar wollte Petrus 
nichts Anderes, ald daß die Herrlichkeit des Kaiſerthums fih von Neuem 
entfalte, um Gabalus zu Grunde zu richten und die Einheit der Kirche 
unter PBapft Alerander herzuftellen. Man fünnte danach wohl meinen, 
Betrus fei auch bier nur der Anwalt des Bapftes und Hildebrands 
und der Brief Iediglih in ihrem Auftrag gefchrieben, wie einft bie 
Schrift über den Augsburger Synodalftreit. Aber dem war nicht von 
fen fo. Wir wiſſen vielmehr mit Beftimmtheit, daß der Papft und 
Hildebrand der Romfahrt des jungen Königs mit aller Entſchiedenheit 
widerftrebten, und fie werden jeßt dieſes Schreiben des Petrus an ben 
König noch entſchiedener mißbilligt haben, als einft vor dem Mantuaner 
Concil jeinen Brief an Anno. 

In der römifchen @urie hatte man ed mit Nichten vergeffen, in 
welche abhängige Lage die Romfahrten Ottos II. und Heinrihe II. 
das Papſtthum gebracht, daß fie deutſche Päpfte auf den Stuhl Petri 
geführt hatten. Noch war mit dem föniglihen Hofe keineswegs Alles 
auf das Reine gebracht. Man hatte das Einverftändniß mit den Nor- 
mannen zu rechtfertigen, fürwahr feine leichte Aufgabe. Auch war es 
nit in Gegenwart des föniglihen Bertreterd gefchehen, daß man in 
Mantua über Cadalus und feine Anhänger das Anathem ausfprad. 
Hildebrand fonnte nicht entgehen, wie bedenklich fich für ihn und jeine 
Freunde die Dinge geftalten fönnten, wenn jegt wieder einmal das 
Kaiſerthum in feiner ganzen Hoheit mitten in diefe Wirren Italiens hin- 
eintrat, und jelbft im günftigften Falle ließ fich der kaiſerlichen Maje- 
fät eine Obedienz nicht verweigern, deren man ſchon glaubte ledig zu 
fein. Alles in Allem, die Anhänger Hildebrands fürchteten die Kaiſer— 
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frönung eben jo jehr, wie fie ‘Petrus wünſchte, und das eigenthümliche 
Verhältnig des Biihofs von Dftia, der von feinem einfamen Fonte 
Avellana aus die großen Dinge mit feinen eigenen Augen anzufehen 
liebte, zu den römifchen Gardinälen fpannte fih mehr und mehr. Petrus 
befchwerte ih bald, daß er auf das Unmwürdigfte vom Papſt behandelt 
werde; er verwünfchte das Anathem über Heinrih von Ravenna, unter 
welchem eine der erften Kirchen Staliens leide. In feinem Zorn droht 
er einmal dem Papſt ein Geheimniß zu veröffentlichen, welches er faum 
noch verjchweigen fönne. „Noch hat ed Rom nicht vernommen, noch 
Niemand diefe Sache von mir gehört, welche den Ruf eurer Heiligkeit 
vernichten fann.” Er madt fein Hehl daraus, daß feine perjönliche 
Zuneigung zum Papft nicht fowohl ermattet, als vielmehr völlig erftors 
ben fei und nur durch beftimmte Beweife feiner Gnade wieder erweckt 
werden fönne. 

Sonderbar, daß zu berfelben Zeit auch Anno Veranlaſſung zu den 
größten Beichwerden wider Rom fand und gegen den Papft eine faum 
minder beutlihe Sprade ald Petrus führte. Daß er zur Romfahrt ge- 
rathen, daß er mit Eifer die Rüftungen gefördert hatte, war zu Rom 
ſehr übel vermerkt worden; man beforgte das Wergfte von dem Ehrgeiz 
bed Mannes und legte ibm — unglaublih wäre e8, wüßte man es 
nicht aus feinem eigenen Munde — fogar die Abficht unter, den Zug 
nur zu betreiben, um Alerander zu ftürgen und jelbft den Stuhl Petri 
zu befteigen. Der Papſt jelbft hatte gegen ſolche Verdächtigungen fein 
Ohr nicht verjchlofien und gab dadurch Anno Veranlaſſung zu dem bes- 
reitd erwähnten Schreiben, welches reicher an Beſchwerden ald an Ents 
fchuldigungen if. „Wenn foldhe Gerüchte,“ fchreibt Anno dem PBapft, 
„bei euch Eingang gefunden haben, jo bebaure ich mehr euch als mid), 
Denn wie war ed möglih, daß ein jo heiliger und kluger Mann fich 
durch die unglaublichfte Lüge der finnlofen Maffe verblenden ließ! Habe 
ich nicht mehr als Alle und in Wahrheit allein bis auf diefen Tag für 
eure Ehre mit allem Fleiße gearbeitet? Und jegt follte ich, was ich 
vor ber gefammten Kirche in Italien und Deutfchland öffentlich vol 
Eifer zu vertreten begonnen habe, ſelbſt angreifen? Wenn ich dies auch 
nicht in Perjon thäte, wenn ich ed nur durch einen Anderen gefcbehen 
ließe, würde ich dann nicht verbammlicher ald ein Judas erfcheinen? 
Hebrigens fehlt fo viel daran, daß ich dauernd in Rom fein möchte, 
felbft wenn ich es könnte, daß ich auch nur auf eine Stunde zum Gebet 
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dorthin nicht gern käme. Daher laßt euch, ich bitte euch, von Niemand 
ſolche Dinge über mich einreden. Denn fo wahr mir Gott helfe, i 
wünſche Roms Macht ungefchmälert, bejonderd unter euch.“ 

Seine Thätigfeit für die Romfahrt rechtfertigt Anno vor dem Papft 
durh den Hinweis auf Herzog Gottfried, deſſen Treue doch über allen 
Zweifel erhaben und mit dem er fich auf das Engfte habe in diefer 
Sade verbinden wollen. Sehr bezeichnend find dann die Ermahnungen, 
die er an ben Papft richtet, und die am beften zeigen, welche Befuͤrch— 
tungen diefer vor Allem hegte. „In diefer gewaltigen Verwirrung und 
Berwidelung aller Dinge,“ fchreibt er, „müßt ihr den föniglichen, ven 
geraden Weg verfolgen, und Nichts, hoffe ich, wird euch eine demüthige 
Rolle zu fpielen zwingen. Denn ihr habt die gewichtige Thatfache für 
euch, daß ihr zuerft auf ben apoftoliihen Stuhl erhoben feid. Und 
dann, al8 man eure Wahl mehr aus Leichtfertigfeit, ald um ber Ge— 
tehtigfeit willen in Frage ftellte, feid ihr zweimal und dreimal zu eurem 
Biſchofsſitz auf den Befehl des Königs in gebührender Weife zurücge- 
führt worden; Fürften, Biſchöfe, Herzöge und Marfgrafen haben euch 
dabei das Geleit gegeben. Deshalb laßt alle Beforgniß fahren: fo 
lange Herzog Gottfried und ich leben, werden wir euch niemals ver- 
lafien. Hätten wir auch feinen anderen Grund nach Italien zu gehen, 
der allein würde und genügen: mit Gottes Beiftand für Kirche und 
Reih Fürforge zu treffen, damit beide nicht ganz von denen zu Grunde 
gerichtet werden, die fie jet in ihrer Gewalt zu haben meinen und doch 
am wenigften haben follten, oder von anderen Leuten ihrer Art.” 

So ſchrieb Anno an den Papft, in feinen Anſchauungen ſich jet, 
wie früher, mit Petrus Damiani vielfach begegnend. Doch die Stim- 
mung ber römifchen Curie traf er nicht befier als jener, Der PBapft 
und Hildebrand wollten fih einem neuen Kaiſer nicht beugen, noch 
weniger aber dem Stolz Annos und der Gunft Gottfrieds ihre Stellung 
verdanfen. An bie Möglichkeit einer dauernden Ausgleihung zwijchen 
dem KaifertHum und dem Papftthum glaubten fie unter den obwaltenden 
Verhältnifien nicht. Alles lag ihnen daher daran, die Romfahrt bins 
auszufchieben, und diefe Bemühungen hatten den beiten Erfolg: wie im 
Frühjahr, fam fie auch im Herbſt nicht zu Stande. 

Wir wiflen, baß ed vor Allem Adalbert mit feinen Genofien war, 
der einem Unternehmen entgegentrat, von dem fih Anno und Gottfried 


großen Gewinn verſprachen. Auch liegt auf der Hand, * ſich ſeine 
Gieſebrecht, Kaiſerzeit. II. 
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Interefien bier mit denen Hildebrands auf das Eigenthümlichfte be- 
gegneten, jo entgegengefegt fie auch fonft fein mochten. Für den Augen- 
blif waren der Vorfechter des alten Kaifertbumsd und der Begründer 
der geiftlichen Hierarchie offenbar gleihfam Bundesgenofjen. Aber waren 
fie fih defien auch bewußt? Standen und hanbelten fie hier im Ein— 
verftändnig mit einander? Das find Fragen, die fih unwillkürlich auf: 
Drängen. 

Täuſcht nicht Alles, fo war in ber That ein ſolches Einverftändniß 
vorhanden. Feſt fteht, Daß gerade zu der Zeit, wo der Römerzug bie 
Gemüther bejhäftigte, eine Gefandtichaft vom Könige und Adalbert nach 
Rom abging; ald ihren Zwed erfahren wir allerdings nichts Anderes, 
ald daß fie einen großen Anjchlag gegen die Reichsabteien, von dem 
bald weiter die Rede fein wird, vorbereiten und die päpftlihe Einwil« 
ligung dazu gewinnen follte. Zu diefem Schritt ließen fi der Papſt und 
feine Rathgeber freilich nicht verleiten. Aber gewiß ift, daß fich in ande— 
ren Dingen um biejelbe Zeit Rom dem Bremer willfährig genug erwies, 
und fo werden jene Gefandten wohl aud andere Aufträge gehabt haben. 
Adalbert Hatte fih über Harald Hardrade, den König von Norwegen, 
zu befchweren, ber die Biſchöfe feines Reihe in England und Franf- 
reih weihen ließ: der Papſt gebot Harald die Bifchöfe nah Bremen 
zu ſenden. Die dänischen Suffragane verweigerten ihrem Metropoliten 
den Gehorfam: der Papft wies fie zu demfelben an und gab feine Ein- 
willigung zu einer großen Synode, welde zu Schleswig alle Bilchöfe 
des Nordens vereinigen follte und zu jenem ungeheuerlihen Plan eines 
nordifhen Patriarchatd gehörte, den Adalbert jegt wieder aufgenommen 
hatte, da auch Svend Eftrithfon auf das däniſche Erzbisthum zurädge- 
fommen war. Dffenbar ftand der Bremer mit dem Papft und Hilde: 
brand nicht allein in Vernehmen, fondern in fehr gutem Vernehmen. 
Und wie anders hätte dies herbeigeführt fein ſollen, als indem fie fich 
über bie wichtigften Angelegenheiten, die fie im Augenblid befchäftigten, 
zu verftändigen wußten ? 

Man hat oft Adalbert als einen entfchievenen Anhänger des Ca— 
balus und eben fo entihiedenen Widerfaher Aleranderd bdargeftellt: 
beides mit Unrecht und ohne einen ftihhaltigen Beweis. Adalberts 
Berhältnig zu den ftreitenden kirchlichen Parteien in Italien richtete fich, 
foviel wir jehen, lediglich nach der Politik, die er in Deutfchland zur 
Erhaltung feiner Macht einzufchlagen für nöthig hielt. Deshalb ift auch 
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nicht zu verwundern, wenn er ſich doch bald darauf mit Gadalus und 
den Lombarden in neue DBerbindungen einließ. Es find nicht leere 
Worte, wenn ‘Petrus Damiani den König vor feinen allgewaltigen 
Rüthen warnt, die bald fih mit fhmeichlerifcher Gunftbuhlerei für Gön— 
ner Aleranderd ausgäben, bald Cadalus die beften Ausfichten eröffneten, 
ih im Stillen aber an ber Fortvauer der Kirchentrennung erfreuten 
und fie zu erhalten fuchten. ‘Betrus fegt dieſe Räthe anderen redht- 
ihaffenen Männern im Rathe des Königs entgegen, und fo gewiß er 
bei-diefen an Anno und defien Freunde denft, fo gewiß bei jenen an 
Adalbert mit feinen Genofien. So wenig Adalberts Anhänglichfeit an 
den König zu bezweifeln fteht, fo unleugbar ift, daß er ber Faifer- 
lihen Macht einen unberechenbaren Schaden zufügte, ald er die Rom- 
fahrt im Jahre 1065 vereitelte. Damals hätte Heinrich als Kaifer ein 
ihwerwiegendes Wort der Entjheidung in den kirchlichen Wirren zu 
ſprechen vermocht; damals hätte Niemand feine Faiferlihe Macht ihm 
ernftlih beftreiten fönnen, Es verftrihen nun noch zwölf Jahre, ehe 
ber König die Alpen überftieg, und dann fam er nah Italien, um 
in Ganofja als reuiger Sünder zu büßen; es vergingen andere fieben 
Jahre, ehe er die Kaiferfrone gewann, und auch da wurde fie ihm noch 
von allen Seiten beftritten. 


Im Sommer 1065 verließ die Kaiferin Mutter nach mehr als 
jährigem Aufenthalt am Hofe abermald Deutjhland und ging nad 
Rom, wo fie in dem Klofter der heiligen Petronella nun für gewöhn- 
ih ihren Wohnfig nahm. Seitdem hatte Adalbert nicht nur auf bie 
Staategejchäfte, fondern auch auf die Perfon des Königs einen uns 
begrenzten Einfluß. Neben ihm ftand ald Günftling ded Könige ein 
junger Graf Werner, deſſen Charakter ald hitzig und gewaltthätig ger 
ihildert wird: doch auch Werner war, wie es fjcheint, ganz von dem 
Bremer abhängig. 

Niemand Ffonnte von Adalbert in feiner Stellung erwarten, daß er 
den Neigungen und Launen bes Föniglihen Juͤnglings entgegentreten 
würde: er gefiel fih eben darin, ihm und gerade ihm allein zu dienen. 
Aber von einem Manne feiner Denfart und feiner Erfahrungen ftand 
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zu hoffen, er werde das Interefie der Krone nah Kräften wahren, und 
feine vorgerüdten Jahre ſchienen eine Bürgichaft dafür zu geben, daß 
er die Gewalt ber Xeidenfchaften einigermaßen zu bezähmen gelernt habe. 
Aber in beidem täufchte man fih; denn gerade jegt erft traten die ganze 
Eitelkeit, Die ganze Herrſchſucht und Habgier, wie Die ganze Härte feiner 
Natur an den Tag. Es war, ald ob das Glück alle befferen Eigen 
fhaften des Mannes zu Grunde gerichtet habe. Der Mißgunft der Für: 
ften fonnte Adalbert nimmer entgehen: aber traurig genug, daß er es in 
wenigen Monaten dahin brachte, daß ihn mit Recht der allgemeine Haß 
traf, die Hand Aller fih gegen ihn erhob und die Krone einer neuen 
fhmählihen Demüthigung unterworfen wurde. 

Die Unzufriedenheit über Adalbert Verwaltung war bald im Reich 
allgemein. Für Nichte war er mehr bejorgt, als für den Glanz feiner 
Kirche, und in der That wanbte er ihr mehr an Schenfungen und Pri— 
vilegien zu, ald irgend einer feiner Vorgänger: der Reichtum Bremens 
ließ fih fhon mit dem von Köln und Würzburg vergleihen. Auch hatte 
man bort für den Augenblick vor den Billingern Ruhe. Graf Hermann, 
der für jeine im Ungarnfriege geleifteten Dienfte nicht nach Gebühr glaubte 
belohnt zu fein, hatte zwar im Jahre 1064 eine neue Fehde erhoben, 
aber feinen Friedensbruch nah dem Urtheil des Pfalzgericht mit dem 
Eril büßen müſſen. Seitdem verfrodhen fih die Billinger jcheu vor 
ihrem mädtigen Widerfacher, und Adalbert hatte es felbft geichehen laſſen, 
bag Hermann aus der Verbannung zurüdfehrte. Beneidenswerth jchien 
Bremens Lage, während fein Erzbifchof das große Kaiferreih regierte: 
und doch hörte man dort die lauteften Klagen. So viel Schenfungen 
auch Bremen erhielt, e8 begann mehr und mehr zu verarmen. Das 
glänzende Hofleben Adalberts und feine folofjalen Unternehmungen vers 
fhlangen alle Einfünfte des Stifts, und die Domberren fingen an zu 
barben, Nicht allein die Foftbaren Kirhenbauten wurden fortgejegt, ſon— 
bern auch Burgen rings um die Stadt errichtet, und zum Ueberfluß ließ 
der Erzbiſchof Weingärten fogar in dem Falten Lande anlegen. „Alles 
wollte er haben,” fagt Adam von Bremen, „was ed irgendwo in der 
Welt Prächtiges gab.” Selten war Adalbert daheim: Fam er aber eins 
mal nach Bremen, jo war fein Beſuch ein Schreden für Alle, da ein 
folher ftetS neue und drüdendere Steuern herbeizuführen pflegte. 

Und wie murrte man erft in den Harzgegenden, wo Adalbert mit 
bem König während bed ganzen Herbftes und Winters 1065 Hof hielt, 
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weil er nur bier fein volled Anfehen behaupten zu fönnen meinte, 
Schon weigerten fi die Hargbewohner die gewohnte Verpflegung dem 
Hofe zu geben; die Bedürfniffe deſſelben mußten gefauft oder erpreßt 
werden. Alles Unheil des Landes maß man dem Exzbiſchof bei, ber es 
ausfauge, um feine „Alleinherrſchaft voll offenbarer Tyrannei“, bie er 
ih ald Vertrauter ded Königs erfchlichen, nicht einzubüßen. Wohin 
man hörte, vernahm man Klagen über die Noth der Zeit und Ver—⸗ 
wünfchungen des Erzbiſchofs. 

Während ſo der Unmuth des Volks von Tage zu Tage ſtieg, lebte 
Adalbert im Kreiſe ſeiner Schmarotzet und Schmeichler ſelige Tage. 
Sie ſprachen ihm davon, daß er keinen ſeiner Nebenbuhler mehr zu 
fürchten habe und ihm die Regierung des Reichs auf lange Zeit hin 
geſichert ſei; ſie redeten ihn als den Patriarchen des Nordens an, wie 
er es gern ſah; fie prophezeiten ihm, daß er einſt auch noch den Stuhl 
Betri befteigen und dann die goldene Zeit aufs Neue hienieden an— 
breden würde. Engel, fagten fie, hätten ihnen das Alles verfünbet, 
und der eitle Mann war ſchwach genug folden Reben fein Ohr zu 
leihen. Er ſchien fih der Glüdlichfte aller Sterblihen in dem Glanz, 
der ihn von allen Seiten umgab und den er mit ungeheuren Koften 
aufrecht erhielt. Mit allen feinen Gegnern hoffte er bald fertig zu werden, 
und die Billinger hörten ed nicht ohne Bangen, wie er wohl verlauten 
ließ, daß er bie frechen Verwüſter der Kirchengüter bald ganz aus ber 
Welt fhaffen werde. Er ahnte nicht, wie nahe fein eigener Sturz war, 
den ein an fih Faum gefährlih jcheinendes Unternehmen herbeiführte. 

Um feinen wachſenden Bedürfniffen genügen zu fönnen, war Abdal- 
bert ſchon im Frühjahr 1065 auf den Gedanfen gefommen, fih bie 
Einfünfte der reichen Abteien Lorih und Korvei, die unmittelbar vom 
Reihe abhängig waren, fchenfen zu laffen. Der König fügte fi hierin, 
wie in Allem, feinen Wünfchen, und fogleich wurden Boten nah Rom 
geibidt, um auch den Papſt für die Sache geneigt zu flimmen. “Die 
Klöfter waren des Schuges burh Rom damals ficher, und die Antwort, 
die Adalbert erhielt, entiprach nicht feinen Erwartungen, doch war ein 
ernfted Auftreten bed Papftes gegen ihn bei der Rage der Dinge kaum 
zu erwarten. Der Plan wurde weiter verfolgt, und Adalbert hoffte auch 
die Geneigtheit der Fürſten für feine Abficht zu gewinnen, indem er 
ihnen theild die Schenkung anderer Abteien in Ausficht ftellte, theild fie 
durh andere Wohlthaten fi zu verpflichten bemüht war. 
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Bom Sommer 1065 an zeigte Adalbert die größte Negfamkeit für 
die Durdführung feiner Abſichten. Zuerft fuchte er Anno zu gewinnen, 
den er am meiften auch bier zu fürchten hatte. Im Juni erhielt der 
Kölner die reiche Abtei Malmeby, welche bis dahin mit Stablo in enger 
Verbindung und unter demjelben Abt geftanden hatte; dazu famen Kor— 
nelismünfter bei Aachen und Bilih bei Bonn, endlich noch im Auguft 
eine Schenfung an dad von Anno begründete und bevorzugte Klofter 
Siegburg. So fehr fih der Abt von Stablo au firäubte Malmeby 
herauszugeben, Anno wußte fih mit Gewalt in den Beſitz ber Abtei 
zu fegen und fie zu behaupten; die Berwaltung berfelben übertrug er 
dem Abt von Brauweiler, die fetten Einkünfte flofien in feine eigene 
Taſche. Wie Adalbert Anno in feinen Plan hineingezogen hatte, ge 
ſchah es dann auch mit anderen Bifhöfen. Der Biſchof Einharb von 
Speier empfing bie Abteien Limburg und St. Lambert an ber Harbt, 
Rumold von Konftanz Reichenau, Altwin von Briren PBollingen, Ellen: 
hard von Freifing Benedict « Beuern. 

Inzwiſchen hatte Adalbert auch die einflußreichften weltlichen Fürften 
fih zu verpflichten und in fein Intereſſe zu ziehen gewußt. Otto von 
Nordheim erhielt Die Abtei Altaich, das reichfte und angefehenfte Klofter 
damals in Baiern; Herzog Rudolf von Schwaben die Abtei Kempten an 
der ler. Der letztere war feit dem Sturz der Agnes vom Hofe fern 
gehalten und hatte den Haß eined Günftlings früherer Tage getragen: 
erft mit ber Schwertnahme des Königs Fehrte er wieder in die Stellung 
zurüd, welche ihm al& defien Schwager gebührte. Er hatte einen Bruder, 
Adalbero mit Namen, der wegen eines lahmen Beines unfähig für das 
Waffenleben ſchien und in das Klofter St. Gallen getreten war. “Die 
Ruhe und fette Koft des Kloſters hatten gut bei ihm angefchlagen: 
Adalbero Fam zu riefiger Körperfraft und gedieh zugleich zu einem Leibes— 
umfang, der Jeden mit Entfegen erfüllte. Man hätte viefen fonberbaren 
Mönch Hinter den Mauern von St. Gallen belafien follen, aber im 
Sommer 1065 wurde er zum allgemeinen Aergerniß auf ben erledigten 
Bifhofsftuhl von Worms erhoben. Es war offenbar ein Liebesdienft, 
den Adalbert Herzog Rudolf erwies, um ihn deſto fefter an ſich zu 
fetten. Auch auf bie Dienftwilligkeit Herzog Gottfrieds glaubte Adalbert 
zählen zu fönnen. Am 28. Auguft dieſes Jahrs ftarb der alte Herzog 
Friedrih von Nieder-Lothringen, einer der wenigen Treuen in einer treus 
lofen Zeit, und wenn Gottfried nun das alte Herzogthum feines Haufes, 
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um welches er zwanzig Jahre geworben und gekämpft hatte, endlich er- 
bielt, geſchah es fiherlih nicht ohne Zuthun des allmächtigen Erzbiſchofs. 

Adalbert glaubte jegt feiner Sache ficher zu fein und ließ fih am 
6. September 1065 die Schenfungsurfunden über Lorfh und Korvei 
auöftellen. Aber unerwarteter Weife begegnete er in biefen Klöftern 
jelbft einem MWiderftande, wie er ihn nicht erwarten fonnte. Der Abt 
von Lorch gebot über eine Schaar von 1200 Vafallen und Minifterialen, 
und dieſe zeigten nicht die geringfte Neigung die Selbftftändigfeit ihres 
Klofterd preiszugeben und fi dem Bremer zu unterwerfen. Sie rüfteten 
ch ihm in den Weg zu treten, befeftigten eine Anhöhe in der Nähe 
des Klofterd und ermunterten den Abt feine Freiheit mit aller Hart- 
nädigfeit zu behaupten. In der That fpottete ber Abt aller Drohungen 
bed Königs und bes Erzbiſchofs. Als er nah Goslar befchieden wurde, 
weigerte er fich zu fommen; ald man ihm feinen Stab abforverte, be- 
hielt er ihn trog des Föniglihen Befehle. Nur mit Gewalt fonnte Adals 
bert, wie er ſah, fih der Abtei bemächtigen, und auch gegen Gewalt 
hatten fih die Ritter des Klofterd gerüftet. Ebenfo zeigte in Korvei 
der Abt wenig Neigung, das Klofter dem Erzbiſchof zu übergeben. Des- 
halb dachte dieſer darauf, wie er den Abt entfernen Fönnte, und fcheute 
felbft eine plumpe Lüge nicht, um feinen Zwed zu erreichen. Er gab 
vor, der Bilhof von Bola in Iſtrien fei geftorben, und ließ den Abt 
zu beffen Nachfolger ernennen. Aber man erfuhr bald, daß ber dortige 
Biſchof fih in voller Gejundheit befinde, und ber Abt blieb in dem 
Klofter. Noch andere Liften verfuchte Adalbert, um fi) in ben Bells 
von Korvei zu fegen, aber fie hatten um fo weniger Erfolg, als fich 
Dito von Nordheim unerwarteter Weife eifrigft bes Klofterd annahm. 
Allerdings hatte diefer die Verleihung von Altaih Adalbert zu banken, 
aber er war immer ver Mann gewejen, ber fih dem Zwange der Danf- 
barfeit am liebften durch glänzenden Undank entzog. j 

Ditod Benehmen zeigte, daß Adalbert auch bei den Fürften feinen 
Zweck nicht erreicht hatte, und mit ber Unbefonnenheit, die ihm eigen 
war, reizte er ihre Mißftimmung und Eiferfuht immer ftärfer. Im 
October und November 1065 ließ er fih neue Schenfungsurfunden 
vom Könige ausftellen und dadurch alte Königspfalgen wie Duisburg 
und Sinzig am Rhein fi übertragen. Seine Habgier ſchien faum noch 
Grenzen zu kennen, und es im Interefie des Reiche jelbft geboten, ihr 
enigegenzutreten. Alles Danfs gegen ihn hielten fih die Fürſten ent 
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bunden und fannen nur darauf, wie fie ihn vom Regiment entfernen 
fönnten. Inzwiſchen war auch Siegfried von Mainz, der alte Ränfe- 
ſchmied, aus dem gelobten Lande zurüdgefehrt: er kam zur rechten Stunde, 
um fih wieder zur Geltung zu bringen, und ließ fih ben günftigen 
Moment nicht entgehen. 

Adalbert hatte fih nicht allein verhaßt, fondern auch ebenfo ver- 
ächtlich gemacht. Die Romfahrt hatte er aufgegeben und führte mit 
den Mönden von Lorſch und Korvei Fleinlihe und ruhmlofe Kriege. 
Obſchon er fih für den mächtigften Mann der Welt hielt und vom 
König noch immer feinen „Patron“ nennen ließ, hatte fih in dies 
fen Streitigkeiten doch die Ohnmacht deutlich genug verrathen. Man 
fonnte beflagen, daß er feine Gewalt nur benugt hatte, um feinem 
Namen den guten Klang zu rauben, ben er vordem gehabt; aber noch 
viel bebauernswerther war der Mißbrauch, den er zugleich mit dem 
Namen des Königs getrieben hatte. Wie viele Sünden ber vormund- 
fhaftlihen Regierung hatte das Regiment des jungen Königs gut zu 
maden, und hätte ed gut machen fönnen, wenn er recht berathen wurde! 
Es war Adalberts Schuld, wenn das neue Regiment nicht allein einen 
unbebdeutenden, fondern geradezu verberblihden Gang nahm, wenn ber 
zauberifch wirfende Glanz einer neuen Herrſchaft fogleih getrübt und 
bie Majeftät in die Fleinlichften Händel verwidelt wurde. Kein Jahr 
war feit der Schwertnahme Heinrichs verfloflen, fo ftand man vor einer 
neuen Ummälzung aller Verhältniffe des Hofs und bes Reihe. Adals 
bert8 Sturz war unvermeiblih und gewiß nicht zu bebauern, aber vers 
hängnißvoll wurde es, daß fih mit ihm eine neue Beihimpfung des 
jungen Königs verband, die fih noch weniger ald die Schmach von 
Kaiſerswerth vergeflen ließ. 

Das alte Spiel begann nun von Neuem. Die Fürften tagten 
mit einander und beriethen das Wohl bed Staats. Daß der Sturz 
Adalbertd vor Allem nothwendig fei, ehe an befiere Zuftände zu benfen: 
darin waren fie alle einig, Anno von Köln und Siegfried von Mainz, 
Dtto von Baiern, Berthold von Kärnthen und Rudolf von Schwaben, 
wohl auch Gottfried von Lothringen, obwohl er auch diesmal fi einer 
unmittelbaren Theilnahme an dem Unternehmen enthalten zu haben 
fheint. Diefe geiftlihen und weltlihen Herren waren überhaupt einiger, 
als man nad ihren früheren Begegnungen hätte erwarten follen; alle 
Feindfeligfeiten waren vergeflen, fo lange der Bremer no in ber Macht 
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fand. Man befhloß endlih auf einem Neichötage, welchen der König 
auf die erften Tage des Januar nad Tribur berufen hatte, ihm zur 
Entlafung Adalbert mit Gewalt zu zwingen. 

Der Hof hatte fih über Korvei und Ingelheim nah Mainz bes 
geben, wo er dad Weihnachtöfeft beging. Es war eine trübe Reife ge: 
weien, die dem Könige feinen vertrauteften Freund gefoftet hatte. Graf 
Werner war feinen Vaſallen, als fie zu Ingelheim mit den Einwohnern 
in Streit geriethen, zur Hülfe geeilt, aber in dem Handgemenge, welches 
Rd entfpann, felbft um das Leben gefommen. Den vornehmen jungen 
Wann, welcher dem Könige fo nahe ftand, hatte mit einer Keule ein 
gemeiner Knecht, nach Anderen ſogar eine herumziehende Tänzerin nieder- 
gehauen: fürwahr ein wenig rühmliches Ende! Und bald geftalteten 
fh die Verhältniffe um den König und Adalbert immer trüber., Als 
der Etzbiſchof den König nad Tribur geleitet hatte, eilte er nach Lorſch. 
Sein Erſcheinen, hoffte er, werde bier fofort jeden MWiderftand nieder: 
ſchlagen. Aber wie fehr hatte er fich getäufcht! Er fand in Lorfch die 
Vafallen und Miniflerialen zum Kampf gegen ſich gerüftet und mußte 
alsbald den NRüdweg antreten. Wie ein Flüchtling erfhien er wieder 
in Tribur, wo fih inzwifhen die Fürften zum Reichstag fammelten. 
Und faum war bdiefer eröffnet, fo ftellten fie dem König ſchlechthin die 
Wahl zwifhen Abdanfung oder Entlaffung des Erzbiſchofs vom Hofe 
und den Reichsgeſchäften. 

Ein unerhörted Beginnen, welches jede Faſer im Herzen bes Könige 
erbeben machte. Heinrih machte Ausflüchte; er hoffte noch im erften 
Augenblid den Fürften entgehen zu fönnen. Adalbert entwarf einen 
Fluhtplan, der in der nächſten Nacht ausgeführt werden follte; aber 
von den eigenen Dienftleuten des Königs wurde er verrathen und vers 
eitelt, Kaum konnte Heinrih am anderen Tage den Erzbiſchof noch 
vor den Ärgften Gewaltthaten in der Berfammlung fhügen. Schimpflich 
mußte Adalbert in der nächften Nacht die Hofburg mit feinen ergebenften 
Anhängern räumen, doch gab der König ihm eine bewaffnete Mann- 
ſchaft mit, um ihn vor einem Ueberfall auf der Reife zu fihern. Der 
Enbifhof nahm feinen Weg nad Bremen, ber König blieb in Tribur 
zurück 

Heinrich war nun abermals gleich einem Wefangenen in den Hän— 
den der Fürften, wie einft am Tage von Kaiferswerth. Aber damals 
war er ein Knabe, jegt war er zum SJüngling gereift und mit ben 
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Waffen befleivet; bamalsd hatte man dem Regiment feiner Mutter ein 
Ende gemacht, jegt beraubte man gleihfam ihn felbft der Regierung und 
unterwarf ihn aufs Neue einer Bevormundung. Denn das war au 
biedmal das nächfte Refultat des geglüdten Anſchlags, daß eine Reichs» 
tegierung eingerichtet wurde, welde von ben Fürſten abhängig und 
ihnen verantwortlih war. Anno mochte glauben, daß die Zuftände fich 
feit dem Jahre 1062 nicht verändert hätten; in vier Jahren konnte 
er, ber alternde Mann, wejentlich derjelbe geblieben fein. Aber Hein- 
rich war in diefer Zeit ein Anderer geworden, und ein Zwang,.ben er 
früher ſchon widerwillig genug trug, wurde ihm jegt unerträglid. Sein 
Herz erfüllte fi) immer mehr mit Haß gegen Anno und feine Genofien. 


6, 
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Während ded Januars 1066 blieben die Biſchöfe und Fürften in 
Tribur zufammen, um die Lage ded Reichs zu berathen. Es lag in 
der Natur der Dinge, daß fie dem Könige ihren Willen aufzwangen, 
und die Reichsregierung, die fie einrichteten, wieder völlig ben arifte- 
fratiichen Charafter gewann, ben Adalbert zu bejeitigen gefucht hatte. 
Fürftentage folgten in der nächften Zeit auf Bürftentage, und alle wid 
tigen Angelegenheiten wurden auf ihnen berathen. Die Bermwaltung 
ber laufenden Gefchäfte wurde einzelnen Bijchöfen in einem gewiflen 
Wechſel übergeben. Der gefchäftsführende Biſchof wurde von ben Für— 
ften erwählt; wie oft ber Wechſel eintrat, ift nicht deutlich. Abſichtlich 
fheint man von der Wahl die Erzbiihöfe ausgejchlofien zu haben, um 
bie Rüdfehr zu den früheren Zuftänden unmöglih zu maden. Im 
Jahre 1067 führte, wie die Urkunden anzeigen, meift Ebbo von NRaum- 
burg die Gefchäfte, im October 1069 Hermann von Bamberg, zu an- 
deren Zeiten wohl andere Bifchöfe des Reihe. Wie lange dieſe Ein- 
richtung fih erhielt, läßt fih nicht ermitteln. Wenn fie jemald eine 
größere Bedeutung gewänn, ging fie bereit im Jahre 1069 verloren, 
ald Adalbert an den Hof zurüdkehrte. Wie aber das Regiment auch 
geordnet wurde, die Macht lag weientlih doch in ben Händen der Erz 
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biihöfe und Herzöge, melde den Umſchwung ber Dinge herbeigeführt 
hatten, und Alles kam barauf an, wie weit und wie lange es ihnen 
gelingen würde den König in ihrer Gewalt zu erhalten. 

Eine ber erften Fragen, welche nad Anordnung der inneren Ber: 
hältnifje in Zribur zur Sprache kam, war die Stellung zu Rom. Anno 
erklärte dem König im Rathe der Fürften: er müſſe von allen Unbilden 
ablafien, Die er bis dahin dem apoftoliihen Stuhl zugefügt, und dem 
Papft Genugthuung und die ihm gebührende Ehre geben. Ohne Frage 
hatte Adalbert in ver legten Zeit mit den lombardifhen Bifchöfen neue 
Verhandlungen gepflogen: aber Anno meinte wohl nicht allein, -daß 
diefe rüdgängig gemacht werden follten, fondern verlangte eine rüd- 
haltölofe Anerfennung der Stellung Aleranders, eine förmliche Ber: 
werfung alles befien, was jemald vom beutichen Hofe zu Gunften bes 
Cadalus gejchehen fein mochte. Er wollte dem apoftolifchen Stuhl feine 
geitlihe Selbitftändigfeit gewahrt wiffen: darin fah er deſſen Recht 
und zugleich eine heilfame Schranfe ber Faiferlihen Gewalt. 

Annos Meinung fand bei ben Fürften Beifall; auch ber König 
billigte fie und, wie Allen es jchien, von Herzen. Man meinte, als 
Etzkanzler Italiens fei der Kölner felbft der geeignetfte Mann nah Rom 
u gehen und in der von ihm angegebenen Weife eine vollftäudige Ver— 
Rändigung mit dem apoftoliihen Stuhle herbeizuführen. Der König 
willigte auch hierein und forderte Anno zu der Reife auf, Aber einge: 
denf der Kährlichfeiten, welche er auf der Reife nah Mantua audges 
Randen hatte, fträubte er fih, bis ihn feine Freunde Herzog Rubolf 
und Herzog Berthold bei Eeite nahmen und darauf aufmerffam mach— 
ten, daß er durch feine Weigerung nur dem Könige eine Gelegenheit 
böte, ihm die Schuld zugufchreiben, wenn die Angelegenheiten Italiens 
auch jest ungeordnet blieben. Da erbot fih Anno die Reife anzutreten, 
aber jest fand er nicht mehr Gehör, Herzog Dtto wurbe nah Rom 
gefandt, um die Aufträge des Königs und der Fürften zu überbringen. 
So erzählt Anno felbft in einem Bericht an den Bapft den Hergang 
der Sache. 

In der That entwickelte ſich jest dem Anſchein nach das befte Ber: 
nehmen zwoifchen der römifhen Gurie und den Leitern bes deutſchen 
Hof. Im Mai 1066 wurde dur eine päpftlihe Bulle Annos Stif- 
tung bed Klofterd Siegburg beftätigt und babei ben außerordentlichen 
Verdienften Annos um Rom das gebührende Lob gefpendet. „Lieb: 
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reich,” fagt der Papft zu Anno, „haft du inmitten deiner Mühen ber 
leidenden Mutter gedacht und fie mit deinen Schultern geftügt, daß fie 
der Anftrengung nicht erläge und inmitten der vielen Hinderniſſe nicht 
vom geraden Wege weiche: deshalb muß ich dir willfahren, jelbft wenn 
bu vom apoftolifhen Stuhl das Schwierigfte fordern follteft.“ In— 
zwifchen hatte fih auch Siegfried in ber demüthigften Weife an ben 
Bapft und Hildebrand gewendet. Nie hatte bisher ein Erzbiſchof von 
Mainz den Primat Betri fo verftanden, wie er es jegt that, nie ein 
Nachfolger des Bonifaz ſich devoter gezeigt: nur in der Unterwürfigfeit 
Roms ſchien Siegfried zu athmen. Aber nah Kurzem vernehmen wir 
auch den Danf an Hildebrand, wie an den PBapft, für erwiejene Wohl⸗ 
thaten. Wenn nicht ſchon früher, hat er damals aud das jo lange 
entbehrte Pallium erhalten. Nicht ohne Abſicht beugte fih Siegfried fo 
tief, und nicht ohne Lohn ift feine Demuth geblieben. 

Man weiß, wie beftimmt Konrad II. und Heinrih IIL an ber 
Idee des Erbfönigthums und Erbfaiferthums feftgehalten hatten, wie 
dagegen Nicolaus II. die faiferlihe Prärogative Heinrichs IV. aus einem 
perfönlihen, gerade nur ihm vom apoftolifhen Stuhl ertheilten ‘Privi- 
legium ableiten wollte. Da ift ed doch num auffallend genug, wenn 
diefer Erzbiihof von Mainz an den Papft im Frühjahr 1066 folgende 
Worte richtet: „Wir flehen euch inftändigft an, da die Krone unfered 
Königreihs und das Diadem ded gefammten römifchen Kaiſerthums 
durch den heiligen Petrus in eure Hand gegeben ift, euren Sohn, uns 
feren Herrn König Heinrih, immer in gutem Andenken zu behalten und 
wie ihr ihm bisher mit Rath und That getreulich unterftügt habt, fo 
auch ihm bis zu feiner faiferlihen Krönung mit apoftolifcher Stand- 
haftigfeit ferner Beiftand zu leiften.“ Buchftäblih hat diefe Worte 
Siegfried noh einmal im Herbit in einem zweiten Schreiben an den 
Papft wiederholt. Und wie will man fie anders deuten, denn als bie 
förmlichfte Anerkennung des Grundfages, den Nicolaus IL. aufgeftellt 
hatte, daß dem Papſt die freie Dispofition über die Kaiferkrone zuftehe! 
Aber das iſt zugleich far, dieſe geiftlichen Herren faßten, ſobald fie 
wieder an das Regiment gefommen waren, auch bie Kaiferfrönung 
abermals in das Auge. Nachdem fie die Freiheit Roms anerkannt hatten, 
wollten fie andererfeits die Anrechte Deutfchlands an Stalien und das 
Kaiſerthum felbft vom Papſte anerfannt fehen, obſchon fie behutfamer 
als ein Jahr zuvor mit ihrer Forderung auftraten. 
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Und wie gingen die Fürften mit dem Reichsgut um, weldes Adal- 
bert in fo unverantwortlicher Weife verfehleudert hatte? Es ift-angus 
erfennen, daß fie der Vergeudung fogleih Einhalt thaten. Im Jahre 
1066 ift feine namhafte Schenfung erfolgt, und in den nächftfolgenden 
Jahren baden mindeſtens die Erzbifchöfe fich nicht fonderlih am Reichs— 
gut bereichert. Auch mar es nicht anders zu erwarten, ald daß Adal— 
bert das Uebelgewonnene jegt übel verlieren würde. Noch in Tribur 
wurde die Schenfung von Lorfh in aller Form aufgehoben, und trium- 
phirend fehrte der Abt am 2. Februar in fein Klofter zurüd, Ebenfo 
gingen Korvei, Duisburg, Sinzig Adalbert verloren. Hätten nur auch 
die Herren dieſelbe Strenge gegen ſich gezeigt, die fie gegen Adalbert 
übten! Aber abgefehen von Rumold von Konftanz, welder Reichenau 
mrüdgab, behielten fie ſämmtlich die Abteien, welche fie dem Bremer 
verdanften. Der Abt von Stablo ſetzte Himmel und Erde in Ber 
wegung, um wieber zu Malmedy zu gelangen. Aber obwohl ihm ber 
König geneigt war, die Bolfsftimme die Gerechtigkeit feiner Sache er- 
kannte, blieb Anno allen feinen Bitten unzugänglich. Er fuchte und 
fand taufend Schleihmwege, um fih im Beſitz zu behaupten, und wo bie 
Gr nicht reichte, half die Gewalt. Dem König und dem Papſt zum 
Totz hielt er faſt jehs Jahre Malmedy fe. Wenn irgendwo, zeigte 
Ah in diefen Händeln mit Stablo die ganze Habgier, Hartnädigfeit 
und Klugheit des Mannes. 

Leicht ftellt man ſich vor, in welcher Lage der junge König fi bes 
fand, War er nicht abermals gleichwie unter Bormundfchaft geftellt? 
Wurde er nicht abermald wie ein Gefangener umbergefchleppt? Und 
mußte er nicht gerade bemen fi beugen, die er am tiefiten haßte? 
Wäre felbft feiner Ahnen heißes Blut nicht fein Erbtheil geweſen, jein 
junges Herz hätte ſich doch gegen die ſchmähliche Sklaverei auflehnen 
müfen, in welcer er ſchmachtete. Nur verachten fonnte er jene Bifchöfe 
und Fürften, die fein Verſprechen erfüllten, immer aufd Neue die Treue 
braden, längſt alle Adtung vor der Majeftät aus dem Auge gefegt 
hatten und nur den eigenen Bortheil zu kennen fchienen, Aber flug, 
wie der königliche Jüngling war, erfannte er alle Gefahren, bie ihn 
umlauerten, und beuchelte Unterwürfigfeit, wo fein ſtolzes Herz nur 
Verachtung fühlte. So bildeten ſich Mißtrauen und Verſchlagenheit 
tief feinem Charafter ein, ſchlimme Eigenſchaften, welde für ihn 
und Andere die Quellen unfägliher Leiden wurden: Wunder genug, 
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daß bie großen Tugenden, welhe ihm ald Erbtheil des Vaters zuge- 
fallen waren, nicht ganz von ihnen erſtickt wurden! 

Ein Möndh von Stablo, der damals öfterd den Hof befucte, 
fchildert und den König im Kreife der Fürften und Annos Gegenwart. 
Stumm und wie verfteinert faß er auf dem Thron, während ver Erz— 
bifhof für ihn das Wort führte, Wie ein gemeiner Knecht jhien er 
vom Willen Annos abhängig. Was der Erzbiihof auch fordern mochte, 
Nichts wagte der König ihm abzufhlagen, jo tief er ihn haßte. Der 
Mönch ſcheint ſich dieſe fflavifhe Abhängigkeit Heinrihs nicht haben 
erflären zu fünnen. Er wußte nicht, daß Anno ber Aeolus war, deſſen 
Hand die Stürme im Schlau hält oder entfeflelt; Heinrich wußte es nur 
zu gut und war flug genug einzufehen, daß diefe Stürme leicht feine Krone 
verwehen fonnten. Wir hören, daß der König wenige Monate nad den 
Vorgängen von Tribur zu Friglar in eine lange und lebensgefährliche 
Krankheit verfiel — wir fennen bie Urfachen derfelben nicht, aber fie laffen 
fih von Jedem, deſſen Blut unter der Zuchtruthe aufwallt, errathen. 

Frei fühlte fih der König nur bei feinen jugendlichen Genofien. 
Er hatte Leidenfchaft für das Waffenleben, war zum Kriegsmann ge- 
boren. Jede kühne That reizte ihn, und am liebiten zog er unter- 
nehmende und verwegene Jünglinge in feine Nähe, meift Schwaben, 
beren lebhafte Natur ſich der feinen leicht anpaßte. An reihem Lebens: 
genuß fehlte ed in dieſem Kreife nicht, und am wenigften war man in 
ber Xiebe enthaltfam. Man fann weder den vornehmen Herren noch 
den Frauen jener Zeit nahrühmen, daß fie ihre Tugend jehr hoch ge— 
halten, und mehr als gewiß ift, daß auch Heinrich fehr früh der Ver— 
führung erlegen iſt. So übertrieben die Erzählungen find, Die von feinen 
gefchlechtlichen Ausfhweifungen umliefen und bis auf den heutigen Tag 
mit Wohlgefallen nacherzählt find, entbehren fie doch nicht alles Gruns 
bed. Auch hierin war der junge König wohl feinem Vater ähnlich, 
deſſen Neigung zu fchönen Frauen manche Nüge erfahren hatte. Es 
traf ihn daher wie ein Donnerjchlag, als die Fürften auch feinen ver: 
liebten Abenteuern eine Schranfe zu fegen, auch über fein Herz zu ver- 
fügen befchloffen und bald nach feiner Genefung die Borbereitungen 
zu feiner Vermählung mit jener Bertha trafen, mit der ihn der Vater 
vor mehr als zehn Jahren verlobt hatte. 

Bertha war die Tochter der Marfgräfin Adelheid von Turin; bie 
Berlobung hatte Heinrich III. mit großem Bedacht gefchloflen, um in 
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der Macht und Thatkraft diefer Adelheid der aufftrebenden Gewalt der 
Beatrir und Gottfrieds ein ftarfed Gegengewicht zu geben, und wohl 
nur die Rückſicht auf Italien konnte die Fürften bewegen auf biefe faft 
vergefiene Verlobung zurüdzufommen. Schwerlih gefhah dies in Gott- 
frieds Sinn, der im Anfange des Jahrs 1067 nah langem Aufenthalt 
in feinen deutſchen Befigungen über die Alpen zurüdfehrte, vielmehr 
war die Verbindung Heinrichs mit einer Tochter Adelheid gegen alle 
jeine Interefien. Dagegen gewann Niemand mehr dur biefelbe als 
Herzog Rudolf von Schwaben, da fie ihn abermals zum Schwager bes 
Königs machte. Vielleicht mochten die deutfhen Fürften und vor Allen 
Anno die Macht Herzog Gottfrieds, feit er auch Nieder - Lothringen er- 
halten hatte, zu fürdten anfangen und fie abfichtlih gegen ihn den 
Shwabenherzog heben, den Anno jegt feinen Freund nannte, 

Welche Rüdfihten aber auch die Fürften leiten mochten, die Ehe 
war einzig und allein ihr Werf; fie wurde dem Könige aufgezwungen 
und trug alle Formen des Zwangs. In einer bisher ganz unerhörten 
Weiſe fand eine bejondere Wahl und Krönung der Bertha durch die 
Fürften noch vor der Vermählung mit Heinrih Statt. Wahl und Krö- 
nung geſchahen zu Würzburg am 29. Juni 1066; erft am 13. Juli 
folgte dann die Hochzeit zu Tribur. Seitdem hat Heinrich der Italienerin 
ale Ehren einer Königin erwiejen, aber feine Gemahlin wurde fie des— 
halb mit Nichten. Er fah in ihr Nichts als ein Gefhöpf und Werf- 
wug der Fürften; es gehörte mit zu dem Zwange, den er von ihnen 
tragen mußte, daß er ihr die Seite am Throne gönnte, aber die ehes 
lihen Pflichten konnten fie nicht erzwingen. Bertha war jung, wohl- 
gebildet, von unjträflihem Wandel und liebte den König. Heinrich bat 
das Alles nicht verfannt, aber eine unüberwindlihe Abneigung hielt ihn 
von ihr fern, fo lange er fie ald die Genoffin derer anjah, die er haßte. 
Zum zweiten Mal hatten die Fürften zu Tribur ihren Willen ihm aufs 
gedrungen: im Januar hatten fie ihm fein Reich, im Juli fein Haus 
wider feinen Willen beftellt. 

Aber aub Anno war in jenen Tagen nicht der Glüdlihe. Sein 
Selbſtgefühl war auf das Empfindlichfte verlegt worden, und ſchon 
trat Adalbertd Sturz mahnend vor feine Seele. Am Dfterfonnabend 
(15. April) war ber alte Erzbiſchof Eberhard von Trier geftorben. 
Kaum erreichte Anno die Nachricht, fo fuchte er die Gunft des Augen- 
blids zu benugen, um feiner alten Gewohnheit gemäß einen feiner 
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Verwandten in bas erledigte Erzbisthum zu bringen. Es gelang ohne 
Mühe, da der König feinem Willen nicht widerftreben fonnte. Konrad 
von Pfullingen, ein Neffe Annos, damals Propft zu Köln, wurde ohne 
Wahl der Trierer zum Erzbifhof ernannt und empfing Ring und Stab. 
Alsbald z0g er mit einem ftattlihen Gefolge gen Trier, vom Bifchof 
Einhard geleitet, der ihn im Namen des Königs dort einführen jollte. 
Aber unerwarteter Weife traf man bei Bittburg, vier Meilen von Trier, 
wo man das legte Nachtlager genommen hatte, auf bewaffneten Wider- 
ftand. Als die Trierer erfahren hatten, daß man ohne ihr Wahlrecht 
zu achten einen Neffen des Kölners ihnen zum Bifchof geben wollte, 
erhob fih in der Stadt ein Aufftand; der Graf Dietrih, Stifts- und 
Burgvogt in Trier, ftellte fich felbft an die Spike der Empörung und 
rüdte mit feinen Mannen dem ernannten Erzbiſchof entgegen. In der 
Frühe des 18. Mai überfiel diefe Schaar bei Bittburg das Gefolge des 
Erzbiſchofs, das leicht in die Flucht gejagt wurde. Darauf drangen bie 
Zrierer in das Schlafgemah der Bifchöfe. Der Speierer wurde aus— 
geplündert, mißhandelt, dann aber entlaffen, Konrad dagegen banden 
die Trierer und fchleppten ihn nad der Burg Urzih. Hier hielt man 
ihn zwei Wochen gefangen, darauf übergab ihn Dietrih an vier feiner 
Dienftleute, um ihn zu tödten. Es geihah auf die graufamfte Weiſe. 
Sie ftürzten ihn einen Abhang herab und gaben ihm, als er au dann 
noch athmete, den Tobesftoß mit ihren Schwertern (1. Juni). Unbe- 
erdigt lieg man ben Leichnam modern; erft nach mehr ald Monatsfrift 
gruben ihm einige Bauern aus Lonfet an der Mofel vor ihrer Kirche 
ein Grab. Später brachte der Biſchof Dietrih von Verdun die Leiche 
nah dem Klofter Tholey, wo man fogleih Wunder an dem Grabe 
Konrad bemerfen wollte und ihn ald Märtyrer der Kirche zu verherr- 
lihen anfing. Rom fträubte ſich diefen Märtyrer anzuerfennen, ber 
wahrlih nicht für die Wahlfreiheit. der Kirche geblutet hatte. 

Mit Entfegen vernahm Anno den Tod ded Neffen und fah fein 
Anjehen mitten im Schiffbruch, als er es beifer als je geborgen glaubte. 
Er beijhwor den König um Rache, und wie die That denn zugleih ein 
unerhörter Angriff gegen die königliche Autorität war, braufte Heinrich 
in beftigem Zorn auf und drohte die Stadt vom Erdboden zu vertilgen, 
Aber die Trierer fanden Mittel ihn zu befänftigen. Sie lenkten ihre 
Wahl auf den Domherrn Udo, einen Bruder bed Grafen Eberharb von 
Nellenburg, der am Hofe des Königs lebte und befien befonderes Ber- 
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trauen genoß. Die Wahl war an fi untadelig, und der Beifall des 
Königs ihr fiher. Der König fcheint die Trierer dann ſelbſt nah Rom 
gewiejen zu haben, wohin fie alsbald mit ihrem Erwählten zogen; fie 
fannten Rom zu gut, um nicht zur Reife ihre Sädel mit Gold zu 
fülen. Schon wiederholt hatte Anno in diefer Sache einen Nothichrei 
an den Bapft gerichtet, auch Erzbiſchof Siegfried hatte für Anno den 
Stuhl Petri zur Strafe über die Uebelthäter aufgerufen: aber Alles 
war vergeblich geweſen, und Anno fürchtete jegt vornehmlich die Wir— 
kungen des deutſchen Geldes in Rom. Im einem neuerdings befannt 
gewordenen Brief an den PBapft dringt er in ihm, wie ein zweiter 
Petrus zu den Verführern zu iprechen: „Daß ihr verdammet feiet mit 
eurem Gelde.“ Bei allen feinen Bervienften um Rom und Allem, was 
man noch von ihm hoffe, beſchwoͤrt er den Papft, Udo das Pallium zu 
verjagen und die Sache zu feiner ſchließlichen Enticheidung fommen zu 
laſſen. Eine folde ift auch nicht vor dem Jahre 1068 erfolgt, aber 
dennoch hinderte Rom nicht, daß Udo das Erzbisthum antrat. Die 
Itierer gingen ftraflos aus, und felbft Graf Dietrich jcheint in feinem 
Amt geblieben zu fein. Zur Sühne jeiner Schuld beſchloß derſelbe 
Neben Jahre nach jener Gräuelthat eine Wallfahrt nad dem gelobten 
Sande zu machen. Das Schiff, das er beftiegen hatte, ging unter; nad 
der Meinung der Zeit, weil es den Mörder trug. 

Wie ſchwer Annos Ruf dur die Trierer Vorgänge gelitten batte, 
wigte ſich bald aller Orten. Weihnachten 1066 wagte fogar der König 
dem Abt von Stablo förmlih Malmedy wieder zugufprechen. Der Abt 
ging gleih darauf nah Rom und bradte ein Schreiben des Papſtes 
zurück, welches die gerechte Sade Stablos anerfannte und Anno fehr 
deutliche Rügen ertheilte. So weit war ber ftarre Mann freilich auch 
jegt noch nicht gebracht, dem Abt zu weichen, aber bezeichnend ge— 
nug ift, daß er in dieſer Verlaſſenheit fich brieflih an Erzbiſchof Adal- 
bert wandte und ihn an den Hof zurüdzufehren bat. Er machte ihm 
in einem von Freundichaftsverfiherungen überfliegenden Schreiben Vor— 
würfe, daß er ihn bei dem Tode des Neffen ohne Troſt gelafien habe, 
und erfuchte ihn um feinen Beiftand in der Trierer Sache. Wir be: 
ſizen Adalbertd Antwort. Abfichtlih, jagt er, habe er über Konrade 
Tod nicht gefchrieben, denn die Schuld ſei auf beiden Seiten gewejen, 
und die unbedachte Erhebung des Neffen könne Anno nicht rechtfertigen; 
jeden Beiftand in diefer Sache lehnt er ab, ertheilt Anno aber den 
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wohlgemeinten Rath), Malmedy dem Abt von Stablo zurücdzugeben ; 
an den Hof zu fommen fei ihm unmöglidh, da die Schwäche des Alters 
ihm jede Reife verbiete. Und doch dachte Adalbert Tag und Naht nur 
an den Hof, jann auf nichts Anderes ald auf Mittel, um bie verlorene 
Macht wiederzugewinnen. Wäre er felbft der Hofluft ſatt geweſen — 
wie er ed nie war —, alle Regungen feiner Seele hätten fih in dem 
Wunſche zufammendrängen müfjen, an die Seite jeined Könige zurück— 
zufehren, Aber der finfenden Macht des Anno wollte er nun und 
nimmer jeine Herftellung verdanken. 

Adalberts Lage war furchtbar, und nur ein gewaltiger Umſchwung 
bes Glücks konnte ihn vom völligen Untergange retten. Kaum war er 
nah Bremen zurüdgefehrt, fo hatten ſich frohlodend die Billinger er— 
hoben. Endlich ſchien ihre Stunde gefommen, die rebelliiche Kirche zu 
demüthigen und an dem gehaßten Bijchof Rache zu nehmen. Sie griffen 
unverzüglih zu den Waffen und verheerten ringsum bie Güter der 
Kirche. Bor Allem war Magnus, der Sohn Herzog Ordulfs, auf dem 
Pla. Der rüftige Kriegsmuth des Ahnherrn loderte noch einmal in 
dieſem Jüngling auf, dejien Thatenluſt eines bejferen Schauplages werth 
gewejen wäre. Er fing an mit feinen Mannen Adalbert in Bremen 
zu belagern: wäre der Erzbiſchof in feine Hände gefallen, es hätte deſſen 
legte Stunde geſchlagen. Aber Adalbert entfam. Heimlich bei Nacht ergriff 
er abermals die Flucht und juchte eine Zuflucht auf feinem Gut Lochten 
im Hildesheimſchen. Hier hielt er ſich ein halbes Jahr verborgen, gleich- 
wie ein von allen Seiten gejcheuchtes Wild im Verſteck. Indefien wurde 
aber jeine Diöceſe verwüſtet und jeine Lieblingsichöpfung, die wendijche 
Milfton, ging zu Grunde. 

Man kennt die eigenthümliche Stellung Godſchalks, des Abodriten« 
fürften: jte berubte auf feinem Waffenglüd, mehr noch auf feinem chrift: 
lihen Eifer, vor Allem auf feinen Verbindungen mit den chriftlichen 
Fürften des fcandinaviihen Nordens, mit den Billingern und dem lange 
allgewaltigen Erzbifhof von Bremen. Als feine Herrſchaft in der Blüthe 
ftand, ließ fih die Hoffnung hegen, daß durch diefe Verbindungen ihm 
gelingen würde alle Wenden zum Chriftenthum zu befehren. Aber ein 
Schlag vereitelte jede Hoffnung. Als die Macht des Erzbiſchofs da— 
hinſchwand und gleichzeitig der Tod Edwards des Bekenners die Könige 
bes Nordens zum Kampfe gegen einander führte, brach Godſchalks 
Herrihaft bei dem erften Anfturm zufammen, und die neuen Kirchen im 
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Wendenlande fielen fämmtlih der Verwüſtung anheim. Die Wenden 
baßten die chriftlichen Prieſter, fie haften noch mehr die ſächſiſchen Steuer: 
einnehmer, die in ihrem Gefolge famen: als fih daher Pluſſo, God— 
ihalfd Schwager, den Abodriten ald Befreier darbot, ſchlug fich Alles 
zu ihm, und an Unterftügung von den liutigiihen Stämmen, bie ihre 
Kreiheit und ihren Glauben behauptet hatten, konnte es den aufitändigen 
Abodriten nicht fehlen. Am 7. Juni 1066 wurde Godſchalk zu Lenzen 
erihlagen, und mit ihm biuteten chriftliche ‘Priefter dort ald Märtyrer 
an den Altären. Der Gräuel der Zerftörung ging nun von Ort zu 
Drt. Am 15. Juli famen die Wenden über das Klofter zu Ratzeburg. 
Der dortige Abt Ansverus, ein Sachſe von Geburt, und mit ihm 
28 Mönde wurden gefteinigt. Zu Medlenburg wurde dann der Bis 
ſchof Johannes, ein re, mit Godſchalks Gemahlin Sigrid und anderen 
Ehriften gefangen genommen. Sigrid entließ man nadt und bloß mit 
ihren Frauen. Johannes aber wurde nach Rethra geichleppt und hier 
unter graufamen Martern hingerichtet; jeinen Kopf jtedten die Wenden 
auf eine Stange und braten ihn dem Radigaſt ald Opfer dar. Der 
Biihof von Dldenburg hatte fih, wir wiſſen nicht wie, zu retten ger 
mußt. Uebrigens erfreute jih Pluſſo nicht lange feines Sieges; er wurde 
von den Wenden jelbit erichlagen, welche den Eruco, den Sohn des Grin, 
zu ihrem Fürften erhoben. " Die Söhne Godſchalks, Buthue und Hein- 
rich, fanden in diefen Tagen der Verfolgung zu Bardewif bei den Bil- 
lingern eine Zufluchtsftätte, auch griff Herzog Drdulf für fie zu ben 
Waffen. Doch war er nie ein glüdlicher Krieger gewejen und erntete 
auch diesmal mehr Spott ald Ruhm. 

So ging die Miffton im Wendenlande unter, und zugleich wurde 
fie in Schweden durch einen inneren Krieg in dem Grade gefährdet, 
dag die Biſchöfe nicht mehr in ihren Sprengeln zu bleiben wagten. 
Auh in den anderen Reichen des Nordens gerieth die Kirche in Be— 
drängniß. Harald Hardrade war in England im Kampf gefallen; ein 
ſchwaches Doppelregiment jeiner Söhne trat ein, weldes ber Kirche 
Norwegens wenig Schug gewährte. Svend Eftrithjon lag mit Wilhelm 
dem Eroberer im Streite und hatte dDrängendere Sorgen, als die Miſſton 
des Erzbisthums Hamburg. Adalbert aber war fern und brach zuſam— 
men unter der harten Wucht feines Schickſals. Endlich entſchloß fich der 
ſtolze Mann, fih vor den Billingern, feinen bitterften Feinden, zu beugen, 
um nur nach Bremen zurüdfehren zu fönnen. Er machte ven ſchmäh— 
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lichften Vertrag mit Magnus und überließ ihm taufend der Bremer 
Kirche gehörige Gehöfte zu Lehen. Es war ber dritte Theil der Be- 
figungen der Kirche, ein anderes Drittheil befaß bereits Marfgraf Udo, 
das legte mußte bald darauf an einige einflußreihe Hofleute ausge- 
than werden. Nie hat die Bremer Kirche dieſe Verluſte verwinden 
fönnen. So groß wurde bald der Mangel, daß man die Einfünfte des 
Hofpitald angreifen mußte, um nur den Klerus und den Erzbiſchof jelbft 
zu unterhalten. 

Als Adalbert nah Bremen zurüdfehrte, war er ein Anderer ge— 
worden, aber bie jchlimmen Seiten feines Charakters hatten ſich in den 
Tagen des Unglüds nur verfchlimmert. Seine Leidenſchaftlichkeit kannte 
feine Grenze mehr. Er tobte in einer ihn und fein Amt entehrenden 
MWeife, im Jähzorn ſchlug er die Leute blutig, fein Thun war oft das 
eines Sinnlofen, und der Zwed deſſelben faum zu begreifen. Pfalzgraf 
Friedrich, fein trefflicher Bruder, fam nah Bremen und fuchte auf ihn 
zu wirken, aber er ſah, feine Anjtrengungen feien vergeblich, und Fehrte 
betrübt in die Heimath zurüd. Schon litt Adalbertd Körper unter Dies 
fen furchtbaren Erregungen der Seele, und man fah voraus, daß fein 
Ende nicht fern jein könne. Dennoch hielt er unerfchütterlihb an dem 
Gedanfen feft, e8 würden wieder befiere Tage für ihn fommen, er 
würde an den Hof zurüdfehren, feine Feinde vernichten, den alten 
Glanz Bremens herftellen und jenen prächtigen Patriarchat des Nors 
dens aufrichten, an bdefien erträumter Herrlichkeit fih vor Allem feine 
Phantaſie weidete. Seine Schmeichler und Schmaroger, von denen er 
auch jegt nicht ließ, hatten ihm jene goldenen Zeiten vorlängft prophe- 
zeit, und er glaubte ihnen und den Bilder entihwundener Herrlich— 
feit zurüdführenden Träumen, die ihn dieſer troftlojen Wirklichkeit ent— 
rüdten. Er bat fih in feinen Hoffnungen nicht betrogen, obwohl 
Jahre vergingen, ehe fie fich erfüllten. 

Niemand war in Annos und Adalberts Leidenstagen glüdlicher als 
Siegfried von Mainz. Niemandes Anſehen ſchien jest am Hofe befier 
befeftigt, und zugleih war er aud mit Rom in ein gutes Vernehmen 
gefommen. Schon hielt er fih des Sieges über die vebelliihen Thürin— 
ger ficher, die fih noch immer den Zehnten zu zahlen weigerten, und 
hatte auf Dftern 1067 eine große Synode zu halten beichloffen, um bie 
Sache zu Ende zu bringen. Wir befigen die Briefe, die er an den 
Papft und Hildebrand in diefer Angelegenheit fandte; er verlangt, daß 
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Rom Gefandte fhide, um den Vorſitz in der Synobe zu führen und 
den Bann des apoftolifhen Stuhls über die Thüringer zu verhängen, 
follte dies nicht genehm fein, fo möchte der Papft doch durch eine Bulle 
den Bann androhen und die Beichlüffe der Synode vorweg genehmigen. 
Eigenthümlich ift, daß Siegfried die Mainzer Synode geradezu als eine 
pipftlihe angefehen wiflen will, und noch befremblicher die Art, wie 
er fih in dieſer Sache an Hildebrand wendet. Er fucht ihn durch 
Betehung zu gewinnen. „Obgleich ihr,“ fchreibt er, „in den mannig- 
fachen Gefchäften, die ihr täglich zu führen habt, lediglich Gottes Gnade 
ſucht und die irdifchen Dinge nur um über fie verfügen zu können, nicht 
um fie zu befigen berühret, fo muß doch ein fröhliher Geber, daß er 
in Gottes Sache viel geben fönne, nothwendigerweife viel mit Gerech— 
tigfeit befigen. Deshalb bitten wir eure Liebe, daß wenn wir etwas 
unfer nennen, das euch gefällig ift, ihr ed uns wiflen laffet, damit es 
dann fogleich euch ftatt und gehöre. Denn wer möchte einen fo großen 
Mann nicht lieben, wer ihm etwas abzufchlagen wagen!” Man lernt 
Siegfried binreihend aus folhen Aeußerungen fennen: aber fehr zu be: 
meifeln ift, ob fie auf Hildebrand die beabfichtigte Wirfung madten. 
Wie er und ber Papft antworteten, wiflen wir nicht. 

Die von Siegfried angefündigte Synode trat nicht zufammen. Noch 
vor Dftern 1067 ftarb Markgraf Dito zur großen Freude ber Thüringer, 
die ed ihm nie vergeflen Fonnten, daß er wegen ber Zehnten Berpflid- 
tungen gegen ben Erzbiihof eingegangen war: fein Abjcheiden ver: 
änderte die ganze Lage der Dinge. Die Marf Meißen erhielt Graf 
Ekbert von Braunfhweig, der nächfte Verwandte bes Königs, der auch 
bald für feinen jungen’ Sohn die Mitbelehnung erwirkte. Dito war 
ohne männliche Erben geftorben; feine thüringifhen Lehen wurden da— 
ber, wie die Hand feiner Wittwe, Adela von Löwen, vielfah umworben. 
Ekbert wollte fih jogar von feiner Gemahlin Irmingard, einer Tante 
der Königin Bertha, fcheiden, um diefe Wittwe zu heirathen: ihre Schön- 
heit reizte ihn, ihr herrifcher und trogiger Charakter ftimmte zu feiner Ge— 
müthsart, vor Allem aber lodte ihn gewiß ihr Reichtum und der Um— 
fand, daß an ihrer Hand die thüringifchen Lehen zu hängen fehienen. 
Ehe aber Ekbert die Scheidung bewerkftelligen fonnte, ereilte ihn der Tod 
(Januar 1068), und Adela reichte dann ihre Hand dem alten Mark: 
grafen Dedi von ber Dftmarf, der nun abermald von Dem Mainzer 
Erzbischof die thüringiſchen Lehen beanfpruchte, jedoch abermald eine 
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Zurüdweifung erhielt. Er grollte deshalb gewaltig dem Erzbiſchof, noch 
fhwerer aber dem König, den er für die Haupturfache feiner Zurüdz 
fegung hielt. Diefe Berhälmifie waren es ohne Frage, welde Die 
Synode vereitelten und die Zehntenfrage in ber Schwebe erhielten: aber 
beshalb verlor der Erzbifchof feinen Augenblid ven Muth, daß er mit 
feinen Anfprüchen durchdringen würde. 

Den König befchäftigten damals größere Dinge als dieſe thüringi- 
ihen Händel. Die Romfahrt und die Kaiferfrönung waren aufs Neue 
zur Sprache gefommen, und diesmal hatten Hildebrand und ber Papſt 
felbit den Anftoß gegeben. Nur die größte Gefahr konnte fie zu Be— 
förderern eines Unternehmens machen, weldes fie wenige Jahre zus 
vor auf alle Weife zu verhindern gejucht hatten, und in ver That war 
die Bedrängnig Roms im Jahre 1066 auf das Höchſte geftiegen. Noch 
ſchwankte unentjchieden der Kampf mit dem ©egenpapft in der Lom— 
bardei, als fih der Bund des Papſtes mit den Normannen löfte und 
Richard von Gapua Rom felbft mit Krieg überzog. 

Man muß befennen, daß Richard gerechte Beichwerden gegen ben 
Bapft zu erheben hatte. Der Fürft von Gapua hatte nämlich einen 
jungen Normannen in feinem Gefolge, deſſen Feine Geftalt nicht ahnen 
ließ, daß er einer ber fräftigften und unternehmendften Geſellen war, 
deffen TFüchtigfeit der Fürft aber erfannt hatte, zu feinem Schwieger- 
ſohn eriehen. Wilhelm Moftarola war fein Name, der fchnell befannt 
genug wurde. Denn als Richard dem Herzogthbum Gaeta, welches zus 
(legt unter einer langobardifchen Fürftenfamilie geftanden hatte, ein Ende 
machte, übertrug er es diejem feinem Schwiegerfohn und unterwarf ihm 
zugleih die Grafichaften zwifchen dem unteren Garigliano und ber 
Meeresfüfte bis Terracina. Aber kaum ftand Wilhelm Moftarola bier 
n ber Macht, jo empörte er fih gegen feinen Lehnsherrn und Wohl: 
thäter, trennte fih von deſſen Tochter und bewarb fih um die Hand 
der Witwe des legten Herzogs von Gaeta, deſſen Verwandte no 
mehrere feite Burgen in dieſen Gegenden behaupteten und ihm gern 
gegen Richard Hülfe leifteten. Ueberall juchte Wilhelm Beiftand, naments 
(ih aud bei dem PBapft, dem er fich zum Lehndmann erbot und Die 
Befigungen des heiligen Petrus nicht nur zu vertheidigen, jondern auch 
zu erweitern verjprab. Seitdem Richard Gapua ganz in feine Gewalt 
gebracht hatte (21. Mai 1062), fahen ihn die Gardinäle nicht ohne 
Migtrauen fein Gebiet vergrößern, zumal er das Eigenthum des heiligen 
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Petrus nicht immer gewifienhaft achtete. Wilhelms Anerbieten fam bes- 
halb erwünſcht: der Papit ließ ihn den Lehnseid ſchwören und gab ihm 
Geld. Aber die Unterftügung Roms war zu geringfügig, um Wilhelm 
auf Die Dauer zu nügen, zumal ed Richard gelang die Herzogin-⸗Wittwe 
von Gaeta nebft ihren Verwandten von ihm abzuziehen, indem er jener 
eine Bermählung mit feinem eigenen Sohn Jordan in Ausficht ftellte. 
Wilhelm mußte fih deshalb feinem alten Lehnsherrn von Neuem unter: 
werfen, der ihm die Tochter zurüdgab und ihn jeines Fehls vergeflend 
mit neuen Ehren überhäufte. Gemeinſam richteten fie darauf ihre Ans 
griffe gegen dad Herzogthbum Spoleto und die Gampagna. Im Jahre 
1066 nahm Richard Geperano ein und feine Normannen fchwärmten 
bis vor die Thore Roms, wo man nun die Feindfchaft und Freund» - 
haft Richards auf gleiche Weiſe zu fürchten hatte. Denn Die Freund» 
haft deſſelben war nur mit dem PBatriciat zu gewinnen, welches Richard 
gebieterifch forderte, der Patriciat aber bedeutete nach den Begriffen ber 
Zeit faum etwas Anderes als die Kaiferfrone felbf, Und was wurbe 
aus allen ‘Plänen Hildebrands für die Kirche, wenn das Kaiferthum 
in dieſem YAugenblid in die Hände eines Fürften von Capua fiel? Dies 
m vermeiden mußte man Alles wagen und zögerte nicht gegen Richard 
den Bannftrahl zu ſchleudern. 

In diefer Lage der Dinge entichloffen fih der Papſt und die Gars 
dinäle König Heinrich zur Romfahrt einzuladen. Briefe und Botſchaf— 
tm ergingen an ben deutſchen Hof, bie Kaiferin Agnes jelbft eilte im 
inter 1066 auf 1067 .über die Alpen, mit jedem Tage wurden bie 
Mahnungen dringender. Und ſchon forderte auch Richard felbit uns 
mittelbar den König heraus. Er richtete an ihn ein fpöttifches Schrei» 
ben und gab den Fürften des Reihe bie ftoßeften Antworten. Ihren 
Theil Italiens, fagte er, hätten die Normannen den Kaifern des Mor: 
gens und Abendlandes zujammt entriffen, auch der Bannftrahl Leos IX. 
babe fie nicht gefchredt: fie hätten allen Grund auch ferner ihrer Tapfer: 
feit zu vertrauen. Die Romfahrt war zu einer Nothwendigfeit gewor— 
den, und die Umftände fchienen ihr günftiger als je: die Furcht vor den 
Rormannen hatte wieder einmal die unmittelbarften Interefien des Stuhle 
Petri und des deutihen Reichs verbunden. 

Roh im Winter wurde überall in den deutſchen Ländern gerüftet. 
Der König traf im Anfang des Februar 1067 in Augsburg ein, 
um den Zug über die Alpen anzutreten, die Kaiferfrone in Rom zu 
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gewinnen und durch einen Krieg gegen die Normannen dad Anjehen 
des Reihe in Italien herzuftellen. in großes Unternehmen war im 
Gange, welches dem deutfchen Kaiſerthum neuen Glanz verhieß. Wer 
möchte zweifeln, daß alle Wünſche Heinrichs an diefem Zuge hingen ? 
Und wer fann in Abrede ftellen, daß die Ehre des Reichs ihn ge- 
bieteriſch forderte? 

Und doch unterblieb die Romfahrt auch diesmal. Aber nicht Die 
römiſche Gurie legte ihm jegt Hindernifie in den Weg, fondern ein beut- 
her Fürft, dem Alles daran lag, daß die Faiferlihe Macht in Italien 
nicht aufd Neue erſtarkte. Es war Herzog Gottfried, der Waffenträger 
des Königs, der deſſen Waffen hemmte. Vergebens wurde Gottfried, 
auf den bei dem Zuge vornehmlic gerechnet war, zu Augsburg erwar- 
tet; man erfuhr alsbald, daß er auf feine eigene Hand über die Alpen 
gegangen war und feine Sade von ber bed Königs getrennt hatte. 
Diejes auffällige Benehmen verwirrte den König und die Fürften auf 
gleihe Weife. Offen ſprach Heinrih im höchſten Zorne aus, er fei 
von Gottfried verhöhnt und verraten worden. Aber wie heiß er ben 
Zug erwünſcht haben mochte, er jah fi genöthigt ihm aufzugeben und 
fehrte nah Sachſen zurüd. Das Ofterfeft, welches er am Fuß ber 
Alpen zu feiern gehofft hatte, beging er wiederum am Rammelsberge 
zu Goslar. Er hielt im nächften Sommer einen Umzug in den rheini: 
hen Pfalgen und fehrte um Herbſt nad Goslar zurück. Abermald bes 
fiel ihn bier eine fchwere Krankheit, und es liegt nahe, die Veranlaſſung 
berfelben in dem Zwange der Berhältniffe zu fuchen, welcher mit jedem 
Tage drüdender auf ihm laften mußte. 

Gottfried hatte verhindert, daß der Kaifer der Zufunft mit ber 
Macht des Reichs die Alpen überfteige, aber ed geſchah auf Koften 
feines guten Namend. Bon allen Seiten trafen ihn die jchwerften Bor: 
würfe. „Die Freunde tadelten, die Feinde verhöhnten ihn,“ fagt ein 
Zeitgenofle; „man nannte ihn einen VBerräther.“ Er fühlte, daß er den 
Schaden gut machen müffe, den er angerichtet, und daß nur ein augen: 
fälliged Auftreten gegen die Normannen die Wunden heilen fünne, an 
benen feine Ehre kranke. In großer Haft fammelte er ein Heer von 
Deutfhen und Italienern und brach mit demjelben gegen die Norman- 
nen auf; ed war zahlreih genug, aber jchlecht gerüftet und mit Lebens— 
mitteln nur fümmerlih verforgt. Im Mai 1067 309 Gottfried, von 
feiner Gemahlin Beatrir und feiner Tochter Mathilde begleitet,- Durch 
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Rom, der Papft und die Cardinäle fhlofien ih dem Heere an, und in 
der Mitte des Monats ftand es am Garigliano den Normannen gegen» 
über. Man erwartete große Dinge. Richard hatte fhon den Entſchluß 
gefaßt, wenn Gottfried den Fluß überfchreite, fih ganz nah Apulien 
jurückzuziehen; er begab fih nah Gapua, um dort feine Maßregeln 
ju treffen. Nur Aquino war nod von den Normannen vertheidigt, 
wo Jordan, Wilhelm Moftarola und Atenulf befehligten, und dieſer 
Pla wurde fogleih von ®ottfried belagert. Aber das Unternehmen 
hatte den Fläglichiten Ausgang. Es fam bei Aquino zu einem Kampf, 
in dem funfzehn Deutiche blieben: Diefer geringe Berluft und bie 
Klagen über fchlechte Verpflegung, die fhon nah wenigen Tagen 
unter Gottfried Leuten laut wurden, erfchütterten feinen Muth, und 
er fing an mit Richard zu unterhandeln. Achtzehn Tage, nachdem bie 
Belagerung von Aquino begonnen war, famen Gottfried und Richard 
am Garigliano bei der abgebrodenen Brüde von Todici zufammen 
und ſchloſſen den Frieden. 

Die Bedingungen des Friedens find nicht näher befannt, body 
wifien wir, daß der Bapft feine Beligungen in der Campagna zurüder- 
bielt und fich ein befieres Vernehmen zwifchen ihm und den Norman» 
nen für den Augenblid berftellte. Noch im Sommer diefed Jahres wagte 
er eine Reife nah dem füdlichen Italien zu machen, die ihn nach Melfi, 
Saleno und Capua führte. Aber befriedigt dur ben Frieden war 
Rom mit Nichten, und die alten Zerwürfnifie mit Richard erneuerten 
ih binnen Kurzem. Bon Nenem erhob ſich Wilhelm Moftarola gegen 
einen Schwiegervater und machte fih dann wiederum zum Dienftmann 
ded heiligen Perrus. Zu Rom fand diefer unruhige Mann feinen Tod, 
nachdem er gegen Richard einen WBafallenaufftand erregt hatte, der befien 
ganıe Macht bedrohte und ihn bei Robert Guiscard Hülfe zu fuchen 
wang. Aber auch für feinen eigenen Ruhm hatte Gottfried ſchlecht durch 
den Frieden geforgt. Die öffentlihe Meinung mar, daß es ihm mit dem 
ganzen Kriegszuge nicht Ernft geweien und der Friede erfauft fei. Und 
allerdings war ed nicht unverbächtig, daß ſchon während der Nüftungen 
Ah Defiderius von Monte Gaffino, Richards Vertrauter, bei Gotts 
fried in Piſa eingeftellt und ihn dann auf dem weiteren Zuge ber 
gleitet hatte, noch verdächtiger war die Haft, mit der dann ber Friede 
geihlofien war. Die lauteften Ankläger fand Gottfried natürlich am 
deutiben Hofe; denn, wie man fein Verhalten auch beurtheilen mochte, 
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jedenfall hatte er die Kaiferfrönung abermald auf unbeftimmte Zeit 
vertagt. Seitdem ber Papſt und die Gardinäle wieder freier athneten, 
hatten fie fein Imtereffe, neue Einladungen zur Romfahrt an den König 
ergehen zu lafien und um die Gunft feiner Räthe fich zu bemühen. 

Die deutſchen Großen begriffen, daß es Italien aufgeben hieß, 
wenn man nicht mindeſtens den föniglihen Namen dort in Erinnerung 
brachte. Eine Gefandeihaft wurde deshalb im Frühjahr 1068 über bie 
Alpen geſchickt, um die faft vergefienen föniglichen Rechte wahrzunehmen. 
Die Gefandten waren Erzbiihof Anno, Herzog Dtto von Baiern und 
ber Biſchof Heinrih von Trient. Sie hielten in der Lombardei Land— 
tage, ſprachen Recht und trieben bie rüdftändigen Gefälle ein. Wir 
wiflen, daß fie fih auch mit Cadalus und dem Erzbifhof von Ravenna 
in perjönliche Verhandlungen einließen, deren Zweck faum ein anderer 
fein kann, ald Cadalus zur Nacgiebigkeit zu bewegen und fo bem 
Schisma ein Ziel zu fegen. Dennoch wurde die Zufammenfunft mit 
dem Lombardenpapft den Gejandten in Rom fehr übel gedeutet, und 
Alerander weigerte fich jogar fie zu empfangen, ehe fie gebührende Buße 
geleifte. Sie mußten fi zu folder bequemen, und welche empfind- 
lihere Strafe konnte e8 da für einen Mann, wie Anno, geben, ale 
bag er, der Aleranders Sache in Augsburg und Mantua verfochten, 
ber vor Kurzem noch das erfte Reich des Abendlandes regiert hatte, 
öffentlich barfuß an der Seite der Marfgräfin Beatrir, der gehorfamften 
Tochter des Papftes, ericheinen mußte Und aud andere Kränfungen 
wurden ihm nicht erjpart. Er mußte anfehen, wie Erzbiſchof Udo von 
Trier, jein Widerfacher, von dem Vorwurf ber Simonie frei geſprochen 
wurde und das Pallium erhielt, wie ferner fich der Papſt des Abts 
von Stablo annahm, der die fchmwerften Anflagen gegen ihn in Rom 
erhob. Man zwang Anno wegen Malmedy Verſprechungen abzugeben, 
bie er nicht von fern zu halten gewillt war. Laut fchmähte er auf 
bie Römer, welde in den Gelandten des Königs deſſen Majeftät be— 
leidigten. Man wußte in Rom recht wohl, was Anno im Rath der 
deutſchen Fürften zu bedeuten hatte, und Nichts zeigt deutlicher ale 
biefe Behandlung des mächtigen Mannes, wie wenig NRüdfihten man 
dem deutſchen Hofe ſchuldig zu fein glaubte, nahdem man im Augen- 
blit der Gefahr von ihm verlafien war. 

Mährend dem Könige Italien verfchloffen blieb, wurde feinem 
Kriegsmuth ein anderer, aber minder glängender Schauplag eröffnet. 


[1068. 1069) Die Anfänge jelbfiftändigen Regiments. 139 


Wir wiffen, wie die gefammten wendifhen Nationen damals in un- 
ruhiger Berwegung waren. Sie hatten das Ehrijtenthum und die Herrs 
haft der Sachſen abgeworfen und bedrohten nun ihre bisherigen Ber 
dränger mit taufendfachen Schreden. Schon im Winter 1067 auf 1068, 
ald der König auf dem Siechbett lag, mußte deshalb ein Feldzug gegen 
die Rintizen unternommen werben. Bifchof Burdard von Halberitabt, 
Annos Neffe, befehligte das ausrüdende ſächſiſche Heer und drang glüd- 
ih bis Rethra vor, wo er das heilige Pferd aus dem Tempel ent- 
führte; auf bemjelben reitend hielt er bei feiner Rückkehr den Einzug. 
Der folgende Winter wurde zu einem neuen Feldzug gegen die Liutizen 
beftimmt, und diedmal follte der junge König felbft das Heer führen. 
Das Eis erleichterte das Bordringen befielben: die Burgen, Tempel 
und Gögenbilder, auf die man ftieß, wurden zerftört, die Liutizen unter: 
warfen fih, mit vielen Gefangenen und reicher Beute fehrte das Heer 
beim. Bielleiht war es eine Folge des glüdlihen Zugs, daß Buthue, 
Godſchalkls Sohn, einen Theil der väterlihen Herrfchaft zurüderhielt. 
Aber Eruco blieb neben ihm beftehen und verjagte ihn bald wieder aus 
tem Sande. Ueberhaupt hatte dieſer Krieg Feine bleibenden Refultate: 
dad Heidenthum erhielt fih unter den Abobdriten und Liutizen, und fie 
ſtanden den Sachſen weder zu Recht, noch zahlten fie ihnen Tribut, 
Doch das Selbftgefühl des jungen Königs fcheinen dieſe erften Waffen: 
thaten nicht wenig erhöht zu haben; denn unmittelbar nach denfelben 
machte er Die erften Verſuche die unwürdigen Fefleln zu fprengen, in 
welhen ihn jo lange die Fürften gehalten hatten. 





7. 
Die Anfänge ſelbſtſtändigen Regiments. 


Wie Vieles auch den jungen König beengte, Nichts ſcheint ihn 
\öwerer bedrückt zu haben, als die ihm von den Fürften aufgezwungene 
Ehe. Als der Muth zur Selbftftändigfeit in ihm erwachte, war fein 
erfter Gedanke, fih von dieſer Gemahlin zu befreien, die als eine läftige 
Genoſſin alle feine Schritte begleitete und ihm lediglich als ein Werk: 
ſeug feiner Dränger erſchien. Pfingiten 1069, als er zu Worms eier 
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Hoftag hielt, eröffnete er im Geheimen dem Erzbifhof von Mainz die 
Abficht, fih von Bertha zu trennen, und bat ihn um feinen Beiftand. 
So auffällig dieſes Anliegen des Königs war, lieh ihm der Erzbifchof 
bas Ohr, ba fih ihm dadurch neue Ausfichten auf die thüringifchen 
Zehnten eröffneten. Denn wie einft Markgraf Otto, verſprach jegt der 
König nöthigenfalls die Thüringer mit Waffengewalt zur Entridtung 
ber Zehnten zu zwingen, vorausgefegt daß der Erzbiſchof ihn von jeiner 
Gemahlin befreie. Die Scheidung des Königs wurde fo mit der Sache 
ber Thüringer in einen eigenthümlichen Zufammenhang gebradt, wels 
hen der Erzbiichof allen Grund zu verdeden hatte. 

Als der König den Erzbifchof gewonnen hatte, trug er fofort 
öffentlih in der Verfammlung der Fürften fein Verlangen vor. Er gab 
feine beftimmten Gründe für die Scheidung an, wie er benn in ber 
That Nichts feiner Gemahlin zur Laft legen Fonnte. Mit Recht waren 
die Fürften aufs Höchſte erftaunt; felbft Siegfried von Mainz ftellte 
fi befrembdet, machte dem jungen Bürften die bdringlichften Worftellun- 
gen und bedrohte ihn mit dem Banne, wenn er bei feinem unerhörten 
Verlangen beharre. Da eröffnete der König, daß er feine Gemahlin 
niemal8 berührt habe, mweil er eine unüberwindliche Abneigung gegen fie 
fühle. Weitere Ermittelungen und die eigene Ausfage der Königin be— 
ftätigten, daß in der That nie eine eheliche Gemeinſchaft zwiſchen ihr 
und ihrem Gemahl beftanden hatte. Bei diefer Lage der Dinge hielt 
man die Sade bob weiterer Berathung für wert), und namentlich 
fprach fih der Erzbifchof jegt dafür aus, den Wunſch ded Königs nicht 
ſchlechthin abzuweiſen. Man beichloß endlich im Herbft auf einer Syn— 
ode und Reichöverfammlung zu Mainz eine fchließlihe Entſcheidung zu 
treffen und inzwiſchen die Meinung des PBapftes einzuholen. Vorläufig 
wurden die Ehegatten getrennt und ber Königin Lorſch als Wohnort 
angewiejen. 

Nicht lange nah den Verhandlungen in Worms rüftete der König 
fih zum Kampfe gegen einen aufftändigen Großen. Der alte Marfgraf 
Dedi, unaufhörlib von feinem übermüthigen Weibe angeftachelt, hatte 
nämlich zu den Waffen gegriffen, um die tbüringifchen Lehen dem E&rz- 
bifchof und zugeich dem König abzutrogen. Er rechnete babei auf den Bei- 
ftand der Thüringer; auch mehrere fränfifhe und jächftiche Herren waren 
mit ihm im inverftändniß, vielleicht felbft Herzog Otto von Baiern. Die 
Unzufriedenheit mit ven Zuftänden im Reiche war allgemein und mußte 
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ed fein, da Niemand wußte, wer eigentlich das Regiment habe. So 
konnte der Aufftand Dedis leicht zu den größten Berwidelungen führen. 
Heinrih überſah vollauf die Größe der Gefahr und brachte ein zahl 
reiches Heer zufammen. Ihn unterftügte mit allen feinen Kräften ber 
Mainzer, welder das unmittelbarfte Interefie an diefem Kriege hatte 
und bei einem glüdlihen Ausgange deſſelben fich fihere Rechnung machen 
fonnte, daß Heinrich die gegen ihn eingegangenen Verpflichtungen wegen 
der thüringifchen Zehnten erfüllen würde. Aber auch Anno und andere 
Bifhöfe waren im Heere des Könige. 

Die Thüringer erichrafen, ald fie die Rüftungen des Königs fahen, 
und schickten Geſandte an ihn. Sie lehnten jede Mitihuld an Dedis 
Aufftand ab und erboten fih jogar freiwillig zur Hüffleiftung gegen ihn, 
wenn man ſie bei ihrer Zehntenfreiheit beließe; dagegen erflärten fie fehr 
beftimmt, Daß fie, wofern der Erzbiichof diefe Gelegenheit benugen follte, 
um fie wie ein Räuber zu überfallen, fich gegen ihn zur Wehre jegen 
würden; denn längft hätten fie in einem Landfrieven befhmworen, Räuber 
und Wegelagerer nicht ungeftraft im Lande ihr Weſen treiben zu laflen, 
und befier jei im Kampfe zu fallen als meineidig zu leben und bie 
Rechte der Vorfahren preiszugeben. Der König verhieß ihnen alles 
Gute, wenn fie in der Treue verharrten, und in der That verhielten 
fie fich bei feinem Anrüden ruhig. Auch jene fränfifchen und ſächſiſchen 
Großen, auf deren Beiftand Dedi gezählt hatte, waren über die Rüſtun— 
gen des Königs erjchroden und wagten fich nicht hervor; Herzog Otto 
begab ſich jogar zum königlichen Heere, welches er freilich als ein theils 
nahmloſer Zufchauer begleitete. Auffällig war, daß felbft Dedis eigener 
Sohn, der den Namen bed Vaters führte, mit Eifer die Sache des 
Königs ergriff; ein muthiger und ritterliher Jüngling, den wohl vor 
Allem der Haß gegen die Stiefmutter und ihre gefährlichen Rathſchläge 
zu dem unnatürlihen Kampf gegen den Water verleitet. Nur allein 
der Graf Adalbert von Ballenftedt erhob die Waffen für Debi: er that 
es zu feinem Berberben. 

Dedi hatte die Burgen Beichlingen und Scheidungen befegt, Adal- 
bert Naumburg. Ohne auf Widerſtand zu ftoßen, drang der König 
durh Thüringen bis in die Gegenden an der Unftrut und dem Kyff- 
häufer vor. Beichlingen fiel beim erften Sturm. Bor Burg-Sceiduns 
gen, welches eine ftarfe Belagung hatte, erlitt ber König beim erften 
Angriff zwar harte Verlufte, aber ein erneuter Angriff hatte befieren 


142 Die Anfänge jelbftftändigen Regiments. [1069] 


Erfolg, und auch diefe Burg mußte ſich alsbald ergeben. Dedi und 
Adalbert verzweifelten nun an ihrem Unternehmen und gaben fih in 
die Hände des Könige. Sie wurden einige Zeit in Haft gehalten, dann 
aber entlaffen; einen Theil ihrer Befigungen und Einkünfte mußten fie 
zur Strafe aufgeben, ihre Reichsämter wurden ihnen belafien. Ueber— 
haupt zeigte lich der König im Siege Ihomend. Dedi und Adalbert 
hatten ihre Mitverfchworenen, von denen jie verlaffen waren, aus 
Kachluft verrathen: aber der König machte von ihren Angaben feinen 
Gebrauch, da er durch die Verfolgung jo vieler angeiehenen Männer 
eine zu große Aufregung hervorzurufen fürchtete. Der junge Dedi hatte 
die Erfolge des Königs wejentlich erleichtert und ſich dadurch in nicht 
geringem Maße die Gunft defjelben erworben. Eine glänzende Lauf— 
bahn eröffnete fih ihm, doch bald riß ibn der Tod aus derfelben; er 
endete durch einen Meuchelmörder, den Adela gegen ihren Stiefjohn 
bewaffnet haben joll. 

Erſt vor Kurzem aus einem glüdlihen Krieg gegen die Wenden 
heimgefehrt, hatte der König einen gefährlihen Aufftand im Inneren 
durch fein raſches und entjchiedenes Auftreten niedergeworfen, Es fonnte 
nicht anders fein, ald daß fein Name an Anfehen gewann und Die 
Fürften, die bisher mit voller Willkür gejchaltet, fchon für ihre Macht 
zu fürchten begannen. Die nächte Frage war, ob Heinrih im Stande 
fein würde die Anſprüche des Erzbiihofs von Mainz auf die thüringi- 
ſchen Zehnten zu befriedigen, mit welcher die andere eng zufammenbing, 
ob er die Scheidung von feiner Gemahlin durchſetzen könne. Trog 
jener den Thüringern fürzlih eröffneten Ausfihten glaubte er ben 
Forderungen bes Erzbiſchofs entiprechen zu dürfen. Denn fte hatten 
zwar gegen den König ſelbſt ſich Nichts zu Schulden fommen lafien, 
aber doch das Heer des Erzbiſchofs, ald es durch ihr Land zog, auf 
alle Weije beläftigt und angeſehene Dienftleute defielben ergriffen und 
aufgefnüpft. Mit Necht erhob der Erzbiichof die jchwerften Anklagen, 
und der König glaubte fich jeder früher gegen die Thüringer eingegan- 
genen Verpflichtung entledigt. Er vermittelte zu Mühlhaufen einen Ber: 
gleich zwifchen dem Erzbifchof und dem Abt von Fulda und gebot dann 
ben Thüringern insgefammt fortan die Zehnten an Mainz zu entrichten. 
Aber die Thüringer hielten an dem früheren Verſprechen des Könige 
feft und meinten, es fei ihm mit dieſem Gebot faum Ernft, mindeitend 
werde er fie nicht mit Gewalt zu den Zehnten zwingen. Sie zeigten 
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ih überaus ſäumig in der Abtragung derfelben, und unerwartet nahmen 
die Dinge eine Wendung, bei welcher dem König wenig daran gelegen 
war, ob fich die Thüringer jeinem Gebote fügten. 

Als der König den Erzbifhof befriedigt hatte, machte er fih auf 
den Weg nah Mainz, wo fi die berufene Synode verjammelte: er 
glaubte, daß ihm Nichts mehr im Wege ftehe, um fih Berthas zu ent: 
ledigen. Da traf ihn die Nachricht wie ein Donnerjchlag, daß dort in« 
mitten der beutichen Bifchöfe Petrus Damiani ald apoftolifcher Legat 
erihienen fei und nicht allein die Scheidung hindern werde, ſondern 
auch den Erzbiſchof von Mainz mit dem Banne bebrohe, weil er zu 
einem fo abjcheulihen Borhaben die Hand geboten habe. Heinrich wußte, 
weſſen er fich vor dem ftrengen Alten von Fonte Avellana, dem Beicht- 
vater feiner Mutter, zu verjehen hatte; er wollte deshalb ſogleich nad 
Sachſen zurüdtehren und entfchloß fih nur auf die dringendften Vor— 
tellungen feiner Freunde die Reife fortzufegen. Er ging nad Frank— 
furt und beichied dorthin die Fürften, obwohl er darüber bereits völlig 
im Klaren war, daß er feine Abficht nicht erreichen werbe. 

Wunderbarer Weife war es Siegfried felbft gewefen, welcher Diefe 
ihm jo nachtheilige Wendung der Dinge herbeigeführt hatte. Wie zu 
Vorms beichlofien war, hatte er fih an den Papſt gewendet und ihm 
die Sache des Königs vorgetragen, zugleich aber, feinen Auftrag über: 
ihreitend, Die Sendung eines apoftolifhen Legaten zu der Synode be: 
antragt. Wir willen, daß er jchon längft das Erſcheinen eines ſolchen 
in Mainz gefordert, um dem Zehntenftreit in feinem Sinne für ewige 
Zeiten ein Ende zu machen, wie aber Rom bisher feinen Bitten Fein 
Gehör gejchenft hatte; jegt mochte er hoffen dies leichter zu erreichen 
und zugleich die Berantwortlichfeit für ein jo bedenfliches Derfahren, 
wie der König von ihm forderte, abwälgen zu fünnen. Uebrigend wird 
er Nichts unterlafien haben, um in Nom das Verlangen des Königs 
ald ein kaum abzuweifendes darzuftellen. Wir kennen feinen Brief an 
den Papſt, nicht die mündlichen Aufträge feines Gefandten, die in Diefem 
Betracht klarer geweſen jein werden: aber ſchon aus jenem erhellt feine 
Abfiht, und gewiß ift, dag Nom ihn als einen Beförderer der ärger 
lihen Scheidung anſah. Daß der Papſt eine übermäßige Strenge an 
den Tag legen würde, mochte Siegfried um jo weniger glauben, als 
Rom fih noch vor Kurzem in der Eheſache Wilhelms von der Nor: 
mandie nachſichtig genug gezeigt hatte. Aber er hatte fih in ben 
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Anfichten der römiſchen Curie völlig getäuſcht. Man war bier nicht 
von fern gewillt irgend welche Rückſichten auf den deutſchen Hof zu 
nehmen. Man beichloß allerdings einen Legaten nah Mainz zu fchiden, 
jedob nit um dem Erzbiſchof zu willfahren, jondern um in ber ent- 
Ihiedenften Weiſe ihm und dem umnberechtigten Verlangen des Königs 
entgegenzutreten. Der alte Petrus Damiani übernahm diefen Auftrag, 
der feiner innerften Ueberzeugung entſprach; noch einmal trat er für den 
Papſt und Hildebrand in die Schranfen, und gewiß nie hat er williger 
feine Kraft ihnen geliehen. 

Petrus machte, ald er in Frankfurt die Aufträge des Rapftes er: 
öffnete, auf Heinrich und die Fürften den tiefften Eindrud. Wie hätte 
e8 auch den jungen König nicht bewegen’ follen, daß der Papſt ihn 
nicht allein mit den fchärfften Kirchenftrafen bedrohte, wenn er feine 
unfihuldige Gemahlin verftieße, ſondern auch ihm jede Ausficht auf die 
Kaijerfrone entzog! Die Fürſten beftürmten Heinrich nachzugeben, in- 
bem ſie zugleich darauf hinwiejen, wie die mächtige Verwandtihaft ber 
Königin in Jtalien und Burgund dem Reiche ſchlimme VBerwidelungen 
zu bereiten drohe. Und fie erreichten, was fie wollten: ber König gab 
nah. „ft es euer Wille,” fagte er, „jo will ih mir Gewalt anthun 
und nad Kräften die Laft zu tragen juchen, die ich nicht abſchütteln 
kann.“ Bald darauf fehrte er nach Goslar zurück, die Königin folgte 
ihm fpäter und fand dann eine unerwartet freundliche Aufnahme Zwar 
fiel e8 Heinrich auch jegt noch ſchwer die Abneigung gegen fie zu über: 
winden, aber je mehr er ihren wahren Werth erfannte und fi von 
der Meinung losriß, daß fie den Abfichten der Fürften diene, je mehr 
öffnete fi ihr fein Herz. Sie haben nachher in ehelicher Gemeinfchaft 
gelebt — im Auguft 1071 gebar Bertha ihren erften Sohn — und in 
den Tagen der Leiden hat die Königin mit mufterhafter, aufopfernder 
Treue ihrem Gemahl zur Seite geftanden. 

Noch einmal hatte fih der König dem Willen der Fürften gebeugt: 
bob war er, die Wahrheit zu geſtehen, mehr durch den energijchen 
MWiderftand Roms und die überwältigende PBerfönlichfeit des Alten von 
Fonte Avellana, als dur den Widerſpruch der Fürſten zur Nachgiebig- 
feit bewogen worden. Wer die Anfichten und die ganze Gefühlsrichtung 
des Petrus Fennt, fann darüber faum in Zweifel fein, daß er die vor: 
theilhaftefte Meinung von diefem jungen König heimnahın, der fich jelbit 
zu bezwingen wußte. Aber eben fo wenig ift zweifelhaft, daß er die 
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Juftände des Ddeutichen Weihe und ver deutichen Kirche damals im 
ihwärzeften Lichte ſah. Die weltlichen Fürjten ließen, ohne Furcht vor 
einer gebietenden PBerfönlichkeit, ihren Lüften den freieften Lauf. Don 
Rudolf von Schwaben jagt man, daß er mit drei Weibern im Ehe— 
bruh lebe, während er fih von jeiner rechtmäßigen Gemahlin, der 
Schweiter der Königin Bertha, unter dem erfundenen Vorwande der 
Untreue jcheiden ließ, Es geichah dies zu derjelben Zeit, als die Fürs 
fen fih über Heinrichs beabfichtigte Echeidung jo entrüfter zeigten, und 
es wirft ein eigenthümliches Licht auf die damaligen Berhältniffe, daß 
id Rudolf ohne Mühe der einen Schwefter entledigte, während der 
König die Ehe mit der anderen zu bewahren fich entichließgen mußte. 
Et zwei Jahre fpäter nahm fi der Papſt der verftoßenen Gemahlin 
Rudolfs an und erzwang Die Herftellung der Ehe. 

Noch weniger ald die lojen Sitten der weltlihen Fürften fonnte 
dem firengen Petrus das Leben der Geiftlichfeit in Deutfchland behagen. 
Bar zur Durchführung des Cölibats in Italien, Burgund und Frank 
ih Manches geichehen, jo war in Deutjchland das eheliche Leben un: 
er dem Klerus jogar verbreiteter, ald in den Tagen Leos IX. Am 
gefährlichiten aber mußte dem römiichen Legaten erfcheinen, daß die Si: 
monie am Hofe ganz offen getrieben wurde. Heinrichs II. Mapregeln 
gegen den Handel mit den Kirchenämtern waren völlig vergeſſen; man 
war zu Zuftänden zurüdgefehrt, wie fie zu Zeiten Konrads Il. geherrſcht 
buten. Daß es gejchehen war, fonnte man weniger dem jungen König 
wur Laſt legen, als jeinen geiftlihen Räthen, welde bisher die Ge— 
Häfte des Reichs geführt hatten. Daß auch Petrus Damiani die 
Sache jo anſah, zeigte die nächte Folge. 

Zur Dfteriynode des Jahre 1070 wurden die Erzbifhöfe von 
Mainz und Köln mit dem Biſchof Hermann von Bamberg nah Rom 
beihieden, um fi wegen der Anklage der Simonie, Die gegen fie er- 
hoben war, perjönlich zu rechtfertigen. Es waren gerade die Männer, 
die jeit Adalberts Sturz auf Kirche und Reich den größten Einfluß ger 
übt hatten, denen man die offenfundigen Schäden am meiften zurechnen 
mußte. Sie erjhienen in Nom und erhielten hier öffentlich die ftärfften 
Verweiſe, daß fie die kirchlichen Grade verfauft und fih die Weihen 
hitten bezahlen lafien. Auch das blieb Anno nicht eripart, der jo viel 
für den Bapft glaubte gethan zu haben und ſich fo gern befonderer Uns 


beipoltenheit rühmte; nie hat Rom Adalbert ähnliche Eenfuren ertheilt. 
Bieſebrecht, Kaiferzgeit. IN. 10 
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Am ſchlimmſten ftand die Sache Hermanns von Bamberg, der offen- 
fundig fein Bisthum gefauft hatte und fih von der deshalb gegen 
‚ihn erhobenen Anklage nicht anders als durch einen Meineid zu recht— 
fertigen wußte. Das entichiedene Berfahren Noms machte auf Diefe 
mächtigen Kirchenfürften des deutſchen Reichs einen gewaltigen Eindrud: 
Siegfried von Mainz wollte feiner Würde jofort entfagen und fi in 
die Ginfamfeit eines Klojters zurüdziehen, Aber gerade das bezweckten 
der Bapft und die Cardinäle am wenigften. Dieſe Biſchöfe jollten viel« 
mehr die Zucdtruthe Noms nur fühlen, um deſto gefügigere Werkzeuge 
für deſſen Abfichten zu werden; man fannte den Hochmuth der beut- 
ihen Bilchöfe nur zu gut und wollte ihn beugen. Nachdem Anno und 
Siegfried verfprohen hatten, fih in Zukunft der Simonie zu enthalten, 
wurden fie in Ehren entlaffen. Hermann gewann fogar das PBallium 
und andere ftattlihe Beweiſe päpftliher Gunſt; wohl nidt durch Be— 
ftehung des Bapftes, wie man meinte, jondern weil er als ein bejons 
ders brauchbares Werkzeug erfcheinen mochte, 

Wie verändert waren dieſe Bilchöfe, ald fie im Mai in ihre 
Heimath zurüdfehrten! Als Fürften waren fie ausgegangen, ald Bet— 
brüder fehrten fie heim. Schon früher hatte Anno Mönde aus dem 
Klofter Fructuaria nah Siegburg verpflanzt: die Ordnungen dieſer ita- 
lieniihen Mönche übertrug er jet auch auf Saalfeld, wo bid dahin 
eine Propſtei bejtanden hatte. Zugleih wurde Siegburg mit foftbaren 
Reliquien ausgeftattet, welche Anno jelbit aus Nom und St. Maurice 
mitgebradyt. Auf alle Weiſe wurde fortan dies Klofter von ihm be- 
günftigt, Unter den fremden Mönchen bier verweilte der alternde Bi— 
fhof am liebften. „Er verehrte fie,” jagt Lambert, der ald Augenzeuge 
das Treiben in Siegburg fannte, „wie feine Gebieter. Wenn fie bes 
fahlen, ftand er auf und diente ihnen wie ein Knecht; die Speifen, 
die er mit beionderer Sorgfalt für fie bereiten ließ, trug er ſelbſt auf 
und legte fie jelbit ihnen vor; er ſelbſt mifchte ihnen-den Trunk; das 
Stillfhweigen und alle ihre Objervanzen hielt er mit der peinlichften 
Genauigkeit.” An den Papſt jchrieb er ſeitdem ald „Anno der Süns 
der”; er ahmte darin den Brauch des Petrus Damiani und anderer 
frommer Seelen nad. Gewiß Eoftete e8 feinem Herzen einen furdhts 
baren Kampf Malmedy aufzugeben: aber im Mai 1071, als die Re- 
liquien des heiligen Remaclus noch einmal ſich als wunderthätig ers 
wiejen, gewann er jelbft dieſes Opfer fh ab. Auch Siegfried von 
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Mainz befam aldbald von Neuem Flöfterlihe Auwandlungen; er verließ 
jogar 1072 fein Bisthum und begab ſich nad dem Klofter Cluny. Nur 
die beweglichften Borftellungen feines Klerus und der Bürger von Mainz 
jollen ihn in die Welt zurüdzufehren vermocdt haben. Am befrembdlich- 
fen war wohl die plößlihe Ummwandlung Hermanns von- Bamberg. 
Hauptlächlich unter feinem Einfluß wurde im Jahre 1071 das berühmte 
Kofter Banz auf einer Anhöhe am Main durch den Markgrafen Her: 
mann und feine Gemahlin Alberada geſtiftet. Hermann jelbjt hatte vor 
Kurzem ein Ehorherrenftift zu Bamberg dem heiligen Jakob geweiht: 
jet vertrieb er die Weltgeiftlihen dort und ſetzte Monde ein, Bald 
wollte er in feinem Sprengel überhaupt nur Klojtergeiftliche haben und 
gerietb darüber mit feinen Domberren hart aneinander. Und das waren 
diejelben Bilchöfe, die jo lange mit den Mönchen in ununterbrochenen 
Streitigfeiten gelebt hatten — man fteht, fie hatten in Rom etwas 
gelernt. , 
Wer möchte glauben, daß der Papſt dieſe geiftlihen Herren dem 
König zu Liebe gezüchtigt habe. Aber daß es geſchah, veränderte wejent- 
ih ihre Stellung doch auch am Hofe. Unmöglich fonnten fie jegt noch 
ald die ftrengen Zuchtmeifter des Königs auftreten; fie waren, wenn 
ihre Dienfte beanfprucht wurden, nicht mehr in der Lage, ihre Mei— 
nungen als die allein richtigen, ald die unumgänglichen ihm aufudräns 
gen. Sein Berhältnig zu Anno mußte ſich nothwendig ändern, jeitbem 
iefer ftrenge Sittenrichter in Rom feinen Meifter gefunden hatte, 

Und ſchon war aud Adalbert, der alte Widerfacher Annos, an ven 
Hof zurüdgefehrt, Zu derjelben Zeit, ald der König den unglüdlichen 
Scheidungsverfuh wagte, hatte er den Bremer zurüdgerufen, an bem 
wie an einem väterlichen Freund fein Herz hing. So hatten fih denn 
doh die Träume des Bremerd erfüllt, und abermals fonnte er ſich im 
Glanz der Majeftät ſonnen. War auch feine Macht nicht die frühere, 
da ihn der König jegt doch nur als einen vertrauten Freund und 
Diener anjah, nichtödeftoweniger ſchwelgte er felig in dem lange erhoffs 
ten Glüd. 

Innerlihd war Adalbert faum ein anderer geworden. Es beherrichte 
ihn die alte Eitelfeit, die alte Ruhmſucht, mit noch leidenichaftlicherem 
Ingrimm gegen die Billinger hatte er ſich gefüllt, und auch fein Trach— 
ten nah Erwerb für fih und jeine Kirche war nur geftiegen, ba ber 
ſchmähliche, durch ihn verichuldete Verfall Bremens fein Herz zerfraß. 

10* Ä 
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Aber, der Tage von Tribur gedenfend, trat er jegt mindeftens vorfich- 
tiger auf. Namentlih juchte er mit Anno ein leidlihes Vernehmen zu 
erhalten, Nicht jelten begegneten fi beide Männer am Hofe, und 
Annos Neffe Burchard von Halberftadt erfreute ſich fogar in dieſer Zeit 
der befonderen Gunft des Königs. Auch Ebbo von Naumburg, Benno 
von Osnabrück, der berühmte Baumeifter, und ein anderer Benno, Bi: 
ſchof von Meißen, fowie Heil von Hildesheim und Hermann von 
Bamberg, der ald ein geſchickter Verwalter die Obhut des königlichen 
Schatzes hatte, waren ftet® im Gefolge ded Königs und genofien am 
Hofe große Auszeichnungen. Aber Adalbert ftand doch dem Herzen des 
Königs am nächften, und nah und nad famen die wichtigſten Geſchäfte 
in feine Hände War er au nicht der Allgewaltige, jo Fonnte er doch 
es fcheinen und galt dafür bei dem Volke. 


Unter den weltlichen Fürften des Reichs hatten vor Allen zwei 
bisher die freie Entfaltung des Königthums gehindert und Heinrichs 
Jugend mit Schreden erfüllt. Beide waren zu einer Macht gediehen, 
bei der das Königthum faum auf die Dauer beftehen fonnte; beide 
hatten überdies mehr ald einmal bewiejen, daß ihre Treue wejentlich 
nur durch das eigene Interefie beftimmt wurde. Es waren, wie man 
weiß, Herzog Gottfried von Lothringen und Herzog Otto von Baiern. 
Der Tod befreite jegt den König von dem einen, ded anderen wußte 
er fich jelbft zu entledigen. 

Sp nahe Gottfried dem Papſte ftand und fo viel ihm die Cardi— 
näle zu danken hatten, war er jchlieglih doch mit Rom in bebenfliche 
Zerwürfniffe gerathen. Schon fein Verhalten gegen die Normannen 
hatte ihm die Eurie, wie es ſcheint, ſehr übel gedeutet, und ihr Miß— 
trauen flieg auf das Höchſte, ald Gottfried nicht eben viel fpäter eine 
Zufammenfunft mit Cadalus hielt. Den Zwed verfelben fennen wir 
nicht, aber ein Brief, den Petrus Damiani darüber an Gottfried erließ, 
zeigt Die Beſorgniſſe der kirchlichen Partei deutlich genug. Petrus übers 
häuft den Herzog mit den ftärfiten Vorwürfen und räth ihm Buße zu 
thun, um bie Gunft des apoftoliihen Stuhls wieberzugewinnen. Und 
in der That hat ſich Gottfried Bußübungen, welche der Papft ihm auf: 
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erlegte, in ber nächſten Zeit unterworfen. Es gehörte zu ihnen eine 
jeitweilige Trennung von feiner Gemahlin, eine Strafe, die der Papft 
dann gegen das Gelübde, ein Klofter in Lothringen zu gründen, aufhob. 
Bald darauf (1069) verließ Gottfried Italien und begab fih nad Deutſch— 
land, wohin ihm Beatrir und Mathilde fogleih oder wenig fpäter folgten. 

Kranf und innerlich gebrochen war er in das Land feiner Väter 
gefommen. Bald fühlte er, daß fein Ende nicht fern fei, und beichied 
nad feiner Burg Bouillon in den Ardennen, wo er damals am liebften 
baufte, den Abt Theoderih, einen Mönd ber ftrengften Richtung, ber 
km nahen Klofter St. Hubert vorftand. Als der Abt erjchien, beichtete 
er ibm in der beweglichften Weife feine Sünden und übergab ihm dann 
unter lautem Schluchzen fein Schwert; es gefchah zum Zeichen, daß er 
für immer dem weltlichen Leben entfage. Darauf ließ er fih nad ber 
bei der Burg befindlichen, dem heiligen Petrus geweihten Kirche brins 
gen und eröffnete hier in Gegenwart feines Sohnes Gottfried dem Abt, 
wie er bier mit feiner Gemahlin nah einem dem ‘Bapfte geleifteten Ger 
lübde ein Klofter zu errichten beichloffen habe, übergab ihm einen Foft- 
baren für diefe Stiftung beftimmten Reliquienſchatz, den einft Marfgraf 
Bonifacius gefammelt hatte, und übertrug ihm zugleich die Ausführung 
jeined Gelübded. Nur zögernd gab der Abt das Verſprechen, da ihm 
die Abneigung des anders gearteten Sohns gegen das fromme Werf des 
Vaters nicht entging, doch wurde auch deſſen Einwilligung endlich ge— 
wonnen. Beruhigt verließ der alte Herzog Bouillon und ließ fi nad 
Verdun tragen; bier wollte er begraben fein, gleichſam zur Sühne für 
die Berwüftung, Die er einft über die Stadt feiner Väter gebracht hatte. 
Roh einen Monat jchleppte er hier fein ſieches Dafein bin; kurz vor 
Veihnachten 1069 hauchte er den legten Athem aus. Sein Teftament 
wurde nicht im ganzen Umfange ausgeführt, da ber Sohn dur bie 
übergroße Wreigebigfeit feined Vaters nicht die Stellung feines Haufes 
gefährdet ſehen wollte. 

In Gottfried trat ein Mann von dem Schauplag, der mehr als 
dreißig Jahre auf ihm eine hervorragende Rolle geipielt hatte, den 
Deutihland,, Italien und Frankreich als einen der tüchtigften Degen 
fannten. Zuerft hatte er feine Waffen für das Kaiferthum geſchwun— 
gen, dann aber dem mächtigften Kaifer mit hartnädiger Erbitterung das 
BWiderfpiel gehalten und die Sache des gedemüthigten Fürftenthums zu 
der feinen gemacht. Er unterlag in dem ungleihen Kampfe und fah 
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Tage tieffter Ernieberung. Aber bald Fam eine Zeit, wo ihm ein 
wunderbares Zufammentreffen glüdliher Umftände die Kaiferfrone faft 
in die Hand zu fpielen fchien. Er wagte nicht um biefen höchften 
Preis zu werben und z0g es vor, der mäcdhtigfte Vaſall eines gefrönten 
Knaben zu bleiben. Die glänzende Stellung, die ihm bie Hand einer 
lothringiſchen Frau jenſeits der Alpen bereitet hatte, benußte er, um im 
entfcheibenden Augenblid die Tendenzen Elunys, denen fih fein Haus 
früh bingegeben hatte, auf dem Stuhl Petri zu ſchützen. Wie vorbem 
für das Kaiſerthum und das Kürftenthum, hat er dann auch für bad 
reformirte Papſtthum fein Schwert gezogen, und ber fpäter fo folgen- 
reihe Bund zwifchen der römifchen Hierarchie und den deutihen Fürften 
ift, man kann fagen, zuerft von ihm gefmüpft worden. Aber auch 
Rom hat ihn zuletzt nicht ohne Mißtrauen betrachtet. Sein Tob hat 
auf beiden Seiten der Alpen manche Bruft erleichtert; von Wenigen 
war er geliebt, von Vielen gefürchtet, von Allen beargwöhnt. in 
Mönch, der ihn gekannt hat, verſucht uns ein Bild feines Charafters 
zu entwerfen; er verhehlt nicht die großen und glänzenden Tugenden 
des Mannes, aber Treue und Aufrichtigfeit rühmt er ibm nicht nad 
und bezeichnet al8 den Grundton feines Weſens fchlieglib die Hab— 
gier. Eine Perfönlichfeit, wie diefe, fann zum großen Theil nur aus 
den fchwanfenden Zuftänden der Zeit begriffen werden und ift ihr deut- 
liches, nichts weniger als wohlthuendes Abbild. Es waren fehr ver; 
welkliche Lorbeeren, die Gottfried erfochten hatte, und auch die Religioft: 
tät, die er zur Schau trug, erfältet mehr ald erwärmt unfer Gefühl. 
Gottfried hinterließ aus feiner erften Ehe einen Sohn und eine 
Tochter. Der Sohn, mit dem Pater gleihen Namens und nad feiner 
verwachlenen Geftalt der Höderige zubenannt, folgte dem Vater in 
feinen großen Neichslehen, dem Herzogthum Niederlothringen und ver 
Grafihaft Verdun. Schon feit längerer Zeit war er ber Tochter ber 
Beatrir aus erfter Ehe, der berühmten Gräfin Mathilde, verlobt und 
wurde ihr furz vor oder bald nach des Vaters Tode vermäblt; ſeitdem 
führte er auch die Titel eines Markgrafen von Tufcien und Herzogs 
von Spoleto und war unfraglih vom König mit beiden Ländern be; 
lehnt. So ſchien er bdieffeit und jenfeit der Alpen ganz in bie Stel: 
lung ſeines Vaters zu treten. Aber der Sohn wandelte nicht in ven 
Wegen befielben, fondern ergriff mit Lebhaftigfeit Die Sache des Königs 
und feiner deutfchen Heimath, Weder die Gemahlin, weldhe ihm nur 
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politifche Intereſſen zugeführt, noch die fremden Verhältniſſe Italiens 
wgen ihn an, und nie ift er auf längere Zeit über die Alpen gegangen; 
Beatrir und Mathilde, die bald Lothringen verließen, traten dort in bie 
Macht, die bisher der ältere Gottfried geübt hatte. Ida, die Schwefter 
ded jüngeren Gottfried, war dem franzöftfchen Grafen Euftah von Bous 
(ogne vermählt: ihr zweiter Sohn führte den Namen ihres Vaters und 
Bruders und brachte ihn zu hohen Ehren. Es war jener Gottfried, 
dem die Eroberung des heiligen Grabes und bie Königöfrone von Ger 
rufalem beftimmt waren. 

Nach dem Abjcheiden des alten Herzogs geriethen Mathilde und 
Beatrir ganz in die Gewalt des Papſtes und Hildebrands; nament- 
lid der legtere wußte fie wie mit Zauberbann an fich zu feifeln. Ob— 
bon deutſches Blut in ihren Adern rann umd fie dem jungen König 
durh Berwandtichaft nahe genug ftanden, trennte ſich ihre Politik doch 
nun immer beftimmter von dem deutſchen Intereſſe, und fein Zweifel 
waltet darüber ob, daß durch Gottfried Tod das Anfehen des deutichen 
Ramend in Stalien nicht unerheblich gefchmälert wurde. Aber bemun- 
geahtet mußte Heinrich dieſen Todesfall als ein Glück betrachten; es 
rang mit ihm eine ber Feilen, die ihn am ftärfften gehemmt hatten, 
und wohl nur jo gewann er den Muth, den Sturz bed anderen 
Fürften zu betreiben, der noch bie freie Entfaktung feiner Macht da— 
nieder hielt. Es war Pfingften 1070, daß er gegen Herzog Dtto von 
Bniern die Klage des Hocverraths erhob. 

Ueber Ditos Schuld ift es ſchwer ein ſicheres Urtheil zu fällen, 
da wir nur parteiifche Berichte über ihn und fein Treiben bejigen. Lam— 
bert ift ebenfo geneigt die Schuld von ihm abzuwälzen, wie der Altaicher 
Annalift jeden Verdacht zur Thatſache zu ftempeln. Nur fo viel ift klar, 
daß der Herzog nicht minder ehrgeizig, gewaltthätig und rückſichtslos 
auftrat, als tapfer, entichloffen und Flug, daß anf feine Treue jehr wenig 
Verlag war, daß er endlich allen Grund hatte die mannbaren Jahre 
eined Könige zu fürchten, den er ald Knaben der Mutter gewaltfam 
entriffien und ber jenes Schredenstages nimmer vergeffen hatte. Anderer—⸗ 
ſeits ift nicht minder gewiß, daß Otto unter den nächſten Freunden bes 
Königs perfönliche MWiderfacher hatte und diefe die Abneigung defielben 
gegen den gehaßten Mann geflifientlih nährten. Als folde werden 
ausdrüdlih erwähnt Liutpold von Mörsburg (am Bobenfee), der heſſiſche 
Graf Giſo und ein Schwabe, Adalbert mit Namen, der mit feinen vier 
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Söhnen großer Auszeichnung am Hofe genoß. Sie waren es, melde 
in dem König den Argwohn erregten und befeftigten, daß Herzog Dito 
auf einen neuen Gewaltftreih finne, burd welchen er den König be> 
feitigen und ſich felbft die Krone gewinnen wolle. 

Vieles Fonnte diefen Argwohn unterftügen. Schon im Jahre 1067 
war fehr aufgefallen, wie Otto bei einer inneren Fehde, in welche faft 
der ganze Abel Baierns verwidelt war, den gleihgültigen Zufchauer 
machte. Er ließ es fogar ruhig geſchehen, daß fih alsbald in der Dft- 
marf Die baierfhen Herren förmlich im zwei feindlihen Heeren gegens 
überftellten, zu einer offenen Seldfchlacht bereit. Da aber war es zwiſchen 
ben Habernden noch im legten Augenblid zu einer Verftändigung ge 
fommen: die Liebe zum gemeinfamen Baterland ergriff plöglih mit wun— 
berbarer Gewalt die Herzen, Alle warfen auf beiden Eeiten die Waf— 
fen weg, mit Thränen in den Augen bot der Feind dem Feinde die 
Rechte, Der allgemeine Haß wandte fih nun in Baiern gegen Dtto, 
ben ſächſiſchen Fremdling, den man für dem Anftifter dieſes inneren 
Zwiefpalts hielt, welchen er für felbftifche Zwede ausbeuten wolle. Nicht 
minder befrembend war im Jahre 1068 fein Auftreten in Italien ges 
weien. Auf dem NRüdwege von Rom hatte er eine Zufammenfunft mit 
Gottfried und mehreren italienischen Fürften zu Biacenza gehabt. Bei der— 
felben war e8 zu feinen ordentlichen Verhandlungen gefommen, da folche 
die Jtaliener in der Beforgniß verhinderten, die beiden beutichen Herren 
möchten nichts Gutes gegen fie im Schilde führen. Aber Otto hatte 
darauf fih im Geheimen mit Gottfried verftändigt. Worüber? wußte 
man nicht, doc feine MWiderfacher verbreiteten, e8 habe fih um einen 
Anſchlag gegen den König gehandelt, 

Noch verbächtiger ſchien Ottos Benehmen, ald er im Anfange des 
Jahre 1069 den König auf dem Zuge gegen bie Xiutizen begleitete. 
Dito lud ihn damals auf eine feiner Befigungen in Sachſen ein, und 
bier wurde während der Anmwefenheit des Königs auf einen gewifjen 
Konrad, der biefem von den Kindesjahren an mit befonderer Treue ger 
dient hatte und die Wache vor feinem Schlafgemah zu halten pflegte, 
ein Mordanihlag bei Nacht gemacht. Der Anfchlag mißglüdte, aber 
befchäftigte lange die Aufmerkfamfeit des Hofs; man wollte wiflen, daß 
er nicht jomohl Konrads Leben ald dem des Königs gegolten habe. 
Aub in den Aufitand Dedis glaubte man Dito verwidelt und legte ed 
ihm übel aus, daß er nur wie ein theilnahmlofer Zuſchauer das gegen 
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Dedi ausziehende Heer begleitet hatte. Wir wiſſen nicht, ob die Ges 
ſtändniſſe Dedis auch Otto belafteten, aber unverkennbar ift, daß fi 
ber Argwohn des Königs gegen ihn ſchon auf das Höchſte gefteigert 
hatte, als ein gewifier Egino mit der Anzeige hervortrat, daß allerdings 
bei jenem Anſchlag auf Konrad der Mord des Königs beabfichtigt ger 
weſen fei und Herzog Dtto ihn felbft zum Mörder gevungen habe. Er 
zeigte den Dolch vor, mit dem ihn Otto bewaffnet und mit dem er in 
der Verwirrung jener Nacht den König habe nieverftehen follen, und 
erbot fih feine Ausfage auf jede Weife, auch dur ein Gottesurtheil 
zu erbärten. 

Egino war ein Mann von freier Geburt, aber dem übelften Leu— 
mund. Es lag auf der Hand, daß einem Zeugen, wie er, ber fich zum - 
Mörder nah feiner eigenen Ausfage hatte Dingen laſſen, wenig Glau— 
ben beigumefien war, zumal die Meinung beftand, daß er von ben per: 
fönlichen Feinden bes Herzogs am Hofe beftochen fei. Aber, fo an- 
greifbar fein Zeugniß war, der König glaubte ihm und lud Herzog 
Otto nab Mainz vor, wohin er im Juni 1070 einen Fürftentag be— 
rief, um über ihn das Urtheil zu fpreden, Otto erſchien und leugnete 
nicht allein das ihm beigemefiene Vergehen, fondern behauptete auch 
Egino nie mit Augen gefehen zu haben. Ausfage ftand gegen Aus— 
fage, und nur ein Gottesurtheil ſchien in der Sache enticheiden zu kön— 
nen, auf weldes fib ja auch Egino von Anfang an berufen hatte. 
Der König forderte ein foldes: er gab Otto ſechs Wochen Frift, nad 
Ablauf diefer Zeit folle er fih, wenn er ſich unfchuldig fühle, zum Zwei— 
fampf dem Anfläger in Goslar ftellen. Das Verfahren war dem ‚Her: 
fommen gemäß, aber verlegte die öffentliche Meinung. Man fand es uns 
billig, daß ber erfte Kürft des Reichs gegen einen fo verworfenen Menichen 
das Leben wagen folle, und maß dem König bie Abficht bei, fich eines 
gefürchteten Nebenbuhlers in der Macht um jeden Preis zu entledigen. 

Auch Dito hielt ſich überzeugt, daß es lediglich auf fein Verderben 
abgejehen ſei. Als er zur beftimmten Zeit in ber Nähe von Goslar 
fh einfand, brachte er ein großes bewaffnetes Gefolge mit fib und 
erflärte, daß er nur unter der Zuficherung ficheren Geleits fich vor dem 
König ftellen würde; verbürge man ihm Dies, jo jei er bereit die Ans 
flage in jeder von den Fürften beliebten Weife zu widerlegen. Augen: 
iheinlih wollte er fihb dem Zweikampf entziehen. Aber der König 
drang auf venjelben und weigerte ſich Otto ein Geleit zu verbürgen, wie 
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er ed beanſpruchte. Wie zu erwarten ftand, entzog fich darauf Dito 
bem Gericht und eilte aus der Nähe des Könige. Aber diefer ließ 
fih dadurch nicht beirren gegen den Herzog ald KHochverräther zu vers 
fahren. Als die gefegliche Friſt verftrihen war, forderte er bie ſächſi— 
hen Fürften auf über Dtto das Urtheil zu fprechen. Nachdem bie Be 
ftimmungen ber Karolingiihen Geſetzgebung über Majeſtätsverbrechen 
verlefen waren, befchwor er die Fürften bei ihrem Huldigungseid, ein 
gerechtes Urtheil zu fällen. Ihr Spruch verhängte die Acht über Otto; 
fein Herzogthum wurde ihm genommen, feine Reichslehen und Allovien 
eingezogen. Der König hatte erreicht, was er erreihen wollte, und 
beeilte fih die Acht gegen ihn zu vollitreden. Die Beſitzungen bed 
Herzogs in Sachſen wurden verwüftet, feine Bauern verjagt, jeine 
Burgen zerftört und felbft der Kirchen nicht geſchont. Es war ehr 
von Uebel, daß fich der König felbft an diefem Verwüſtungswerk bes 
theiligte. Er zerftörte Ottos Burg Hanftein an der Werra bie auf 
den Grund, bejegte die Dejenburg bei Baderborn, verheerte die Güter 
ber Richenza, Ottos Gemahlin, und zwang die Verwandten und Freunde 
des Herzogs ihm Geißeln zu ftelen. Man jah, daß er ein perfönliches 
Rachegefühl zu befriedigen juchte. 

Otto dachte inzwifchen auf Vergeltung. Er hatte fich in Die Tiefen 
bes Thüringerwaldes verborgen und hier eine große Schaar um fid) ges 
fammelt; auf dreitaufend Mann wird fie geihägt und joll aus kriegs— 
fundigen, tüchtigen Geſellen beftanden haben, Mit diefer Schaar brad 
er in die thüringifche Niederung ein und verheerte die Föniglichen Kams 
mergüter, wie die Beſitzungen ber geiftlihen Serren, melche zum Könige 
hielten. Unermeßliche Beute fchleppte er fort und vertheilte fie unter 
feine Krieger, welche er hauptfächlich durch die Ausficht auf dieſe Schäge 
gewonnen hatte. Bei Eſchwege au der Werra traten ihm endlich bie 
Thüringer entgegen; nad den Ordnungen ihres Landfriedens hatten 
fie ein Heer zufammengebracht und unter den Befehl des Grafen Ruots 
ger geftellt. Aber am 2. September jagte Dtto Died Heer auseinander; 
wie die Spreu zeritob ed nad allen Seiten. Als dann Die ftrengere 
Jahreszeit nahte, mußte Otto einen Theil der Seinen entlaffen; mit 
dem Refte begab er fih nah Sachſen, wo er bei den ihm verwandten 
Billingern und namentlich bei dem jungen Magnus Unterftügung fund, 
ber fih, wie es fcheint, von der Unſchuld Ditos überzeugt hielt und 
ch zu ihrem Bertheidiger aufwarf. 
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MWiederholentlih hatte Dito gedroht, er werde Goslar in einen 
Schutthaufen verwandeln, und der König hatte allen Grund zu fürdh- 
ten, es möchte diefem Ort, den fein Vater mit den großartigften Bauten 
geſchmückt und gleichſam zur kaiſerlichen Reſidenz erhoben hatte, ein ähn— 
liches Schickſal bereitet werden, wie Gottfried einft über Nymwegen ger 
brabt hatte. Er eilte deshalb nah Goslar und ſetzte es in Verthei— 
digungszuftand. Bis zur Weihnachtszeit verweilte er hier, wo fih nad 
gewohnter Weije viele Fürften am Hofe einftellten. Unter ihnen war 
auch jener Sohn des Marfgrafen Azzo von Efte, auf den fih der Name 
und die Macht des alten Welfengefhlehts vererbt hatten. Der junge 
Welf hatte fih vor Kurzem mit einer Tochter Ottos von Nordheim 
vermählt und war feinem Schwiegervater, fo lange er in der Macht 
fand, treu und ergeben gewefen. Aber ſchmählicher Weife war er ber 
Erfte, der dem Geächteten den Rüden wandte, ihm bie Tochter zurück— 
ſchicte umd deſſen eröffnetes Herzogthum umwarb. Und in der That 
empfing er die herzogliche Fahne von Baiern, befonders auf die Für- 
ſprache Herzog Rudolf von Schwaben und unter Aufwendung uner: 
meßlicher Geldfummen. Der König wußte recht wohl, daß der Fremd» 
ling den baierfhen Großen nicht genehm fein werde, zumal er ohne 
ihre Zuftimmung belehnt worden war, und wollte ihn deshalb feldft 
jogleid in Baiern einführen: aber die Beforgniß vor Dtto machte ihm 
unmöglih Norbdeutichland für den Augenblick zu verlaffen. 

Otto war inzwifchen nach Heſſen gegangen und befeftigte bier den 
Hafungerberg am Habichtswalde zwifchen Diemel und Eder. Hier wollte 
er fh für alle Fälle eine fichere Zufluchtsftätte bereiten. Der König 
eilte ihm zu begegnen, ehe er einen ſolchen Rüdhalt gewonnen habe. 
Er raffte aus Sachſen, Thüringen und Heſſen alle vorhandenen Streit: 
fräfte zufammen und ftand bald Dtto gegenüber, Ein blutiger Kampf 
ſchien unvermeiblih, ald Graf Eberhard von Nellenburg vermittelnd 
eintrat. Indem er Dtto nicht nur Sicherheit für feine Perſon, fondern 
auch Rückgabe feiner Allodien in Ausficht ftellte, vermochte er ihn fi 
auf Verhandlungen einzulaflen; bdiefe führten zu einem Waffenſtillſtand 
bis Dftern 1071, wo Otto fih zu Köln einzufinden und unter den von 
den Fürften geftellten Bedingungen mit dem Könige feine Sache aus— 
jutragen verſprach. Die Waffen ruhten nun, und Heinrich begab fi 
nah Baiern, um Herzog Welf dort einzuführen und die verwirrten 
Verhältmifte des Landes in feinem Sinne zu oronen. Nach kurzem 
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Aufenthalt befuchte er Schwaben und die rheinifchen Gegenden, wo er 
damals die von Heinrih II. zerftörte Feſte Hammerftein mit großer 
Betriebfamfeit herftellen ließ. Dem Frieden mit Otto fcheint er immer 
noch wenig getraut zu haben. 

Aber Dtto hielt Wort. Er ftellte ſich zur Oſterzeit in Köln, freilich 
nur um eine neue Frift bis Pfingften zu erbitten, die ihm auch gewährt 
wurde. Das Pfingfifeft feierte der König zu Halberftadt, wo er die 
Einweihung des neuen, von Biſchof Burdard erbauten Doms dur 
feine Gegenwart verherrlichte. Hier unterwarfen fih Dtto, fein Freund 
Magnus und andere vornehme Männer, welche den Aufftand unterftügt 
hatten, auf die von den Kürften geftellten Bedingungen. Sie wurden 
in leichte Haft gegeben und unter bie Obhut zuverläffiger Männer ges 
ftelt. Die über Otto verhängte Acht wurde aufgehoben; aud erhielt 
er auf ausdrüdlihe Verwendung bes Erzbifchofs Adalbert jeine Allodien 
zurüd. Seine Reihslehen waren zum Theil bereits vergeben, theils 
famen fie jest in andere Hand. 

Welcher Triumph war es für den König, ald er den mädhtigften 
Fürften des Reichs, den gefeierten Ueberwinder ber Ungarn, feinen ge- 
fährlichften Nebenbuhler jo gedemüthigt fah! Bon diefem Pfingſtfeſt an 
fonnte man meinen, daß er wieder in Wahrheit ein König fei. - Der 
Tag von Kaiferöwerth ſchien gefühnt. Otto war in ähnliden Banden, 
wie er einft dem gefrönten Knaben bereitet hatte. Anno fuchte jetzt 
feinen Frieden hinter Kloftermauern, wie die Kaiferin Agnes nad 
ihrem Sturze. 


8, 
Heinrich IV. und feine Widerfacher in Deutfchland. 


Heinrihb IV. hätte nicht feinem Stamme entiprofien fein müflen, 
wenn er nicht, jobald er die Zügel der Herrichaft in Händen hielt, fie 
fo ftraff wie möglich angezogen hätte. Wer Fonnte Anderes von ihm 
erwarten, als daß er Kaifer und Herr gleich feinem Bater und Groß— 
vater fein wollte und jede Auflehnung gegen feine Macht mit rüdfichts- 
Iofer Strenge züchtigen würde? Und wie mochte man fich der thörichten 
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Hoffnung bingeben, der zwanzigjährige Jüngling werde Alles, was feine 
Kindheit von dem Uebermuth der Fürften geduldet, in bad Meer ber 
Bergejlenbeit jenfen? Schon hatte man hinreichende Proben feiner Wils 
Ienöfraft und feiner Entichloffenheit, und wahrlich e8 war nicht ohne 
Grund, wenn man den Eönigliben Namen, nachdem man ihn jo lange 
verfpottet, nun um jo mehr zu fürdten begann. 

Wollte der junge König das Faiferlihe Anfehen feiner Vorfahren 
berftellen, jo bot fih ihm zunächſt in Deutfchland eine doppelte Aufgabe 
dar. Er mußte einerjeitS Die großen weltlichen Fürften in die Abhän- 
gigfeit vom Königthum zurüdvrängen, in der fie früher geftanden und 
deren fie fih unter den Wirren der legten Jahrzehnde faft ganz übers 
hoben hatten. Andererjeitö aber mußte er das unruhige Volf der Sachſen 
zum Gehorjam zwingen, nachdem es feit dem Tode feined Waters jeden 
Aufftand bereitwillig unterftügt hatte. Noch lebte in dieſem Bolf ein 
farfes Stammesbewußtjein, und nimmermehr hatte es vergeflen, daß aus 
ihm die Fürften hervorgegangen waren, welche das Kaiferreih Karls 
des Großen mit ewigem Ruhm herftellten. Nur auf Bedingungen hin 
hatte es ſich Heinrih von Baiern und dem erften Franken unterworfen, 
und wenn Konrad dann willigen Gehorfam fand, jo verdanfte er ihn 
vor Allem der Ergebenheit des herzoglichen Haufes, in welchem feit dem 
Ausiterben der Dttonen Died Volk feinen Mittelpunkt gefunden hatte. 
Doch ſchon Heinrich IH. war mit den Billingern in bie jhlimmften Zer- 
würfnifie gerathen, da fie nicht ohne Beforgniß fahen, wie der Kaifer 
den Siß feiner Macht mehr und mehr nah Sachſen verlegte und ihrem 
erbittertften Gegner, dem Erzbiſchof von Bremen, ein unbefchränftes 
Vertrauen zuwandte *). Seitdem betrachtete das Volk die Regierung der 
Sranfen als eine Zwingherrfchaft und weigerte den Gehorfam, wo es 
fh ihm entziehen fonnte. Andere Gegenden priefen das Erfcheinen des 
Königs als ein Glück; in Sachen feufzte man, daß Heinrich II. und 
dann fein Sohn gewöhnlih in Goslar Hof hielten, und verweigerte 
dem legteren mehr als ein Mal jelbit ven erforderlichen Unterhalt. Der 
Gegenfag zwifhen den Sachſen einerfeit8 und den Franken und den 
vom Hofe begünftigten Schwaben andererfeitd fteigerte ſich mit jedem 
Jahre und gewann die höchfte Spannung durh den Sturz Ottos von 
Nordheim, in welhen auch der Billinger Magnus hineingezogen wurde, 
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ein thatfräftiger Fürſt, auf welchen die Sachſen nicht geringe Hoffnungen 
festen. In der Unterdrüfung der Billinger, welche nun feit mehr als 
einem Jahrhundert das Herzogthum in Sachſen bekleideten, ſchienen ſich 
zulegt alle Beitrebungen des jungen Königs zufammenzudrängen: in 
ihr lag eine Zurüdweifung der fürftlichen Uebermacht, in ihr zugleich 
die Bändigung des trogigen Sachſenvolks befchloffen. Aber es war uns 
ſchwer zu erkennen, daß ehe er zu dieſem Ziele gelangte, Widerftand 
über Widerftand ſich erheben, Gegner an allen Orten ibm erwachjen 
würden. 

Nicht die Art eines leidenfchaftlihen und ftreitluftigen jungen Könige 
pflegt es zu fein, alle Bedenklichfeiten feiner Lage zu überjhlagen; am 
wenigften war ed Heinrichs Art. Mit einer Rückſichtsloſigkeit ohne Glei— 
hen trat er gegen feine Gegner auf, mit ftarrer Hartnädigfeit verfolgte 
er feine Pläne; mußte er einer unausweidlichen Nothwendigfeit endlich 
nachgeben, fo vertagte er jeine Abfichten mehr, als daß er ihnen ent» 
fagte. Unerfahren, wie er war, griff er mit leidenichaftlicher Hige Auf- 
gaben an, welde die Umficht und Ruhe des erfahreniten Staatsmannes 
erfordert hätten. Wohl hätte man dieſe Umfiht von Erzbiſchof Adal- 
bert erwarten können, aber leider war gegen bie Billinger und das 
ſächſiſche Volf au er von einem Ingrimm erfüllt, ber ihn die Hitze 
bes Königs eher fteigern als mäßigen hieß. 

Wie groß auch die Abhängigfeit der weltlihen Großen früber von 
den Königen gemwejen war, jo waren fie doch immer bei allen wichtigen 
Angelegenheiten zu Rathe gezogen, die bedeutendjten Reichsgeſchäfte durch 
fie erledigt worden; namentlich hatten die Herzöge ſtets als die erften 
Mitglieder des Föniglichen Raths, als die geeignetften Bollftreder eingrei— 
fender Maßregeln gegolten, Um jo auffälliger war es, daß der König 
hierin von dem duch Jahrhunderte geheiligten Brauch abging und fi 
einen eigenen Staatsrath aus jüngeren Männern bildete, die meift weder 
durch vornehme Geburt noch Durch große Neichslehen eine hervorragende 
Stellung einnahmen, Dieje „Räthe des Königs” — dieſen Titel führ- 
ten fie — waren zum Theil aus den Genofjen feiner Jugend erwählt, 
aus jenen munteren und verwegenen Gejellen, die mit ihrer guten Laune 
ihm über jhlimme Tage binweggeholfen hatten, die ihn auf jeinen Jag- 
ben und bei feinen Waffenübungen zu geleiten pflegten, mit Denen 
er der Schwelgerei und ungebundener Luft fih nur zu fehr überließ. 
Ihre Verdienſte um das Reich waren oft ſehr zweifelhafter Art, aber 
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der König glaubte ihrer Treue und perjönlihen Anhänglichfeit ficher 
zu fein, während er jene mächtigen Fürften des Reichs ſämmtlich mit 
jenem tiefen. Mißtrauen anfah, zu welchem fie felbft ihn erzogen hatten. 
Mit den Biſchöfen, welche das befondere Vertrauen des Königs ge 
nofien, bildeten dieje Räthe ein Hofregiment, wie man es in früheren 
Zeiten nicht gefannt hatte. 

Es wäre gegen die Natur der menſchlichen Dinge, wenn die Günſt— 
linge des Königs nicht ihre ungewöhnlide Macht vielfach mißbraudt 
haben follten. Das Volk Flagte über Gewaltthaten, die Fürften über 
Stolz und Hoffahrt der Emporfömmlinge; ihnen vornehmlich wurde der 
Sturz Ottos von Nordheim beigemefien, und Niemand ſchien vor ihnen 
her, wenn fie einen folden Mann zu Grunde richten konnten. Bald 
vermieden Die erften Fürften des Reichs ganz an den Hof zu fommen 
oder erjchienen nur auf den ausdrüdlichen Befehl des Königs; fie woll- 
ten mit biefen übermüthigen Hofſchranzen feine Gemeinjchaft haben. Bor 
Allen fiel dies Verhalten bei Rudolf von Schwaben auf, dem nächſten 
Verwandten des Königs, und das fihnellfertige Gerücht zögerte nicht, 
abermals einen hochverrätheriſchen Anjchlag zu wittern. Der König war 
nur au geneigt, folhen Einflüfterungen zu glauben, und beſchied feinen 
Schwager an den Hof, um fich zu rechtfertigen. Aber Rudolf leiftete 
weder der erſten noch fpäteren Mahnungen Folge. Ottos Scidfal 
ſchwebte ihm vor Augen; er zitterte vor ber Leibenfchaftlichfeit des 
Königs und wollte nicht rettungslos in deſſen Hände fallen. Die an- 
deren Herzöge des oberen Deutichlands fahen in Rudolf Sade ihr 
eigenes Schickſal. Berthold von Kärnthen eilte fih mit Rudolf zu 
verftändigen: war es Doch, als ob auch die Männer von Tribur be— 
feitigt werden jollten, nachdem der Tag von Kaiferöwerth gerächt war, 
Selbſt Welf von Baiern, obſchon er erft vor Kurzem fein Fahnlehen 
vom König erhalten hatte, wandte fih auf Rudolfs Seite. Diefe Her- 
zoͤge bildeten eine gejchlofiene Oppofition gegen den König, obfchon fte 
offen noch Nichts gegen ihn zu unternehmen wagten. 

Die Fürften fchwebten in ftäter Bejorgniß vor dem Könige und 
feinen Räthen, und nicht minder bebte das Volk der Sachſen. Mit 
ängftliher Scheu fingen fie an auf jene gewaltigen Burgen zu fehen, 
welde der König in den Harzgegenden und in Thüringen anlegen ließ. 
Schon längft hatte ſich Adalbert dur folhe Burgen bei feinen Fehden 
mit den Billingern zu vertheidigen gejuht und die Gegend um Bremen 
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rings mit ihnen erfüllt. Man erzählt, und es ift jehr wahrfcheinlich, 
daß er dem König zuerft den Gedanken eingegeben habe, auf ähnliche 
Weife auh Goslar und das umliegende Land gegen die rebellijchen 
Sachſen zu jhügen. In der That legte fih Heinrich, ſeitdem Adalbert 
wieder in feiner Nähe war, mit bejonderem Eifer auf den Burgbau, 
bei dem ihn Benno von Osnabrück ald ein erfahrener Architekt unter- 
ftügte. Schnell nah einander erhoben fih nun auf günftig gelegenen 
Anhöhen Thüringens und Oſtfalens ftarfe Burgen mit Bruftwehren, 
Mauern und Thürmen, welde in weiten Bogen viele Fleinere Warten 
umzogen. 

Die mächtigſte Befeſtigung war die Harzburg bei Goslar, welche 
der König mit beſonderem Glanz ſchmückte. Sie enthielt eine ſtatt— 
liche Pfalz und einen Münſter, der an Pracht mit mancher Kathedrale 
wetteifern konnte. War Goslar der Lieblingsfig Heinrichs III., fo 
wurde die Harzburg die bevorzugte Schöpfung feines Friegsluftigen Nach— 
folgere. Hier begrub er jeinen erften Sohn, den im Auguft 1071 
Bertha geboren hatte, der aber wenige Tage nad der Taufe geftorben 
war *). Hierher ließ er bald darauf einen foftbaren Reliquienſchatz von 
Aachen jhaffen. An die Harzburg reihten fih dann andere Feften: Die 
Moſeburg bei Schmalfalden, der Sachſenſtein bei Sachſa, der Spaten- 
berg bei Sondershaufen, die Haimburg bei Blanfenburg und die Hafen» 
burg bei Nordhaufen. Auch Giebichenftein bei Halle wurde ftärfer be 
feftigt, wie Die Burg Bolferode im Eichsfeld, welche der König vom 
Pralzgrafen Friedrich, der fie von Hersfeld zu Lehen trug, nicht ohne 
‚Gewalt, wie man fagt, gewonnen hatte. 

Eine Zeitlang hatte man den Glauben zu erhalten gewußt, Die 
neuen Burgen ſeien gegen die Einfälle der Liutigen das Yand zu vers 
theidigen beftimmt, jo wenig ihre Lage auch einem ſolchen Zwed ent 
ſprach. Aber bald brach fih eine andere Meinung Bahn, die beſſer be- 
gründet war, und verjegte das Volk in die größte Aufregung. Der 
König hielt nämlih im Jahre 1071 eine Zufammenfunft mit dem 
Dänenfönig Svend Eftrithjon zu Lüneburg, allein von Erzbiſchof Adal- 
bert und einem feiner Näthe begleitet. Gewichtige Angelegenheiten wer— 
den dort verhandelt jein, doch find wir leider über die gepflogenen Ver— 


*) Auch die Gebeine des jüngeren Bruders des —— der als Knabe geſtorben 
war, wurden nad der Harzburg gebracht. 
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handlungen nicht unterrichtet. Adalbert betrieb damals aufs Neue den 
nordiihen Patriarchat mit allem Eifer; die Abodriten waren in Nords 
aldingien eingefallen und bedrohten das deutjche Reich wie das däniſche; 
der Bolenherzog hatte vor Kurzem Svend gegen Wilhelm den Eroberer 
unterftüßt, und viel mußte Heinrich daran liegen, den Bund des ‘Polen 
und Dänen zu trennen. Was in Betreff aller diefer Angelegenheiten 
verabredet wurde, verlautete nicht: dagegen hörte man bald, Heinrich 
babe mit dem Dänen einen Bund zur Unterdrüfung der Sadjen ge 
ſchloſſen und zur Befeftigung defielben ihm einige Länder des Mark: 
grafen Udo — man meinte wohl Dithmarſen — abzutreten verſprochen. 
Um jo leichter wurde das Gerücht geglaubt, ald es jener vertraute Rath 
des Könige, vol Unwillen über das Benehmen bdefielben, verbreitet 
haben follte. Schwerlid war Alles jo, wie man erzählte. Aber ganz 
unbegründet war gewiß nicht, daß Heinrich gegen bie Billinger unb 
die Sachſen den Beiltand des Dänen in Anfprud genommen hatte. 
Denn es zeigte fich fogleih, daß er einen Schlag gegen die Billinger 
im Schilde führte. Als er Lüneburg verließ, blieb dort eine Befagung 
des Königs zurüd. Es waren nur etwa 70 Mann unter dem jungen 
Graf Eberhard von Nellenburg, doch reichten fie hin, wie er meinte, 
die jehr fefte Burg zu vertheidigen. Bei dem Schreden, ber bereits 
die Sachſen erfüllte, mußte ed ihre Beſorgniß auf das Höchſte fteigern, 
ald jo der König auch die Hauptfefte der Billinger in feine Hünbe 
brachte. 

Mit größter Nüdjichtslofigfeit, wie man fieht, fegte fich der König 
Alen im Reiche entgegen, die feine Macht zu beeinträchtigen fchienen; 
mit nicht minderer Entjchlofienheit trat er nah außen auf, um bad 
Reih zu ber Machtſtellung zurüdzuführen, die e8 zu den Zeiten feines 
Baterd gehabt hatte. 

Die allgemeine Aufmerkjamfeit beichäftigten damals die flandrifchen 
Viren, in denen fi die mannigfachften Interefien verbanden. Die 
legten Jahre Balduind V. waren im hohen Maße vom Glüd begün— 
Rigt gewefen. Nachdem er nicht allein die vormundfcaftlihe Regierung 
in Sranfreih geführt, fondern auch feine Tochter Mathilde, die Ges 
mahlin Wilhelms von der Normandie, den englijchen Thron hatte bes 
fteigen fehen, war im Jahre 1067 ber alte Markgraf geftorben und 
hatte nach dem Herfommen des Haufes feine gefammten Länder im 
blühendften Zuftand feinem älteren Sohn Balduin RR: der bes 
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reitd den Hennegau ald Mitgift feiner Gemahlin Richilde bejaß *). 
Ein zweiter Sohn, Robert mit Namen, hatte nah manden wunder—⸗ 
baren Abenteuern, theild in Spanien um im Kampfe gegen bie Sara- 
zenen eine Herrichaft zu gründen, theild am Hofe zu Conftantinopel um 
an der Spige der Bilinger fi in die Höhe zu ſchwingen, endlich nad 
ber Sitte der Zeit dur die Vermählung mit einer reihen Wittwe 
fein Glüdf gemadt. Jenem Graf Dietrih von Holland, der im Jahre 
1049 im Kampfe umkam **), war fein Bruder Florentius gefolgt, ber 
im Sommer 1061 bei einem Ueberfall ber Friefen den Tod fand und 
feine Gemahlin Gertrud, eine Schmwefter des Herzogs Ordulf, mit 
mehreren unmündigen Kindern in fhugbedürftiger Lage zurüdlieg. Mit 
ihr vermählte fih Robert (1063) und warf fih dann in den Kampf 
gegen die riefen, deren Länder an den Rheins und Waalmündungen 
er, ohne die Anfprühe der Biſchöfe von Köln und Utrecht zu achten, 
nah Waffenrecht in Belig nahm. Dieſe Eroberung machte ihn zum 
unmittelbaren Nachbar feines Bruders, mit dem er jedoch ftets ein 
gutes Bernehmen erhielt. 

Als Balduin ſchon nah wenigen Jahren (17. Juli 1070) ftarb 
und feine Wittwe Richilde für ihren älteften Sohn Arnulf die Herr: 
haft übernahm, geriety Robert „der Briefe" — fo würde er jeht ge 
nannt — mit feiner Schwägerin binnen kürzeſter Frift in Streitigfeiten, 
indem er, wie es fcheint, die Vormundſchaft für feinen Neffen bean- 
fpruchte. Die deutihen Vläminger empörten fih gegen Richilde, deren 
Herrichfucht gefürchtet wurde, und riefen Robert in dad Land, dem Gent, 
Brügge, Mern und andere Städte fofort die Thore öffneten. Unger 
hindert rückte der Friefe bis gegen Caſſel, eine fefte auf einer Anhöhe 
belegene Burg, weftlih von Ypern, wo fih Richilde und der von ihr 
gewonnene König Philipp von Franfreih ihm entgegenftellten (Februar 
1071). Es kam zu einer blutigen Schlacht, in welcher Robert felbft in 
die Gefangenſchaft des Grafen Euftah von Boulogne fiel, feine Ritter 
aber den Sieg erfochten, König Philipp fuchte das Weite, das frans 
zöftfche Heer zerftreute ſich, Nichilde wurde zur Gefangenen gemacht 
und ihr Sohn Arnulf in der Schladht oder unmittelbar nad derfelben 
von einem feiner Leute, Gerbod mit Namen, erfchlagen. Robert felbit 


*) Bergl. Bd. IL ©, 471. 
**) Vergl. Bo. II. ©. 486, 
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erhielt bald die Freiheit wieder, wie es fcheint durch Auswechſelung 
gegen Richilde, und war für den Augenblid Herr in Flandern, obſchon 
feine Schwägerin nun für ihren zweiten Sohn Balduin, dem bereits 
der Hennegau beftimmt war, Anfprühe auf die ganze Erbfchaft bes 
Vaterd erhob und an den deutfchen Hof eilte, um dort neuen Beiftand 
gegen Robert zu gewinnen. 

Als König Heinrich im Mai 1071 zu Lüttich Hof hielt, erſchienen 
Rihilde und Balduin vor ihm. Sie fparten nicht Gut und Geld, nicht 
Verfprehungen und Bitten, um den König und feine Großen zu ges 
winnen; fie übergaben jelbft dem Bifchof von Lüttih mit Genehmigung 
des Königs einen großen Theil des Hennegaus, mit dem Balduin dann 
ald Vaſall des Biihofs belehnt wurde. So erreichte Richilde ihren 
Zweck. Der König, ber ohnehin an diefen Dingen Fein geringes In— 
tereffe hatte, gebot Herzog Gottfried, dem Biſchof von Lüttih und an- 
deren lothringifhen Großen gegen Robert zu ziehen. Aber ald das 
Heer aufbrah, fand es die Lage der Dinge in Rlandern geändert. 
König Philipp hatte fih mit Robert verföhnt, fih mit deſſen Tochter 
Bertha vermählt *) und feinen Schwiegervater mit Flandern belehnt. 
Ohne Mühe behauptete Robert fich hier und griff felbft den Hennegau 
an, Den Krieg in Flandern gab Herzog Gottfried unter diefen Um— 
fänden auf, griff aber mit Bifhof Wilhelm von Utrecht und dem 
königlichen Heere die friefiihen Eroberungen Roberts an und brachte ihm 
hier eine Niederlage bei. Wie e8 fcheint, wurde bereitd 1072 ein vor: 
läufiges Abkommen getroffen **), nah welchem Robert Flandern, feinen 
inzwiſchen zu männlichen Jahren erwachjenen Stiefiohn Dietrih Hols 
land verblieb, Gottfried aber die eroberten friefifhen Gegenden und 
der junge Balduin den Hennegau behaupteten. Im diefem Abkommen 
ſchienen mindeftend die Rechte des deutfhen Reihe gewahrt, und bei 
längerer Fortfegung drohte der Kampf einen unberechenbaren Umfang 
m gewinnen. Roberts Schwager war Wilhelm von England, befien 
Ehrgeiz man ſchon in Deutfchland zu fürdten begann; ein ande: 
ter Schwager des Friefen, Herzog Welf von Baiern, der fi vor 


*) War Bertha Roberts und der Gertrude Kind, jo konnte fie höchſtens fieben 
Jahre alt jein. 
*) Vielleicht Dftern, wo der König in Utrecht war; Herzog Gottfried ging gegen 
Ende des Jahre nach Italien. 
11” 
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Kurzem mit defien Schmwefter Judith, der Witwe des im Kampf um 
bie englifche Krone gefallenen Grafen Toftig, vermählt hatte, und Ro- 
berts Gemahlin gehörte den Billingern an, die auf dem Punkt ftan- 
den gegen den König die Waffen zu erheben. 

Nicht minder drohend ald Roberts Auftreten war dad Verhalten 
bed Polenherzogs: ihm trat König Heinrich noch weit entſchiedener ent- 
gegen. Boleſlaw hatte neue Streitigkeiten mit feinem Schwager in 
Böhmen begonnen und bereitete einen Angriff auf ihn vor. Im 
Herbit 1071 beihied der König die beiden Herzöge nah Meißen und 
ließ fie, ald fie vor feinem Throne erichienen, hart wegen ihres uns 
ruhigen Sinned anz er gebot ihnen fi innerhalb ihrer Grenzen zu 
halten, ſonſt würde ihn der ald einen Feind und ftrengen Rächer fen- 
nen lernen, der zuerft das Schwert gegen den anderen zöge. Es ftand 
im engften Zufammenhang mit Boleflaws Abfichten gegen Böhmen, daß 
gleichzeitig defien Vettern Geifa und Ladijlaw nah ihrer ungarifchen 
Heimath zurüdfehrten und den Thron König Salomos angriffen. Aber 
faum vernahm dies Heinrich, ald er von Worms, wo er bad Weih- 
nachtöfeft des Jahre 1071 gefeiert hatte, nach Regensburg eilte, um 
mit einem ftarfen Heere feinem Schwager zur Hülfe zu ziehen. Dies 
erſchreckte Geiſa und Ladiſlaw fo, daß fte fi zu einem Abkommen ver: 
ftanden, welches die Bilchöfe Ungarns vermittelten und nad welchem 
ihnen einzelne Theile des Reichs ald Herzogthümer übergeben wurden. 
Das thatkräftige Auftreten des Königs durchkreuzte die Pläne des Polen 
in Böhmen und Ungarn. Aber Boleflam hielt deshalb nicht Ruhe und 
ftand ſchon im nächſten Jahr aufs Neue gegen Böhmen in den Waffen. 

Der junge König ift, wie man fieht, in ber lebendigſten Thätig- 
feit; nahe und fern. fucht er den föniglichen Namen zu Ehren, fein Ans 
fehen zur Geltung zu bringen. Auch macht unverkennbar dieſes Fede 
Vorgehen aller Orten einen ungewöhnlichen Eindruck und erfüllt die 
Gemüther mit Schreden. Die Größe der Gefahren, die man hervor- 
ruft, ahnt man am Hofe nicht; man beachtet nur die nächſten Erfolge, 
und dieſe fcheinen zu ermuthigen. Da ftirbt Erzbiſchof Adalbert, der 
zwar nicht, wie wohl geglaubt ift, die einzige Triebfeder aller jener 
Mapregeln gewefen war, aber doch in allen die Hand gehabt, überall 
den König mit Rath und That unterftügt hatte. Sein Leben hatte 
vielfach tief in die Geſchicke des Reichs eingegriffen, und auch fein Tod 
gab dem Gange der Dinge noch einmal eine neue Wendung. Es ift 
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der Mühe werth, der legten Schidfale des troß vieler und großer Fehler 
fo anziehenden Mannes zu gedenken, wie fie Adam von Bremen, fein 
trefflicher Biograph, aus befter Kenntniß uns darftellt. 

Adalberts Gefundheit war längft erjchüttert, theils durch Die ge- 
waltigen ©eiftesaufregungen während feiner Verbannung, theild in 
Folge eines unglüdliben Sturzes vom Pferde. Schon vor drei Jahren 
— damald als er an ben Hof zurüdfehrte — war er einmal in foldye 
Schwäche verfallen, daß man feine legte Stunde gefommen glaubte. 
Deutliher und deutlicher traten die Anzeichen feines nahen Endes her- 
vor, aber er hörte gern auf die Schmeidhler, die ihm noch ein langes 
Leben und unerhörtes Glück verhiegen. Unaufhörlih war er troß der 
Beſchwerden bed Leibes auch jegt in den Staatsgeſchäften thätig. Im 
einer Sänfte folgte er dem Könige im Anfange des Jahre 1072 vom 
Rhein zur Donau und dann nah Sachſen. Der neue Aufſchwung, 
den der Föniglihe Name gewann, Fonnte ihn nur befriedigen, aber bie 
Nadrihten, die ihm aus Bremen zugingen, bebrängten um fo ſchwerer 
fein Her. Er vernahm, wie die Abodriten Hamburg überfallen und 
eingeäfchert hatten, wie ganz Nordalbingien in ihrer Gewalt und in 
eine Einöde verwandelt war, wie fie die Vafallen der Bremer Kirche 
niedergemegelt oder in die Gefangenfchaft gejchleppt hatten. Es waren 
furhtbare Schläge für Bremen, weldes ohnehin ganz erihöpft danie— 
derlag. Aber Adalbert hoffte Doch noch alle Verluſte feiner Kirche zu 
vergüten.. Schon hatte der König mehrere der königlichen Höfe, die 
man ihm einft zu Tribur genommen, wieder in feine Hand gegeben; 
er machte ſich Ausficht das Bisthum Verden in feine Kirchenprovinz 
üehen zu können; ven nordifchen Batriarchat hielt er jegt für gefichert; 
dad Ende der Billinger ſchien nahe, und ihr Untergang verſprach Nie: 
mandem mehr Bortheil als ihm, ihrem erbittertften Gegner. Auch die 
Abteien Lorſch und Korvei hoffte er wiederzuerlangen; der König mußte 
ihm bindende Berfprehungen geben, die Rückgabe am nächften Ofter: 
feft bei den Fürften durchzuſetzen. So klammerte er fih mit taujend 
Hoffnungen an das Leben an, und mitten aus ihnen riß ihn der Tod. 

In den erften Tagen des März 1072 befiel ihn die Ruhr. Er 
wollte fein Heilmittel gebrauchen, in feiner Weiſe fich ichonen, und bie 
Krankheit fteigerte fich mit jedem Tage. Schon hing er nur in den 
Knochen und fonnte fich nicht mehr aufrecht erhalten, aber die Anges 
legenheiten des Staats bejchäftigten ihn nach wie vor. Den Exzbiſchof 
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Wezil ließ er zwar nicht mehr vor, doch mit dem Könige berieth er noch 
bis zum legten Tage die Geſchäfte des Reihe: da erinnerte er ihn 
auch an feine Treue, feine langjährigen Dienfte und befahl ihm unter 
TIhränen die Zufunft feiner Kirche. An das Ende dachte er ernitlich 
auch jest noch nicht und verabfäumte die Sterbefacramente zu empfan- 
gen. So endete er am 16. März in ber Mittagsftunde, gerade als 
feine Leute bei der Mahlzeit waren. Ihn, der im Leben nicht ohne 
einen großen Troß dienftbarer Geijter fich befriedigt fühlte, hörte Nie- 
mand den legten Athem verhauchen. 

In feinen legten Stunden, erzählt man, habe Adalbert wehflagend 
ausgerufen, er habe fein Leben verloren. Und es ift wahr, wenn er 
als feine Lebensaufgaben anjah das Erzbisthum Hamburg» Bremen auf 
eine nie erreichte Höhe zu heben und zugleich das alte Kaiſerthum in 
feinem Glanz zu erhalten, fo hatte er fein Dafein verfehlt. Hamburg 
lag in Aſche, das reiche Bremen war an ben Bettelftab gefommen, das 
Kaifertfum in Mißachtung gerathen, und das Alles zum großen Theil 
durch feine eigene Schuld geſchehen; wenn fih das Königthum in der 
legten Zeit von Neuem geregt hatte, jo ftand es doch noch in ben 
Anfüngen einer Entwidelung, deren Ausgang nicht zu berechnen war. 
Niemand kann Adalbert gerechter beurtheilen, ald es Adam von Bremen 
gethan hat. Er jagt felbft, ver Erzbifchof habe ihn geliebt, und man 
fühlt feinen Worten an, daß er Liebe mit Liebe zu vergelten wußte. 
„Doh es war mir Gewiffensfache,” äußert er, „einen fo großen Mann, 
bem bei feinen Lebzeiten bie Schmeichelei geſchadet hat, nicht noch im 
Tode mit eitlen Lobſprüchen zu erheben.“ Gr verfchweigt nicht bie 
großen Fehler des Erzbiſchofs mit ihren verhängnißfhweren Folgen, und 
fhlimmerer Tadel ift von vielen anderen Seiten in fpäterer Zeit er: 
hoben. Aber ein Ruhm bleibt Adalbert doch, und wird ihm unter 
deutihen Männern immer bleiben. Gr war ber Treufte dem Könige 
in einer Zeit, wo man nur in ber Treulofigfeit zu wetteifern fchien, 
und hing mit unerjchütterlicher Weftigfeit an den &rinnerungen jener 
alten glanzvollen Kaiferzeit, deren lebendiges Gedächtniß, man fann es 
wohl fagen, mit ihm unterging. 


„Niemals,“ fagt Lambert von Hersfeld, „war ed Adalbert im Leben 
gelungen, den Haß der Menſchen zu verföhnen, aber im Tode erreichte 
er 68.” Und wohl ſcheint man bald ihn vermißt und gefürchtet zu 
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haben, die Leidenſchaftlichkeit des Königs und ber Uebermuth feiner 
Genoſſen möchte num auch des legten Zügels entbehren. Als fih Hein» 
rich DOftern 1072 zu Utrecht aufhielt, nöthigten ihn Fürften und Wolf 
unter vielfachen Klagen über Bedrüdung in die durch Adalberts Tod 
erledigte Stelle Erzbifchof Anno zu fegen. Nur ungern, meint Lambert, 
ji Anno der Einladung des Königs an den Hof gefolgt; theild hätten 
ihn frühere Erfahrungen geichredt, theild hätte er dem gottjeligen Leben 
inmitten feiner Klofterbrüber fich jchweren Herzens entzogen. Aber wenn 
ih Anno fträubte, gefhah es wohl nur zum Schein. Sobald er die 
Reichsgeſchäfte angriff, zeigte er die alte Energie, die ganze Strenge, 
die er von jeher gegen Andere geübt, das ftolze Selbftbewußtfein früherer 
Tage und jenen feljenfeften Glauben, daß er allein der Mann fei, die 
Gegenfäge der Zeit zu vermitteln. Es fchien ald ob er die Demüthiguns 
gen Roms und die fchmerzlihen Jahre der Zurüdjegung längft vers 
gefien hätte. Bor feinem Nichterftuhl galt fein Anfehen der Perſon; er 
ließ die Burgen des Adels, die zu Erpreffungen dienten, niederreißen 
und vornehme Herren, die den Landfrieden brachen, in Banden werfen; 
dem Könige jelbft trat er ohne Rüdhalt in feinen Lüften und feiner 
Willkür entgegen. Mit folher Autorität trat er auf, daß man ungewiß 
war, ob er mehr zum König oder zum Biſchof geboren fei. Lambert 
meint, Heinrich hätte von Anno lernen müflen, was ein Herricher bes 
deuten jolle; nur wollte dad Unglüdf, daß der junge König zu dieſem 
tehrmeifter wenig Vertrauen hegte und andere Ziele verfolgte, als fi 
der Kölner Erzbifchof geſteckt hatte. 

Annos Stellung bradıte ed mit fi, daß er Die lauteften Befchwer: 
den der Fürften gegen ben König gütlih zu befeitigen juchen mußte. 
Wohl nicht ohne feine Einwirkung gefhah es, daß Pfingften 1072 zu 
Magdeburg Otto von Nordheim feiner Haft entlaffen wurde. Vieles 
mochte zu dieſem Entfchluß beitragen: wohl weniger, obgleih es Lam— 


bert allein geltend macht, daß Otto einen großen Theil feiner Güter dem 


König und den Hofleuten überließ, ald daß die öffentlihe Stimme ſich 
immer lauter für Ottos Unfhuld erflärte. Die göttlihe Rache fchien 
dem Volke fchwer auf Allen zu laften, die zunächſt Ottos Verderben 
herbeigeführt haben follten. Bei einem Sturze vom Pferde verwunbete 
ſich tödtlich Liutpold von Mörsburg mit feinem eigenen Schwerte (1071). 
Es war jenes verhängnißvolle Schwert des Mars, welches einft Otto 
jelbft von der Ungarnfönigin zum Geſchenk erhalten und vor Jahren 
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dem jungen Dedi ald Unterpfand der Freundichaft überlafien hatte; nach 
defien Ermordung war ed dem Könige zugefallen, der ed Liutpold ver: 
ehrte. Eines der erften Strafgerihte Annos hatte dann Egino, den 
verrufenen Ankläger Ottos, getroffen; wegen Bruch bes -Landfriedens 
wurde er ergriffen, in Feſſeln gelegt und dem Bolfe zu einem anges 
nehmen Schaufpiel umbergejchleppt #). Bei der Stimmung ber Zeit 
mußte Ditod Befreiung, namentlihb in Sachſen, mit lautem Jubel 
begrüßt werben, doch war bie Freude nur halb, da Magnus in 
Haft blieb. 

Noch wichtiger war, daß eine Verſöhnung zwifchen dem König und 
feinem Schwager Herzog Rudolf zu Stande fam. Wir wiffen mit Bes 
ftimmtheit, daß Anno zu derjelben mitwirfte, obſchon die Kaiferin Agnes 
die entfcheidendften Schritte that. An fie hatte fih Rudolf in großer 
Beforgniß gewandt und ihre WVermittelung erbeten. Noch ſprach in 
ihrem Herzen eine Stimme für ihren alten Günftling und einftigen 
Schwiegerfohn. Sie entſchloß fih über die Alpen zu gehen und traf 
am 25. Juli 1072 in Worms ein, wo damals der König verweilte; 
eine endloje Schaar von Aebten und Mönchen umgab fie, unter ihnen 
ber Abt Hugo von Eluny. Auch Rudolf wagte in Worms vor feinem 
Schwager zu erſcheinen, nachdem ibm Anno und der Erzbiihof von 
Mainz Sicherheit für jeine ‘Berion verbürgt hatten. Heinrich hatte nie 
bie Gefühle des Sohns verleugnet; er gab gern den Bitten ver Mutter 
Gehör, nahm Rudolf freundlih auf und entließ ihn in Frieden. Es 
war zu berjelben Zeit, daß Rudolf jeine verftoßene ®emahlin, die 
Schmweiter der Königin Bertha, wieder zu fih nahm: es geihah auf 
Befehl des Papftes und wohl auf den befonderen Betrieb der Kaiferin, 
Die von der ſchweſterlichen Liebe der Frauen eine Ausgleihung der feind- 
lihen Männer erwarten mochte. Aber faum hatte die Kaiferin ihr Bers 
ſöhnungswerk vollendet, jo verließ fie den Hof; fie wollte nicht, daß 
das mütterliche Herz fie tiefer in die Wirren des Reichs hineinzöge, ale 
ed Rom und Hildebrand genehm war. 

Herzog Rudolf hatte feinen nächften Zwed erreicht. Aber er fühlte, 
ald er den Hof verließ, recht wohl, daß das Mißtrauen des Königs 


*) Egino wurde 1073 abermals als Räuber ergriffen, geblendet und ſuchte dann 
bettelnd fein Brod. Auch der Graf Gifo und des Königs ehemaliger Günftling 
Adalbert mit feinen vier Söhnen famen damals in einer Fehde um. Bergl. 
oben ©. 151. 
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gegen ihn nicht überwunden war und daß die Dinge dort trog Anno 
faum eine andere Wendung genommen hatten. Und er täufchte fid 
darin mit Nichten. Der König verfolgte unbeirrt die Richtung, die 
er eingefchlagen hatte. Die Burgbauten in Sachſen und Ihüringen 
wurden nur mit noch größerem Gifer betrieben, und Alles wies darauf 
bin, daß er bald einen Hauptſchlag gegen die Sachen auszuführen 
gedachte. 

Am 28. März 1072 war der alte Herzog Ordulf geftorben. Durch 
feinen Tod wurde das Herzogthum Sachſen erledigt, und wie ed von 
jeher von Bater auf Sohn vererbt war, betrachtete Jedermann Magnus 
ald den geborenen Nachfolger ded Vaters. Aber der König war nicht 
gewillt die herzogliche Fahne Sachſens in deſſen Hand zu legen. Er 
hatte allen Grund, Magnus zu mißtrauen. Nicht allein daß berjelbe 
Otto von Nordheim in feiner Empörung unterftügt hatte, er ftand auch 
mit Robert dem Friefen in naher Verwandtſchaft und hatte jeit Jahres» 
hift fih mit der Witwe Markgraf Udalrichs, der Schwefter Geifas und 
Ladiſſaws von Ungarn, der Bafe des Polenherzogs, vermählt. Das 
Wichtigſte aber war, daß Heinrich nie einen günftigeren Augenblid fins 
den fonnte, um das nationale Herzogthum in Sachſen zu brechen, als 
eben jeßt, wo Magnus wegen Untreue verurtheilt und in Haft war; 
jelbft wenn dad Herzogthum als ein erbliches Reichslehen galt, war 
unter diefen Umſtänden doc der König zur Einziehung deſſelben unfrag- 
li berechtigt. Deshalb weigerte fih Heinrih hartnädig den Billinger 
m begnadigen und der Haft zu entlafien; deshalb hielt er Lüneburg 
noh immer bejegt. Umſonſt baten Hermann, der Oheim des Mag- 
ws, und Otto von Nordheim um die Befreiung ihres Verwandten 
und Freundes. Der König erflärte, nur dann werde er Magnus in 
Freiheit fegen, wenn er dem Herzogihum und feinem väterlichen Erbe 
in aller Form entiage: Zumuthungen, auf die auch ein weniger ehr— 
liebender Fürft ald Magnus nimmer eingegangen jein würde. Eher 
im Kerfer jterben und alle Todesqualen ausftehen, meinte Magnus, als 
Sachſen aufgeben. Es half Nichts, daß Hermann und Dtto dem Könige 
Geld und einen großen Theil ihrer Beſitzungen boten: Heinrich war 
und blieb unbeweglih. Da ftellte endlih Otto fih und alle jeine Habe 
dem Könige zu Gebote, um den Freund zu befreien, der um ſeinet— 
willen fitte; er erklärte, daß er für ihn gern in den Kerfer zurüdfehren 
werde. Aber barſch gab ihm ver König zur Antwort, Otto habe fi 
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felbft von den gegen ihn erhobenen Beihuldigungen noch nicht fo ge- 
reinigt, daß er frei über fih und feine Güter verfügen könne. Sicher— 
ih war dies nicht die Art, um Dtto in der Treue zu erhalten. 

Und fhon waren die Abfichten des Königs in ganz Sachſen faum 
noch Geheimniß. Mit immer finftereren Blicken ſah man deshalb auf 
die neuen Feften, eben fo viele Zwingburgen; immer ſchwerer ertrugen 
fih die Beläftigungen der Befagungen, die Launen der königlichen Günſt— 
linge, die verächtlihe Miene und die Schmähungen des Könige. Man 
hörte wohl ihn fagen, die Sadfen feien ja alle Knete, weshalb fie 
ihm denn nicht willig dienen wollten, wie feinen Vorfahren, und ihm 
die gebührenden Abgaben weigerten. Man verbreitete bald, der König 
wolle nicht allein Magnus fein Herzogthum nehmen, jondern die Sachſen 
fämmtlih zu zinspflihtigen Knechten machen oder aus dem Lanbe ver- 
treiben, um ihre Sige feinen Lieblingen, den Schwaben, zu geben: uns 
finnige Gerüchte, ‘wie fte die leidenfchaftlihe Erregung folder Zeiten 
nur allguleicht der blinden Mafle einfchmeichelt, die, weil fie die Schran- 
fen des Möglihen nicht kennt, in ihren Befürdtungen nur an ben 
äußerften Grenzen der Einbildungskraft ftehen bleibt. 

Sachſen war in der größten Bewegung, und bald liefen Nachrich- 
ten ein, daß auch Die Herzöge des oberen Deutihlands abermals in 
ber Treue fhwanften. Wir willen nicht, war ed Magnus Scidfal, 
welches auch fie mit Beiorgniß erfüllte, oder hatte fie fonft aufs Neue 
der König gereizt: aber gewiß ift, daß man fchon gegen Ende bes 
Jahre 1072 eine Schilderhebung im füblihen Deutichland beforgte. 
Nur mit Mühe hielt man Herzog Rudolf von den Waffen zurück, nur 
mit Mühe den König von einer neuen Hochverrathsklage. Mehr als 
gegen Rudolf wagte Heinrich gegen Berthold, den Zähringer. Weibs 
nachten 1072 entjegte er ihn zu Bamberg des Herzogthums Kärnthen; 
ed geihah, wie ed heißt, ohne gefegliches Verfahren und in Abwefens 
heit des Angefchuldigten. Nicht zu verwundern war, wenn fih Marf- 
ward von Eppenftein jett auch ohne Auftrag des Königs anſchickte das 
erledigte Herzogthum in feine Gewalt zu bringen, weldes einft jeinem 
Bater Adalbero entzogen war *). 

Mit Schreden fah Anno, welchen Gang die Dinge nahmen, und 
fühlte fih nur um fo ohnmächtiger ihnen gegenüber, als er hinreichend 


*) Bergl. Bd. I. ©. 287, 
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erfannt hatte, wie wenig Gewalt er über den König befaß. Unter dem 
Vorwande, daß fein Alter ihm nicht mehr ven Gefchäften zu genügen 
ermögliche, erbat er damals zu Bamberg feine Entlaffung, weldhe ihm 
der König gern gewährte. Mit Groll verließ der alte Erzbiſchof den 
Hof, jegt zum dritten Mal von dem Gipfel der Macht geftürzt; bie 
Zuſtände des Reichs fchienen ihm fortan die jchmählichften, bei denen 
nur der Schmerz den Unmuth übermwältige und die felbft die Feinde be, 
lagen müßten. Annos freiwillige Entfernung mußte das größte Auf: 
hen erregen. Sie konnte allen Unzufriedenen, allen vom königlichen 
zorne Bebrohten als ein Zeichen gelten, daß Nichtd mehr den Grimm 
und die Leidenjchaft des jungen Königd zurüdzuhalten vermöge. Vor— 
üglih war für Sachſen zu fürdten, wo Erzbiſchof Wezil und Biſchof 
Burhard bisher feft zu dem Könige gehalten hatten, aber jegt nur 
m geneigt fchienen eine Sache aufzugeben, vie Anno verlafien. Der 
König, der Burchard bisher ein bejonderes Vertrauen gefchenft hatte, 
mußte jehr wohl, wie jehr diefer Priefter zu fürchten war. Daß er jegt 
ielbft die Zuftände ernfter anzufehen begann, zeigte die nächſte Folge. 

In der Schule des Zwangs und des Mißtrauend, in der Heinrid 
gebildet war, hatte er eine Kunft bie zur Meifterfchaft erlernt: bie 
VWiderfacher in ihren Interefien zu fpalten, aus einander zu halten und, 
wo möglich, gegen einander zu gebrauchen. Sie wandte er jet an und 
mit dem günftigften Erfolge. Sobald Anno ihm den Rüden gewandt 
batte, fing er an ſich mit Siegfried von Mainz zu verftändigen. Miß— 
vergnügt hatte der ränfefüchtige Biſchof ein Jahr zuvor ganz das Feld 
geräumt und fih nad Cluny begeben, war aber bald zurüdgefehrt und 
hatte dann mit Anno, der noch in ber Macht ftand, ein vertrautes Vers 
bilmiß einzuleiten verſucht. Wereint, meinte der eitle Mann, feien fie 
Rarf genug, um das ganze Reich nach ihrem Willen zu lenfen, Aber 
Anno wußte recht gut, daß für die Dauer zwiſchen Köln und Mainz 
kein Bund jei, und Siegfriedd Anerbietungen blieben ohne Folgen. 
Jetzt bot der König jelbit dem Mainzer die Hand, obwohl derjelbe über 
die Burgen in Thüringen und ihre Belagungen viele und gewiß nicht 
ungerechte Beichwerden erhoben hatte. Aber Siegfrieds Grimm war 
nie unverföhnlih, und der König fannte das befte Mittel ihn zu bes 
länftigen: er verfprah Die thüringifhen Zehnten. Auf einer Synobe 
u Grfurt am 10. März; 1073 wurde die unglüdliche Zehntenfrage, 
nachdem fie feit drei Jahren geruht hatte, aufs Neue verhandelt; ber 
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König felbft war zugegen und mit ihm die Bifchöfe, deren Anficht er 
beftimmen konnte. So wurden Die Aebte von Fulda und Hersfeld ges 
nöthigt einen Vergleih mit Mainz zu treffen, wie er dem Erzbifchof 
genügte, und die ganze Sache ſchien damit zu Ungunften der Thüringer 
entſchieden. Ob ſich der König felbft einen Antheil an den Zehnten 
ausbedungen hat, ſei dahingeftelt; unglaublih ift ed nicht, doch ift 
Lambert hierfür der einzige und er gerade hier ein jehr parteiifcher Zeuge. 
Bei dem Werth, welchen die Thüringer auf ihre Zehntenfreiheit legten, 
mußte die Erfurter Synode ihre Erbitterung nit nur gegen ben Erz» 
bifchof, jondern aud gegen den König fteigern; gleih ben Sachſen 
ſahen aud fie die Burgen des Königs jegt ald Zwingfeften an, und 
die Stimmung im Lande wurde jchwieriger und ſchwieriger. Dennoch 
mochte Heinrich, zumal er jegt auch ald Vorfechter Firchlicher Rechte aufs 
treten fonnte, von den Thüringern wenig beforgen: ihm war vor Allem 
baran gelegen, Siegfried an ſich zu fefleln, und dieſen Zweck fah er 
erreicht, 

Der König eilte von Erfurt nah dem Süden, um einer Schild— 
erhebung der Herzöge um jeden ‘Preis vorzubeugen. Am Balmfonn- 
tag (24. März) fam er mit Rudolf und Berthold in Eichftädt zus 
fammen und wußte fie für fih zu gewinnen; ohne Frage erhielt hier 
Berchthold Kärnthen zurück. Noch andere vornehme Männer, die ihm 
verdächtigt waren, nahm der König zu Gnaden an, und begab ſich dann 
nach Regensburg, wo er das Öfterfeft feierte. Auch mit Herzog Welf 
wird damals oder fchon früher Alles ausgeglichen fein. Eine große Ber» 
jammlung der Fürften des oberen Deutjchland umgab dann den König, 
ald er das Pfingfifeft in Augsburg feierte. Sein Auftreten hatte bier 
alle Gefahr bejeitigt, feine Autorität fchien von Neuem gefichert, und 
ein großes Unternehmen jollte die hergeftellte Eintracht bezeichnen. 

Es war damals, daß der König das ganze Reich zu einer großen 
Heerfahrt gegen den Polenherzog aufrief, der mit Böhmen neue Händel 
begonnen hatte und deſſen Ränfe man noch immer in Ungarn ſpürte. 
Diefer Krieg war durch das Intereſſe des Reichs und des Föniglichen 
Haufes dringend geboten, und faum fonnte e8 ein beſſeres Mittel geben, 
um aus diefem Gewirr von Rivalitäten, Reibungen und Mißverftänd- 
niſſen herauszufommen, ald eine große Waffenthat, welche dem Ehrgeiz 
der Fürften freies Feld eröffnete. Im ganzen Reiche jollte gerüftet wer— 
ven, die Baiern, Schwaben und Lothringer in Mainz, die Franfen bei 
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Hersfeld ſich ſammeln und die große Heeresmaſſe dann durch Sachen 
der Elbe zuziehen, um am 22, Auguft den Krieg zu eröffnen. 

Der König eilte im Juni nah Sachſen, um aud bier die Rüftun, 
gen zu betreiben. Aber er fand die Stimmung noch um Vieles ſchlim— 
mer, als er jie fich vorgeftellt. Schon hatten ſich Graf Hermann, ber 
Billinger, und Biſchof Burdard die Hand gereicht; eine Verſchwoörung 
hatte ſich gebildet, in die ſelbſt Biſchof Hezil von Hildesheim, bisher 
einer der vertrauteften Räthe Heinrich, gezogen war; ſchon hatte auch 
Dito von Nordheim feinen Beiftand verſprochen. Die Verſchworenen 
hatten Die ohnehin erregte Volksmaſſe bearbeitet, die Bejorgniffe ger 
ihärft, die Empfindlichkeit auf das Höchite gereizt. Al man vernahm, 
dag unermeßliche Kriegsihaaren in Sachſen fih fammeln würden, fragte 
man beftürzt: wozu ein foldhes Heer gegen ben Herzog von Polen? und 
bald galt c8 als eine ausgemachte Sache, daß das Heer zu anderen 
Zweden beftimmt fei, als der König vorgebe, daß er im Begriff ftehe 
den lange gefürchteten Streich gegen die ſächſiſche Freiheit zu führen. 
Sachſen ftand am Vorabend einer allgemeinen Empörung. Der König 
kannte die Verſchwörung der Fürften nicht, aber die Mipftimmung des 
Volks fonnte ihm nicht entgehen, und faft jcheint es, ald ob er einen Aus— 
bruch derjelben weniger gefürchtet ald gewünjcht habe. War ed ihm mit 
dem Polenfriege auch Ernft, jo konnte das verfammelte Heer doch auch 
in anderer Weife von ihm benugt werden, wie er es denn wirklich in der 
Folge verjuchte. Wie weit die Dinge bereitö gediehen waren, inmitten 
welcher Gefahren er ftand, davon freilich hatte er feine Ahnung, 

Lambert von Hersfeld, der die Geſchichte dieſer Wirren mit er 
greifender Energie darſtellt, ſchildert Heinrich zu jener Zeit lediglich als 
einen im niedrige Lüfte und nichtige Tändeleien verfunfenen Wüftling: 
aber die Thatſachen, die er ſelbſt anführt, geben ein anderes Bild, 
wie mich dünkt, von dem jungen König, Mit größerem Recht wird 
man ihm eine leivenjchaftliche Betriebjamfeit ald Trägheit und Sorg— 
lofigfeit vorwerfen können. Und faum läßt fich verfennen, daß er eine 
jehr beftimmte PBolitif verfolgt, für die er feine Mittel und Werkzeuge 
mit großer Abfichtlichkeit wählt. Was er will, ift im Grunde nichts 
Anderes, ald was feine Ahnen wollten und worauf ihn bie Natur feis 
ner Stellung hinwies: er will die Selbftitändigfeit der Großen brechen, 
den Trotz der Stämme beugen, um fie dem Königthum und ben allges 
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meinen ntereffen des Reichs dienftbar zu machen; er will die Madı 
bes Reichs und vor Allem die eigene. Er ift eiferfüchtig auf dieſe 
Macht, voll untilgbaren Mißtrauens gegen Jeden, ber fie bedroht. Seine 
Krone, weiß er, wurde ihm beftritten, ehe er ihren Werth ſchätzen fonnte; 
feit er Mann geworden ift, fennt er ihren ‘Brei und wird fie mit jei- 
nem legten Blutstropfen vertheidigen. Rings fieht er fih von Feinden 
umgeben, überall geräth er mit neu aufftrebenden Mächten in Kampf, 
und bald wird er inne, daß er neuer Mittel bedarf, um fich in die— 
ſem Kampfe zu behaupten: er umgiebt ſich mit Dienern, die nur feinen 
Willen fennen, mit Kriegern, die ihm zu ftätem und unmittelbarftem 
Dienft verpflichtet find, er ſchützt fih durch Waffen und Burgen im 
‚eigenen Reiche. Dem Gegner gegenüber ift er nicht wählerifch in feinen 
Mitteln: der Gewalt ftellt er Gewalt, der Lift Lift entgegen, und bie 
Treue war vielleicht in einer treulofen Zeit der Tugenden ſchwerſte. Man 
mag ihn einen Tyrannen nennen, und Vielen feiner Zeitgenoffen hat er 
bafür gegolten: aber er war ein Tyrann, der für fein ererbtes Redt, 
für Deutihlands Einheit und Deutſchlands Macht einftand. 


Auffhwung Italiens und des Papſtthums. 


Während der inneren Wirren in Deutfchland hatte fih Italien dem 
fremden Einfluß mehr und mehr entzogen und Raum zu felbftftändiger 
Eniwidelung gefunden, Das Sinfen der Kaiſermacht hatte in den beut- 
ichen Landen zu einer Befreiung der bisher gebundenen ariftofratijchen Ge 
walten geführt, die fih dann theils im Kampfe gegen die Krone, theild 
in Reibungen unter einander ſchwächten und lähmten; die alten Zu: 
ftände waren in der Auflöfung, aber nirgends hatten ſich hier aus der 
Gährung der Dinge bisher deutlich erfennbare Geftaltungen einer neuen 
Zeit hervorgerungen. Anders jenfeitd der Alpen. Auch dort war bie 
alte Zeit zu Grabe gegangen und eine neue hatte begonnen, aber ihre 
Zeichen leuchteten ſchon hell in die Weite. Bei und Verfall, dort Er 
hebung; bei ung Alles in das Ungewiſſe geftellt, dort Ergebniffe einer 
neuen Entwidelung, die fih nimmermehr rüdgängig machen liegen, In 
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mitten dieſer Entwidelung ftand das Papſtthum, welches ebenfo fie nad 
allen Seiten fräftigte, als von ihr gefräftigt wurde, 

Wir wiflen, wie ihon im Jahre 1059 das Papſtthum fih an Die 
Spitze einer allgemeinen Erhebung Italiens gegen die Faiferlihe Macht 
ftellen wollte. Aber e8 zeigte ſich bald, daß die Tendenzen Hildebrande 
und feiner Freunde Italien noch viel zu wenig durchdrungen hatten, 
um die Kräfte der Nation verbinden zu fönnen. Sobald fi die deutiche 
Macht gegen den ‘Bapft rührte, erftanden der Curie jelbft in Italien 
aller Orten erbitterte Gegner und fchloffen ſich den beutichen Herren 
ienfeitd der Berge an. Dem von den Gardinälen erhobenen Alerander 
jegten bie lombardiſchen Biſchöfe und der römifche Adel einen Gegen» 
papft entgegen; ein Religionsfrieg entbrannte, in dem es lange zweifel: 
haft blieb, ob die Gardinäle ihren Papft würden behaupten können, 
Daß es geihah, verdanften fie weniger dem Glüd ihrer Waffen, als 
einer Revolution am faiferlihen Hofe. Zwei von König Heinrichs 
Bormündern berufene Synoden befeftigten Aleranderd PBontificat und 
ficherten ihm die Anerkennung des Abendlandes. Erft durch die Un- 
terftügung des beutihen Hofs gelangte der ‘Bapft, den Hildebrand er- 
hoben hatte, zur Macht; gerade in- Italien felbft wurde ihm am läng- 
ften die Obedienz verweigert. 

Man mochte in Deutichland erwarten, baß fich die römiſche Eurie 
nun wieder, wie in früheren Zeiten, ben Intereffen des deutichen Hofes 
enger anſchließen würde; ſchon die Klugheit ſchien dies zu gebieten, fo 
lange die Gegner nicht ganz überwältigt waren. Aber Hildebrand war 
nicht von fern gewillt auf jene alten Bahnen zurüdzulenfen, die er mit 
gutem Bedacht verlaffen hatte. Er wollte Rom nicht in eine Abhängig. 
keit vom deutſchen Hofe zurüdfallen laffen, bei der fein Ideal von Frei— 
beit und Herrihaft ber Kirche ſich nimmer verwirklichen ließ. Sobald 
ed möglih war, nahm er die PBolitif des Jahre 1059 auf, welche er 
unmillig genug auf einige Zeit hatte verlaffen müflen. Aufs Neue bes 
lebte Rom die Pataria in der Lombardei, fefter und fefter 309 ed Beatrir 
und Mathilde an fih, die Normannen Unteritaliens erhielt es in 
Abhängigkeit als Bafallen und begleitete die glorreihen Siege Robert 
Buiscards in Apulien und Sicilien mit feinen Rathſchlägen und feinen 
Gebeten. Es ift anziehend, den Gang diefer Dinge näher in das Auge 


u faflen. 
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Die Patario unter Erlembald und das Ende der Kircenfpaltung. 


Unter Ariald und Landulf ſchien die Pataria ihr Ziel erreiht und 
die Mailändifche Kirche für immer Nom unterworfen zu haben. Aber 
fobald das Schisma ausbrah, trat Erzbiihof Wido mit jeinem Klerus 
und jeinen großen Vaſallen unverhohlen auf die Seite Ded Gegenpapftes 
und gab ber Pataria dadurch eine neue Berechtigung. Landulf hatte 
inzwiſchen Das Zeitlihe gejegnet, und Ariald ftand zunächſt allein auf 
dem Plage. Seine aufregenden Predigten begannen abermals, hatten 
aber nicht ben früheren Erfolg, bis fi der Erzbiſchof, der fih zu Mans 
tua den Beſchlüſſen des Concils gefügt hatte, bald nachher aufs Neue 
an Cadalus anſchloß und der Mailänder Klerus ihm folgte. Zu den 
Anflagen auf Simonie und Nicolaitismus gefellte Landulf jegt den Vor— 
wurf der Wortbrüchigkeit, und Jeglihes ſchien ihm erlaubt gegen bie 
eidvergeflenen “Priefter. 

Bon Anfang an hatte die Pataria ihre Hauptfraft in dem Laien» 
volf gehabt, aber Ariald gab ihr jegt auch einen Laien zum Führer. 
Es war Landulfs Bruder Erlembald, einem der erften Geichlechter der 
Stadt entiproffen, ein ritterliber Mann durh und durch, hochangeſehen 
bei allem Bolfe. „Laß uns die gefmechtete Kirche befreien,” fagte Ariald 
zu ihm, „ih durch das Geſetz Gottes, du durch das Geſetz des Schwer: 
tes.“ Und Erlembald weihte fein Schwert der gefnechteten Kirche und 
dem Willen Roms. Hatte fein Bruder den Mailäindijchen Klerus mit 
Ruthen gezüchtigt, fo wollte er ihn mit Scorpionen geißeln. Kriegser- 
fahren, wie er war, organilirte er die Pataria als eine bewaffnete Macht, 
und bald war Mailand von Aufruhr und Straßenfämpfen erfüllt. Ein 
wunderbarer Mann Diefer gegen Simonie und ‘Priefterehe ftreitende 
Ritter: vor der Welt tritt er prächtig in Waffen und Kleidern auf, 
aber im Geheimen hüllt er fih wie ein Eremit in ein härenes Buß— 
bemd. Und ebenjo wunderbar die ganze Bewegung der Maſſe, die in 
dem Erzbiſchofe nicht nur ihr geiftliches, fondern auch ihr weltliches 
Oberhaupt befämpft, die Mailands Freiheiten Roms Geboten zum Opfer 
bringt und, indem fie für die Korderungen des apoftoliihen Stuhls ein- 
tritt, kecklich ſich über den eriten Grundjag defielben erhebt, daß Firchliche 
Dinge nicht von Laien zu entſcheiden find. 

Noch hatte man zu Rom nicht offen geiprochen. Aber im Anfange 
des Jahrs 1066 begab ſich Erlembald dorthin und jegte ſich mit dem 
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Papſt, jeinem Landsmann, in innige, mit Hildebrand in die innigfte 
Verbindung. Mit einer Bannbulle gegen den Erzbifchof kehrte er heim 
und zugleih mit einer Fahne, weldhe ihm ver Papſt übergeben hatte. 
Jetzt trat er als ber beftellte Vorfechter Roms in Mailand auf und 
geberdete fidh ald der Herr der Stadt. Er bezog einen neuen geräumi« 
gen Balaft, wo er die immer wachlende Zahl feiner Anhänger fammeln, 
in defien Höfen umd Gärten er ihre Pferde und Maulthiere unterbrin« 
gen fonnte. Schon glaubten er und Ariald Alles den Mailändern 
bieten zu fönnen und verſuchten Aenderungen in dem alten Ritus ber 
Ambroftanifchen Kirche. Aber hier war der mailändifche Patriotismus 
oh verwunbbarer, als fie meinten. Am Pfingftfeft Fam es zu einem 
Aufftande gegen fie. Ariald mußte die Stadt verlaffen und wurde bald 
darauf erfchlagen. Auch Erlembald räumte Mailand und hielt eine Zeit 
lang fih ruhig. Der Erzbifhof und die Capitane waren einmal wieder 
Meifter der Stadt. 

Bald wandte fih das Blatt. Erlembald warb unter dem Lands» 
volf neuen Anhang. Arialds Tod hatte den Zorn der ‘Batarener nur 
noch mehr gereizt; ſchon fing man an ihn ale einen Märtyrer der reinen 
Kirche zu feiern, fein Märtyrerblut fteigerte den Fanatismus. ine zur 
fällige Abwefenheit des Erzbiihofs von Mailand benugte Erlembald, 
um fih mit feiner Schaar dort feftzufegen, und nad kurzer Zeit war 
abermals die Stadt ganz in feiner Gewalt. Das alte Spiel mit den 
Eiden wurde erneuert. Die Geiftlihen mußten ſchwören der Simonie 
und der Ehe zu entfagen, die Laien den fimoniftiihen Klerus bis auf 
den Tod zu verfolgen. Und inzwifchen hatte die Pataria auch in Gre- 
mona und Piacenza die Oberhand gewonnen; dort hatte man alle ber 
Simonie umd des Nicolaitismus verdächtigen Priefter, hier den Bifchof 
jelbft verjagt. Cadalus Sache ſchien in der Lombardei vernichtet, und 
nicht durch die Waffen des Königs oder feines Statthalters, fondern 
durh Volfshaufen, welhe Hildebrand durch Erlembald zum Kampfe bes 
rufen hatte. 

Triumphirend fchrieb Papft Alerander gegen Ende des Jahre 1066, 
die trüben Wolfen feien endlich verfcheucht und die Sonne leuchte wieder 
hell am Haren Himmel. Aber er frohlodte zu früh. Unerwartet brach 
ein anderes Unwetter über Rom ein, und man fühlte fih dort ſchutz— 
loſer als je. Richard rücte mit feinen Normannen im Frühjahr 1067 
in das Gebiet des heiligen Petrus, und wie hätte es anders fein kön— 
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nen, als daß diefer Angriff auch die Hoffnungen ded Gegenpapftes und 
der lombardifchen Bifchöfe aufs Neue belebte? In folder Bedrängniß 
ftanden die Gardinäle, daß fie die Romfahrt des deutſchen Königs, 
welche fie bisher um jeden ‘Preis bintertrieben hatten, jest jehnlichft 
verlangten. Als fie unterblieb und Herzog Gottfried mit den Norman- 
nen einen ſchwächlichen Frieden ichloß, jahen der Bapft und Hildebrand 
ein, daß man eine verlöhnlichere Politik einſchlagen müfle, ald in ben 
legten Jahren befolgt war. Während fie felbft fih nah Melfi und 
Capua zu den Normannen begaben und die Gintracht mit ihnen her— 
ftellten, gingen der Biſchoff Mainard von Eilva Candida und der Gar- 
binalpriefter Johannes nah Mailand, um den Erzbiihof zu begütigen 
und dem Treiben ber ‘Bataria ein Ende zu bereiten. Am 1. Auguft 
1067 wurden dort Beftimmungen der Legaten befannt gemacht, weldye 
Simonie und ‘Priefterehe aufs Neue verurtheilten, zugleih aber alle 
Eidgenoſſenſchaften und Gewaltthaten gegen die Priefter unterfagten und 
die geiftlihe Gerichtsbarkeit des Erzbiſchofs in ihrem ganzen Umfange 
erneuerten. Der Erzbifhof wurde vom Bann gelöft und gewann für 
ben Augenblif abermald die allgemeine Anerfennung. Zum zweiten 
Male hatte die PBataria ihre Dienfte geleiftet; Erlembald wurde zur 
Ruhe verwiejen, aber bald genug von Neuem in die Waffen gerufen. 

Nom fonnte mit den Normannen und dem Erzbiſchof von Mais 
land verhandeln, aber nimmer mit dem Gegenpapft ſelbſt. Man weiß, 
in welche Aufregung es die römifche Curie verfegte, ald Anno und Her- 
309g Gottfried im Jahre 1068 mit Gadalus in Beziehung traten. So 
lange er aber, „ber alte Drache”, nicht völlig vernichtet war, fdhien man 
auch Erlembalds in Mailand nicht ganz entbehren zu können. Schon 
1068 jehen wir ihn wieder an der Spitze bewaffneter Schaaren und 
mit Hildebrand in der unmittelbarften Verbindung. Da verließ ber 
Erzbiichof, des langen Haders müde, die Stadt und dachte daran, feinem 
Amte ganz zu entfagen. rlembald mußte davon unterrichtet fein, denn 
er juchte perfönlich Verhaltungsbefehle in Rom nah, und Hildebrand 
belehrte ihn, nur durch eine Fanonifche Wahl feien die Mailänder Wir- 
ren beizulegen, eine fanonifhe Wahl aber fei eine ſolche, welde ber 
Klerus und das Volk unter Roms Zuftimmung vornähmen, bie bisher 
übliche föniglihe Inveftitur fei gegen die Vorfchriften der Kirche. Wie 
Hildebrand einft die Einfegung des römischen Biſchofs dem König bes 
ftritten hatte, fo beftritt er ihm jetzt auch dad Recht über den Stuhl 
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des heiligen Ambrofius zu verfügen. Kaum war Erlembald mit ben 
Weiſungen ded Cardinald nah Mailand zurüdgefehrt, fo ftiftete er eine 
neue Eidgenoſſenſchaft zur Durchführung einer kanoniſchen Wahl. Die 
Pataria hatte in dem Kampf gegen bie föniglihe Inveftitur eine neue 
Aufgabe gewonnen, und fofort follte fid) zeigen, was fie vermöchte. 

Wido hatte inzwijchen einen Subdiakon, Gottfried mit Namen, 
ber aus einer vornehmen Familie entfprofien war und fein befonderes 
Bertrauen genoß, an den König geſchickt und zu feinem Nachfolger 
empfohlen. Ohne Bedenken hatte ihm der König die Imveftitur er 
theilt, obwohl Klerus und Volk von Mailand in feiner Weife befragt 
waren. Diejed Berfahren verlegte den Mailänder Stolz jo tief, daß 
Gottfried nad feiner Rückkehr nirgends Anerkennung als bei feiner 
eigenen Sippidaft und den Simoniften fand und Wido felbft alsbald 
jeine Unbejonnenbeit gereute. Er behauptete von Gottfried überliftet zu 
fein, verftändigte fi mit Erlembald, nahm feine Würde wieder an 
und fehrte nach Mailand zurück, wo man den wetterwendiſchen Mann, 
um feiner ficher zu fein, in einem Klofter fo gut wie gefangen hielt. 
Auh Rom fprady über Gottfried ald einen Eindringling den Bann aus. 
Der Erwählte des Königs mußte in furzer Friſt Mailand verlaflen und 
ih endblid nad feiner Stammburg Gaftiglione zurüdsiehen. 

Die Mailänder wollten auch hier Gottfried nicht Ruhe gön— 
nen. Das ftädtifhe Heer zug aus, an feiner Spitze Erlembald, und 
umjchloß die auf fteiler Höhe belegene Burg. Noch lagen die Mais 
länder bier, als in der Faftenzeit 1071 ein furdtbarer Brand in ihrer 
Stadt ausbrach, der Viele von ihnen zur Heimfehr nöthigte. Erlem— 
bald blieb vor Gaftiglione liegen, aber Gottfried brachte nun deſſen ger 
ſchwächtem Heere eine Niederlage bei und durchzog dann verheerend Die 
Umgegend. Die Belagerung von Gaftiglione mußte zulegt aufgegeben 
werden, und mit dem Reſt des ftäbtifhen Heers fehrte Exrlembald heim, 
Gerade damals ftarb Erzbifhof Wido zu Berguli #) (23. Auguft 1071), 
nachdem ihm feit dem Brande die volle Freiheit zurüdgegeben war. Die 
Frage, ob man jegt Gottfried ald Erzbifchof anerkennen oder eine neue 
Wahl treffen jolle, fing die gefammte Bürgerfhaft zu beichäftigen an. 

Einmüthig beſchloß man umd beſchwor es, Gottfrieds Ernennung 
fei ungültig und eine neue Wahl zu treffen, die Wahl aber auf bie 


*) An der Stelle, wo jpäter Aleflandria gebaut wurbe, 
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Domberren der Mailänder Kirche zu bejchränfen. Hierin einig, theilten 
fih die Meinungen nur darüber, ob man für die Wahl die Zuftimmung 
des Papſtes oder des Königs einzuholen habe. Unermüdlib war jest 
Erlembald thätig. Bald unterhandelte er mit dem Volk, bald mit ber 
Geiftlichfeit, um eine kanoniſche Wahl im Sinne Hildebrands durchzu— 
fegen; namentlich fuchte er auf die Mafle des Landvolfs zu wirken. 
Aber die angefehenften Männer in Mailand hielten doch an dem bis— 
herigen Verfahren feft und wollten die Inveftitur des Königs aufrecht 
erhalten. So verging fat ein halbes Jahr, ohne daß es zu einer 
Wahl Fam. 

Endlich traute ſich Erlembald Kraft genug zu, eine kanoniſche Wahl 
nach den Abfihten Noms durdzuführen. Der Cardinal Bernhard er- 
fhien in Mailand, und in feiner Gegenwart follte am 6. Sanuar 1072 
die Wahl gehalten werden. Erlembald hatte zufammengebradht, worüber 
er gebieten konnte: Aebte, Mönche, einige Klerifer nicht allein aus ber 
Stadt, fondern auch aus Cremona und Piacenza, die bunte Mafle der 
Batarener, namentlich zahlreihes Volk vom Lande. Diefe mehr viel- 
föpfige als ftattlihe WVerfammlung wählte einen jungen Menſchen, Atto 
mit Namen, ber erft die niederen Weihen bejaß, nicht zu Den Domherren 
gehörte und ohne fonderlihes Anfehen war. Die Wahl war gegen das 
allgemein und auch von Erlembald felbft bejhworene Abfommen und 
rief fofort einen Aufftand in der Stadt hervor. Als fih der Neuer- 
wählte nach dem erzbifchöflihen Palaft begab und zum Feftmahl nieders 
jegte, wurde er von einer Schaar wüthender Bürger überfallen und auf 
das Schlimmfte mißhandelt. Man fchleppte ihn nach der Marienfirche; 
bier ftand er zitternd und zagend am Altar. Das Volk rief ihm zu, 
er folle das Leſepult befteigen; er that ed und entjagte bebend für 
ewige Zeiten ber erzbifchöflihen Würde. Der römifhe Cardinal, dem 
man die Kleider vom Leibe gerifien hatte, Fam kaum mit dem Leben 
davon. | 
Erlembalds Beftrebungen in Bezug auf die Wahl waren gefcheitert, 
aber er ſelbſt behauptete fih mit Gewalt in der Stadt, und feine Macht 
war, da man fein anerfannted Dberhaupt hatte, faft die einzige da— 
jelbft, die fih Geltung verfchaffen fonnte. Rom ließ ihn nicht in Stich. 
Kaum hörten der Papft und Hildebrand die Vorgänge bei der Wahl, 
jo erflärten fie Attos Entfagung für erzwungen und nichtig, bie Wahl 
jelbft aber für gültig; der Papft wandte fich jogar an König Heinrich 
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mit der Bitte, Gottfried aufzugeben. Aber Hildebrand fah wohl ein, 
dag auf eine ſolche Nachgiebigkeit des Königs nicht zu rechnen war, 
und auf alle Weife unterftügte er Erlembald. Aus dem römiſchen Schat 
flofjen reihe Geldftröme in Erlembalds Kafie, fein Anhang wuchs von 
einem Tage zum anderen, die Capitane wagten feinen Widerftand mehr: 
die Geiftlichfeit beherrfchte er „wie ein Papſt“, die Maſſe des Volks 
wie ein König. „Durch Gold, Eiſen und Eide,” jagt ein mailändijcher 
Ehronift, hatte er die Stadt unterworfen und waltete num über fie wie 
ein Tyrann; nur einen Befehl erfannte er über fih, das Wort von 
dem Stuhle Petri. Was auch Attos Schickſal fein mochte, Erlembalds 
Gewalt ſchien davon faum noch berührt zu werben, 

Und jchon hatte die Pataria auch in Piacenza und Gremona dem 
biihöfliden Regiment ein Ziel gefegt. Die bewaffneten Bürgerfchaften 
ftanden hier in der Gewalt, wie Erlembald in Mailand, und hatten 
fh Rom in gleicher Weife angefchloffen. Von entſcheidender Wichtigkeit 
war, daß im Anfange des Jahre 1072 der Gegenpapft ſtarb. Nicht 
nur daß durch feinen Tod die Kirchenipaltung aufhörte, au in Parma 
traten nun andere Zuftände ein. Nie war hier die Pataria aufgefoms- 
men, vielmehr hatten alle ihre Gegner hier ſtets eine Zufluchtsftätte ge- 
funden; die Stadt war königlich gefinnt, und ber König konnte auch 
jegt frei über das erledigte Bisthum verfügen. An den Hof eilte jener 
Wibert, der ald Kanzler der Kaiferin einft fo viel zur Kirchenfpaltung 
beigetragen hatte; Alles bot er auf, um das Bisthum in feiner Vater: 
ſiadt zu erlangen, und fein Geflecht, fein Reichthum und feine Welt: 
fenntniß fanden dafür ein, daß er in glängender Weife die Stellung 
ausgefüllt haben würde, Aber feine Landsleute waren gegen ihn — 
gerade feine Macht in der Stadt fcheinen fie gefürchtet zu haben — und 
niht minder gewiß Anno, der ahnen mochte, daß in diefem MWibert mehr 
ald ein Gadalus ftede. Anno lenkte die Wahl des Königs auf einen 
Kölner Geiftlihen, mit Namen Eberhard. Ein Mann von Annos Wahl 
tonnte fein Gegner ber firchlihen Reform fein, und auch die Bürger 
von Parma hatten nicht zu befürchten, daß ein deutfcher Bifchof jet die 
Zügel des Regiments allzu ftraff anziehen würde. 

Wibert erhielt eine andere Stellung. Unmittelbar nah Cadalus 
war auch Erzbifhof Heinrih von Ravenna, fein legter und treuefter 
Anhänger, geftorben, und die Ravennaten hatten Ring und Stab dem 
Könige überjendet. Es gefchah gerade damals, als die Kaiferin -zu 
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Worms bei ihrem Sohne verweilte, und welhe Wandlungen auch in 
ihrem Gemüth vorgegangen fein mochten, Wibert wußte fie für fich zu 
gewinnen. Cie verwandte fih für ihren alten Günftling, der jo das 
Erzbisthum von Ravenna erhielt. Mit großer Pracht hielt Wibert den 
Einzug in feine Reftdenz, mit nicht geringem Selbftbewußtfein trat er 
fein Amt an: aber nicht von fern war er bamals gewillt, in einen 
Kampf mit Hildebrand zu treten, mit Dem er fich zu jener Zeit gut verftand. 
Als er fich zur Faftenzeit 1073 zur Weihe nah Rom begab, ertheilte fie 
ihm ber ‘Bapft nur auf Die ausdrüdlihe und dringende Verwendung bed 
allgewaltigen Cardinal-Archidiafonen. Es war aud damals, daß er dem 
römifhen Papft und feinen von den rechtgläubigen Gardinälen erwähls- 
ten Nachfolgern einen Treueeid leiftete, bindender ald je einer feiner 
Vorgänger. Seit dem Tage von Bafel hatten fih doch auch feine An— 
fihten gewaltig geänbert. 

Das war dad Ende der zehnjährigen Kirchenfpaltung; fo bedrohlich 
in ihren Anfängen, fo gewinnreih in ihrem Verlauf und Ausgang für 
das reformirte Papſtthum. Die biihöflihe Macht in den lombardiichen 
Städten war erfchüttert und ließ ſich nie wieder in alter Weije herftel- 
len, mit ihr war das Anfehen des Königs geichwunden. Die Bürger: 
haften gewannen allmählich das Regiment und vergaßen nicht, daß fie 
Rom von dem Joche der Biſchöfe und der Gapitane befreit hatte. Die 
Feindfchaft von Jahrhunderten lag zwifchen den Lombarden und Rom: 
in ber Firhlichen Bewegung der Zeit und der Abneigung der Italiener 
gegen die deutſche Herrichaft fand Hildebrand die Mittel, Roms Geboten 
auch am Po Anjehen zu gewinnen. 


Die Markgräfinnen Adelheid und Mathilde. 


Die großen Eremtionen, welde die Dttonen und ihre Nachfolger 
ben lombardiſchen Biſchöfen ertheilt hatten, waren der Entwidelung der 
fürftlichen Macht hinderlih geweſen. Gefchloffene Reichsfürftenthümer, 
wie fie in den Herzogthümern und Marfgrafihaften Deutichlands noch 
vorhanden waren, fannte man in der Lombardei nicht mehr, fondern die 
Markgrafen, wie man die hocfürftlihen Herren nannte, vereinigten zer 
fprengte Refte alter Reichölehen mit einer Menge von Kirchenlehen und 
meitzerftreuten, allmählih gewonnenen Allodialgütern zu einem Terri- 
torialbefig, deffen Entftehung mehr aus den Schidjalen der einzelnen 
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Familien als aus der Geſchichte des Reichs zu erflären war. Schwer 
genug’ fiel es oft zu unterfcheiden, was von ihren Befigungen urſprüng— 
lich Reichslehen gemwejen war, zumal die Kaifer nicht felten erwieſene 
Dienfte durch die Verwandlung der Lehen in Eigenthum belohnt hatten. 
Nicht zu verwundern war es deshalb, wenn man ſich gewöhnte auch 
die Reichslehen als Familiengut anzufehen umd gleich diefem zu behan— 
deln. Wir jehen die Fürftenthümer vielfachen Theilungen unterworfen 
und den marfgräflihen Titel auf alle Theilenden übergehen; wir finden 
die Marfgrafjihaften in den Händen von Frauen, die fie nicht nur in 
Stellvertretung ihrer Männer oder unmündigen Kinder verwalteten, 
fondern in jelbfteigener Gewalt, jelbft wenn fie Ichnefähige Söhne be- 
jagen. So wurden bie großen Reichslehen im nördlichen Italien, ob» 
ihon an fich geringfügiger ald in Deutjchland, doch noch mehr ber 
Krone entfrembet, zumal bei einem mehr ald zwanzigjährigen Interreg- 
num, wie e8 für Italien nah dem Tode Heinrichs III. eintrat. 

In den Gegenden um den oberen Po hatten ſich zwei Geſchlechter 
zu namhafter Macht erhoben. Das eine waren die Nachkommen Ale 
drams, den einft Dito der Große begünftigt hatte. Die Befigungen des 
Haufes erſtreckten fih von ber Meeresfüfte bei Savona über die Sees 
alpen längft beider Seiten des Tanaro bis zum Po hin, waren aber 
früh unter zwei Linien getheilt. Die eine von ihmen, deren Gebiet im 
MWelentlihen rechts vom Tanaro lag, nannten fih fchon Damals Die 
Marfgrafen von Montferrat; die andere beherrſchte die Länder auf der 
linfen Seite ded genannten Fluſſes, Die fpäter die Marf von Saluzzo 
hießen. Die Marfgrafen forgten für die Enveiterung ihres Gebiets, 
griffen aber in die Geſchichte jener Zeit nicht tiefer ein, 

Um jo bemerflicher machte fih das andere Geſchlecht jener Gegend 
durh eine Frau ftarfen Geiſtes. Es war die Marfgräfin Adelheid 
von Sufa, die Schwiegermutter des Königs. Ihr Haus, deſſen 
Hauptfig Turin war, hatte mit König Arduin in naher Verwandtichaft 
geitanden, war aber erjt durch bejien Sturz zu größerer Bedeutung ge: 
fommen. Ihr Vater Maginfred oder Manfred beherrjchte bereits ein 
Gebiet, welches fih von der Höhe der Alpen bis zur Dora Baltea und 
bem Bo erftredte; gegen Kaifer Konrad II. hatte er fich wie die ans 
deren Großen Italiens erhoben, aber beſiegt fich ihm in Treue ergeben, 
Er ftarb ohne Söhne im Jahre 1035, und feine Witwe Bertha, dem 
Geſchlechte der Efte entiproffen, ſchloß den engiten Bund mit dem Kaiſer— 
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haufe. Sie vermählte ihre Tochter Adelheid Dem jungen Herzog Hers 
mann von Schwaben, dem Stiefiohn Kaifer Konrads, dem damit auch 
die Marf Sufa zufiel. Seit der Gewinnung Burgunds hatte Diefe 
Mark, das Berbindungsglied zweier von unferen Kaijern beherrichten 
Reiche, einen faum zu berechnenden Werth gewonnen, und Berthas 
Ergebenheit Fonnte Konrad nicht hoch genug anfchlagen. Es verdient 
erinnert zu werden, daß fie auch ihre andere Tochter an einen beutichen 
Fürften, Otto von Schweinfurt, vermählte und daß fie es war, welche 
Konrad einft aus der größten Gefahr befreite *æ). Nur wenige Jahre 
nad ihrem Gemahl fcheint Bertha geftorben zu fein. Auch Herzog Herz 
mann ftarb jung (1038), und Adelheid übernahm nun felbft Die Re— 
gierung der von ihrem Vater hinterlafjenen Länder. Sie vermählte fich 
bald darauf in zweiter Che mit einem Grafen Wilhelm, aber auch diefe 
Ehe war furz und finderlos, wie die erſte. Erft ihrem dritten Gemahl 
gebar fie mehrere Söhne und Töchter: ed war Odo, ber Sohn Hums 
berts aud dem Gefchlecht der Grafen von Savoyen, Herr der Graf— 
haften Maurienne und Tarantaife. Für die Gefchichte des Geſchlechts 
wurde e8 von der größten Bedeutung, daß Adelheid nah Odos Tode 
(1060) die burgundifchen Beligungen befielben zu behaupten wußte und 
fo die Länder auf beiden Seiten der Alpen in eine dauernde Verbin 
dung brachte. 

Weit und breit kannte man die Marfgräfin von Sufa als eine 
Frau von eben jo großer Entjchloffenheit al8 Klugheit. „Männliche 
Kraft,“ jagt Petrus Damiani, „wohnt hier in der Bruft des Weibes,“ 
und er vergleicht fie, die ohne männlihe Beihülfe die ganze Laft 
des Königthums trägt, mit der Deborah, welche ald Richterin uns 
ter den Söhnen Jfraeld thronte. Nicht unverdiente Lobiprüche fpender 
er ihr, obwohl das Herrſchen ihr nicht eine Laft, fondern Bedürfnig 
war: ſelbſt ald ihre Söhne Peter und Amadeus heranwuchſen, überließ 
fie ihnen nicht Die Regierung, fondern gebrauchte fie nur als Gehülfen. 
Und fie verftand die Kunft des Herrichens in feltener Weife: in ibrem Lande 
wohnte Ordnung, galt das Recht; Fructuaria und andere Klöfter befan- 
den fich vortrefflih unter ihrem Schuge. Sie war habgierig und hart, 
deshalb wohl nicht geliebt, aber geachtet und gefürchtet von Jedermann, 
Mit den Stäbdtern ftand fie niemals in gutem Vernehmen und ergriff 
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mehr als ein Mal gegen fie die Waffen. Mit den Bürgern von Afti 
führte fie einen langandauernden Krieg; im Jahre 1070 brachte fie die 
Stadt in ihre Gewalt und zerftörte fie. Kurz vorher (1069) hatte fie 
»aub Lodi belagert und zum großen Theil in einen Schutthaufen ver: 
wandelt, Ihre Nachbarn führten, wie man fieht, eben fein leichtes 
Daſein. 

Ihr ganzes Leben wies Adelheid auf die deutſche Seite hin. Sie 
hatte ihre Tochter Bertha dem König, ihre zweite Tochter Adelheid an 
Rudolf von Schwaben vermählt, und die mannigfachſten Beziehungen 
knüpften fie an Die deutihe Herrſchaft. Und doch würde man irren, 
wenn man fie für eine Widerfacherin der Beftrebungen bielte, die von 
Rom damals ausgingen. Die Firhliche Richtung der Zeit hatte Doch auch 
fie ergriffen. Sie machte fich viele Sorge um ihr Seelenheil, weil fie mit 
drei Männern in der Ehe gelebt, in guten Werfen fuchte fie ihre Sünden 
abzubüßen und war überaus milvthätig gegen fromme Stiftungen. Bon 
Freiheit des Klerus war in ihrem Lande wohl nicht die Rede, aber fie 
hörte auf die Erinnerungen des Petrus Damiani, Simonie und Priefters 
ehe abzufchaffen. Die Partei des Cadalus, obwohl fie ihren Beiftand 
in Anfprub nahm, hat fie nicht unterftügt, und Hildebrand wußte recht 
wohl, weshalb er fie die theuerite Tochter des heiligen Petrus nannte. 
So ftand fie in actunggebietender Stellung inmitten der widerftrebens 
den Richtungen ihrer Mitwelt, von allen berührt, von feiner fortge: 
riffen, zu aller Zeit nur durch das Intereſſe ihres Landes und ihres 
Haufes beftimmt, 

Eine ganz andere Hingabe fand das Papftthum an zwei anderen 
Fürftinnen des norditalienifchen Landes, deren Macht fih weithin nicht 
allein über die Gegenden am Serchio und unteren Po erftredte, ſon— 
dern auch faft ganz Mittelitalien umfpannt hielt. Man weiß, wie bie 
Gewalt des Haufes Ganofia lawinenartig angewachjen und in die Hand 
der lothringiihen Beatrir und ihrer Tochter Mathilde gefommen war; 
ehe Robert Guiscard feine Groberungen vollendet hatte, ftand fie in 
Italien ohne Gleichen da. Am Golf von Genua, in Tuſcien, am uns 
teren Po — faft überall berührten ſich die Befigungen dieſes Haufes 
mit den Ländern des Geſchlechts von Efte, die damals Albert Azzo I. 
vereinigt hatte, Auch er war ein reicher und mächtiger Kürft, aber feinen 
größeren Gegenſatz gab ed, ald den zwifchen ihm und diefen Frauen. 
Ihre Bruft war ganz von den großen Streitfragen zwifchen Staat und 
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Kirche bewegt; dad Wohl und Wehe der römifchen Curie und des beut- 
[hen Reihs wurde fo zu fagen an ihrem Hofe entjchieden, während 
Albert Azzo weder der Unabhängigkeit Italiend gedachte, noch ihn ber 
kirchliche Fanatismus beunrubigte, der die Lombardei durchtobte. Ihre 
befümmerte nur, wie er in der Stille feinen Söhnen neue Fürften- 
thümer erwerben fünnte, Es gelang ihm, wie wir wiflen, für feinen 
älteften Sohn Welf nicht allein den reichen Befig ber Welfen in Schwa— 
ben und Baiern, fondern auch das Herzogthum Baiern zu gewinnen. 
Seinem zweiten Sohn Hugo hoffte er mit der Grafihaft Maine in 
Sranfreih ein gleihes Glück zu fihern, um dann die italienischen Ber 
fitungen ungetheilt dem dritten Sohn zu binterlafien, doch fand er hier 
in Wilhelm von der Normandie einen Widerfacher, dem er nicht ges 
wachen war. So befchäftigten ihn unabläfjtg die Sorgen um feine 
Nachkommenſchaft, während feine mächtigeren Nachbarinnen fich gefliffent- 
lich dem Ehebett und dem Familienleben entzogen und ihr großes Erbe 
dem Stuhl Petri zu binterlaffen gedachten. 

Beatrir war eine deutiche Fürftin von Geburt, dem Faiferlichen 
Haufe nahe verwandt und als Pflegeſchweſter Heinrichs IIL erzogen; 
fie hatte fich in zweiter Ehe einem deutſchen Herzog vermählt, und ein 
großer Theil ihrer Güter lag in den deutſchen Marfen. Die mannig- 
fachſten Bande fetteten fie an ihre Heimath und das Kaiferhaus, aber 
viel ftärfer war dennoch der Bann, den Hildebrand und feine Geiftes- 
genofjen über fie übten. Jeden Schritt, den feit der Zeit Stephans X., 
ihres Schwagerd, das reformirte Papſtthum gethan, hatte fie be- 
gleitet, und mit jedem dieſer Schritte hatten ihr Intereffe und das der 
römiſchen Gurie fi enger verflochten. Nicolaus II. und Wlerander II. 
hatten als Bifhöfe von Florenz und Lucca ihr nahe geftanden, ehe fie 
den päpftlihen Stuhl beitiegen, und blieben immer mit ihr in den uns 
mittelbarften Beziehungen; beide haben auch als Päpſte in ihren tuſci— 
ſchen Bisthümern faft mehr refidirt ald in Rom, und Hildebrand herrichte 
am Hofe der Beatrir fo gut, wie in dem Collegium der römijchen Gar- 
dinäle. Mochte Herzog Gottfrieds Stellung zu dem Papſtthum oft eine 
unklare fein, Beatrir hielt unverwandt zu der Sache, die fie einmal mit 
ganzer Seele ergriffen hatte. Sie war nicht ohne Herrſchſucht, doch aud 
nicht ohne Herrichergaben. Dft jaß fie felbft zu Gericht, bald mit ihrem 
Gemahl, bald ihn vertretend. Ihre Gerechtigfeitsliebe und ihre Umficht 
werden gerühmt. Sicherheit und Ordnung herricten in ihren Landen. 
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Was fie aber an Macht befaß, ftand vor Allem in Hildebrands Dienfte, 
Wohl Niemand hat Cadalus mehr Hinderniffe bereitet als fie, mit Er: 
lembald und den Patarenern hielt fie zufammen, die fimoniftifchen und 
beweibten Prieſter verfolgte fie mit allem Eifer. Mit den ftrengen Mön- 
ben von Ballombrofa war fie vertraut; fie waren es, Die den milden 
und gutmüäthigen Biſchof von Alorenz im Jahre 1067 der Simonie an— 
Hagten, und einer von ihnen, Petrus mit Namen, ging durch flammende 
Holzftöße, um die Schuld des Biſchofs zu erhärten. Unter Beatrir Augen 
geibah es, daß der Biihof zu Rom mit dem Banne belegt und ges 
nöthigt wurde feinem Amte zu entjagen; jener wunberthätige Mond 
wurde fpäter Gardinal und Biſchof zu Oſtia. Beatrir war ſtolz auf ihre 
Ahnen, deren Reihe fie bis auf Karl den Großen zurüdführte, doch 
predigte Perrus Damiani ihr nicht umjonft den Preis der Demuth. Und 
jelbft er war über ihr Gelübde erftaunt, in der zweiten Ehe wie eine 
Ronne zu leben und dem Segen weiterer Nachkommenſchaft freiwillig 
zu entfagen. Mit ihrem Reichthum zeigte fih Beatrir freigebig gegen 
die Kirchen; fie gab in dem Sinne des Petrus, der ihr fagte: „Oieb 
die Erde und nimm den Himmel!“ 

Seit Gottfrieds Tode theilte Beatrir die Herrichaft mit ihrer Toch— 
ter Mathilde, die num in den Jahren voller Blüthe ftand. Was ber 
Haß ihrer Feinde auch erjonnen und die Leichtgläubigfeit oder die Kris 
volität Späterer nachgeſprochen hat, das Herz diefed jungen Weibed 
war nicht von der Wolluft entzündet und jcheint felbft für alle Freuden 
irbifcher Liebe unempfänglich geweien zu fein. Ihre Ehe mit dem jün— 
geren Gottfried war, wenn nicht Alles trügt, eben fo eine Scheinehe, 
wie eine zweite Heirath, welche fie in fpäteren Jahren ſchloß. Sie, 
gleichwie einft ihre Mutter, bedurfte eines Mannes, der ihre den viel 
fahften Angriffen ausgefegten Beſitzungen diefieit und jenfeit der Alpen 
zu ſchützen mußte: das verlangte fie von ihrem Gemahl und faum mehr. 
Und doc bejeelte der höchſte Enthuſiasmus, der je einen weiblichen 
Buſen fhwellen machte, diefe junge Fürftin — aber diefer ganze Enthu- 
ſiasmus wandte fih Hildebrands Idealen zu. Seine Gedanfen waren Die 
ihren, fein Wille der ihre; gegen Niemand fchüttete er freier fein Herz 
aus, und vielleicht Niemand hatte den weiten Umfang feiner ‘Pläne, 
die ganze Gonjequenz feines Syftems befier erfaßt ald fie. Wenn fein 
Verf mit ihm nicht unterging, fo danft die römiſche Kirhe es vor 
Alem Mathilden, und Urban VII. hat mit gutem Recht ihr in St. 
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Peter zu Rom ein Grabmal unter den Gräbern ber Päpſte errichtet und 
fie auf demfelben „die Vorfechterin des apoftoliihen Stuhls“ genannt. 

Wie Adelheid von Suja war Mathilde ein Weib männlihen Sinng ; 
auch fie wird der Deborah verglichen. Sie erihien wohl freundlih und 
milde, ihre Züge ähnelten den zarten Zügen der Mutter: aber die 
braune Geftchtöfarbe und die hohe Statur erinnerten an ihren Bater. 
Sie führte felbft ihre Mannen, ſchwang felbft das Schwert; zuerft als 
ein zwanzigjähriges Mädchen im Jahre 1067, als Rihard von Capua 
Rom angriff. Ihr Auftreten war imponirend und Achtung erzwingend ; 
fie führte den Titel einer Herzogin und Marfgräfin und liebte allen 
Glanz des Fürftenthums um fih zu verbreiten. Das Volk nannte fie 
„Die große Gräfin“, aber fie felbft pflegte fich zu unterzeichnen: „Mathilde, 
durch Gottes Gnaden, wenn fie etwas ift.” Und Alles, was fie war, 
ftellte fte in den Dienft der Kirche und des apoftolifhen Stuhle. Sie 
war erwachfen mit den unaufhaltiamen Fortichritten der firchlichen Ideen, 
mit dem Wahsthum des Papftthums. Mit der Theologie war fie ver— 
traut — ein Mond, der fie fannte, nennt fie in der Fitteratur bewans 
derter als ein Biihof — und fie folgte der ftrengften Richtung. Der 
Glaube an Wunder beherrichte fie ganz; fie war glüdlih, wenn fie fi 
von ihnen umgeben wähnte. Religiöfe Erregungen, afcetifhe Uebungen 
waren ihrem Herzen Bedürfniß. Hildebrand fchrieb ihr wenig fpäter eins 
mal, er würde ihr rathen eine Einſiedelei aufzufuchen, wenn fie nicht für 
den Dienft der Kirche unentbehrlich wäre; täglich rieth er ihr das Abend- 
mahl zu nehmen und zu der heiligen Jungfrau zu flehen. Aber fie war 
dod etwas anders, als eine theologifirende Betſchweſter. Nicht nur bie 
firhlihen, fondern auch die politiihen Tendenzen Hildebrands hatte fie 
in fih aufgenommen, und gerade für dieſe hat fie am meiften gewirkt 
und gelebt. Sie fühlte fih troß ihrer deutfchen Mutter und ihrer Vers 
wandtſchaft mit dem Kaiferhaufe gang ald Jtalienerin und beftritt die 
deutſche Herrihaft in Italien mit mehr als männlicher Hartnädigfeit; fie 
fämpfte zugleich gegen die Weltmacht des Kaijers, um die Weltmacht des 
Papſtes zu gründen. Faſt funfzig Jahre hat fie jedem Angriff auf 
Hildebrands Werk die Spige geboten; rüdfichtslofer ald ihr Vater und 
Stiefvater ift fie, ein Weib, gegen das Kaiſerthum in die Schranfen 
getreten. 
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Geiftige Bande waren es, welche Erlembald und Mathilde an Rom 
fmüpften: die normannifchen Fürſten Unteritaliend fahen fih auch durch 
ein Äußeres Band der Abhängigfeit an den Statthalter Petri gebunden. 
Richard von Capua und Robert Guiscard waren in gleicher Weife des 
Papſtes Vaſallen. Und doch iſt ihr — zu Rom vielfach der Curie 
ſchwerſte Sorge geweſen. 

Man könnte nicht ſagen, daß ſie ſich gerade als ungehorſame Söhne 
der Kirche gezeigt hätten, vielmehr legten ſie ihre Devotion recht ge— 
fliſſentlich an den Tag. Nirgends fanden die Verordnungen Roms gegen 
Prieſterehe und Simonie leichteren Eingang als in ihren Landen; ihre 
Biſchöfe ſchickten ſie gern zu den Synoden nah Rom; glanzvoll empfin: 
gen ſie den Papſt, wenn er nach dem Süden kam; die Kirchen und 
Klöſter hatten bei ihnen die größten Ehren, und reichlich machten ſie 
gut, was fie in früheren Zeiten gefehlt. Wie dankbar empfing man 
Robert von Capua, wenn er die Höhe von Monte Caſſino beftieg; feinen 
vertrauteren Freund hatte er ald Abt Defiderius, den Freund Hilde— 
brands und des Papfted. Und Robert Guiscard begann nicht allein 
die ſchlimmen Streihe feiner Jugend zu bereuen, fondern auch Ger 
wiſſensbiſſe über jeine Ehe mit einer Berwandten zu empfinden: er 
entließ Alberada *) und freite um eine Schwefter Gifulfs von Salerno. 

Aber dieje normannifchen Fürften waren doc noch habgieriger als 
bevot. Auch war die Ausbreitung ihrer Eroberungen faſt eine Noth— 
wendigfeit, um die friegeriihen Vaſallen zu befhäftigen und zu belohnen, 
die ſchon mit eiferfüchtigen Augen auf die ihnen über den Kopf ger 
wacjene Madıt des Fürften von Capua und ded Herzogs von Apulien 
jaben. Weder die Befigungen ber römiſchen Kirche konnten da ängft- 
ih geihont werden, noch die Rechte der Fürften von Salerno und 
Benevent, die immer aufs Neue den Schuß des römifchen Biſchofs ans 
rufen mußten. Wuchs die normanniſche Macht noch höher, fo fürchtete 
Hildebrand mit Recht, ihr nicht mehr gebieten zu Fönnen, und nahm fich 


*) Alberada bat Robert lange überlebt, fie war in zweiter Ehe mit einem nor» 
mannifchen Großen, Roger mit Namen, vermählt, und wird al® Herrin von 
Eolobrafo und Policoro noch in einer Urkunde vom Jahre 1122 erwähnt, 
Mehrere Klöfter Unteritaliens preifen fie als ihre Wohlthäterin, 
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deshalb der langobardiichen Fürftenthümer mit aller Entſchiedenheit an, 
ja er fcheute fih nicht auffällige DVafallen Richards von Capua in bie 
Dienfte der römischen Curie zu ziehen. Giſulf von Salerno war ein 
Fürft von ber ſchlimmſten Gemüthsart, von einer Treulofigfeit ohne 
Gleichen, welche ſich kaum durd Die außerordentlichen Gefahren feiner 
Lage entihuldigen ließ: dennoch trat Hildebrand mit dem liftenreichen 
Mann in ein fo vertrauteds Verhältniß, daß dadurch feine Freundſchaft 
mit Abt Defiderius und den Mönden von Monte Bajfino bedenklich 
gelodert wurde. 

Ueberall ſah ſich Richard bald von dem Widerftande der römijchen 
Curie umgeben; jogar fein rebelliider Schwiegerjohn, Wilhelm Moftarola, 
wurde Vajall des Papſtes. Die Pläne auf Salerno mußte Richard fo auf- 
geben; in Gapua jelbft wurde er von einem Aufftande feiner Mannen be- 
droht. Wir haben gejehen, wie er endlich die ihn hemmenden Schran— 
fen durchbrechen wollte und im Jahre 1067 Rom mit Waffengewalt 
angriff. Damals bequemte fih der Papit zu einem gütlihen Abkom— 
men, aber bald brach der Unfriede aufs Neue aus. Abermals erhob 
ih Wilhelm Moftarola und nahm Aquino und andere Burgen vom 
Bapfte zu Lehen; ein neuer Aufftand der Vaſallen bedrohte Richard 
von allen Seiten, und er ftand in folder Berrängniß, daß er Ro— 
bert Guiscard mit ſchwerem Herzen um Beiſtand bat. Robert ver- 
ſprach Hülfe, weil er das fremde Beifpiel auch für feine Bafallen zu 
fürdten hatte. Zu Richards Glück ftarb im entjcheidenden Augenblid 
Wilhelm zu Rom am Fieber (1071), und der Aufitand verlor fein 
Haupt. Aber doch hatte Richard noch manden Strauß zu beftehen, 
ehe er des nörblihen Campaniens wieder Herr wurde; felbft mit feinem 
Sohn Jordan und feinem Bruder Rainulf gerieth er deshalb in Zer- 
würfniß. Wie viel Mühe Eoftete e8 ihm, che er fich des Heinen Aquino 
bemächtigen Fonnte, welches er dann feinem Sohn überließ. Er ſah ein, 
daß er um jeden Preis fich die Geneigtheit des Papſtes gewinnen müſſe, 
und im Jahre 1072 ftand er wieder mit der Eurie in Freundſchaft; das 
Aufgeben feiner Hoffnungen war die Bedingung berjelben. 

Ein freiered und unbehinderteres Feld kriegeriſcher Thätigkeit fah 
Robert Guiscard vor ſich; überdies war er nicht der Mann, feinen 
Kampfesinuth von priefterlihen Händen zügeln zu lafien. Salerno ber 
hielt er im Auge und faßte dur die ertrogte Ehe mit Sigelgaita, Gi— 
fulfs Schweiter, feften Fuß in dem Fürftenthum. Salerno mochte noch 
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auf unbeftimmte Zeit beftehen, aber fiel es, jollte ed nur in feine 
Hände fallen. Und Salerno war nicht der einzige Bortheil, den ihm 
diefe Ehe verhieß; der höhere Gewinn war die Fürftin felbft, ein 
beidenmüthiges Weib, in der noch einmal der Langobardenname vor 
feinem Erlöfhen im Süden zu Ehren fam. Selten find Gatten fo einer 
des anderen würdig gewejen, wie Robert und Sigelgaita. „Drei Tugen- 
den“ — jagt Amatus von Monte Caſſino — „pries man an ihm und 
drei an feiner Gemahlin. Unter den Reichen war er ber reichfte, unter 
den Frommen der frommfte, unter den Rittern der ritterlichfte, und feine 
Dame war vornehm von Geblüt, ſchön von Geftalt, und verftändigen 
Sinnes.“ An Roberts bewunderten Thaten hat Sigelgaita feinen ges 
ringen Antheil. 

Mit Calabrien, Apulien und Sicilien war Robert vom Bapfte bes 
lehnt: zum Kampf gegen Griechen und Sarazenen war er damit aufs 
gerufen. Nie hatte man vergeblih ihn zu den Waffen gefordert, und 
am liebften ergriff er fie jegt, wo es den Kampf gegen die Ungläubigen 
galt. Zur Seite ftanden ihm fein älterer Halbbruder Goffred Ridell 
und der junge Roger, deſſen Berwegenheit eher eines Zügels als des 
Spornd bedurfte. Kaum war mit der Eroberung von Reggio und 
Squillace die Unterwerfung @alabriend vollendet, faum war in Apulien 
das fefte Troja in feine Hände gefallen (1060), jo ging er damit um 
jeine Waffen über die Meerenge zu tragen, und das Glück fam ihm zu 
Hülfe. Ein verjagter Emir Siciliend wandte fih fhugflehend an ihn 
und erbot fich ihm die Bahn des Siegs zu öffnen. 

Kurze Zeit nad) jenem vereinten Angriff des Morgen- und Abend» 
landes auf die arabifche Macht, der zuerft die Normannen nach Sicilien 
geführt hatte #), war Abdallah, der Sohn des Zeiriden Moezz-ibn-Babdig, 
aus ber Infel geflohen und hatte fie in der Äußerften Verwirrung zurück— 
gelafien (1040). Man wählte einen Bruder ded ermordeten Akhal zum 
Emir; er hieß Hafan und führte den ftolgen Beinamen Simfäm-eb- 
Dawla, d. h. Schwert des Reihe. Aber feine Thaten entfprachen dem 
Namen nicht: weder die Äußeren Feinde wußte er abzuwehren, noch den 
Aufruhr im Inneren zu bändigen. Ueberall ftand das Volk auf, und 
Bolksführer erhoben fich in den einzelnen Städten ald Tyrannen. Keiner 
unter ihnen gewann eine größere Bedeutung, ald der Käid Aliribn- 
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Ni'ma, mit Beinamen Ibhn⸗Hawwaſei, d. h. Sohn des Demagogen; er be— 
herrichte von Caſtro Giovanni in der Mitte der Infel aus ein weites Ge— 
biet, zu dem auch Girgenti und Gaftronovo gehörten; fein Schwager war 
der Käid von Batania Ibns Mefläti. Der Sammelplag ber arabifhen 
Ariftofratie war dagegen Palermo: aus ihr erhob fich hier Mohammeb-ibn= 
Ibrahim⸗ibn⸗Thimna ald Gegner jener Tyrannen und verjagte Jbn-Me- 
Fläti, defien Stadt und Weib er ſich aneignete. Bielleicht entſtammte 
er der Dynaftie der Kelbiten, die feit geraumer Zeit über Sicilien ger 
herrſcht hatte; jedenfalls trat er auf, als gebühre ihm als mir die 
Herrſchaft über Die ganze Infel. Bald geriety er deshalb mit Ibn— 
Hawwaſci in Streit, zu dem nach den Berichten der Araber die jchlimme 
Behandlung der Schweiter des Herrn von Gaftro Giovanni die nädjite 
Beranlafiung bot. Im Kampf gegen ihn z0g Ibn-Thimna den Kürze— 
ren; Alles verließ ihn, und er fah Fein anderes Mittel der Nettung, ald 
fih den Normannen in die Arme zu werfen. „Und als dies geſchah,“ 
jagt Amatus, „glaubte Robert darin Gottes Willen zu erfennen und 
rüftete fih Sieilien zu nehmen.“ 

Es war in der Faftenzeit 1061, daß Robert Schiffe und ein Fleines 
Heer zufammenbrachte, mit dem Goffred Ridell, Roger und Jbn-Thimna 
über die Meerenge ſetzten; Goffred hatte er zu feinem Stellvertreter er- 
nannt, um den Ungeftüm Rogers zu zähmen. Der Angriff war auf 
Mejlina gerichtet. Bei Nacht griffen die normannifchen Ritter die Stadt 
an, offenbar in der Abficht, fie zu überrumpeln; aber Die Araber traten 
ihnen vor ben Thoren entgegen, und troß eines tapferen Kampfes muß- 
ten die Normannen nah wenigen Tagen den Nüdweg antreten. Die 
Beute, welche fie heimbrachten, beftimmten fie, die Kirche des heiligen 
Andronius bei Reggio herzuftellen. Meifina aber fuchte nun feinen 
Hafen dur eine Flotte zu fügen und wandte fih um Beiftand an 
Balermo, wo Simjam inzwifchen wieder ald Emir anerfannt war. Er 
gab Schiffe, Geld und Krieger. 

Inzwiſchen ſchickte ſich auch Robert felbft an, nachdem er glüdlich 
in Apulien gefochten hatte, feine Waffen nah Sicilien zu tragen. „Ich 
will die Ehriften befreien,“ fagte er zu den Normannen, „die unter dem 
Joh der Sarazenen ſeufzen; mich verlangt ihrer Knechtichaft ein Ende 
zu machen und bie Gott angethane Kränfung zu rächen.“ Und fühnen 
Muths antworteten die Normannen, fie feien bereit den Kampf zu un. 
ternehmen, und verfprachen ihm mit Gottes Hülfe die Sarazenen zu 
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unterjochen. Das Heer und die Schiffe der Normannen verfammelten 
fih in Galabrien bei einem Ort S. Maria am Pharus. Die größte 
Schwierigfeit war, die Aufmerfjamfeit der palermitanifchen Flotte zu 
täufchen. Robert ließ deshalb zwei fehr leichte und fchnelle Fahrzeuge 
ausrüften; das eine beftieg er, das andere Roger, um den Stand ber 
Blotte zu erfpähen. Die Schiffe wurden von den Palermitanern be- 
merft und verfolgt; aber glücklich kehrten die Fürften heim und hatten 
ihren Zwed erreiht. Mit Freude wurden fie von den Nittern begrüßt, 
die fich nicht mehr vom Kampfe zurüdhalten laſſen wollten. Aber Robert 
zwang ihnen feinen Willen auf. Zweihundertundftebzig erlefene Ritter 
übergab er jeinen Brüdern Goffred und Roger, um fie.auf dreizehn Schiffen 
bei Nacht über die Meerenge zu fchaffen. Sie landeten unbemerft an 
einem Ort, Galcare mit Namen, nahe bei Meſſina und ſchickten ſogleich 
ihre Schiffe zurüd. Als es Tag geworben war, ftiegen die Normannen 
zu Roß und ritten gen Meſſina. Das Glüd wollte ihnen wohl. Sie 
trafen auf eine Karavane von Pferden und Maulthieren, mit welcher ber 
Käid von Meifina bedeutende Geldjummen zur Vertheidigung der Stadt 
von Palermo bradte. Mit leichter Mühe bewältigten fie den Zug und 
machten die reichfte Beute, Und faum erhoben fie ihre Blide nad dem 
Meere zu, fo fahen fte ihre Schiffe abermals auf der hohen See und 
fih der Küfte mit Verſtärkung nahen. Robert hatte fie wiederum aus— 
gefandt und mit ihnen hundertundfiebzig Ritter. In der freudigften Stim- 
mung griffen fie Mejfina an und fanden hier Alles in Verwirrung. Man 
wußte das Mißgejhid des Käid, man jah die normannifhen Schiffe auf 
hoher See, man war auf feinen Angriff von der Landſeite gefaßt: im 
paniihen Schreden verließen die Männer ihre Weiber und Kinder und 
gaben die Heimath preis. Die einen flohen auf die Schiffe, die anderen 
längs der Küfte. Ohne Kampf betraten die Normannen Meſſina und 
theilten unter fih die Weiber und Kinder, die Dienerichaft und alle 
Habe der Flüchtigen. Nach der erften Siegesfreude fandten ſie ſogleich 
Boten an Robert und luden ihn ein die Stadt in Empfang zu nehmen, 
welche fie ihm gewonnen hätten. „Als Robert dies hörte, dankte er dem 
allmächtigen Gott, von dem aller Sieg und alle Siegeöfreude kommt, 
und obwohl fein Herz voll Jubel und Luft war, gedachte er Doch ber 
Wohlthat von oben und rechnete nicht feinem Verdienſt, jondern Gott 
den Triumph zu. Er befahl allen Normannen Gott die Ehre zu geben, 


der jo wenige Ritter, als fie ausgelandt, jo Großes * vollführen 
Gieſebrecht, Kaiſerzeit. I. 
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laffen und ihnen eine Stabt in die Hände gegeben habe, von der aus 
alle Ungläubigen verjagt werden Eönnten,“ So erzählte Amatus die 
Eroberung Meffinas, und diefer bisher wenig befannte Bericht ſchildert 
gewiß am treueften den Hergang der Sache. 

Nah der Eroberung Meffinas verließ die Flotte der Palermitaner 
alsbald den Hafen der Stadt, und der üble Ausgang der Sache ſcheint 
Simfans Herrfbaft auch in Palermo erjhüttert zu haben. Ungehin— 
dert Eonnte Robert mit feinem Heer in Meflina landen; er nahm 
die Stadt in Beſitz, befeftigte fie und verfah fie mit einer Beſatzung. 
Nur taufend Nitter und taufend Mann Fußvolf hatte er bei fih, aber 
nach der Erfahrung, die er gemacht, hielt er Died Heer für groß genug, 
um mit Ibn-Hawwaſci den Kampf zu wagen. Er drang, von Ibn— 
Thimna geführt, in das Innere der Injel ein. Ald man am Aetna 
lagerte, famen die Ehriften der Umgegend in Mafie herbei und bezeug- 
ten dem Herzog ihre Freude über feinen Sieg, indem fie ihm zugleich Ges 
fchenfe und Lebensmittel darbrachten. Einige Orte, wie Gentorbi, hatten 
die Araber jo ftarf befetigt, dag Richard fih auf eine Belagerung nicht 
einließ; andere, wie Paterno, fand man ganz verlafien, die Einwohner 
waren verjhwunden, „wie dad Wachs im Feuer zerrinnt”. Endlich ge- 
langte man vor Gaftro Giovanni, wo Ibn-Hawwaſci fih den Nor— 
mannen enigegenftellte. Hier kam es zu dem erften offenen Kampf, in 
dem jedoch die Araber nicht lange Stand hielten. Faſt ohne Berluft 
wurde ein vollftändiger Sieg gewonnen, und Jbns Hawwajei zog fih in 
die Fefte zurüd. Zwei Monate lag Robert dann vor Caſtro Giovanni, 
aber es gelang ihm nicht die feite Burg auf fteiler Höhe zu bezwingen. 
Er zog ab und nahm den Rückweg nach Meifina, 

Als er zurüdfehrte, kamen von allen Seiten die Käids. Mit ges 
freuzten Armen und gejenftem Haupt beugten fie fih vor ihm, brachten 
ihm Gejchenfe und ſchloſſen Frieden, indem fie ſich und ihre Städte 
dem Herzog unterwarfen. Auch der Emir von Palermo fandte Boten 
und ſchickte Robert Mäntel mit fpanifcher Stiderei, koſtbares Linnen, 
goldenes und filbernes Tafelgeräth, mit Fönigliher Pracht aufgezäumte 
Maulthiere und mit Gold verzierte Sättel ald Geſchenk, zugleih einen 
Sädel mit 80,000 Taris *). Der Herzog nahm die Geſchenke an und 
fandte einen Diafonus, Peter mit Namen, der der arabiſchen Sprache 


*) Eine Kleine Goldmünze, etwa ein Thaler zehn Silbergroſchen an Werth. 
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fundig war, nad Palermo, dem Emir zu danken. Er gebot ihm feine 
Kenntniß des Arabiſchen forgfältig zu verbehlen, zugleich aber wohl nad 
Allem zu horchen, was in Palermo vorginge. ‘Peter fand dort die befte 
Aufnahme, und noch befiere beim Herzog, als er zurüdfehrte und ihm 
meldete, wie die Stadt völlig entfräftet fei und die Bürgerichaft ihm ein 
Leib ohne Haupt jcheine. Aber die Einnahme der Stadt ohne Flotte 
ſchien Robert dennoch unmöglich: er verichob fie auf fpätere Zeit und 
begab fih nach dem Val di Demona, dem nordöftlihen Theile der Inſel. 
Die Ehriften bier kamen ihm freudig entgegen und brachten ihm willig 
Tribut dar. Zu ihrem Schug baute er ein Caſtell und bejegte ed mit 
normannijchen Rittern; er hieß ed San Marco zur Erinnerung an 
jene nach dem heiligen Markus genannte Burg, von welcher aus er 
Galabrien unterworfen hatte. Als Died gejchehen, wandte er abermals 
nah Meſſina um, nun der Heimfehr gedenfend; feinen Bruder Goffred 
jandte er an Sigelgaita voraus mit den fröhlihden Siegesbotichaften, 
Bald begegnete er ihr jelbft in Galabrien, von Roger begleitet. Ibn— 
Thimna hatten fie in Catania, dagegen in Mejjina und S. Marco nor- 
mannifche Beſatzungen zurüdgelaffen. 

Die Anfinge der normannifhen Herrfhaft auf Sicilien waren 
glüdlih genug, aber im weiteren Fortgang ftieß Die Eroberung auf 
große Schwierigkeiten. Robert mußte in Wpulien mit ben riechen 
fimpfen, bie feine Abwejenheit benugt und ihm mande Städte wieder 
entriffen hatten. Roger fegte zwar den Krieg in Sicilien fort, aber 
das Unglüf wollte, daß er.eben damald mit feinem Bruder in bie 
ihlimmften Zerwürfnifie gerieth. Mitten in feinen Siegen war ihm in 
wunderfamer Weile ber Stern der Liebe aufgegangen. Judith von 
Örentemesnil, eine junge normannifche Dame, die er jchon in ber 
Heimath gefannt und ihr jein Herz geihenft hatte, Fam mit den Ihrigen 
nah Galabrien, da ihr Bruder Robert, ein geiftliher Herr, vor dem 
Zom Herzog Wilhelms aus der Normandie flüchten mußte. Kaum ver 
nahm Roger von Judiths Ankunft, fo eilte er nach Balabrien zurüd, 
warb um ihre Hand und feierte mit ihr auf feiner Burg Melito Die 
Hochzeit. Biel lag ihm daran, das fchöne junge Weib mit fürft- 
lihem Haushalt zu umgeben und in. glänzender Weiſe auszuftatten: 
deshalb verlangte er von feinem Bruder jegt ein eigenes Fürftenthum 
in Galabrien, wie es ihm früher verfprochen war. Robert war freis 


gebig mit Geld, aber fparfam mit Land, und Roger mußte jogar die 
13* 
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Waffen gegen ihn ergreifen, um ihn zur Erfüllung feined Verſprechens 
zu zwingen: nur fo empfing er enblih als Lohn feiner Thaten Die Hälfte 
des calabrifhen Landes. Indeflen war in Sicilien Ibn-Thimna bei 
einem Ueberfall erfhlagen worden; die Normannen hatten in ihm nicht 
allein ihren treueften Anhänger unter den Eingeborenen verloren, ſon— 
bern fein Tod hatte auch den Abfall von Catania und anderen Orten 
nad fich gezogen. Wenn fih auch Meifina und Traina, eine faft ganz 
von GEhriften bewohnte Stadt, welche Roger auf einem neuen Zuge 
genommen und befeftigt hatte, noch immer hielten, jo war Doch bad 
ganze Unternehmen der Normannen damals ernftlih in Frage geftellt. 
Als Roger 1062 mit feiner jungen Gemahlin nah Sicilien zurüdffehrte, 
geriethen beide in Traina durch eine Empörung der Einwohnerfchaft 
perfönlih in die größte Bedrängniß. — Aber Gefahren fhienen Rogers 
Muth nur zu ftählen. Wie lange und mie oft aud das Kriegsglüd 
fhwanfte, enblih brachte er doch Ybn- Hammafci bei Gerame wieder 
eine empfindlihe Niederlage bei (1063). Als die Normannen bier 
kämpften, fühlten fie ganz, wie viel auf dem Spiel ftand, baß fie Die 
Sade der Chriftenheit mit ihren Schwertern führten. Mit religiöfer 
Begeifterung ftürzten fie fih auf die Saragenen. Es war wohl das 
erfte Mal, daß ein Ehriftenheer den heiligen Georg ald Mitftreiter und 
Mitfieger feierte: in der Geftalt eines Ritterd mit hellglänzenden Waffen 
glaubte man den Heiligen mitten im Sclachtgewühl gefehen zu haben. 
Den Sieg meldete Roger fofort nah Rom, indem er zugleih dem Papſt 
als Ehrengejchent aus der Beute vier Kameele überfandte. Der Papft 
erwiederte biefe Huldigung durch feinen apoftoliihen Segen und die Ber 
leihung einer geweihten Sahne an Roger, um unter dem Zeichen bed 
heiligen Petrus den Kampf gegen die Ungläubigen fortzufegen. 

Die Vorgänge auf Sicilien befchäftigten bereits, wie man fteht, 
bie römische Curie — und wie wäre ed anderd möglich geweien? Aber 
auh an anderen Drten Italiens nahm man an ihnen Antheil. Es 
war im Jahre 1063, daß die Pifaner ihre Flotte ausrüfteten, um Par 
lermo zu erobern. Die Stadt war ihnen für ihren Handel widtig; 
fie hatten lange mit ihr in Verbindung geftanden und wollten fich jetzt 
niht aus ihr verdrängen laſſen, fondern fich entweder mit oder ohne 
die Normannen dort feftfegen. Das Unternehmen mißlang; wohl haupt 
fählih deshalb, weil Roger mit den Kaufleuten die Eroberung nicht 
theilen wollte. Aber die Hafenfetten, die fie gejprengt hatten, und 
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unermeßliche Beute brachten die Pifaner von Palermo heim. Bon ber 
Beute begannen fie den Bau ihres Doms, an dem fie dann ein halbes 
Jahrhundert arbeiteten, eins ber ftattlichiten und glänzendften Gebäude 
Staliend zu jener Zeit und noch jegt von den Pifanern als ein Denk: 
mal ihres alten Ruhms in höchſten Ehren gehalten. Auch die Hafen- 
fetten von Palermo haben fie immer zu ihren Foftbarften Trophäen ges 
zählt. 

Doch nit Italien allein fah nah Sicilien hinüber, auch die Zei- 
riden in Afrika wurden inne, daß es ſich dort um eine große Entſchei— 
dung für den Islam handele. Moezz war im Jahre 1061 geftorben 
und ihm fein Sohn Tamim gefolgt: diefer rüftete ein großes Heer und 
jandte es im Jahre 1064 nah Sicilien. Seine Söhne Aijub und Ali 
führten das Heer: der erftere wandte fih nach Palermo, während ber 
andere Girgenti bejegte. Einer folchen VBerftärfung der arabifchen Streit: 
kräfte fühlte fih Roger nicht gewachſen und fuchte Unterftügung bei 
Robert. Mit großer Macht fam der Herzog darauf zum zweiten Male 
nah der Inſel hinüber (1065) und ging nun unmittelbar auf Palermo 
08. Auf dem Monte Pellegrino, damald der Tarantelberg genannt, 
ſchlug er ein Lager auf, und lag drei Monate vor der Stabt. Aber er 
fand, daß ohne eine tüchtige Flotte Palermo nicht zu bezwingen fei, zog 
ab und wandte fih gegen Girgenti. Doch auch hier war ein fihneller 
Erfolg nicht zu erzielen. Robert verftrih die Zeit in umficheren Uns 
ternehmungen, während die Griechen feine Abwejenheit benugten, um 
in Apulien den verlorenen Boden wiederzugewinnen, und manche ber 
wichtigften Städte, die er bereitd gewonnen hatte, an fih riffen. So 
war Otranto ihnen aufs Neue zugefallen, und Bari, wo bie Einwohner 
früher jhon mit den Normannen einen DBertrag gefchlofien, hatte fich 
dem Kaifer aufs Neue ganz in die Arme geworfen. Der Beſitz dieſer 
Seeftädte war aber Robert um fo wichtiger, ald ohne biefelben und ihre 
Schiffe weder Sicilien ganz gewonnen, nod auch ber bereitd bejegte 
Theil der Infel dauernd behauptet werden fonnte. Deshalb verließ er 
Sicilien wieder, und Roger blieb die Aufgabe, die von den Normannen 
eingenommenen Burgen vorläufig zu vertheidigen. 

Kein geringes Glüd für den Grafen war es, daß die afrifaniichen 
Araber bei ihren ficilifchen Glaubensgenoffen nicht die befte Aufnahme 
fanden. Ibn⸗Hawwaſci gerieth bald mit den Söhnen Tamims in Zer— 
würfniffe und griff endlich fogar gegen fie zu den Waffen. Es fam zu 
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einem Kampfe, in dem Ibn» Hawwafei, offenbar der mächtigfte und ger 
fährlichfte Gegner der Normannen, den Tod fand. Aber weder ‘Palermo 
noch Girgenti wollte die Herrfchaft der Zeiriden anerkennen, und bie 
Söhne Tamims famen felbft in nicht geringe Noth. Roger wurde des» 
halb allgemach wieder unternehmenber: feine Streifgüge gingen weit 
durch die Infel, und im Jahre 1068 brachte er fogar den Arabern bei 
Mihelmir unweit Palermo eine fehr erhebliche Niederlage bei. Das 
afrifanifhe Heer räumte wenig fpäter Sicilien, und mit ihm verließen 
bereitö eine große Zahl der einheimifhen Mufelmänner die Infel, da fie 
den Untergang des Islams in berjelben vor Augen fahen und unter 
hriftlihem Regiment nicht leben wollten. 

Indeffen hatte Robert die Griechen in Apulien überall zurüdges 
trieben. Im Jahre 1068 nahm er Dtranto, und noch in demſelben 
Jahre begann die Einfchließung Baris, des legten Bollwerks der griechi- 
hen Macht in Italien. Die größten Schwierigkeiten bot die Belage- 
rung dar, dba es Robert an einer ausreichenden Flotte fehlte, während 
die Belagerten Unterftügungen von Byzanz erhielten und felbft norman- 
nifche Ueberläufer für fie thätig waren. Robert mußte alle feine Streit: 
fräfte aufbieten und auch Roger aus GSicilien zu feiner Unterftügung 
herbeirufen. Endlich im dritten Jahre der Belagerung am Sonnabend 
vor dem Palmſonntag (16. April 1071) fiel Bari. Die Eroberung 
diefer Stadt jchloß nicht nur die völlige Unterwerfung Apuliens in fich, 
fondern bahnte auch den Weg zur Einnahme Palermos. Ein Ziel war 
erreicht, dem die Normannen feit langen Jahren nacgeftrebt hatten; ein 
anderes, nicht minder erfehntes ſchien jegt ebenfalls erreichbar. 

Schon im Auguft 1071 gingen die Brüder mit jehr ftattlichen 
Streitkräften nah Meffina hinüber. Diesmal begleitete fie auch eine 
anfehnliche Flotte, meift aus Schiffen von Bari beftehend, Zuerſt 
wurde Gatania von Roger belagert und ergab fich bereits nad vier 
Tagen: dann brab man fogleich gegen Palermo auf. Roberts Flotte 
Iperrte den Hafen; zugleich erfolgte die Umjchließung der Stadt. Auf 
der Stranbjeite jchlug Robert jelbit ein Pager auf, nad der Lanbfeite 
hin Graf Roger. Die Stadt war mit großer Weitläufigfeit gebaut. 
Den alten Theil derjelben hatten die Araber mit einer neuen Stadt 
tings umgeben, welde durch Mauern eben jo gegen die Altftabt, wie 
nah außen hin abgegrenzt war und viele prachtvolle Gärten einſchloß. 
Bor den Thoren lagen anmuthige Landhäuſer, mit allem Lurus des 


[1061—1073]) Die Triumpbe Robert Guiscards. Eroberung Siciliens. 199 


orientalifchen Lebens geziert: Diefe waren fogleich in die Hände der Nors 
mannen gefallen und von ihnen vertheilt worden. Der Glanz und bie 
Schönheit, die man hier vereinigt fand, zauberte den normannifchen 
Rittern ein Parabied auf Erden vor und machte nur begieriger auf ben 
Beſitz der weiten Stadt, die ſtolz in der reichen Ebene prangte. 

Aber der Umfang Palermos erjchwerte die Belagerung. Sie zog 
fh fo in bie Länge, daß der Herzog envlih an Richard von Gapua 
fandte und ihn um Beiftand bat. Richard hatte nämlich früher Hülfe 
gegen die Sarazenen verſprochen, aber eiferfüchtig, wie er immerdar auf 
Roberts Glück war, gereute ihn bald fein Verſprechen, und er blieb da- 
beim. Nun fandte er allerdings feinen Sohn Jordan mit zweihundert 
Kittern ab. Doch manbdte fi abermals feine Meinung, und er rief 
feinen Sohn mit den Rittern noch vom Wege zurüd. So blieben die 
Normannen vor Palermo ohne Verftärfung, während die Städter von 
Arrifa ber wiederholt Unterftügung erhielten. Der Muth der Belager- 
ten war ungebrochen; fogar als eine Hungersnoth unter den Volks— 
maſſen ausbrach, wollte fich die Stadt nicht ergeben. Und jchon ftellte 
fib auch bei den Normannen der Mangel ein, felbft an der Tafel des 
Herzogs fehlte der Wein. Naiv genug bewundert Amatus, wie Sigel: 
gaita das Waffertrinfen habe aushalten fünnen, da fie am Hofe von 
Salerno ftetd reinen Wein zu genießen pflegte; bei Robert fchien ihm 
diefe Nüchternheit nicht fo erftaunlich, weil in der Normannen Heimath 
der Rebenfaft nicht gedeihe. 

Robert beſchloß endlich einen Sturm. Er ließ vierzehn hohe Leitern 
anfertigen und die Hälfte derfelben zu Roger jchaffen; zugleich wurde 
ein gemeinfames Vorgehen auf einen beftimmten Tag verabredet. Mit 
der Morgenröthe defielben legte Roger die Leitern an die Stadtmauer. 
Ein Normann, Arhifred mit Namen, bezeichnete fih mit dem Kreuz und 
erftieg zuerft die Mauer; einige Andere folgten. Die Araber drängten 
nad der angegriffenen Seite, und es entipann fich hier ein higiger Kampf. 
Indeſſen hatte aber auch Robert auf der anderen Seite Die Leitern an— 
legen lafjen und ohne Gefahr einige feiner Leute über die Mauer ge 
bracht; ihnen gab er Befehl, ein nahe gelegenes Thor zu öffnen, und 
fofort ergoß fih nun ber breite Strom ber Ritter und ihrer Knappen 
in die Stadt. So fiel Neus Palermo, und aud die alte Stadt ließ fi 
nun nicht mehr halten. Schon am folgenden Morgen erſchienen zwei 
Kaids mit mehreren vornehmen Arabern beim Grafen Roger und übers 
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gaben ihm ohne Bedingung auch die Altſtadt, in welche er fogleich mit 
feinen Rittern den Einzug hielt. Am vierten Tage betrat dann Robert 
felbft mit feiner Gemahlin, deren Bruder Guido und feinen Söhnen in 
feierliher Weije Alt- Palermo und begab fih nad ber Marienfirche, der 
ehemaligen Kathedrale, welche die Araber in eine Mofchee verwanbelt 
hatten. Die Zeichen des Islam wurden bier fogleich befeitigt, und ber 
Erzbiihof von Palermo, der bisher in der armen Kirche des heiligen 
Eyriacus fein Dafein gefriftet hatte, Fehrte in feine Kathedrale zurück 
und hielt vor den Normannen bie erfte Meffe. Den Ehriften von Pas 
(ermo war es, ald ob der Lobgeſang der Engel vom Himmel ertöne und 
ein überirdifcher Glanz die Kirche umfpiele (10. Januar 1072). 

Als die Hauptftadt der Infel fo in feiner Gewalt war, verfammelte 
Robert feine Ritter und berieth mit ihnen, was mit Sicilien gefchehen 
jolle. Sie waren der Meinung, man müſſe e8 Graf Noger übergeben: 
und fo geihah ed. Die Hälfte von Palermo, Meffina und dem Bal 
bi Demona behielt fih Robert vor, alles Uebrige übergab er dem Brus 
der zu Lehen und beftätigte ihn überdies in dem Theile Galabrien, den 
er ihm bereitd früher gegeben hatte. Sofort zog Roger dann aus, um 
fih andere Orte der Umgegend zu unterwerfen; Robert blieb indefjen 
in Palermo zurüd, die Stadt gegen die Araber in Bertheidigungszuftand 
ſetzend. Er befeitigte den Caſſaro, die Burg derjelben, und verjah ihn 
mit Lebensmitteln auf lange Zeit, Doc auch der chriftlichen Kirche ger 
dachte er. Als er neben den ftattlihen Paläften der Araber die Dürfs 
tigfeit der alten Marienkirche fah, die „wie ein Backhaus“ zu ihrer Seite 
erihien, jeufzte er und befahl fie niederzureißen; mit vielen Koften ließ 
er dann eine neue Kirche aus Marmor und Quaderfteinen aufführen. 

Inzwiſchen ereilten Robert ſchlimme Nachrichten aus der Heimath. 
Die Triumphe Roberts ließen Richard von Gapua feine Ruhe. Vor 
Kurzem hatte er feinen Sohn Jordan mit Gaitelgrimma, einer Schwefter 
Sigelgaitas, vermählt, um fo auch ſich die Wege nah Salerno offen zu 
halten; jegt wiegelte er die großen Vaſallen Apuliens gegen ben Herzog 
auf und machte mit ihnen gemeinfhaftlibe Sache. Noch beftanden bier 
die alten zwölf großen Lehen, Die um Melfi im Anfang der Eroberung 
begründet waren #), doch wurden die Inhaber derjelben, die fih Grafen 
nannten, Durch die fteigende Macht des Herzogthums mehr und mehr 
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beihränft. Schon früher war deshalb unter ihnen ein Aufftand ausge— 
broden und von Robert nur mühevoll niedergefämpft worden. Ein 
neuer Sturm brach jegt los, fchlimmer al8 der erfte, und Robert mußte 
die Rückkehr beeilen, um nicht Apulien zu verlieren. Er berief die Bür- 
ger von Palermo, berechnete ihnen die großen Berlufte, welche er durch 
die Eroberung der Stadt erlitten, und verlangte Entſchädigung und Geis 
ßeln. Als er beides empfangen, ging er über das Meer und warf fid 
in Apulien in den Kampf gegen Richard und die ihm verbündeten Oro» 
Ben, unter denen felbft feine nächften Verwandten waren. Faſt ein 
Jahr lang war er mit diefem Kampf befchäftigt. Burg für Burg mußte 
einzeln genommen, ein Gegner nah dem anderen beziwungen werden. 
Endlich gewann er den vollftändigften Sieg, und Richard ſah fih aufs 
Neue gedemüthigt. Aber der Herzog war durch feine Kämpfe und 
Siege bis auf den Tod erſchöpft, ſchwer erfranft lag er zu Bari bars 
nieder. Im Frühjahr 1073 lief die Nachricht durch Italien, daß er feine 
Heldenbahn vollendet habe. 

Es ift nicht diefes Ortes, die Eroberung Siciliend weiter zu vers 
folgen, obwohl und die Gejhichte der Kaiferzeit noch öfters zu den reis 
zenden Geſtaden dieſer Infel zurücdführen wird. Rogers Waffen ruhten 
auch in der Folge nit. Erſt im Jahre 1085 gewann er Syracus, 
1087 Girgenti und 1090 die legten von den Arabern vertheidigten 
Pläge; feitdem war die ganze Infel in den Händen Rogers und feiner 
Normannen. ine arabiſche Bevölkerung blieb in derfelben auch in ber 
Folge zurüf, obwohl mande Mufelmänner auch noch nach den legten 
Kämpfen nah Afrifa ausgewandert, viele durch die Normannen nad 
Galabrien verpflanzt waren. Den Zurüdbleibenden beließ Roger bie 
Uebung ihrer Religion, ihr Recht und eigene Richter; er ftörte fie 
nicht in ihren Sitten, wofern fie ſich gehorfam bewiefen und ihm Tris 
but zahlten. Die legten Zeiten der Araberherrfchaft waren traurig und 
drüdend genug geweſen: die Eroberung der Normannen erihien deshalb 
nicht allein den Ehriften, ſondern auch den einheimiihen Arabern bald 
in mehrfacher Beziehung als Wohlthat. Gewerbfleiß und Hanbel, früh 
von den Arabern bier gepflegt, aber in der legten Zeit vernadläfligt, 
blühten wieder auf. Auch die friegeriiche Tüchtigfeit der Sarazenen ers 
ftarb unter der Fremdherrſchaft nicht; faft überall finden wir arabiſche 
Krieger jpäter in Rogers und feiner Nachfolger Heeren. Das eigens 
thümlichfte Staats» und Kulturleben entwidelte fi ſeitdem in Sicilien 
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aus einer Miſchung franzöftfcher, italienifcher und orientalifcher Elemente, 
welches auch auf das Feftland Italiend nicht ohne tiefere Einwirkung 
blieb und felbft Deutichland berührte, indem es den legten unjerer gro- 
Ben Kaifer von Jugend an umfing. 

Gaufred Malaterra, der Gejchichtsichreiber Rogers, ver ihn fannte 
und verehrte, fagt: „Die Söhne Tankreds von Hauteville waren von 
Natur fo geartet, daß fie voll unerfättliher Herrihbegier, fo lange ihre 
Kräfte reichten, niemals ruhig einen ihrer Nachbarn im Beſitz von Land 
und Leuten belaffen konnten: jeder Nachbar mußte entweder ihnen dienen 
oder fie nahmen ihm Alles, was er befaß.“ Vor Allem, meint er, fei 
dad die Art Robert Guiscards gewefen. Und gewiß find nie aus 
Gaufreds Feder wahrere Worte geflofien. Nichts wäre daher verfehrter, 
ald Roberts und Rogers Groberungen allein aus religiöfen Beweg— 
gründen abzuleiten. Aber doch fämpfte Roger unter der Fahne des hei— 
ligen Petrus und fchrieb um fein Siegel: „Die Rechte des Herrn gab 
Macht; die Rechte des Herrn erhöhte mich,” und Robert ftellt recht ges 
fliffentlih die Befreiung der Ehriften als fein wefentlichftes Intereſſe 
bei der Eroberung bin. Die eigenthümliche kirchliche Färbung dieſer 
fieilifhen Kämpfe ift in der That umverfennbar, und in mehr als einer 
Beziehung eriheinen fie als ein Vorbild der Kreuzzüge, die ja in ihren 
Anfängen zum großen Theil au durch das normannifche Element beftimmt 
wurden, Die alte Abenteuerluft ihrer icanvinavifchen WVoreltern erwacht 
in dieſen ftreitluftigen franzöſiſchen Rittern von Neuem, aber nicht mit 
dem Bilde des Thor, fondern unter dem Zeichen des Kreuzes ziehen fie 
aus, und nicht einen König aus Odins Stamm erfennen fie als ihren 
Oberherrn, fondern den Nachfolger des heiligen ‘Petrus zu Rom. Es 
bezeichnet einen Wendepunft in der Geſchichte des Mittelalters, als die 
verwegenften Krieger des Abendlandes fih in den Dienft der römiſchen 
Kirche ftellen, als das Abenteuer und die Abenteurer papiftiich werden. 

Allerdings ſah die römische Eurie die Siege Roberts, die fie mit 
ihren Gebeten begleitete, dob nicht ohne Beforgnig. Wenn fie fih da: 
mald wieder enger an Richard von Gapua anjchloß, jo geſchah es 
lediglib aus Furdt vor der Uebermacht, welche Robert in Stalien zu 
gewinnen drohte. Doch die unermeßlichen Bortheile, die ihr aus 
feinen Thaten erwuchfen, konnte fie nicht verfennen. Der lateinijche 
Ritus verbreitete fih nun erft über alle Länder italienischer Zunge; ber 
Primat Petri gewann jegt erit bier allgemeine Anerkennung. Nicht 
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allein dem Jslam, fondern auch der griechifhen Kirche war ein weites 
Terrain abgewonnen. Und wie oft hatten die Päpfte vor den Heeren 
von Byzanz und den Schaaren der Sarazenen mitten in ihrer Haupt: 
ftadt erzittern müſſen: jegt fchienen fie vor diefen Feinden für alle Folge 
gefihert. Wenn nah den Kämpfen eines halben Jahrtaufends Italien 
endlih ganz dem Abendlande geivonnen war, dem Nachfolger ‘Petri vor 
Allem ſchien der Gewinn dabei zuzufallen. 


Läßt man die Blide von den Höhen des Aetna bis zu dem Fuße 
der Alpen fchweifen, überall gewahrt man friegerifche Bewegung, überall 
aufftrebendes Leben. Die Lombarden ringen um Befreiung von ber 
biichöflichen Herrichaft, die Piſaner ftreiten für die Sicherheit ihres Han- 
dels, ritterliche Frauen ergreifen das Schwert für die Befeftigung ihrer 
Herrihaften, verwegene Abenteurer aus fernen Landen gründen Reiche, 
des Neides von Königen werth. Aber welchen befonderen Zielen fie 
alle auch zuftreben, fie ftehen doch insgeſammt unter dem Einfluß ber 
römischen Kirche. Grlembald und Roger fämpfen unter der Fahne des 
Papfts, Richard und Robert haben ihm ihren Eid gefhworen, Mas 
tbilde hat ihr Herz der römifchen Kirche ergeben. Die Schwingungen 
der italienifchen Bewegung geben nad den verſchiedenſten Richtungen, 
aber in Nom schließen fie fich endlich alle zufammen. Nicht allein der 
Sig der Religion ift die alte Weltjtadt, fie ift zugleich von Neuem der 
Mittelpumft für Italiens Politif geworden. Und wahrlich nicht ohne 
Bedeutung ift da, daß nad geraumer Zeit zum erften Mal wieder ein 
Jtaliener auf dem Stuhle Petri figt und ein Gardinal die Gefchäfte 
der Gurie leitet, der fih vor Allem ald Römer fühle. Wenn Hildebrand 
jegt jagte, fein Rom fei im Glauben und in den Waffen unbefiegt, fo 
hatte es einen anderen Sinn, ald zwanzig Jahre zuvor. 

Neu war das Streben der Päpfte nach der weltlihen Herrſchaft 
über Jtalien mit Nichten. Man fennt die falihe Schenfungsurfunde 
Gonftantins umd vie aus ihr abgeleiteten Anſprüche; man weiß, wie 
Nicolaus I. umd feine Nachfolger beim Verfall des Karolingifhen Reiche 
auftraten; felbft Leo IX. und Bictor II. hatten ungweideutig auf eine 
ausgedehnte fürftlihe Gewalt in der Halbinfel hingearbeitet. Aber jo 
lange das Kaiſerthum ungebrochen daſtand, fruchteten alle ſolche Be: 
mühungen wenig. Anders war die Lage der Dinge jegt, wo fich bie 
Ohnmacht der failerliden Gewalt den Italienern deutlich fundgab und 
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fie fahen, daß fie von Deutfchland wenig zu fürchten, Nichts zu hoffen 
hatten, 

ALS die Capuaner von Richard belagert wurden, hatten fie ihren 
Erzbifchof mit dem dringendften Hülfegefuh an den König gefandt, aber 
er brachte Nichts zurüd als leere Verſprechungen. „Denn fo,” fagt ein 
Italiener jener Zeit, „ift ed am deutſchen Hofe Brauch, wer ftatt Geld 
Worte bringt, empfängt auch nur Worte zurück.“ So fiel Eapua, und 
wenige Jahre fpäter drohte Rom jelbft ein gleiches Schidfal. Auch der 
Papft fand da jenfeits der Alpen nur Worte; um nicht zu unterliegen, 
mußte er fih zu einem Abkommen mit den Normannen verftehen. Und 
welchen Eindruf mußte es in ganz Stalien machen, baß ber beutjche 
Hof den von ihm eingefegten Gegenpapft bald felbft aufgab, daß ein 
Erzbifhof von Mailand, den der König belehnt, Ah in einen Winfel 
verfroh! Man wurde jegt inne, daß die deutfchen Kaifer doch niemals 
Italien das geleiftet hatten, was es erwarten fonnte, vor Allem nie— 
mals der äußeren Feinde Herr geworden waren. Amatus von Monte 
Gaffino weift darauf hin, wie Robert Buiscard einen Kampf durchfocht, 
in dem Otto II. in feiner vollen Kaiſermacht unterlag. 

Kein Zeitpunkt Fonnte günftiger fein, um die alten Anſprüche bes 
Papſtthums durchzufegen, und Niemand fah dies befriedigter als Hilde: 
brand, deſſen PBolitif nun den vollftändigften Triumph feierte. Seit Jah: 
ren hatte er dahin getrachtet, Rom von dem beutichen Einfluß zu bes 
freien und alle Kräfte Italiens dem Stuhle Petri dienftbar zu maden: 
war died Ziel aud nicht erreicht, jo ging doch Die ganze Bewegung 
augenfällig im. befchleunigten Zuge nad dieſer Richtung bin. 


10. 
Die Weltftellung des reformirten Papſtthums. 


Die Meinung, daß dem Papft die Leitung der gefammten Kirche 
gebühre, hatte in den pfeudoifidorifchen Decretalien ben beftimmteften 
Ausdruck gefunden und mit derjelben fih über das ganze Abendland 
verbreitet, Das Princip einer oberpriefterlihen Gewalt des Papftes 
über die gefammte Kirche ftand im elften Jahrhundert faft unangefochten 
da, und die Kaifer jelbft hatten es in ihrem Interefie gefunden, daſſelbe 
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zur Anerfennung zu bringen. So lange der römische Biſchof in Ab— 
bängigfeit von ihnen ftand, hatten fie mehr dabei zu gewinnen als zu 
verlieren. Die Anwendung des Princips war allerdings in den meiften 
Bunften noch ftreitig. So lange die einzelnen Kirchen noch Erinnerungen 
an ihre uriprüngliche Selbftftändigfeit bevvahrten und die weltlihen Ger 
walten ſich in eigener Kraft aufrecht erhielten, fand nicht zu erwarten, 
daß fih alle Conſequenzen durchführen ließen, welche Pſeudoiſidor 
bereit8 gezogen hatte oder welche fih doch mit innerer Nothwendigkeit 
ergaben. 

Die ungertrennlide Verbindung, in welde Kirhe und Staat ger 
treten waren, hätte den Päpften, felbft wenn fie dahin geftrebt hätten, 
unmöglich gemacht, ihr Firhliches Auffichtsrecht zu üben, ohne das poli- 
tifhe Gebiet zu berühren. Welchem Widerftand fie da auch begegnen 
mochten, die Natur ihrer Stellung nöthigte fie immer aufs Neue, die 
ichwanfenden Grenzen zwiſchen Kirdye und Staat zu überfchreiten, ihr 
Auffichtöreht auch auf die weltlichen Angelegenheiten zu erftreden. Und 
ihon deshalb fonnte ihnen ein Einfluß auf die ftaatlihen Verhältniſſe 
ſchwer beftritten werden, weil alle Fürſten des Abendlands mehr oder 
weniger den Beiftand der Kirche, ja wohl ben des Papſtthums felbft 
zur Sicherung ihrer Autorität in Anfpruh nahmen. Es ift befannt, 
wie weit jchon beim Verfall des Karolingiihen Reichs das römische 
Bischum feinen politifhen Einfluß ausdehnen, wie e8 geradezu die Ober; 
leitung ber abendländifhen Welt an ſich ziehen wollte. Solche An- 
fprüche wurden freilih damald nicht durchgeſetzt, aber die Einwirkung 
des Papſtthums auf die Kinder, die zur Karolingifhen Monarchie ges 
hört hatten, blieb dennoch feine geringe, und die dem Chriſtenthum neu- 
gewonnenen Reiche im Dften und Norden traten von Anfang an zu 
Rom in ein engered Verhältniß, welches jih nicht immer ſchlechthin auf 
die firchlihen Angelegenheiten bezog, Wie Stephan von Ungarn in 
Rom eine Königsfrone gewann, jo warb um biefelbe dort Bolejlam von 
Polen, und aud ein Böhmenherzog hatte dort jüngft eine ähnliche Aus— 
zeihnung gejucht und erhalten. In der That wurde den Nacfolgern 
Petri faum irgendwo in den Weichen des Abendlands das Recht ber 
Beeinfluffung des ftaatlihen Lebens durchaus beftritten, wenn man auch 
beftimmte politiſche Befugnifie noch nirgends aus demjelben hatte ableis 
ten laſſen, wofern nicht unmittelbar kirchliche Interefien von hervor: 
ragender Bedeutung berührt wurden. So bildete fih Nom mehr und 
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mehr auch zu einem Centrum des politiichen Lebens, wo fidh die In— 
tereffen der Nationen begegneten und ihre Ausgleichung juchten. 

So lange freilih das deutihe Kaiſerthum an ber Spige Der allge- 
meinen Gntwidelung ftand und das Papſtthum felbft in Dienftbarfeit 
hielt, Eonnte Rom troß der Bedeutung, die ihm zugefallen war, auf den 
Gang der großen Dinge nur einen beichränften Einfluß üben, der über: 
dies mehr dem Kaiferreich als der, Kirche zu gut fam. Aber kaum zeigte 
ſich nach Heinrichs III. Tode die Schwäche des faijerliben Negiments, 
fo trat das Papſtthum wie von felbit in die Mitte der Weltverhältniſſe 
und gewann eine jo univerjelle Bedeutung für das abendländifche Leben, 
wie es nie zuvor bejefien hatte. Noch vor Kurzem wäre die römiiche 
Kirche kaum befähigt geweſen eine weltbeherrichende Stellung einzunch- 
men: fo tief lag ihr geiftiged und geiftliches Leben danieder. Aber die 
großen Reformen Heinrihs ILL. und Leos IX. hatten ihr einen Auf- 
ſchwung gegeben, der ihr jegt zu ihrer geiftlichen Aufgabe die Kräfte lieh,” 
und die Wege jelbftftändiger Politik hatte Hildebrands Geift ihr er 
ſchloſſen. 

Es könnte ſcheinen, als ob der nationale Gedanke, von Hildebrand 
ſo energiſch erfaßt, die univerſellen Tendenzen des römiſchen Bisthums 
behindern mußte. Doch war dies ſo wenig der Fall, daß es dieſelben 
vielmehr jetzt mit einer nie zuvor gekannten Lebendigkeit ergriff. Auch 
wäre eine einſeitig nationale Politik Rom kaum möglich geweſen, ſeit 
Leo IX. dem Cardinalscollegium den ausſchließlich italieniſchen Charakter 
genommen hatte, ſeit Kleriker aus Deutſchland, Frankreich und Burgund 
in demſelben neben Italienern ſaßen, ſo daß es gleichſam als eine Dar— 
ſtellung der geſammten abendländiſchen Kirche erſchien. Ueberdies war 
das reformirte Papſtthum von Anfang an mit den franzöſiſchen und 
burgundiſchen Verhältniſſen in den nächſten und unmittelbarſten Berüh— 
rungen geweſen. Dort wurzelten jene Ideen, aus denen es neue Lebens— 
kräfte geſogen hatte und noch immer ſog; dort hatte es offenbar ſeine 
ergebenſten und zuverläſſigſten Anhänger. Wir kennen die Verbindungen 
Roms mit den Cluniacenſern, den ununterbrochenen Verkehr mit den Erz— 
biſchöfen von Reims, die mannigfachen Beziehungen Hildebrands zu 
den franzöſiſchen Großen: bei allen Vorgängen im franzöſiſchen und 
burgundijhen Reich war die römifche Eurie unmittelbar betheiligt, wie 
man anbdererfeit8 an ihren Schidjalen dort ben lebendigften Antheil 
nahm. Hildebrand ſelbſt bezeugt, wie einft mehrere große Bafallen jener 
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Reihe — es waren namentlih die Grafen Wilhelm von Hochburgund, 
Amadeus von Savoyen, Raimund von Sanct Giles, der Schwies 
gervater Richards von Capua — dem Papſt Alerander vor dem Grabe 
des heiligen Petrus gelobten, ihre Waffen zum Scuge ber römilchen 
Kirche zu ergreifen, wann und wo es der Papft verlangen würde. Es 
waren die Zuftände Frankreichs, welche nächſt den italienischen damals bie 
päpftlihde Gurie bejonderd in Spannung hielten: fie - werden deshalb 
auch hier zunächft unfere Aufmerkſamkeit feſſeln. 


Die überwuchernde Fülle kriegeriſcher Kräfte fand in Frankreich, 
wie wir wiflen, nur in den Friedensbeftimmungen der Gluniacenfer und 
des von ihnen beherrichten Klerus eine heilfame Regelung. Da das Ca— 
petingiihe Königthum eine Durchgreifende Autorität nicht mehr üben 
konnte, jeßte der Gotteöfriede fajt allein dem Fauftrechte Schranken, aber 
ohne einen ftarfen weltlichen Rückhalt gelang ed dem Klerus ſchwer den— 
jelben immer zur ©eltung zu bringen. Die Abfichten Kaifer Heinrichs 
III., im Anſchluß an Cluny und deſſen Beftrebungen fih Frankreich zu 
unterwerfen, waren vom deutichen Hofe längft aufgegeben, und unter 
ber Mitwirfung Roms hatte die franzöſiſche Geiftlichfeit noch einmal 
einen Verſuch gemacht, durch feitere Vereinigung mit ihrer Krone eine 
leidlihe Ordnung im Reihe zu ftiften. Doch König Heinrih I. war 
weder der Mann Großes zu leiften, noch blieb ihm Zeit zu durchgrei— 
fenden Maßregeln. Nach feinem Tode trat eine vormundfcaftlihe Re— 
gierung ein, welche die Schäden des Reichs nicht heben Fonnte, und ale 
dann der junge Philipp I. jelbft die Zügel der Regierung ergriff, hatte 
ih Die Verbindung der Krone mit dem ftrenger gefinnten Klerus bereits 
gelöft, die Macht und Zügellofigfeit der Vaſallen aber ungemein ges 
fteigert. Es fehlte Philipp nicht an dem Willen, feine königliche Ge— 
walt zu gebrauchen: eine nicht geringe Nührigfeit legte er an den Tag 
und fuchte eher den Kampf gegen feine trogigen Bafallen, ale er ihn 
mied. Aber dur eine ränfevolle und wechſelnde Politif verdarb er 
es mit allen feinen Anhängern, und noch verhängnißvoller war, daß 
er Cluny und defien ganzes Gefolge aufbrachte, indem er der reformas 
torijhen Richtung der Kirche ſich wenig geneigt zeigte. Bei der völligen 
Erſchöpfung des Schages nahm er feinen Anftand die Bisthümer zu 
verfaufen und Kleriker in Ddiefelben zu bringen, die Rom und Cluny 
unmöglich genehm fein konnten. So wurde fein Verhältniß zu ber 
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Eongregation und dem Papftthum ſchlimmer und jchlimmer, und bei dem 
großen Einfluß, den beide bereitd auf den Adel Franfreihs gewonnen 
hatten, mußten fi alle Verhältniffe auf das Heillofefte verwirren. 

In der Auflöfung des Reichs ſchien ein gemeinfamer Mittelpunft 
faft nur in der Autorität des Papſtes gegeben, und in ber That jchloß 
man fi von vielen Seiten eng an diefelbe an. Damit eröffneten fich 
der päpftlihen Curie ähnliche Ausfichten auf eine Herrſchaft über Frank— 
reih, wie fie noch vor Kurzem fih dem Kaiſerthum erfchloffen hatten, 
Ein eigened Spiel des Zufalld war, daß jene Agnes von Poitiers, an 
beren Perſon fih vordem die Faijerlihen Hoffnungen zum großen Theil 
gefmüpft hatten, jegt an ber Schwelle der Apojtel in Rom verweilte, und 
gerade ihre Familie, die mächtigfte im Süden Frankreichs, bier die fräf- 
tigfte Stüße des römischen Einfluffes wurde. Nicht nur ihre Schwägerin 
Grmefinda, die Wittwe ihres älteren Bruders, finden wir häufig am 
Grabe bes heiligen Petrus, aud ihr jüngerer Bruder Herzog Wilhelm 
VII. zog gern die Straße nah Rom und war ein eifriger Schugberr 
der Eluniacenfer. Er vereinigte aufs Neue die ausgedehnten Befiguns 
gen feines Haufes und fchien in jeder Beziehung in die Stelle einzu- 
treten, bie einft jein Bater Wilhelm der Große mit unvergefienem Ruhm 
eingenommen hatte. 

Keinen hartnädigeren Widerfaher hatte Herzog Wilhelm als den 
Grafen Fulfo „den Rauhen“, auf den nah dem Tode feines Oheims 
Gaufred die reichen Lehen von Anjou übergegangen waren. Fulfo war 
an Habgier und Graufamfeit feinem Oheim nur zu ähnlich, aber nichts» 
deftoweniger bejeelte auch ihn ein brennender Eifer für die Reform ber 
Kirche. Wir befigen einen merfwürdigen Brief defielben an Hildebrand, 
durch den er recht eigentlich Del in hochlovdernde Flammen goß. Denn 
"was ift ed anders, wenn er den Archidiafon zum Kampf gegen Simos 
nie und Inveftitur aufruft, ihn auf die Schenfung Conſtantins verweift 
und fo anredet: „Sei du der Matathiad, deſſen Herz beim Anblid des 
Götzendienſts bebte und ſchwoll, der den Feind erſchlug und den Altar 
umwarf.“ In demjelben Briefe fpricht er aus, die Könige müßten end» 
lich zu der Ginficht fommen, Daß fte in der Kirche nur die Stelle von 
Vögten einnähmen. Solche Gefinnungen wußte man in Rom zu 
ihägen und unterlieg Nichts, um Fulko in feinem durch mande Ges 
waltthat erworbenen Beſitz zu fichern. 

Wie im Süden, hatten fih auch im Norden Frankreichs bereits 
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die folgenreichften Verbindungen für Rom eröffnet. Durch Lanfranf 
war vor Allem Herzog Wilhelm von der Normandie ein Bundesgenofie 
des Papftthbums geworden. Wilhelm war der unehelihe Sohn jenes 
Robert, den man den Teufel genannt hat, den aber die religiöfe Rich— 
tung der Zeit ganz beherrſchte. Auf einer PBilgerfahrt nach Jerujalem 
fand Robert den Tod, und in dem zarteften Alter gelangte der Sohn 
zu dem Herzogthum, auf welches jeine Anjprüche jehr zweifelhafter Art 
waren und erft mit den Waffen dDurchgejegt werden mußten. Im Kampf 
erwuhs Wilhelm, und Kampf blieb die Aufgabe feines Lebens, Mit 
der Schärfe des Schwertd gewann er Alles, was er befaß: den Bei: 
namen des Grobererd hat er verdient. Nicht allein feinem Könige und 
feinen Bafallen gegenüber erftritt er fih Anerfennung: durch Hartnädigs 
feit und Klugheit brachte er auch Rom dahin, jeine Ehe zu dulden und 
mit ihm Frieden zu fchließen. Seitdem trat er der Kurie näher und 
näher, und ed war nicht ohne Grund, wenn fie von einem Mann feiner 
Willenskraft große Erwartungen hegte. Hildebrand nennt Wilhelm wohl 
den Edelſtein unter den Fürften der Zeit und befennt offen, daß er ihn 
zu allen Zeiten mit befonderer Vorliebe begünftigt habe, weil er fich von 
jeinen Dienften alled Gute für die Kirche verſprochen; er verjchweigt 
nicht, wie er ſich dadurch dem Tadel ausgejegt, durch die Begünftigung 
Wilhelms blutigen Gewaltthaten Vorſchub geleiftet zu haben. 

Man überfieht den Durchgreifenden Einfluß, welchen Rom in Sranf- 
reih gewann und der jchon Cluny mit Neid erfüllte. Es war nichts 
Geringes, daß fich die gewaltigften Kriegsfräfte des Reichs dem Dienfte 
des heiligen Petrus weihten, zumal jih damit verlodende Ausfichten 
auch nah anderen Seiten dem Papſtthum erſchloſſen. Schon jeit dem 
Anfange des Jahrhunderts hatten Die franzöſiſchen Ritter, wenn jie da— 
heim feine Gelegenheit zu lohnenden Waffenthaten fanden, Das Ausland 
gejucht; eine große Auswanderung diejes ebenfo unruhigen als tapferen 
Adels hatte begonnen. Nicht allein der Süden Italiens zog ihn an, 
auch über die Pyrenäen jtiegen öfters franzöſiſche Herren zum Kampf 
gegen die Ungläubigen, und Edward der Befenner hatte fih in England 
wie mit Prieftern, jo auch mit Rittern von der anderen Geite Des 
Kanald umgeben. Der ganze Weiten war mit franzöſiſchen Abenteurern 
gleihjam überſchwemmt, und das Abenteuer fing damald an, wie wir 
wiffen, die Barbe der Kirche zu tragen. Zu berjelben Zeit, ald Roger 


in Sirilien unter der Fahne des heiligen ‘Petrus ftritt, kämpften frans 
Gieſebrecht, Kaiferzeit. TIT. 14 
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zöfifche Ritter, um Rom in Spanien die Wege zur Herrichaft zu bah— 
nen, und ging Wilhelm von der Normandie mit einem Heer nad Eng: 
land hinüber; auch er, wie man in Rom fih überzeugt hielt, als ein 
Dienftmann des heiligen Petrus und gehorfamer Sohn der Kirche. 


Die Herrfchaft der Araber war in Spanien in ähnliche Auflöjfung 
gerathen, wie in Sicilien. Als im Jahre 1031 das Geſchlecht ber 
Ommaijaden erloſch, hörte jede Verbindung der arabifhen Staaten in 
der Halbinjel auf: Die Emire ftanden fich ſeitdem jelbitftändig und meift 
feindfelig gegenüber, oft nahmen fie fogar den Beiftand der Ehriften 
gegen ihre Glaubensgenofjen in Anſpruch. Ein einmüthiger Angriff der 
hriftlihen Fürſten in der Halbinjel hätte die glüdlichiten Erfolge erzielen 
müfjen: aber fie waren bisher ohne Zufammenhalt gewejen und 
nahmen oft eine feindlide Stellung gegen einander, fo daß es jchwer 
zu einem gemeinfamen Unternehmen kommen fonnte. Um jo größere 
Hoffnungen fnüpften fih an die Macht König Sanchos ded Großen, 
die fih eben damals erhob und mit Navarra die Graffchaften Caftilien 
und Aragon vereinigte, und fein geringes Mißgeſchick ſchien es, daß fie 
fhon mit Sanchos Tode zerfiel (1035). Die Söhne ded Königs theil- 
ten das Neih, und die Theilung gab ihnen Anlaß zu Streitigfeiten 
und Kriegen unter einander. Die größte Macht unter ihnen gewann 
Ferdinand L., der mit Gaftilien bald das Königreich Leon verband (1037) 
und fpäter auch einen Theil von Navarra an fih riß. So gefährdet 
Ferdinands Lage aud in jedem Augenblid war, griff er doch fofort den 
Kampf mit den Ungläubigen an und gab ihm zuerjt einen höheren 
Schwung. 

In Ferdinands Heer bildete fih jener eigenthümliche Geift ftolger 
Ritterlichfeit aus, der in den Eid-Romanzen feinen Ausdruck gefunden 
hat, und von dieſem Geift war der König felbft ganz bejeelt. Weber 
dem Kaifer wollte er ſich unterordnen noch dem Papſte gehorfam fein: 
trotz des Anathems Leos IX. fah er den Bifhof von Compoftella noch 
immer als den Apoftolicus an, und nirgends finden fi) Beweije näherer 
Beziehungen zwifchen ihm und der päpftlihen Kurie. Aber demunge- 
achtet war er ein ergebener Sohn der Kirche. Schon fein Vater hatte 
die Eluniacenfer in das Land gerufen und ihnen nicht allein die Klöfter, 
fondern auch zum Theil die Bisthümer übergeben: fo blieb auch er den 
franzöſiſchen Mönden hold, begünftigte fie in jeinem Reiche und fandte 
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alljährlih, wie erzählt wird, taufend Goldgulden nah Cluny. Den 
Kampf gegen die Araber ſah Ferdinand ald ein Werf des Glaubens 
an. Man hörte ihn wohl in der Kirche des heiligen Iſidorus, die er 
felbft erbaut, laut in die Geſänge ber Prieſter einftimmen, und dann 
ftürmte er vom Altar unmittelbar in dad Kriegslager, um die Ungläu— 
bigen anzugreifen. Er war ein glüdliher Krieger. Weiter, als je die 
Ehriften vorgedrungen waren, führten ihn feine Streifzüge durch Die 
arabiichen Reiche; verheerend durchzog er die Gegenden jenfeits des Tajo 
und gewann dauernd Lamego und Goimbra der Chriftenheit. Noch in 
feinen legten Lebenstagen umlagerte er Balencia, und nur fein Tod 
rettete die Stadt (1065). Die Fortfegung biefer Kämpfe wurde durch 
das unglüdlihe Teftament Ferdinands unterbrochen. Ungewarnt durch 
fein eigenes Schidjal, hatte er das Neich abermals einer Theilung unter- 
worfen und damit ben fchlimmften Zanfapfel unter feine Söhne geſchleu— 
dert. Nur durch ein wunderbares Spiel des Glücks gewann Alphons VI. 
endlich das ganze Reich des Vaters und nahm dann auch fogleich die 
Kämpfe gegen die Araber auf. Er war es, ber im Jahre 1085 Toledo 
eroberte und damit einen unerfeglichen Verluft dem Islam beibrachte. 
Alphons trat dem Papftthum näher als der Vater, aber behauptete 
Rom gegenüber doch eine jelbitftändige Stellung. ingreifender hatte fi 
inzwifchen der Einfluß des apoftoliihen Stuhls auf die öftlihen Reiche 
ber Halbinjel, auf Aragon und Barcelona, entwidelt. Schon Ramiro 
von Aragon, der Bruder Ferdinands J., hatte Verbindungen mit Rom 
angefnüpft, die fein Sohn Sancho Namirez, ein thatkräftiger Jüngling, 
unterhielt umd befeftigte. Der Bater war im Kampf gegen die Ungläus 
bigen gefallen (1063); der Sohn jeßte den Kampf fort und nahm bei 
der Unzulänglichfeit feiner Streitfräfte au auswärtige Hülfe in An— 
ſpruch. Ein Heer, aus allen Theilen Frankreichs geſammelt, eilte unter 
Herzog Wilhelm von Aquitanien ihm zu Hülfe und fcheint weſentlich 
dazu beigetragen zu haben, daß im Jahre 1065 die wichtige Kefte Bar: 
baftro in die Hände der Ehriften fiel. Sancho Ramirez vermählte fi 
darauf mit einer franzöſiſchen Dame, einer Schweiter des Grafen Ebulo 
von Roucy*), und blieb in ftätem Berfehr mit dem Adel Frankreichs. 
Eluny und Rom wurden damit taufend Wege nach Aragon erichloffen, 


*) Rouch liegt in der Champagne, nicht meit von Reims. 
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zumal fie gleichzeitig auf die benachbarte Marf von Barcelona einen 
bedeutfamen Einfluß gewannen. 

Der Markgraf Ramon Berenguer I. hatte feinem Lande einen 
neuen Aufihwung gegeben, indem er e& nicht allein nad allen Seiten 
erweiterte, jondern auch durch heilſame Einrichtungen die Wohlfahrt fei- 
ner Unterthanen hob. Er war ein entihiedener Anhänger des Klerus, 
defien Autorität er in jeder Weife für feine Abfichten nugte. Schon 
feit geraumer Zeit waren die Gluniacenfer in die Marf eingedrungen: 
Ramon ſuchte nun auch mit Rom felbft in unmittelbare Verbindungen 
zu treten. Im Jahre 1068 hatte er fih mit dem Papfte fo weit ver 
ftändigt, daß dieſer einen eigenen Legaten abzufenden beſchloß, um die 
- firhlihen Berhältniffe in der Marfgrafihaft und in Aragon im Sinne 
Noms zu ordnen. 

Die Legation nah Spanien wurde dem Gardinal Hugo vertraut, 
demſelben Mann, der ſich einft auf Cadalus Seite gewendet hatte, aber 
als reuiger Sünder nah Rom zurüdgefehrt war und jegt Hildebrande 
bejonderes Vertrauen genoß. Die Eluniacenjer waren von Hugos Wirk: 
jamfeit wenig erbaut, wie fie ed denn überhaupt übel empfanden, daß 
Rom in Spanien, welches Land fie gleichſam als ihre befondere Domäne 
anfahen, jo unmittelbar eingriff. Aber der Papft und Hildebrand zeig- 
ten fih durch Hugos Eifer im hohen Maße befriedigt. Auf mehreren 
Synoden gelang es ihm, die römifche Liturgie zur Anerfennung zu brin« 
gen und bie Bejeitigung der alten weftgothiihen zu bewirken; auch jegte 
er die Beftimmungen ber römiſchen Kirche gegen Simoniften und ver: 
heirathete PBriefter durch und wirfte dahin, daß mindeftens in Ramons 
Gebieten die Treuga Dei eingeführt wurde. Der Papſt fah nicht mit 
Unrecht in Hugos Erfolgen die glüdlichften Anfänge einer vollftändigen 
Vereinigung des fpanifchen Klerus mit der allgemeinen Kirche des 
Abendlands, eine Anerfennung des Primats Petri, wie fie Spanien 
früher niemals geleiftet hatte. 

Und bald Fnüpften fih an Hugos Erfolge noch Hoffnungen an— 
derer Art. Unter dem unmittelbaren Eindruck der Eroberung Siciliend 
bildete fih in Rom der Plan, durch einen großen Kriegszug franzöſiſcher 
Herren die Araber aus Spanien zu vertreiben und das von ihnen er- 
oberte Land in eine ähnliche Lehnsabhängigfeit vom Stuhle Petri zu 
bringen, wie Sicilien. Graf Ebulo von Roucy erbot fih zur Führung 
eines ſolchen Kriegszugs und fchloß einen Vertrag mit dem PBapft, morin 
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er alle Eroberungen, die er machen würde, von ihm zu Lehen zu neh— 
men verfprab. Im Frühjahr 1073 rüftete er; mehrere franzöftiche Hers 
ren wollten fih ihm anfchließen, andere auf eigene Hand über die Pyre— 
nden ziehen. Zu berfelben Zeit ſchickte fih Gardinal Hugo zu einer 
neuen Reife nah Spanien an; vor Allem um zu verhüten, daß Jemand 
fih an dem Kampf betheilige, der ſich nicht unzweideutig ald Vaſall 
Noms befennen wolle. Nicht lange währte es, fo trat Hildebrand fogar 
mit ber Behauptung hervor, daß ganz Spanien von Alterd ber ein 
Eigenthum des heiligen Petrus fei; er wollte auch die einheimifchen Hertz 
iher der Halbinjel zwingen die Oberlehnsherrlichkeit des apoftolifchen 
Stuhls anyuerfennen. Hildebrand berief fih dabei auf „alte Conftitus 
tionen“, die aber niemals befannt geworden find. Waren folde vorhan— 
den, jo gab man ihnen in Rom jegt eine Auslegung, die ihrem urfprüng- 
lihen Sinn nicht entſprechen Fonnte. 

Die weiteften Ausfichten erichlofien fih Rom in Spanien dur 
feine Verbindung mit der Eroberungsluft und dem abenteuernden Einn 
der frangöfifhen Großen. Und inzwifchen war dieſem Adel bereits eine 
andere große Erwerbung gelungen, bei ber aud das Papſtthum nicht 
theilnahmlos blieb. Im Jahre 1066 hatte Wilhelm von ber Normandie 
mit feinen Rittern England erobert. 


Naturgemäß ericheint die Theilnahme Roms an den Kämpfen gegen 
die Araber, die alten Feinde der Ehriftenheit, und man begreift, baß 
das Papftthum das Kriegöfeuer hier lieber ſchürte als erftidte. Aber 
befremden muß es, daß der Stuhl Betri feinen Anftand nahm ben Nors 
mannen die Waffen in die Hand zu geben, um ein criftlihes Volk zu 
unterdrüden. Denn weltbefannt ift, daß die normannifche Eroberung 
auf faft zwei Jahrhunderte die Sachſen in die Knechtſchaft der franzö— 
ſiſchen Ritter brachte und dieſe Ritter eine viel graufamere und drüden- 
dere Herrihaft über die Eingeborenen bes Inſelreichs übten, als alle 
früheren Eroberer. Und doch hatte das Volk, welches Rom jo fnechten 
half, dem römifchen Papſt feit Jahrhunderten aufrichtige und hingebende 
Verehrung gezollt. Schaaren von Pilgern waren Jahr aus, Jahr ein 
von England nah Rom geftrömt; die Angelfachfen zablten willig den 
Pererspfennig, den andere Nationen verweigerten; aus ihrer Mitte 
waren die Miffionen hervorgegangen, welche einft das innere Deutfch- 
fand und noch in der legten Zeit einen großen Theil des Nordens Nom 
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unterwarfen. Dan hat oft und mit gutem Recht gejagt, daß es ben 
Angelfachfen der Stuhl ‘Petri vornehmlih zu banfen hatte, wenn ber 
PBrimat Petri im Abendlande zu allgemeiner Anerfennung gelangte: 
die Danfbarfeit Roms hat die angelfähliihe Kirche mit Nichten zu rüh— 
men gehabt, 

Man glaube nicht, daß die Angelfachfen in letter Zeit den Zorn 
ber römiſchen Kurie befonders gereizt hätten. König Edward, ben man 
ja den Befenner genannt hat, war ein bis zur Schwäche devoter Fürft, 
bevot namentlih gegen Rom, Von ben Söhnen Godwins hatte fich 
Toftig noch in der legten Zeit in Rom gezeigt, fein Bruder Harald war 
mindeftend dem Papſtthum nie feindlich begegnet. Der Erzbifhof Alfred 
von Dorf hatte von Nicolaus IL. perfönlih das Pallium erbeten und 
erhalten. Stigand von anterbury ftand allerdings unter Cenſur, weil 
feine Wahl weder fanonifh war, noch ed ungeftraft hingehen fonnte, daß 
er fih das Pallium von einem Adelspapft hatte ertheilen laffen. Aber 
Stigand war fein ftörrifher Charakter, und Rom hatte ihn bisher mit 
Nachſicht behandelt. Wohl hört man, daß das Leben in den englifhen 
Klöftern manden Anftoß gegeben habe, die wiflenfhaftlihe Bildung dort 
in Berfall gerathen fei; auch entſprach der engliihe Epifcopat weder 
ganz den Forderungen, welche die Gluniacenfer und ihre Freunde ftellten, 
noch leiftete er den neuen Ordnungen Roms immer fhleunigft Folge. 
Aber hatte fih denn die englifhe Kirche nicht von jeher in ihrem Ritus, 
in ihrer Sprade und Ritteratur freier entwidelt, und hatte nicht gerade 
diefe Freiheit ihre Fräftigeren Regungen begünftigt? Daß ſolche noch 
nicht ganz erftorben waren, zeigte mindeftend die Miſſion. Svend 
Eitrithfon und Adalbert von Bremen mußten zu derfelben zum großen 
Theil Angelfachfen benugen, nachdem in der deutfchen Kirche Der Miſſions— 
eifer merflih erlahmt war. Waren Reformen in England nöthig, To 
wären fie bei der Achtung, welche der apoftolifhe Stuhl dort von jeher 
genoß, gewiß ohne jonderlihe Mühe durchzuführen gewefen. 

Und in der That nicht fowohl ein hervorragendes kirchliches In— 
terefie machte den ‘Bapft zum Bundesgenofjen des Normannen, als viel 
mehr die Ausficht, fowohl ihn felbft zum Dienftmann der römifchen 
Kirhe, wie über England die oberlehnsherrlihe Gewalt zu gewinnen. 
Wilhelm leiteten allerdings andere Rüdfichten bei biefem Bunde: er 
ſuchte ihn vornehmlih, um den englifhen Klerus auf feine Seite zu 
ziehen, von dem er wohl wußte, daß er dem Gebote des heiligen ‘Petrus 
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feinen dauernden Widerftand entgegenjegen würde. Sein Anrecht an 
den englifhen Königsthron war überaus ſchwach: nur mit dem Schwerte 
fonnte er ed dem Bolfe, nur mit der Autorität Roms bem Klerus be- 
greiflih madhen. Der Archidiakon Gifelbert von Lifteur, ber ihm ben 
Beiftand Roms gewann und die Fahne des heiligen Petrus überbrachte, 
ift mit dem Bisthum Evreur wahrlich nicht zu reihlih belohnt worden: 
mit dieſer Fahne ift England angegriffen und erobert worden. Auf dem 
berühmten Teppih von Bayeur fieht man das Kreuzesbanner des Papftes 
in dem Schiff, welches den Herzog über den Kanal führte, klar bezeich- 
net; unter diefem Banner und dem Feldgefchrei: Gott hilf! ift der von 
den Sachſen erhobene König Harald, Godwind Sohn, bei Haftinge 
überwältigt und das traurige Schidfal des Volks für lange Zeiten ents 
ſchieden worden (14. Dctober 1066). Noch waren nicht drei Monate 
verfloffen, ald den Eroberer der Erzbifhof von‘ Vork in London zum 
König krönte. Ohne Zaudern ſchloß fi der Klerus dem neuen Herrn 
bes Landes an, ber feine MWilligfeit nur zu bald vergaß. 

Einft hatte Wilhelm, als er in ber Normandie mit dem Abt von 
Dude in Streitigkeiten gerieth und diefer durch römifche Legaten fein 
Recht durczufegen gedachte, dreiſt erflärt: päpftliche Legaten werde er 
in Saden des Glaubens und der Religion willig hören, wenn ihm 
aber einer von diefen Mönchen in ber Regierung feines Landes hindern 
wolle, würde er ihn an ber höchiten Eiche des nahen Waldes auffnüpfen 
lafien. Größere Achtung vor dem Stuhle Petri hatte jeitdem ber Er» 
oberer gelernt. Er bot die Hand, daß im Jahre 1070 eine päpftliche 
Geſandtſchaft in England erfhien, und ließ fi fogar eine neue Krönung 
durch Diefelbe gefallen. Gr bot die Hand, daß die Legaten auf einer 
Synode zu Windeiter eine Reformation ber angelfähltihen Kirche vor: 
nahmen, die fie faft völlig in die Hand Roms und der franzöfiichen 
Geiftlichfeit gab. Die alten Klöfter wurden gefhagt und nad gallicas 
niſcher Weiſe reformirt, viele angelſächſiſche Bilchöfe entfernt und nor- 
mannifhe Kapellane in ihre Stellen gebradt, das Einſetzungsrecht in 
die geiftlihen Stellen fam an den fremden König, ein Beftätigungsrecht 
an den römifchen Bilhof. Es Fonnte dem Papft nur genchm fein, 
wenn dann das Erzbisthum Canterbury dem Lanfranf, das Erzbisthum 
Dorf einem Kapellan Wilhelms zufiel. Beide Erzbiſchöfe zogen im folgenden 
Jahre nah Rom, um dort das Pallium zu holen und einen Streit 
auszutragen, den Lanfranf erhoben hatte, Nicht Minderes beanfpruchte 
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er, ald den Vorrang vor Yorf und den Primat in der ganzen englifhen 
Kirhe. Wie fonnte man daran zweifeln, daß Rom dieſe Anfprüche ges 
recht finden würde? So trat ein Jtaliener, der eifrigfte Borfechter des 
reformirten Papſtthums, der gefeiertfte Vertreter der römifhen Kirchen— 
lehre, unmittelbar an die Spige des gefammten englifhen Klerus. Mehr 
und mehr wurden nun bie Sachfen aud den firdlichen Aemtern ver- 
brängt, mehr und mehr verihmwanden aus ber Kirche der alte Ritus und 
die Sprade des Landes, die Sayungen der römifhen Synoben galten 
fortan ohne Weiteres in England al8 Kirchengefege: nun erft fchien bie 
anglifanifche Kirche den Römlingen ganz in die Einheit der abenbländi- 
fhen Kirche gezogen. 

Gewiß, eine jehr erheblihe Erweiterung feiner geiftlihen Autorität 
hatte Rom dem normannifchen Eroberer zu danfen. Und auch in ans 
deren Dingen erwies er fih als ein gehorfamer Sohn des Papfted. Er 
ließ den Peterspfennig beitreiben, verpflichtete feine ftreitluftigen Vaſallen 
auf die Treuga Dei und unterftügte die Bifchöfe in der Ausführung 
berfelben nachdrücklich; aller Wege zeigte er ſich rechtgläubig und fehr 
eifrig in frommen Werfen. Aber fein Gehorfam gegen Rom hatte doch 
eine fcharf gezogene Grenze. Jede Anforderung, fih als Bafallen des 
apoftoliihen Stuhls zu befennen, wies er mit Entfchiedenheit ab. So 
groß Lanfranks Einfluß auf ihn war, dahin bradte er Wilhelm niemals, 
ben Lehnseid dem Papfte zu ſchwören. Aber nichtsdeſtoweniger fah ihn 
die Kurie immer ald einen mit der Fahne belehnten Vaſallen des hei- 
ligen Petrus an, wenn auch als einen ungehorfamen Dienftmann, und 
Hildebrand, der ihn fo ſehr begünftigt, hielt ihn wohl fpäter für den 
undanfbarften aller Fürften. 

Mit Entrüftung erfüllt es, daß damals Nichts von deutſcher Seite 
geihah, um ein ſtamm- und blutsverwandtes Volf vor Ueberwältigung 
zu jhügen. Man glaube nicht, daß die Bedeutung des fih in England. 
vollziehenden Ereigniſſes nicht in unferen Ländern gefühlt wurde. So 
felten die Annaliften jonft die Vorgänge außerhalb des Reiches berüh— 
ren: bier ſchweigen fie nicht und verrathen die Erregung, in melde 
Wilhelms Eroberung die Gemüther verfegte. Nur am fönigliben Hofe 
ſah man ihr mit abjonderlicher Gleichgültigfeit zu. Und doch war, felbft 
wenn der Hof feine Sympathien für fächliiches Blut hegte — dem jun: 
gen König mindeftend waren fie faum zuzutrauen —, unfchwer zu be- 
greifen, daß das deutſche Reich feinen ganzen Einfluß auf den Weften 
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einbüßte, indem es England den Franzoſen zur Beute ließ. Welche 
Wege einzufchlagen waren, "hatte Kaifer Heinrich III. deutlich gezeigt. 
Nicht nur hatte er fih mit König Edward verbündet, fondern auch bie 
Rüdfehr eines Neffen des Königs, der feit langen Jahren im Eril in 
Ungarn lebte, vermittelt. Dies war Edward, der Sohn König Edmunds, 
die legte Hoffnung des abfterbenden Königshaufes*). Leider war ders 
jelbe bald nach feiner Ruͤckkehr geftorben; aber er hatte einen Erben 
binterlaffen, Edgar mit Namen, den Sohn einer deutſchen Mutter, ber 
mehr als ſechszig Jahre die Zeit der Eroberung überlebt hat. Obſchon 
Edgar damals minderjährig war, hätte das deutſche Reich fich doch feis 
ner Anſprüche annehmen müſſen; fie waren rechtlich begründet, und es 
fehlte in England felbft nicht an einer Partei, die zu dem jungen 
Fürften hielt. Mindeſtens fchien Died das einzige Mittel, um das 
deutiche Interefie zu wahren, und bie Politif Ottos bed Großen und 
Heinrih8 III. wäre jonder Zweifel diefe und feine andere gewefen. 

Der Eroberer war in ber That- nicht ohne Beforgnig, daß ihm der 
deutihe Hof in den Weg treten könnte. Er hatte deshalb kurz vor dem 
Angriff ein Freundſchaftsbündniß mit König Heinrich geichloffen, und 
Anno, der eben wieder zur Macht gelangte, jcheint Alles aufgeboten zu 
haben, das Bündniß zu erhalten und zu befeftigen. Aber auch, als 
Aalberts Einfluß fpäter von Neuem ftieg, blieb das gute Vernehmen 
mit Wilhelm: wiflen wir doch, daß ber Bremer Erzbiichof felbft als 
Vermittler zwiichen dem Normannen und dem Dänenfönig eintrat. In 
der flandrifhen Sache verband dann fogar feheinbar ein gemeinjames 
Interefie den deutſchen Hof mit dem Eroberer, der fich feiner Schwägerin 
Rihilde gegen Robert den Friefen annahm. Aber endlich ergriff Hein- 
rih doch Furcht vor der normannifchen Uebermadt. Es war im Früh— 
jabr 1074, als fih das Gerücht verbreitete, daß Wilhelm mit einem 
großen Heer gegen die deutfchen Grenzen anrüde und fi der Kaifer: 
ſtadt Aachen bemächtigen wolle; man befchuldigte Anno ihn durch große 
Verſprechungen zu einem folhen Unternehmen bewogen zu haben. Das 
Gerücht erwies ſich ald unbegründet, aber Doch mag damals dem König 
far geworben fein, wie gefahrvolle Wege feine Rathgeber ihm gemiefen 
hatten. 

*) Edward, Edmunds Sohn, war mit einer Verwandten Kaifer Heinrichs II. 


vermäblt; fie hieß Agathe und war vielleicht eine Tochter Bruns, des nachherigen 
Biihofs von Augsburg. 
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Wichtige Ergebniffe der Verbindung zwifchen Rom und den frans 
zöftfchen Großen ftanden in Spanien zu erwarten, und bie folgenreichten 
Refultate derfelben lagen bereits in England vor. Schon geſchah Nichte 
von Bedeutung im Weften Europas, ohne daß der Bapft befragt wurde, 
ohne daß er mitrathend, mithelfend, oft entfcheidend eintrat. Es ift 
ſchwer zu enticheiden, ob fein firchlicher oder fein politifcher Einfluß bier 
größer war; beide unterftügten einander, hoben fich gegenfeitig, fteigerten 
fih in immer wachſendem Maße. Unleugbar hatten einft auch die deut- 
hen Kaifer tief in die Verhältnifie des Weſtens eingegriffen: niemals 
aber hatten fie hier eine gleiche Autorität gewonnen, niemals fo ener- 
giſch das Leben der romanifchen Nationen ergriffen, wie jest das 
Papftthum. 


Schon feit einem Jahrhundert waren auch die öftlihen Reiche ber 
Slaven und Magyaren in den Gefihtöfreis der römifchen Kurie getre- 
ten, und in ben Zeiten Stephans des Heiligen und Boleflam Chro- 
brys ſchienen wohl die zulegt befehrten Heiden die ergebenften Söhne 
bes Nachfolgers Petri zu werden. Welche Hoffnungen ermedte der 
Czeche Adalbert! Aber fie erfüllten fih nicht. Die großen Erſchütterun— 
gen, welche alsbald jene Reiche erlitten, löften auch ihre kirchlichen Ord— 
nungen auf und ftellten felbft ben Beftand des Ehriftenthums hier noch 
einmal in Frage. Wenn fih nun aud die chriftlihe Religion endlich 
fiegreih behauptete, blieb die Firchlihe Drganifation doch in großer 
Verwirrung, und die Verbindungen mit Rom hörten faft ganz auf. 
Nirgends war hier der Boden bereitet, um eine Saat zu empfangen, 
wie fie dad Papſtthum im Welten ausgeftreut hatte, Hier gab es feine 
bahnbrechenden Eluniacenfer, feine Legaten Roms; bier hörte man wer 
nig oder nichts von den Beftimmungen gegen Simonie und Priefterehe; 
bier fannte man feine Treuga Dei. Auch fonnte Rom hier feinen 
politiihen Einfluß fefthalten, fo lange der deutſche Hof den Oſten ber 
herrſchte, und mindeftens hierin waren die Vormünder des Königs den 
Traditionen früherer Zeiten gefolgt. 

Aber fo ungünftig die Rage der Dinge der päpftlichen Kurie bier 
war, ließ fie den Often nicht aus den Augen. Die Flarften Beweife liegen 
vor, daß fie fih bier ebenfo eifrig bemühte ihren Firhlihen Reformen 
Bahn zu brechen, wie den deutſchen Einfluß zu befeitigen. Nicht 
zum geringften Theil ruhte derjelbe, wie wir willen, auf der Lehndabs 
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hängigfeit, in welche Ungarn gerathen war, und die Verhältniſſe diefes 
Reichs mußten der Kurie, jeit ihr die Kaiferin Agnes nahe ftand, mehr 
als hinreihend befannt fein. Die Kaiferin feldft Fonnte faum ein größeres 
Interefie haben, als die beftehenden Zuftände in Ungarn zu erhalten, an 
benen das Wohl und Wehe ihrer Kinder hing. Trotzdem und troß 
ihres Ginfluffes auf die Cardinäle geſchah Alles in Rom, um eine Um— 
wälzung im ungarifhen Reiche herbeizuführen. Man machte König 
Salomo den fchwerften Vorwurf daraus, daß er fein Reich von den 
Deutſchen zu Lehen genommen, und trat bald mit der Behauptung her 
vor, daß ber heilige Stephan unmittelbar Ungarn dem Stuhle Petri 
unterworfen und Kaifer Heinrich III. dies anerfannt habe; man ging 
fogar mit Herzog Geiſa, dem alten Widerfacher ded Königs, eine ver« 
traute Verbindung ein. Zu verwundern ift nur, daß die Kurie nicht 
auch Boleflaw von Polen, dem rüdjichtslofeften Gegner der Deutfchen, 
jogleih die Hand zum Bunde reichte. Aber der Firchliche Verfall war 
in Polen fo groß und Boleflamw zeigte in feinem Friegerifchen Treiben 
jo wenig Neigung zu geiftlihen Dingen, daß Rom wohl Anftand nehmen 
konnte fih ihm zu nähern. Erft im Jahre 1075 fchidte der ‘Pole Ges 
ſandte nah Nom, und man beeilte fih dann Legaten abzufenden, um 
die firchlihen WBerhältnifie feines Landes zu ordnen. 

Die nächften und unmittelbarften Beziehungen unterhielt Rom da— 
mals mit Böhmen, wo die Kirche von den politifhen Bewegungen am 
wenigften berührt worden war. Die Söhne Herzog Bretiflaws hatten 
immer die Verbindung mit den Päpften erhalten und Spitihnew fogar 
bei Nicolaus II. um eine befondere fürftlihe Auszeihnung nachgeſucht, 
die er wunderbarer Weife in einer Biſchofsmitra erhielt; er hatte fi 
dafür zu einem Cenſus von hundert Marf Silber verftanden. Herzog 
Wratiflarw wurde derjelbe Ehrenſchmuck von Alerander II. ertheilt, au 
jheint er von Beginn feiner Regierung an denfelben Genfus gezahlt zu 
haben. Aber troß bdiejer Auszeichnungen des Herzogs blieb Die unmits 
telbare Einwirfung Roms auf die böhmifche Kirche jehr befchränft, bis 
die ärgerlihen Streitigkeiten Wratiflans mit feinem Bruder Jaromir 
ausbrachen und ber Kurie erwünfchte Gelegenheit zum Einfchreiten boten. 
Jaromir, ein junger Mann voll Kedheit und Lebensluft, war jehr gegen 
feinen Willen in den geiftlihen Stand getreten. Nur die Ausfiht auf das 
reiche Bisthum Prag hatte ihn endlich dazu vermocht. Um jo mehr ent- 
rüftete er fich deshalb, als fein Bruder einem deutſchen Kapellan bas 
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erledigte Bisthum zuwenden wollte. Die Czechen nahmen ſich Jaromirs 
an, und Wratiſlaw mußte, ber Volfsftimme gehorchend, Prag fhließlic 
bob dem Bruder überlafien. Jaromir erhielt dann in Mainz von 
König Heinrich die Inveftitur, von Erzbifhof Siegfried die Weihe, bei 
der man feinen dem Klerus auffälligen flawifchen Namen mit dem deut: 
fhen Gebhard vertaufchte (1067). Es war vorauszuſehen, daß ber 
Friede zwiſchen den Brüdern fih nicht lange erhalten würde, zumal 
Wratiflam einige Jahre zuvor zum großen Verdruß der Prager Kirche 
das Bistum Olmütz hergeftellt hatte, wodurd Prag eine nicht geringe 
Einbuße an Zehnten und Landbefig erlitt. Die dafür vom Herzog ge- 
währten Entfhädigungen ſchienen an fih Jaromir nicht genügend und 
wurden überdies nicht genau nah dem Abfommen geleiftet. Der neue 
Bifhof war nicht der Mann vieler Worte; er liebte und brauchte Ger 
walt. Mit bewaffneter Hand befegte er die Burg Podewin, um welde 
der Streit fih hauptfächlich drehte, und überfiel dann den Biſchof von 
Dlmüg in feiner Stadt, wo er ihn auf die unwürdigfte Weife mißhan— 
dekte. Inzwiſchen hatte fih der Herzog mit Beichwerden nah Rom 
gewandt und Papſt Alerander begierig die Gelegenheit ergriffen, einen 
Legaten nah Böhmen zu fenden (1072). 

Das herrifhe Auftreten diefes Legaten — fein Name war Rudolf 
— machte unter den Czechen das größte Auffehen. Er berief alle Gro— 
Ben des Landes und den gefammten Klerus zu einer Synode, und. dba 
fih Jaromir nicht ftellte, fprah er ohne Zaudern über ihn den Kirchen— 
bann aus. Die Czechen murrten laut und zwangen den Legaten das 
Urtheil zu mildern. Aber Jaromir blieb doh vom Amt fuspenbdirt. 
Höchlich entrüftet verließ er die Heimath und wandte fih ſchutzflehend 
an feinen Metropoliten, den Erzbifhof von Mainz, auf defien und fei- 
ner Mitbifchöfe Gericht er fih von Anfang an berufen hatte, Siegfried 
von Mainz, den dad unmittelbare Cinfchreiten Roms in feine Kirchen- 
provinz mit Recht erbitterte, veriprah ihm Schuß und trat in der That 
mit befonderem Ernft gegen Rom auf. Aber auch diesmal zeigte er im Wider: 
ftande wenig Beharrlichkeit; er ließ fich die ftärfften Zurechtweiſungen von 
Rom gefallen und gab feinen Schügling auf, dem nun fein anderer Ausweg 
blieb, ald in Rom um Verzeihung zu bitten, um feine Suspenfion rüdgängig 
zu machen. Die Sache endete mit einem vollftändigen Siege der römiſchen 
Kirche, und ſchon im Jahre 1073 fing man an die Verordnungen gegen 
Simonie und Prieſterehe auch in Böhmen zur Anwendung zu bringen. 
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Dffenbar zeigte ſich Wratiſſaw von Böhmen dem PBapftthum in 
hohem Maße willfährig; wenn er nichtödeftoweniger mit großer Treue 
zu den Deutichen hielt, jo beweift Died, wie wenig die Gegenfäße, welche 
ſich zwiſchen dem Papſtthum und Kaiferthum herausbildeten, damals 
ſchon in die Augen ſprangen. Auch ein König des ſcandinaviſchen 
Nordens, der fih offen dem deutſchen Einfluß hingab, trug deshalb nicht 
das geringfte Bedenfen ver Kurie eine Dienftwilligfeit ohne Gleichen zu 
zeigen. Es war Svend Eftrithion von Dänemark. Wie Fampfbewegt 
war einft feine Jugend gewefen! Wo gab es ein Geftade im Nord» 
land, wo er nicht feine Waffen erprobt hatte! Aber er war jest längft 
bes Schwerterfpield müde, und nicht einmal Wilhelms Angriff auf Eng- 
land hatte ihn wieder auf die Dauer in den Harniſch gebradt. Der 
alternde König lebte am liebften in den Werfen der Mifjton, und dieſe 
feine Thätigfeit war für die Kirche fein geringes Glück, da fie damals 
bei ven anderen Fürften Scandinaviend faum irgendwo Schuß fand. Schon 
um der ihm fo theuren Miffton willen mußte Svend mit Bremen wie 
mit Rom ununterbrodene Beziehungen erhalten, und bier wie dort war 
er gleich geehrt. Die Bremer priefen den kirchlichen und Fugen König, 
jo jehr feine Trunfjucht und Fleifchesluft ihnen auch anftößig war, und 
nicht minder erhob ihn Hildebrand wegen feiner Ergebenheit gegen den 
apoftoliihen Stuhl. Papſt Alerander forderte einft ihn auf, ven ‘Beterd- 
pfennig von feinem bänifhen Reiche zu zahlen: wir willen nicht, ob er 
diefer jchlecht begründeten Forderung Folge gegeben hat. Aber bezweifeln 
läßt fih faum, daß Svend zu Zeiten die größte Neigung verrieth, fein 
Reich ganz dem Schuge des heiligen Petrus zu befehlen und eine fürms 
liche Oberlehneherrlichfeit Roms über Dänemark anzuerkennen: er hätte 
ihwerlich dadurch gegen König Heinrih und die Deutſchen feindlih zu 
handeln geglaubt. 


So wenig der Böhme und Däne ahnen mochten, wie fie Rom vor 
Allem dem deutihen Einfluß entziehen wollte, jo beftand nichtsdefto- 
minder die Abſicht. Was im Norden und Often dur Hildebrand und 
jeine Freunde geſchah, diente demjelben großen Plan, den fie im Weften 
und Süden verfolgten. Alles lief darauf hinaus, die deutſche Kaijers 
macht von ihrer Höhe zu ftoßen, um an ihre Stelle die Herrſchaft der 
römifhen Kirche zu fegen. Mit dem vollften Bewußtfein, mit jcharfer 
Berechnung und unermübdlicher Thätigfeit verfolgte man in Rom bdiejen 
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Plan und errang eben deshalb in fo kurzer Frift namhafte Erfolge. 
Aber Nichts erleichterte Roms Fortihritte mehr ald die Sorglofigfeit des 
beutijhen Hofes. So erfahrene Männer, wie Anno, Adalbert und an» 
bere Biſchöfe waren, fahen fie doch nicht oder wollten nicht fehen, wie 
alle Fundamente der faiferlihen Macht allmählih untergraben wurden ; 
überdies waren dieſe Biſchöfe ſämmtlich mehr oder weniger in die Netze 
eines Firchlihen Syſtems verfangen, aus dem Hildebrands Anhänger 
nur die legten Gonfequenzen zogen. Den weltlihen Großen war jede 
Schwächung der Faiferlihen Gewalt nur zu erwünſcht; in ihrer Kurz— 
fichtigfeit erfannten fie nicht, wie viel fie mit einem ftarfen Kaiferthum 
für alle Folge aufgaben. Der junge König felbft war in die unflarften 
Verhältniſſe zu Nom gleihfam hineingewachlen, aus denen er felbft un- 
ter günftigeren Berhältniffen faum einen Ausweg gefunden hätte. 

Allerdings fcheint ihm ſchon früh klar geworden zu fein, wie er nicht 
mehr in der Stellung feines Vaters zum römijchen Bisthum ftand, wie 
eine faum noch zu bewältigende Macht im Papſtthum fih gegen ihn 
erhob. Aber er war jelbit jehon unter dem Einfluß der Firchlichen Res 
formen erzogen, und die Autorität des apoftoliihen Stuhls imponirte 
ihm nicht wenig, zumal fie mit der Autorität feiner geliebten Mutter 
im Bunde war. So hemmend bie päpftlihe Kurie feinen leidenfchaft- 
lihen Regungen öfters in den Weg trat, fejlelten ihn Bande an fte, Die 
zu zerreißen er faum den Muth in fich fühlte. Für die Abfichten Hilve- 
brands und feiner Anhänger kam Alles darauf an, wie fih ihr perſön— 
liches Berhältniß zu Heinrich geftalten würde. Gelang ed ihnen des 
Königs aufftrebenden Sinn niederzuhalten und fi dienftbar zu machen, 
jo war Ausfiht, Roms Weltherrichaft auf friedlichem Weg zu begrüns 
den; gelang dies nicht, jo mußten fie fich in einen Kampf ftürzen, deſſen 
Verwicelungen nicht zu beredinen waren, wenn fie auch den fchließlichen 
Sieg für gelichert hielten, 

Heinrich hatte fi bisher nichts weniger als ftörriih gegen Rom 
gezeigt. Weil der Papſt e8 verlangte, ſetzte er eine ihm aufgedrungene 
Ehe fort. Der Verkehr der Biſchöfe feines NReihs mit Rom war ganz 
unbehinbert. Ernfteren firchlichen Beftrebungen ift er nirgends hemmend 
entgegengetreten. Wohl hat er fich öfterd an Kirchengut vergriffen, 
au Firhliche Aemter verfauft — er felbft befannte es fpäter —, aber 
die Schuld traf mehr feine Genofien und Rathgeber als ihn perjönlich. 
Und auch bei foldhen Ueberjchreitungen der kanoniſchen Beſtimmungen 
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zeigte er fih nachgiebig, wenn er einem entjchievenen Widerftande be- 
gegnete. Dies zeigte vor Allem der Konftanger Handel, der damals 
das größte Aufiehen machte, 

Als im Jahre 1069 das Bisthum Konftamz erledigt wurde, übers 
gab ed der König einem Magdeburger Domberen, Karl mit Namen, 
der bei ihm befondere Gunft genoß und deshalb ſchon früher zum Propſt 
auf der Harzburg bejtellt war. Die Konftanzer, die gern einen aus 
ihrer Mitte auf den Bilchofsftuhl erhoben hätten, waren unzufrieden 
und erhoben gegen Karl Bejchwerden in Rom. Namentlich befchuldigten 
fie ihn der Simonie, und in der That hatte er einige Hofleute beftochen, 
damit fie jeine Bewerbung um das Bischum unterftügten. Als Erz 
biſchof Siegfried Oftern 1070 in Rom war, befahl ihm deshalb ber 
Papſt ausdrüdlih, Karl die Weihe zu verfagen; bdenfelben Befehl wies 
derholte bald darauf noch einmal eine päpftliche Gefandtihaft. Inzwis 
Ihen aber drängte der König in den Erzbijhof, den von ihm ernannten 
Biſchof zu weihen, und empfand defien Zögern fehr übel. Eine Synode, 
welche nah dem Willen des Papſtes über Karls Schuld oder Unfhuld 
enticheiden jollte, war wegen ber friegeriihen Zuftände in der Mainzer 
Provinz nicht zu Stande zu bringen, und Siegfried Lage wurde um 
jo peinlicyer, da das Gerücht verbreitet war, der König wolle Karl nad 
Rom jenden und dort vom Papſt jelbft weihen lafien. Dies mußte 
Siegfried um jeden ‘Preis abzuwenden ſuchen und betrieb endlich mit 
allem Eifer die Synode. Am 15. Auguft 1071 trat fie in Mainz 
wirflih zujammen. Die Sadhe hatte ſchon ein foldhes Intereffe erwedt, 
dag der Papſt die Erzbifhöfe Gebhard von Salzburg und Udo von 
Trier zu feinen Legaten für die Synode ernannte und König Heinrich 
jelbft nah Mainz kam. 

Die beiden erjten Tage der Synode verliefen, ohne daß man die 
Sade Karld angriff; offenbar geſchah es auf Betrieb des Königs, ber 
die Biihöfe gewinnen und für Karl ſtimmen wollte. Am dritten Tage 
in ber Frühe begaben ſich endlich Die geiftlichen Herren zu Heinrih und 
beſchworen ihn ber Gerechtigkeit nicht länger hindernd entgegenzutreten, 
Der König nahm dies gegen feine fonftige Weije ruhig und fogar gnä- 
dig auf, verfiherte auf das Beftimmtefte, daß er feine Hand in dieſer 
Sache rein gebalten, aber nicht wife, was Karl mit feinen Hofleuten 
und Bertrauten abgemacht habe; ſollte derſelbe gefehlt haben, jo werbe er, 
der König, das Urteil der Kirche nicht hemmen. Er bejuchte darauf 
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jelbft die dritte Sigung ber Synode, und in feiner Gegenwart erhoben 
nun die Konftanzer die ärgften Beichuldigungen gegen Karl. Der An 
geflagte fuchte ſich zu rechtfertigen, und die Verhandlungen dehnten fih 
fo aus, daß fie endlich wegen Eintrittd der Nacht abgebrochen werden 
mußten. Der folgende Tag brachte eine unerwartete Entſcheidung. In 
der Frühe defjelben gab Karl freiwillig Ring und Stab dem Könige 
zurüd; wohl weil er den üblen Ausgang feiner Angelegenheit voraus 
jah und einem ihm verurtheilenden Spruch zuvorfommen wollte. Den 
Biſchöfen blieb Nichts übrig ald der Triumph, den König und feinen 
Günftling zur Nachgiebigkeit gebracht zu haben: fie beichloffen durch 
ein Schriftftüd diejen ihren Sieg zur Kenntniß aller folgenden Zeiten 
zu bringen. Der merkwürdige Synodalberiht ift in der That bis auf 
unfere Tage gekommen und beweift vor Allem, daß der König nicht in 
dem Grade ein Verfolger der Firhlihen Reformbeftrebungen war, wie 
feine Widerjacher glauben maden wollten. Er gab fogar in einer Sade 
nad, die ihn perjönlich betraf und deren Durbführung er lange mit 
Eifer betrieben hatte. Allerdings erreichten auch die Konftanzer bei dem 
Handel nicht, was fie beabfihtigten. Ihr Bisthum übergab der König dem 
Domherrn Otto von Goslar und forgte dafür, daß deſſen Weihe alds 
bald erfolgte. Karl kehrte nah Magdeburg zurüf und jtarb bereits 
nad wenigen Monaten, 

Nicht minder nachgiebig zeigte fih der König in der Sade bes 
Bamberger Abts Robert, der fih durch Simonie die berühmte Abtei 
Reichenau zu verſchaffen gewußt hatte, So beftimmt verfichert wird, 
daß der König felbft von dem Abte Geld genommen habe, findet ſich 
dafür fein zuverläffiged Zeugniß, aber die Umgebung des Königs war 
abermals beftochen. Auch hier gingen Klagen nah Rom. Wiederholt wurde 
Robert dorthin bejchieden, um fich zu rechtfertigen, aber ftellte ſich nicht. 
Deshalb traf ihn der Bann des ‘Bapftes, der zugleich alle Verfügungen 
ded Abts über die Kirchengüter cafjirte. Robert fühlte, daß feine Stel 
lung unhaltbar wurde, zumal der König jelbit in ihn drang der Abtei 
zu entjagen. Im Jahre 1072 gab er den Hirtenjtab zurüd und fehrte 
nah Bamberg heim. Zwei Jahre fpäter erhielt er durch den Bamberger 
Biſchof die Feine, ven diefem abhängige Abtei Gengenbach an der Kinzig, 
wo er nad furzer Zeit bei einem Streit mit einem Minifterialen des 
Klofterd erjchlagen wurde. Der Rüdtritt Roberts hatte übrigens die 
Streitigfeiten in Reichenau nicht beendet. Die Herren, welche von dem 
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gebannten Abt Güter erhalten hatten, wollten dieſelben nicht außliefern, 
und neue Klagen ergingen aus der Abtei nah Rom; auch wurde für 
diefelbe vom König fein neuer Abt beftellt, Erft im Jahre 1074 famen 
die Sachen zu einem gewiflen Abſchluß. Damald wurde der Bann über 
jene widerfpenftigen Herren vom Papſt ausgeſprochen, und er felbft 
weihte einen neuen Abt. Es war ein Mönch des Klofters, mit Namen 
Edard, welder der ftrengften Richtung folgte. Der König legte dem 
Allen unferes Willens fein Hinderniß in den Weg. 

Und doch fam es zum offenen Bruch zwiſchen Rom und dem könig— 
lichen Hofe. Nicht ſowohl die deutſchen als die italienischen Angelegen- 
beiten führten ihn herbei, vor Allem der Streit über die Beſetzung des 
Mailänder Bisthums. 

Es ift erzählt worden, wie Nom Alles aufbot, die Wahl Attos 
in Mailand trog feiner erzwungenen Entſagung durchzuſetzen, und 
Nichts unterließ, um Gottfried, den Emannten des Königs, zu bejfeitis 
gen*). Der Papſt hatte deshalb jelbft an König Heinrich gefchrieben 
und ihn beihworen, den Mailändern einen Bilhof „nach göttlichen 
Recht” zu vergönnen, wie alle Abneigung gegen bie Kirche aus feinem 
Herzen zu bannen. Wehnlihe Rarhichläge febeint damals auch Hilde: 
brand gegeben zu haben, ber jpäter Gewicht darauf legte, daß er fon 
ald Diakon den König von den gefährlihen Pfaden abzubringen ver: 
fucht habe, auf welche er dur ſchlechte Nathgeber gefommen. Größere 
Wirfung als von Diefen Ermahnungen mochte man von Erlembalds 
bewaffneten Schaaren und dem Banne hoffen, weldhen ber Papft auf 
einer Synode gegen Gottfried und defien Anhänger ausgeiprochen hatte. 
Aber diesmal zeigte der König doch auch Rom gegenüber eine unges 
wöhnliche Beftigfeit, Es war gewiß nicht Abneigung gegen die Kirche, 
wenn er fein Inveftiturreht in Mailand mit aller Entſchiedenheit feit- 
hielt, jondern vielmehr die Einfiht, daß an diefem Recht zum großen 
Theil feine Macht in der Lombardei hing. Seine Räthe beftärften ihn 
in diefer Meinung, und fonnten faum anders. Er gab daher Befehl 
troß des Bannes Gottfried zu weihen und fandte einen feiner Vertrau— 
ten, Rapoto mit Namen, über die Alpen, um den Befehl zur Ausfüh- 
rung zu bringen. Im Anfange des Jahres 1073 verfammelte Rapoto 


*) Berg. oben ©. 181. 
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die lombardifchen Bifchöfe zu Novara, erflärte ihnen die Abſichten des 
Königs und ließ den gebannten Gottfried weihen. 

Ein folhes Verfahren ded Königs hatte man in Rom nicht 
erwartet. Der PBapft und Hildebrand jahen in den Borgängen von 
Novara eine verwegene Herausforderung der Autorität des heiligen 
Petrus und waren entſchloſſen ihr zu begegnen, Auf der nächften Faften- 
ſynode ſprach der Papſt über mehrere Räthe des Königs den Bann aus, 
weil fie ihn von der Einheit der Kirche zu trennen fuchten. Wir wiſſen 
nicht, welche Räthe der Bann traf: aber offenbar waren es die, welche 
nad Annos Entfernung den meiften Einfluß am Hofe gewonnen hatten. 
Ausdrüdlich wird berichtet, daß die Kaiferin zu dieſem Schritte gerathen 
habe, und jchwerlih werden auch Herzog Rudolf und Erzbiſchof Anno 
ohne Einfluß auf ihn geblieben fein. Anno ftand damald mit Rom in 
ununterbrochenem Briefwechfel, und wir befigen eines feiner Schreiben, 
in welchem er die Zuftände des Hofes als die unwürdigſten jchildert. 

Der PBapft kann auch jest noch faum Anderes bezwedt haben, als 
den König von feinen Rathgebern zu trennen, ihn gefügiger gegen bie 
Vorfchriften der römischen Kirche zu machen und namentlih in der mais 
ländifhen Sache zur Nacgiebigfeit zu zwingen; ber Papſt ſelbſt, Hilde- 
brand und die Kaiferin Fonnten unmöglih einen offenen Kampf gegen 
ben König hervorrufen wollen. Doch ließ ber erfte Erfolg des Banns 
feine Nachgiebigfeit des Königs erfennen. Die Räthe blieben in feiner 
Nähe, und er hielt auch an Gottfried feft, der in Mailand fogar wieder 
weiteren Boden gewann, obſchon er niemals ber Pataria Herr werden 
fonnte. Schon ſah man fih in Rom genöthigt den König felbft halb 
und halb ald einen Gebannten zu behandeln und den Verkehr mit ihm 
zu unterbrechen. Wie wenig man den Kampf auch wünfchte, er fonnte uns 
vermeidlich werben, Und auf welche Unterftügung hatte dann die römi- 
ſche Kirche in Deutfchland zu zählen? 

Die Lage der Dinge war bier anders al8 in den romanijchen Län- 
dern. Die deutſche Kirche hatte Rom gegenüber feit einem Jahrhundert 
einen nicht geringen Grab von Selbititändigfeit behauptet. Es lag dies 
theils in der herrichenden Stellung der Deutſchen, theild in dem Zus 
fammenhang, in weldhem die Biſchöfe durch die Imveftitur und ihre 
ganze Lage mit dem Königthum fanden, Römifche Legaten erfehienen 
jelten in Deutſchland und galten hier wenig. Bon den Reformen waren 
die Bisthümer bisher nicht fehr tief berührt worden. Heinrich III. hatte 
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allerdings die Simonie mit Erfolg beftritten, aber gerade unter ber 
Vormundfchaft hatte fie wieder gewaltig um fich gegriffen; gegen vie 
Priefterehe war faum noch ein ernftlicher Angriff gemacht. Ebenfowenig 
war die Reformation des Mönchsſsthums durchgedrungen. Das alte Mönchs— 
weien hatte fich gegen die neuen Klofterordnungen bisher wader bes 
bauptet und nur in Lothringen Cluny bedeutende Erfolge erzielt. Am 
wenigften war ber Laienftand von ben kirchlichen Borftellungen der Zeit 
ergriffen. Die Treuga Dei mit ihren bijchöflichen Gerichten und ihren 
Kirhenftrafen fannte man noch faum: es galten beſchworene Landfrieden, 
wie fie kürzlich die Thüringer unter fih und in Sachſen der König felbft 
aufgerichtet hatten. Kirchliche Beweggründe hatten die Deutſchen wohl 
früher in den Kampf geführt, ald die Kaiſer fich der Miffion annahmen: 
mit dem Miffiongeifer war auch die Begeifterung für religiöfe Kämpfe er- 
lahm. Man hatte das Heidenthum im Wendenlande nahe genug, aber bie 
Kriege gegen daſſelbe erregten wenig Enthufiasmus. So waren bie Funda- 
mente für ein päpftlich- hierarchifches Regiment hier noch ſchwach befeftigt. 

Rom kannte reiht wohl diefe Schwäche und fuchte feftere Grund: 
lagen für feine Herrichaft zu gewinnen. Vor Allem zählte e8 ba auf 
die reformirten Klöfter, Wir wiflen, wie Anno italienische Mönche aus 
Fructuaria nah Siegburg verpflanzte. Sein Beifpiel fand Nahahmung: 
bald wetteiferten die deutſchen Biihöfe und Fürften aus Stalien und 
Sranfreih Mönde für die Reformation ihrer Klöfter zu gewinnen. 
Lambert lernte die Ordnungen ber fremden Mönche in Siegburg fennen. 
So fehr er von der Lebensanfhauung, auf welcher die Reformen ruhten, 
jelbft ergriffen war, befennt er doch, baß bie alten Bräuche mit ber 
Regel des heiligen Benedict beſſer übereinftimmten als die Neuerungen. 
Aber die fremden Mönche gewannen bald die Meinung des Tages 
für ſich. Fürften und Volk hielten fie für Engel, nicht für fterbliche 
Menſchen, für geiftige Wefen ohne die Gebrechen bes Fleiſches. Dur 
Sranten, Thüringen und Sachſen brachen fih die Klofterreformen Bahn 
und ergriffen bald auch Schwaben. In dem vom Grafen Adalbert von 
Calw hergeftellten Klofter Hirfhau wurde jener Wilhelm zum Abt be 
fellt (1069), der dann die Ordnungen der Eluniacenfer in allen Klö- 
fen am Schwarzwald und weithin über das ſüdliche Deutſchland vers 
breitete. Hirſchau wurde das Haupt einer ausgedehnten Kloftercongrer 
gation, gleichfam ein deutfches Cluny, und in diefer Eongregation fand 
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Niemand war geeigneter eine religiöje Stimmung zu nähren, Die 
Roms Tendenzen entgegenfam, als dieſe reformirten Mönche, Und nicht 
weniger wirkte Die Wunderjfucht, welche mehr ald je das Volk zu bes 
herrſchen anfing. Es hungerte gleihfam nach überirdijchen Erweifungen, 
und fein Hunger wurde geftillt. Zeichen und Wunder folgten jih in 
Deutſchland rafcher ald jemald. Im Lüttich regten ſich die Reliquien 
des heiligen Remaclus; in Tholey geihahen Heilungen am Grabe 
jened Konrad, den Laienhände erjchlagen hatten; in Nürnberg fam bie 
Verehrung des heiligen Sebald, in Haſungen die des heiligen Hemerad 
auf. Dad Bolf ftrömte zu den wunderreihen Stätten und durchdrang 
ih hier mit Gefühlen, welche es den hierarchiſchen Beftrebungen Roms 
mit Gewalt zutrieben. Dieſe religiöje Erregung ergriff nicht nur Die 
Mafien, jondern auch die Bijchöfe, den Adel und den König felbft. 

Geiftige Strömungen folder Art Iafjen fich nicht geflifientlich er« 
zeugen, aber leiten und benugen: und Diefe Kunft hat Rom bdamalg, 
wie oft in der Folge bewiejen. Nur bei einer Stimmung der Gemüther, 
wie fie fich eben verbreitete, Fonnte es Angriffe auf die Selbſtſtändigkeit 
bes deutſchen Klerus wagen, Die in den Zeiten eines Willigis und Aribo 
unfehlbar zu einer Kirchenfpaltung geführt haben würden. Wir willen, 
welche Demüthigungen ein Anno erfuhr, obſchon er dem Papſtthum Die 
wichtigften Dienfte geleiftet, Nie hatte ein Mainzer Erzbiſchof eine un- 
terwürfigere Sprache gegen den Nachfolger Petri geführt als Siegfried, 
und Doch mußte er fih immer neue Eingriffe in jeine bisher unbeftrit- 
tenen Rechte gefallen lafien. Hermann von Bamberg, vor dem Richters 
ftuhl des Papſtes verklagt, rettete nur mit genauer Noth feine Stellung, 
Karl von Konftanz wich dem Zorn Roms und gab jeinen Bijchofsitab 
zurüd, So wuchs mehr und mehr der Firhlihe Einfluß des ‘Bapftthums 
in Deutſchland, und diefer kirchliche Einfluß war zugleih ein politifcher 
von unberechenbarer Bedeutung. 

Kam es daher zum Kampf mit Heinrih, fo fonnte es Rom auf 
in Deutſchland an einem Anhang nicht fehlen; um fo weniger, ald bas 
Regiment des Königs nichts weniger ald beliebt war, als die erften 
Fürften des Reichs mit dem Hofe in andauernden Zerwürfnifien lebten, 
ein Theil der hohen Geiftlichfeit mißvergnügt war und ein allgemeiner 
Aufftand in Sachſen drohte. Von den Fürften des Reichs ftand mins 
deftens einer, Rudolf von Schwaben, der päpftlichen Curie nahe genug, 
und unter ben Bifchöfen unterhielt der Fräftigfte und geachtetfte, Anno von 
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Köln, mit ihr die unmittelbarften Beziehungen. So hatte fie auch hier 
bereit8 Berbindungen gefchloflen, an welche fich große Hoffnungen fnüpften, 


Das Papſtthum ftand nicht nur inmitten ber italienifhen Bewegung, 
jondern beeinflußte auch die gefammte Entwickelung ber abendländifchen 
Belt, Was die univerfellen Tendenzen des Kaiſerthums feit wei Jahrs 
jehnden an Boden verloren, das und mehr hatten die hierarchiſchen Be- 
ftrebungen der römifhen Kirche gewonnen. Schon überfahb man vom 
Sateran die Weltlage um Vieles leichter ald von dem Kaiferpalaft zu 
Goslar, und Hildebrand hatte für fie einen fcharfen, überaus geübten 
Bid. Nur darin irrte er fih, daß er dem jungen König, auf dem bie 
Erbſchaft des Kaiferthums ruhte, weniger Klugheit, Selbftgefühl und 
Feftigfeit zutraute, ald er befaß. Wir wiſſen, der Mönch hatte dem Kaifer 
der Zufunft, wenn er fih gutwillig der Macht der Kirche beugen würbe, 
eine hervorragende und glänzende, wenn auch dem Nachfolger Petri un- 
tergeordnete Stellung zugedacht: aber Heinrih war zu fehr der Sohn 
feined Vaters, um fih in einer zweiten Stelle zu befriedigen. Mochte 
ſeine Erbſchaft zerftreut oder beftritten fein, er kannte fie, Fannte fein 
Recht und fühlte ih Mann genug, das Seine nicht in fremder Hand 
zu belafien. Ohne einen Kampf mit Rom durfte er e& freilich nicht zu 
gewinnen hoffen, und diefen Kampf hat er nicht minder gefcheut, als 
ihn die Curie ſcheute. Wie man ihm Nachgiebigfeit zutraute, hat er fie 
auf der anderen Seite von den Prieftern erwartet. Man täufchte fich 
auf beiden Seiten nur allgufehr, wie die Folge zeigte. 

Petrus Damiani fah die neuen Zerwürfnifie zwiichen Rom und 
dem Könige nicht mehr. Bei feinen Borftellungen über das Verhältnig 
des Kaiſerthums zur Kirche hatte ihn der unbefchränfte Einfluß Hildebrands 
auf die Gefchäfte mit Mißtrauen erfüllt; nicht geringe Beforgniffe erregte 
ihm die politifche Richtung, welche der Archidiafon immer beftimmter dem 
Papftthbum gab. Er beffagte die geiftige Tyrannei, die Hildebrand über 
den Papſt übte, und machte feinem Unmuth in beißenden Epigrammen 
wie die folgenden, Luft: 

Ehr' ich den Papft nach Gebühr, fo beug' ich vor dir mid zum Staube; 

Denn ihn machft du zum Herren, doch er erhebt dich zum Gott. 


Willſt du leben in Rom, fo finde es laut auf ben Gaſſen: 
Mehr als des Herren Bapfts Gnade vertrau' ich der Gnade des Papftsherrn, 
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Auch wohl in fehlimmeren Ausfällen, ald ſolchen Geiftesfpielen, hat 
er feiner Erbitterung Ausorud gegeben. Aber wie wenig er Hildebrands 
Abfichten theilte, in feinem Eifer für bie firchlichen Reformen erlahmte er 
niemals. Gegen Simoniften und verheirathete Priefter war er ftets auf 
dem Plate, und noch feine legte Reife nah feiner Vaterftadt Ravenna 
hatte die Durchführung der Reformen zum Zweck. 

Auf der Rückreiſe ftarb Petrus am 23. Februar 1072 zu Faenza 
am Fieber. Er war ein unvergleichliher Vorkämpfer bes reformirten 
Papſtthums gemwefen, durch Geift und Gelehrfamfeit eine Zierde ber rö— 
mifhen Curie. Seine Schriften verraten Witz, eine fehr lebendige 
Phantafte, füdliches Feuer; es Fennzeichnet fie ein genialifcher Zug, ber 
wenigen Schriftwerfen jener Zeit eigen ift; auf die Litteratur des Mit- 
telalterd haben fie eine nachhaltige Wirkung geübt. Dem Schüler des 
heiligen Romuald folgte al8 Cardinalbiſchof von Oftia ein Cluniacen— 
fer: ed war Gerald, ein Deutfcher von Geburt, welcher als Lehrer ber 
Domfchule zu Regensburg vorgeftanden hatte, ehe ihn fein Lebensgang 
über Cluny in das Gollegium der Cardinäle führte. 

Am 21. April 1073 ftarb auch Alerander II.; er endete in Rom, 
wenige Wochen nah dem Bannſpruch über die Föniglichen Räthe. Nur 
elf Jahre faß er auf dem Stuhle Petri, aber fein PBontificat war über- 
aus merkwürdig. Erft wurde ihm die Tiara unaufhörlich beftritten, 
mehr ald ein Mal fhien feine Lage hoffnungslos; dann aber befeftigte er 
fih in der Gewalt und gewann größere Erfolge, als alle feine Vor— 
gänger. Unter ihm wurde das reformirte Papſtthum eine felbitftändige 
Maht und erlangte bereits eine Autorität, der faum noch eine andere 
zu vergleichen fchien. Wreilih war dad Gewonnene weniger ihm, als 
Hildebrand in Rechnung zu bringen. Mochte der Archidiakon auch kla— 
gen, daß Manches wider feinen Willen der Schwäche bed Papftes ent— 
lodt fei, er war doch die Seele der römischen Politif gewefen, und Nies 
mand fonnte läugnen, daß er fie eben fo Flug wie glüdlich geleitet hatte. 


11. 
Hildebrand ald Papft Gregor VI. 


Seit die faiferlihe Autorität in Rom gefhwunden war, führte die 
Erledigungtdes päpftlihen Stuhls faft regelmäßig unruhige Auftritte in 
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ber Stadt herbei. „Der Anftand,” fagt Amatus von Monte Eaffino, „ging 
verloren in Rom, ſeit die Macht der Deutfchen verfiel, und wollte ich 
von den Vorgängen bei der Papftwahl reden, fo müßte ich entweder lüs 
gen oder würde mir, wenn ich die Wahrheit jagen wollte, den Haß ber 
Römer zuziehen.” Ueberrafchend war es daher, daß ſich diesmal das Volf 
rubig verhielt und Hildebrand die Geſchäfte ohne Widerftand fortführen 
fonnte. Unverzüglih ging er mit den Gardinälen wegen der Belegung 
des päpftlihen Stuhle zu Rath und beftimmte ein breitägiges Faften 
und Betfeſt; fogleich nach demfelben follte die Wahl des neuen Kirchen- 
hauptes erfolgen, welche er demnad in das freie Ermeſſen ber Cardinäle 
ftellen wollte, 

Sp Hildebrands Anordnung. Aber die Wahl erfolgte nicht nad 
derfelben, fondern ihr entgegen: ſchon am Tage nah dem Tode Alexan— 
derd II. wurde der Stuhl Petri aufs Neue befegt, in jeder Beziehung 
auf ordnungswidrige Weife. Als man nämlih an diefem Tage in ber 
Kirhe des Lateran mit ber Beitattung des abgefchiedenen Papftes be- 
Ihäftigt war, entjtand plöglih ein wirres Zufammenftrömen von Kle— 
tifern und Laien, von Männern und Weibern; man hörte aus ber 
Menge den Ruf: „Hildebrand fei unfer Biſchof!“ Hildebrand erſchrak 
gewaltig; er wollte auf den Letner eilen, um den Tumult zu beſchwich— 
tigen. Aber der Cardinal Hugo ber Weiße kam ihm zuvor. „Brüder!“ 
— fo redete er Die Menge an — „Ihr wißt, wie feit den Tagen Leos IX. 
Hildebrand die heilige römiſche Kirche erhöht und unfere Stadt befreit 
bat. Da wir nun für das römische Bisthum weder einen befieren Mann, 
noch einen feines Gleichen finden können, wählen wir ihn, der in uns 
jerer Kirche geweiht, euh und und wohlbefannt und in allen Dingen 
erprobt ift.” So fprah Hugo gleihfam im Namen ber Cardinäle, und 
in der That ftimmten biefe ihm zu mit dem Rufe: „Papſt Gregor hat 
der heilige Petrus gewählt!" Sofort ri die aufgeregte Menge Hilde 
brand fort und führte ihn nach der Kirche S. Pietro in Bincoli am Es— 
quilin, wo man ihn troß heftigen Widerftrebend inthronifirte, Hier 
wurde auch das Wahldecret aufgefegt, welches den Vorgang nicht ganz 
getreu darftellt. In bemielben erfcheinen die in S. Pietro in Bincoli 
verfammelten Garbinäle als die Wähler, die niedere Geiftlichfeit und das 
Volk als Zuftimmende; die Wahl trägt hier einen Schein äußerer Ord⸗ 
nungsmäßigfeit, die ihr in Wahrheit fehlte, 

Später ift die Meinung verbreitet worden, Hildebrand habe feine Wahl 
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dur Beftehung und Waffengewalt durchgefest. Man erzählte, es fei 
gleich nach Aleranders Tode Geld unter das Volf ausgeftreut, die Thore, 
die feften Thürme und Brüden Roms, wie ber Pateran feien mit Be- 
waffneten befegt und ber Hildebrand abgeneigte Theil des Klerus mit 
blanfen Schwertern bedroht worden. Aber Nichts der Art ift geichehen. 
Diefe Erzählungen find Iediglih Erfindungen, die freilih zum großen 
Theil von demfelben Hugo herrühren, der damals ber erregten Stim- 
mung der Menge Worte lich, Es unterliegt feinem Zweifel, daß bie 
Wahl, wie fie erfolgte, ein unvorhergefehenes Ereigniß, der plögliche 
Ausbruch einer einhelligen, allgemein verbreiteten Stimmung in Rom 
war. „Die Cinmüthigfeit bei der Wahl,” jchreibt Abt Wilhelm von 
Mes, „war fo groß, daß fi in ber ganzen Mafle des Volks Keiner 
fand, der fie nicht billigte.” Kaum weniger zweifelhaft ift, baß eine fo 
ftürmifhe Erhebung Hildebrande Wünſchen wenig entſprach. Dagegen 
ift die Brage, ob er nicht bei einem ruhigen Verlauf des Wahlge 
ſchäfts diesmal die Tiara an fich zu bringen ernftlih gewünfcht hat. Der 
Gardinal Hugo ftand ihm damals fo nahe, daß man fi ſchwer über: 
zeugt, fein Auftreten habe mit Hildebrands innerfter Neigung in 
ſchroffem Widerſpruch geftanden. Wie dem auch fei, ber Ardi- 
diafon fah, fobald jene tumultuarishe Wahl erfolgt war, in ihr eine 
unmittelbare Berufung bes Apoftels, der er fich nicht entziehen dürfe. Er 
nahm fogleih den Namen Gregor VII. an und zögerte feinen Augen: 
blif das Kirchenregiment in feinem ganzen Umfange zu ergreifen. 

Noch erihöpft von den Vorgängen des verflofienen Tages, auf 
dem Bett liegend, fehrieb Gregor am 23. April an den Abt Defiderius 
von Monte Caffino und den Fürften Gifulf von Salerno. Er forberte 
beide auf, nah Rom zu fommen, wo die Kirche ihrer bebürfe; Deſide— 
rius folle die Kaiferin Agnes und den Bifchof Rainald von Como, bie 
fih gerade in Monte Eaffino befanden, befhwören, baß ſie jeßt dem 
neuen Papſte ihre Liebe und Anhänglichfeit durch die That bewiefen. 
Wenige Tage darauf zeigte er in dem Tone vollen Vertrauens die Wahl 
MWibert von Ravenna an und bat ihn um feinen Beiftand; in ähnlicher 
Weiſe fchrieb er an die Herzogin Beatrir, an den Dänenfönig Send 
Eftrithfon, den Erzbifhof Manaſſe von Reims, die Aebte Hugo von 
Eluny und Bernhard von Marfeille. Vom 29. April ift der erfte Brief, 
der ihn in Ausübung feiner Firhlihen Jurisdiction zeigt. Er betrifft 
die Aufhebung unfanonifcher Ehen und ift an den Bifchof Rainer von 
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Florenz gerichtet; der Papft weift darauf hin, wie er um fo ficherer auf 
ſchnelle Ausführung diefes Befehls rechne, ald es ber erfte fei, der von 
ihm ausgehe. 

Alles Fam darauf an, ob die Wahl, anfehtbar wie fie in mehr als 
einer Beziehung war, von dem König anerkannt werden würde, Das 
Decret Nicolaus II., welche Auslegung man ihm auch geben mochte, 
verlieh Heinrich ein Recht der Einfprache, welches vor Allen Gregor als 
Urheber des Decrets nur mit Mühe hätte beftreiten Fönnen. Aber 
auffälliger Weiſe begab fih ber König dieſes Rechts, wenn er aud 
nicht, obſchon Died gleichzeitige Schriftfteller verfichern, die Wahl ausdrüd- 
ih anerfannt hat. Schwerlih hat auch Gregor, obgleich es biefelben 
Shhriftfteller meinen, jemals ein ſolches Anerfenntniß verlangt. Er hätte 
damit das Papftthum wieder in jene Abhängigfeit von dem Königthum 
geießt, von welcher er daſſelbe ſchon glaubte befreit zu haben; er hätte 
fih überdies dann zu einer Nachgiebigfeit in den zwifchen Rom umd dem 
Könige obmwaltenden Streitigfeiten verftehen müflen, wie fie ihm gewiß 
(ehr fern lag. Als man ihn erinnerte, daß die Zuftimmung des Königs 
nah der Beftimmung Nicolaus II. erforderlich fei, fol er geantwortet 
haben, er wife Nichts von dieſem Recht des Königs und könne Vers 
orbnungen feiner Vorgänger rüdgängig machen. Schwerlich waren dies 
feine Worte, aber feine Meinung war feine andere. 

Gregors Stellung zum König zeigt am beutlichften ein Schreiben, 
welches er am 6. Mai an Herzog Gottfried richtete. Gottfried, der das 
mals in Stalien Iebte, hatte fich beeilt den Papft zu feiner Erhöhung 
zu beglückwünſchen und zugleich deſſen Gefinnung gegen den König zu 
erfunden. „Unfere Meinung,“ antwortet Gregor, „und unfere Abfichten 
in Betreff des Königs kannſt du vollftändig erfahren. Wir glauben, 
dag Niemand, fo weit uns Gott Einfiht gewährt, um des Königs zeit 
liches und ewiges Glück befümmerter ift, Niemand größeres Wohlwollen 
gegen ihn hegt, ald wir. Auch ift unfere Abficht, bei erfter Gelegen- 
heit ihn durch Gefandte väterlih und dringend auf das hinzuweifen, 
was nach unferer Meinung zum Nugen ber Kirche und zur Ehre feiner 
föniglihen Würde erforderlich if. Hört er uns dann, fo foll unfere 
Freude über fein Heil nicht geringer fein, als über unfer eigenes, und 
am ficherften wird er fein Heil begründen, wenn er, um in ber Ge— 
rechtigkeit zu bleiben, fich in unfere Rathſchläge ergiebt. Erwidert er da— 
gegen, wie wir es nicht wünjchen, unfere Liebe mit Haß, lohnt er dem 
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Allmächtigen für fo große Ehren, die er ihn dankt, die göttliche Gerech— 
tigfeit mißachtend, wider Gebühr mit Verachtung, fo wird das Wort: 
„Zerflucht fei, der fein Schwert aufhält, daß es nicht Blut vergieße!“*) 
über uns, jo Gott will, nicht fommen. Denn es fteht nicht in unferer 
Macht, aus perjönlicher Vorliebe zu irgend Jemand das Geſetz Gottes 
zu vernadhläffigen und vom Pfade des Rechts um Menfchengunft willen 
zu weichen, da der Avoftel fagt: „Wenn ich den Menfhen noch gefällig 
wäre, jo wäre ich der Knecht Gottes nicht.““**) — Wer möchte fich über: 
zeugen, daß bei folder Gefinnung Gregor feine Stellung von einer 
Entſchließung des Königs abhängig gemacht, ein Einfchreiten defielben 
felbft veranlagt haben follte? Er wird Heinrih den Tod des Papſtes 
und feine eigene Grhebung in gleicher Weiſe, wie anderen Fürften, ans 
gezeigt haben: mehr that er ficherlich nicht. 

Aber von anderen Seiten ift allerdings ein Einfchreiten des Kö— 
nigd verlangt worden. Die lombardifhen Bifchöfe verfegte Gregors 
Wahl in nicht geringere Aufregung, als einft die Wahl feines Bor: 
gängerd. Es wird berichtet, daß fie und an ihrer Spige der eigene 
Kanzler des Königs, Gregor von Vercelli, fih bemühten, einen Ein- 
ſpruch gegen Hildebrand Wahl bei Hofe zu erwirken. Ebenſo follen 
auch die deutſchen Biſchöfe einſtimmig Heinrich gerathen haben die 
Wahl für ungültig zu erklären, indem ſie ihm vorſtellten, Niemand werde 
ſchlimmer als er ſelbſt die Folgen empfinden, wenn er dem Ungeſtüm 
des Gewählten nicht rechtzeitig Zügel anlege. Beide Nachrichten ver— 
dienen Glauben, und Pfingſten 1073 zu Augsburg werden jene Anfor- 
derungen der Bijchöfe an den König geftellt fein. Aber damals juchte 
Heinrih, durch die ſächſiſchen Wirren in Beforgniß verjegt, mit ben 
Herzögen, wie wir wiflen, ein gutes Vernehmen herzuftellen und das 
Reich zu beruhigen. Nichts mußte ihm da bevenklicher jcheinen, ald Rur 
dbolf von Schwaben und feinen Freunden einen neuen Anlaß zur Auf- 
lehnung zu bieten, Nichts gefährlicher, ald den Gegnern, von Denen er 
fih von allen Seiten umgeben fah, einen religiöfen Vorwand zur Ems 
pörung zu bieten. So wird es erflärlih, daß er troß ber Aufforderung 
der Bifchöfe fein Recht nicht übte, fondern die Wahl der Gardinäle uns 
angetaftet beftehen ließ. 





*) Jeremias 48, 10, 
**) Galater 1, 10. 
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Am Beter-Paulstage (29. Juni) wurde Gregor in der Peterskirche 
feierlich geweiht. Die Kaiferin Agnes, die Markgräfin Beatrir waren 
zur Verherrlihung der Feierlichkeit nah Rom gefommen. Auch der Bir 
[hof Gregor von Berceli fol bei der Weihe zugegen geweſen fein. 
War es der Fall — und wir fehen feinen Grund es zu bezweifeln —, 
fo lag darin allerdings eine ftillichweigende Anerfennung der Wahl von 
Seiten des Könige. Wie wenig fich übrigend Gregors Gefinnung ger 
gen Heinrich inzwifchen geändert, zeigt ein Brief, den er wenige Tage 
zuvor an die Marfgräfin Beatrir und ihre Tochter Mathilde gerichtet 
hatte. Er wiederholt hierin das Verſprechen, bald eine Geſandtſchaft 
an den König abgehen zu laflen, um ihm zur Liebe gegen Die Kirche 
zurüdzuführen und über die Form ber Kaiferfrönung mit ihm zu uns 
terhandeln. „Hört er und nicht,” Fährt Gregor fort, „fo fünnen und 
dürfen wir deshalb von der Kirche nicht lafien. Denn e8 ift befier für 
und im Kampf für die Wahrheit ihm um feines eigenen Heild willen 
bis auf das Blut zu wibderftehen, als ihm den Willen zu thun und der 
Ungerectigfeit zuguftimmen, was uns beide — möge ed Gott verhüs 
ten! — in das Verderben ftürzen würde.” Dffenbar war noch Nichts 
zwiſchen König und Papſt verhandelt; alle Streitpumfte lagen unange- 
rührt feit dem Tode Alexanders. 

Wie hätte es anders fein fönnen, ald daß die Wahl Hildebrande 
aller Orten das größte Aufjehen erregte! War er doch an allen Höfen 
ber Fürften längft befannt, mehr als befannt an jedem Biſchofsſitz und 
in jeder Abtei; fein Name ftand da, von der Klerifei theils verehrt, theils 
gefürchtet, jeit Jahren der Stolz aller Klofterbrüder. Man mußte, wies 
viel Diefem neuen Gregor in zweiter Stelle gelungen war: was ließ fi 
nicht von ihm in erfter Stelle hoffen oder beforgen! Gleich nad feiner 
Erhebung fchrieb ver Abt Wilhelm von Me an ihn: „Wer beiner 
Herrſchaft zuwider ift, achtet feiner Seligfeit nicht. Du aber gürte das 
Schwert um beine Lenden und laß dich Durch feine Drohungen von dem 
heiligen Kampfe zurüdhalten. Du ftehft auf hoher Warte: Aller Augen 
find auf Dich gerichtet, und Jeder erwartet Großes von dir. Thorheit 
ift es, Dich anzufeuern, ba du voll wunderbarer Begeifterung Größeres 
in das Auge fafjeft, als unfere Kurzfichtigfeit erreichen kann, und wie ein 
Adler den Blid der Sonne zurichteft.” 

So dachten gewiß Viele, und Gregor felbft. fühlte mehr als jeder 
Andere die ganze Schwere ber Aufgabe, die er vor Aller Augen übers 
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nommen hatte und durchführen follte. Die ganze Welt liege im Argen, 
äußerte er oftmals, die Kirche werde von ihren eigenen Würbenträgern 
nicht vertheidigt, fondern angegriffen; für Gewinn und eitle Ehre beeis 
fere fih Alles, aber Niemand zeige Eifer für die Religion und die Sade 
Gottes: wenn er nicht auf das Gebet der Gläubigen fein Vertrauen 
fegen fönnte, müßte er unter der Wucht feiner Bürde verzagen, Aber 
er verzagte mit Nichten. Mit jener Nührigfeit, die ihn von jeher aus— 
gezeichnet hatte, warf er fih auf die Gefchäfte, die geiftlihen und noch 
mehr die weltlichen, feines Amtes; mit erftaunlicher Kühnheit trogte er 
allen Gefahren; er verfolgte die Ideen der Kirchenreform und Kirchen: 
herrſchaft mit ber zähen Hartnädigfeit des Mönches, wie mit dem fehar- 
fen Blid des Staatsmannes. Und die Erfolge diefer Thätigfeit über 
trafen im Anfange jede Erwartung. 

Gregord erfte Sorge war dad Patrimonium Petri in feinem alten 
Umfange herzuftellen. Zu dem Ende bildete er ein ftattlihes Vaſallen— 
heer und ließ von bdemfelben die Städte und Burgen, die noch in päpft- 
liher Gewalt waren, befegen; zugleich aber fuchte er Alles, was dem 
Stuhle Petri entfremdet war, mit Waffengewalt wieder beizubringen. 
In wenigen Monaten war dies gelungen. Auch für die Folge ſchien 
dies Bafallenheer dem Papſte eine gefichertere Stellung gegen feine 
Nachbarn zu verbürgen. Einen großen Theil des römifchen Adels muß 
er damals in feine unmittelbaren Dienfte gezogen haben, wenigſtens 
wiflen wir dies von jenem Gencius, der einft jo hartmädig das refor- 
mirte Papſtthum befämpft hatte, jest aber fich als ein bienftfertiger Bar 
fall des apoftolifhen Stuhls zeigte. So wurden wohl auch andere alte 
Gegner zu Dienftmannen und Freunden gewonnen. 

Aber auch MWiderfaher erwuchſen dem PBapfte auf diefem Wege. 
ALS derfelbe die Huldigung in Imola verlangte, fuchte Wibert von Ra: 
venna feine Anſprüche auf die Stadt geltend zu machen. Es geſchah 
ohne Erfolg, und der Erzbiihof mußte fih in das Unvermeibliche fügen. 
Nichts war jedoch natürlicher, als daß die Freundfchaft zwifchen ihm und 
dem PBapfte, kaum geſchloſſen, fih bereits zu lodern anfing. Schlimmer 
noch geftalteten fi die Verhältniffe des Papſtes zu den Normannen. 
Auch ihnen hatte er manche Güter der römifchen Kirche entzogen, welde 
fie wider Vertrag befaßen. Auf fein Heer geftüßt, fuchte er ihnen ges 
genüber eine felbftftändigere Stellung zu gewinnen, als feine Borgän 
ger, da ihm Nichts mehr beumruhigte, ald der Gedanke, fich dermaleinft 
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der Willfür dieſer gewaltthätigen und habgierigen Nitter preisgegeben zu 
ſehen. Niemanden fürchtete er mehr ald Robert Guiscard: er mochte es 
deshalb als ein bejonders günftiges Vorzeichen für fein Pontificat bes 
grüßen, als fih in den erſten Tagen deſſelben die Nachricht verbreitete, 
ber fühne Normannenführer fei der Welt durch den Tod entrifien. 

Wir willen, wie im Frühjahr 1073 Robert nad) der Bewältigung 
jeiner aufftändigen Bajallen und Richards von Gapua in eine fchwere 
Krankheit verfiel und das Gerücht von feinem Tode dur Stalien lief*). 
Gregor beeilte fih Boten nad Bari zu fenden, um GSigelgaita den 
Schmerz der Bardinäle über das Hinfcheiden ihres tapferen Gemahls aus— 
zudrüden, zugleich jie aber aufzufordern unverzüglih ihren Sohn Roger 
zur Belehnung nah Nom zu jenden. Herzog Robert, damals ſchon in 
der Genefung, ſcheint über die Eilfertigfeit jeines neuen Lehnsherrn nicht 
jonderlih erfreut gewejen zu fein, Doch ließ er ihm für feine Theilnahme 
danfen und verſprach ihm die Dienfte eines treuen Bafallen. Gregor 
aber mißtraute den Worten des jchlauen Mannes; er befürchtete eine 
Ausjöhnung Roberts mit Richard, dann einen gemeinjamen Angriff 
beider auf das römifche Gebiet. So groß fchien ihm die Gefahr, daß 
er im Sommer 1073 jelbft nad Unteritalien ging. Im Juli machte 
er fih auf den Weg nah Monte Caſſino und bejchied Robert nad 
San Germano, um dort die Huldigung von ihm zu empfangen. 

Robert beeilte ſich nicht fonderlih dieſer Aufforderung zu folgen. 
Er wußte, in welchen Verbindungen der Papſt mit Landulf von Benes 
vent und Gifulf von Salerno ftand, wie er Richard von Gapua mehr 
als jemals begünftigte: Vorſicht ſchien ihm geboten. Eine namhafte 
Zahl jeiner Vaſallen entbot er und zog dann, von ihnen begleitet, nad) 
Rapolla zwiichen Venofa und Melfi. Als er bier ftand, erichien Abt 
Deliderius mit ber Botſchaft, daß der Papſt bereits ſich nad Benevent 
begeben habe und dort den Herzog erwarte. Robert brach mit feinen 
Bafallen jogleih auf und bezog vor den Thoren von Benevent ein Las 
ger. Gregor forderte ihn auf in die Stadt zu fommen; in der alten 
Gürftenburg wollte er den Normannen belehnen, Aber Robert weigerte 
ich, weil er den Beneventanern nicht trauen fönne, und lud vielmehr 
ben Bapft zu einer Zufammenfunft in feinem Lager ein; „nicht ihm, 
Herzog Robert, aber einem treuen Bafallen möge der Papſt diefe Bitte 





*) Bergl. oben S. 201, 
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gewähren.“ Gregor gewährte fie nicht. Auf feine Weife war er zu be— 
wegen in bad Zelt ſeines Lehndmanns und mitten unter die Waffen 
der Normannen zu treten. So z0g Robert ohne zu huldigen ab; im 
höchſten Zorn fah der Papſt ihn der Stadt den Rüden wenden. 

Je bedrohlicher Roberts Stellung wurde, defto mehr ſuchte Gregor 
bie anderen Fürften Unteritaliend an fich zu feſſeln. Am 12, Auguft 
traf er mit dem alten Fürften Landulf von Benevent ein Abkommen, 
welches defien Fürftenthum in Diefelbe Abhängigkeit brachte, wie die un— 
mittelbaren Befigungen der römifchen Kirche, und Landulf lediglich zu 
einem Verwalter des Papſtes herabjepte. Seitdem wurde in Benevent 
wieder nad ben Regierungsjahren ber Bäpfte gezählt, wie es feit Leos IX. 
Tode nicht mehr gefchehen war. Von Benevent begab fih Gregor nach 
Capua, wo er nahezu drei Monate bei Richard verweilte, der ihm am 
14. September den Lehnseid leiſtete. Es geſchah in ber hergebrachten 
Form, nur daß fih Richard noch beftimmter zum Schuß der römiſchen 
Kirche verpflichtete und auch König Heinrich, jobald der Papft ihn da⸗ 
zu auffordern würde, jedoch vorbehaltlich feiner Lehnstrene gegen ben 
Stuhl Petri, zu huldigen verfprad. Denn fchon rechnete der Papft auf 
eine Verftändigung mit dem Könige, vor Allem auf die Nachgiebigfeit 
befielben in der Mailänder Sade. 

Niemand hatte den neuen Papſt mit größerem Jubel begrüßt, ald Er— 
lembald und die Patarener in Mailand. Atto, der neue Hoffnungen faßte, 
war fogleih nah Rom geeilt und fand Dort die befte Aufnahme. Auch 
unterließ der Papſt, als er den Stuhl Petri beftiegen hatte, Anfangs 
Nihts, um dem Kampf der Pataria gegen Gottfried neues Leben zu 
geben: alle Getreuen des heiligen Petrus rief er zu bemjelben auf, 
warnte Beatriv und Mathilde fih mit Gottfried und den lombardifchen 
Biſchöfen in irgend welde Verbindungen einzulaffen und unterhielt uns 
ausgejegt die vertraulichften Beziehungen mit Erlembald. Aber bald 
fing er felbft an den Eifer ber Patarener zu mäßigen. Es geſchah, 
weil der König Roms Forderungen Gehör zu fchenfen ſchien. Die Kai- 
ferin, Beatrir und Mathilde, Rudolf von Schwaben und die ihm ver- 
bündeten Fürften hatten feit geraumer Zeit feine Mittel unverfuht ger 
laſſen, um im Sinne des Papftes auf den jungen König zu wirfen, 
und Rudolf glaubte fih dem Ziele nahe. Er meldete feine Erfolge dem 
Bapft, der feine Beftrebungen in einem Schreiben aus Gapua vom 
1. September höchlich belobte. Da Gregor vernommen hatte, daß Rus 
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dolf jelbft nad der Lombardei gehen wolle, um die Mailänder Anger 
legenheiten zu ordnen, bat er ihn nah Nom zu fommen, damit fie beide 
dort mit Agnes, Beatrir, dem Biſchof Rainald von Como und anderen 
gottesfürdtigen Männern die Bedingungen einer dauernden Ausjöhnung 
zwiichen dem Könige und dem Stuhle Petri feitfegten. Er ftellte in 
Ausfiht, daß ganz Italien dann leicht Ruhe gewinnen und der König 
demnächſt ohne alle Gefahr feine Romfahrt antreten könne. So viel 
lag ihm daran, das Friedendwerf zu fördern, daß er den Verkehr mit 
den ſchismatiſchen Biſchöfen der Lombardei jetzt frei gab. 

Noch ftand der Papſt in der Erwartung, welden Erfolg biefe 
Schritte haben würden, ald unerwartet ein Schreiben des Königs ein- 
lief, „voll Ergebenheit,“ wie er felbft jagte, „und wie weder Heinrich 
felbft noch einer feiner Vorgänger e8 jemals einem römijchen Biſchof 
gelandt habe.” Im den legten Tagen des September empfing Gregor 
zu Gapua dieſes Schreiben, welches in der That an Unterwürfigfeit 
Alles überbot, aber nur durch den Drang der Berhältnifje Heinrich abgepreßt 
war. Der König Fagt fih in demfelben offen an, daß er der kirch— 
lihen Gewalt nicht durchweg nach Gebühr ihr Recht gelaffen, ihre Ehre 
ertheilt habe, daß das Schwert, welches ihm Gott verliehen, nicht im— 
mer von ihm gegen bie Uebelthätet zur Handhabung der Gerechtigkeit 
gezüdt jei. „Ah! wir find,” fährt er fort, „ündig und elend und 
haben, theild durch unfere Jugend, theils durch die Freiheit unferer 
ſchrankenloſen Gewalt, theild durch die Rathichläge Anderer verführt, im 
Himmel und vor euch gefehlt: wir find nicht mehr werth euer Sohn 
zu heißen. Denn wir haben nicht allein die Güter der Kirhen an und 
geriffen, fondern fie aud an unmwürdige und fimoniftifche Priefter vers 
fauft und nit nah Gebühr mit ihnen gefchaltet. Aber jegt, weil wir 
ohne eure Autorität die Kirchen allein nicht in einen beſſeren Stand 
bringen fönnen, bitten wir euch uns hierin, wie in allen unferen Ans 
gelegenheiten, euren Rath und Beiftand angedeihen zu lafien; mit 
der größten Sorgfamfeit foll euer Befehl in allen Dingen erfüllt wer- 
ben. Und zwar zuerft erfuchen wir euch die Mailänder Kirche, welche 
durch unfere Schuld in Verwirrung gerathen ift, Durch eure apoftolifche 
Entſcheidung fanonifh zu reformiren und dann weiter zu der Reform 
der anderen Kirchen zu fehreiten. Wir werben euch in Allem hülfreich 
zur Seite ftehen, andererfeits bitten wir aber auch euch in gleicher Weile 
in Allem um euren gnädigen Schug.“ Der König verſpricht dann noch 
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weitere Auskunft in nächſter Zeit vem PBapfte zu geben. Die Wirfung 
des Schreibens verftärkte, daß der Papft auch von den ihm befreundeten 
beuifchen Fürften, wie von Beatrir und Mathilde die beftimmteften 
Zufiherungen erhielt, daß der König in der Mailänder Sache, wie in 
allen kirchlichen Angelegenheiten, ſich durchaus willfährig erweifen werde. 

Mebr hatte Gregor erreicht, als er jemals gehofft hatte. Der Trog 
bes Königs ſchien gebeugt; nicht allein in Bezug auf Mailand hatte 
Heinrich nachgegeben, nicht allein mit feiner eigenen die Schuld feiner 
Räthe befannt, jondern fih, wie es fhien, ganz in Die Hände bes 
Papftes geliefert. Nichts ift merfwürdiger, als ein Brief, den Gregor 
unmittelbar nah Empfang bes föniglihen Schreibens an Erlembald ſandte. 
Hier wird Nichts von der geiftlihen Phraſe umhüllt, die in den Erlafjen 
ber Päpfte ſonſt jo Manches verftedt; aus der wortfargen Feder eines 
Politikers fcheint er geflofien und ift unfehlbar von Gregors eigener 
Hand gejchrieben. „Wille,” jagt er, „wir verweilen gefund und wohl— 
gemuth in Gapua, nicht ohne großen Gewinn für die heilige Kirche. 
Denn die Normannen, die ſich zum Verderben des Reichs und der Kirche 
zu vereinen gedachten, beharren unausgejegt in der Zwietracht, in ber 
wir fie fanden, und werden fi nur dann vertragen, wenn wir es wün— 
(hen. Hielten wir e8 heilfam für Bie heilige Kirche, fo würden fie fi 
und bereitd demüthig unterworfen umd Die gewohnte Huldigung ger 
leiftet haben.“ Dann erwähnt er voll Freude den unterwürfigen Brief, 
den er vom Könige empfangen, und fährt fort: „Wieviel wir ihm nügen 
oder anbererjeitd ihm jchaden fünnen, wenn wir unfere jhügende Hand 
von ihm ziehen, wirft du bald, wie wir hoffen, auf das Augenjcein- 
lichfte erfahren und fo einfehen, daß Gott mit und ift und ung fichtlich 
unterftügt.“ Er verfihert endlich Erlembald der Treue der Beatrir und 
ihrer Tochter und eröffnet die freundlichiten Ausfichten in eine glüdliche 
Zufunft der Mailänder Kirche, 

Aber Robert Guiscard maß der Papſt in diefem Briefe andere Ges 
jinnungen bei, ald er in Wahrheit hegte. Mit dem tieften Mißtrauen 
ſah der Herzog den Bund Richards mit dem Papſte. Schon rüftete 
er fih zum Kampfe und ließ dazu felbft feinen Bruder Roger aus Si— 
cilien fommen. Unterftügt von den Borellern, einer in ben Abruzzen 
mächtigen Bamilie, die gegen Richard fih erhoben hatte, griff er alsdann 
das Fürſtenthum Capua von verſchiedenen Seiten an, Erſt Roberts 
Anrüden auf die campaniichen Gefilde jcheint den Papſt vermoct zu 
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haben fih von Richard zu trennen; gegen Ende des November verließ 
er Gapua und trat zögernden Schritted die Nüdreife nah Nom an. Er 
ging zur rechten Etunde. Schon wurden bie Ufer des Garigliano von 
den Schaaren Roberts überſchwemmt; Trajetto und Sujo fielen in Ro- 
gerds Hände. Auch die Umgebung von Gapua litt ſchwer unter den 
Verwüftungen ber Feinde, doch wußte fih Richard in der Stadt zu ber 
haupten. Bald darauf wurde auch das Beneventanifche von den Nor: 
mannen mit Krieg überzogen. Im Kampfe gegen fie fiel bei Monte 
Serhio am 7. Februar 1074 Pandulf, des alten Fürften Landulf Sohn 
und Mitregent. Ein Angriff auf Benevent war aber damals kaum etwas 
Anderes, als ein unmittelbares Eindringen Roberts in die Beſitzungen 
des heiligen ‘Petrus, 


Man follte meinen, Nichts hätte dem Papſte bei ſolchen Zerwürf- 
niffen mit Robert mehr am Herzen liegen müfjen, als jein Verhältniß 
zum König zu ordnen, um an ihm einen Nüdhalt gegen den ſchon 
übermächtigen Normannenfürften zu gewinnen. Um jo befremblicher ift, 
daß die fo oft verheißene Geſandtſchaft noch immer nicht Rom verlieh 
und über die Alpen zog. Zwar hatte der Bapft auch die aufftändigen 
Sachſen auf dieſe Geſandtſchaft verwiefen und ihnen unter der Mit 
wirfung feiner Legaten einen annehmbaren Frieden verfproden. Aber 
ein Monat nach dem anderen verging, ohne daß die Legaten in Deutſch— 
land erſchienen, und jener Friede wurde ohne ihre und ohne des Papſtes 
Bermittelung geſchloſſen. Faft icheint e8, als habe Gregor immer nod 
auf jene weiteren Aufichlüfje gewarter, welche ihm der König verſprochen 
hatte: aber unſeres Wiſſens find fie niemals gegeben worden. Erſt nad) 
der Mitte des März 1074, nach der römijchen Bafteniynode, in welder 
der Bapft feierlih den Bann über Nobert Guiscard ausſprach, traten 
apoftoliihe Legaten wirklich den Weg nad Deurjchland an. Sie hatten 
die wichtigften Aufträge: fie jollten alle Streitpunfte zwijchen dem apo— 
ftoliihen Stuhl und dem König austragen und zugleich die Verord- 
nungen ber legten römijden Synoden gegen Simonie und Prieſterehe 
zur Durchführung bringen. Zu dem Ende hatte der Papſt die Beſtim— 
mungen feiner Vorgänger auf der Faſtenſynode noch einmal erneuert und 
mit allem Nachdruck eingejhärft. 


Die päpftlihen Legaten waren die Gardinalbijhöfe Hubert von 
Paleftrina und Gerald von Oſtia, der leptere von Geburt ein Deutfcher. 
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Sie begleiteten bie Kaiferin Agnes, deren vertrauter Freund Bifchof 
Rainald von Como und ber Bilhof Heinrih von Chur. Um bie 
Dfterzeit Fam die Gejandtihaft nach Franfen und verweilte in Nürn- 
berg. Der König feierte dad Feft in Bamberg in der Nähe des Bi— 
ſchofs Hermann, der wegen Simonie am jchlimmften berüchtigten Per— 
jönlichfeit im ganzen Reihe. Die Legaten nahmen Anftand, nad 
Bamberg zu gehen, um nicht mit diefem Manne in unmittelbare Be: 
rührung zu fommen, Aber der König eilte bald nach dem Feit der 
Mutter entgegen. Er traf zu Nürnberg mit ihr zufammen und em- 
pfing bier zugleich die Legaten huldreidh und ehrenvoll; in feiner Beglei- 
tung waren bie Erzbiichöfe von Mainz und Bremen nebſt mehreren an- 
deren Biihöfen. Im Gegenwart diefer Kirchenfürften erneuerte er das 
reuige Befenntniß, welches er dem Papfte bereits fchriftlich abgelegt hatte, 
und wurte dann förmlich wieder in den Echooß der Kirche aufgenom:- 
men. Auch die Föniglihen Räthe wurden, nachdem fie eidlich gelobt 
hatten, alle Kirchengüter, die fie durh Simonie gewonnen, zurüdzuges 
ben, vom Bann gelöft, So fihien der Friede zwifchen dem Könige und 
dem Stuhl Petri glüdlich hergeftellt. 

Hatte der König dad Verſprechen gegeben, die Reformation ber 
Kirche auf alle Weife zu unterftügen, fo wurde er nun fogleich beim 
Worte genommen. Die Legaten verlangten von ihm ein Nationalconcil, 
welches unter ihrem- Borfig die Beſchlüſſe der legten päpftlihen Synoden 
durchführen follte. Der König Fonnte feine Einwilligung nicht verſa— 
gen, aber einem über Erwarten hartnädigen Widerftand begegneten Die 
Legaten dagegen bei dem deutjchen Klerus. Im vertrauter Beſprechung 
ſuchten fie die beiden Erzbiichöfe zu gewinnen; aber diefe verftändigten 
jich jogleich mit ihren anwejenden Amtsbrüdern und erflärten dann, ohne 
die Einwilligung des geſammten Episcopats könunten fie ſich in einer 
Angelegenheit von fo allgemeinem Interefje zu Nichts verftehen. Die 
Gardinäle wurden zornig und citirten die Erzbifchöfe nah Nom, wenn 
fie von ſolchen Weiterungen nicht abftänden. Namentlich traf ihr Un- 
wille den Erzbifchof von Bremen, der fich jeder Einladung feiner Suffra- 
gane weigerte: dieſe hätten ihre Sige unter den Dänen und im hoben 
Norden, es berühre deshalb ein deutſches Nationalconcil Ddiejelben in 
feiner Weile. Die Abneigung der deutichen Bijchöfe gegen die Anfor— 
derungen Roms war in der That ganz allgemein; fie meinten, wenn 
auch der Papſt in Perſon ein Nationalconeil verfammeln fönne, fo ftehe 
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dies, ala feinem Legaten, doch nur dem Mainzer Erzbifchof, nicht aber 
römifchen Gardinälen zu. Das Eoneil fam nicht zu Stande, und bie 
Legaten mußten Deutichland verlafien, ohne die Reform ber Kirche nad 
ihren Aufträgen angebahnt zu haben, Die Wirkfamfeit der Legaten 
fand, wie man fieht, bei uns einen weit zäheren Widerftand, als in ben 
anderen Ländern, 

Ob dem jo war, jehlug der Papft Die erreichte Ausſöhnung mit 
bem Könige fehr hoch an. Reich beſchenkt fehrten Die Legaten vom Hofe 
zurück und überbradpten einen Brief Heinrichs, der ald ein neuer Ber 
weis feiner Unterwürfigfeit galt; fie bezeugten überdies, daß der König 
perfönlich die beften Abfichten gegen die Kirche hege. Das Erreichte 
maß ber Papſt befonders der Mitwirkung der Kaiferin bei und ftattete 
ihr, Die noch länger in Deutichland zurüdblieb, durch ein Schreiben vom 
15. Juni feinen Danf ab. Durch die Rüdfehr des Königs in die fir 
liche Gemeinſchaft, fchreibt er, ſei infofern viel gewonnen, als er nun 
perjönlich mit demfelben verkehren fönne; bald werde Agnes ſehen, wieviel 
fie ihrem Sohne genügt habe und wie gnädig fih Gott defjelben ans 
nehmen werde, aus feinem eigenen Munde folle fie das Nähere dar- 
über erfahren. Es war wohl die Kaiferfrönung, auf welde der Bapft 
damit deuten wollte, 

Während fo Gregor mit dem Erben des abendländifchen Kaifers 
thums in Berftändigung trat, hatte er auch die Verhältniffe des öftlichen 
Kaijerreihs in das Auge gefaßt und Einleitungen zu einem gewaltigen 
Unternehmen getroffen, welches im Fall eines glüdlihen Ausgangs al- 
lerdings Rom unberechenbare Vortheile geboten hätte. Schon Leo IX. 
hatte eine nähere Verbindung mit der griechiſchen Kirche wieder herbeizus 
führen gejucht, aber dadurch die Entfremdung derjelben von Rom nur ges 
fördert. Nichts mußte deshalb dem Papſte erwünjchter fommen, als daß 
Kaifer Michael VII, als die Seldichuden tiefer in Klein- Afien eins 
drangen und er mit den Kräften feines Reichs ihnen zu begegnen vers 
zweifelte, die Hülfe ded Abendlandes in Anſpruch nahm, namentlich die 
des römijchen Bisthums, dem er eine Wiedervereinigung der Ehriften- 
heit des Oſtens mit der abendländiihen Kirche in Ausficht ftellte. Be— 
gierig ergriff der Papft diefe Hoffnungen, die fich gleich im Anfange feines 
Bontificats eröffneten, und fanbdte jchleunigft den Patriarchen von Bes 
nedig nad Eonftantinopel, um eine Union der morgens und abendläns 


diichen Kirche anzubahnen umd zugleich das römische Bisthum mit dem 
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Kaiferthron von Byzanz zu verföhnen, „Ihr wißt,“ fchrieb er dem Kai— 
fer, „wieviel Anfangs die Eintracht unferer und eurer Vorfahren dem 
apoftolifhen Stuhl, wie eurem Reiche genügt hat: aber ebenfoviel hat 
ihnen beiden jpäter gefchadet, daß die gegenfeitige Liebe erfaltete.“ 

Die Erklärungen, welche der Patriarh in Gonftantinopel erhielt, 
müfjen Gregor völlig befriedigt haben; denn im Februar 1074 finden 
wir ihn eifrig beichäftigt ein Heer zu fammeln, um mit demfelben dem 
Kaifer ded Dftend zur Hülfe zu ziehen und onftantinopel gegen die 
Angriffe der Sarazgenen zu ſchützen. Er forderte nicht allein Beatrir, 
Mathilde und Herzog Gottfried auf, ihm zu einem ſolchen Unternehmen 
ihren Beiftand zu leihen, fondern rief auch jene frangöfifhen und bur— 
gundiichen Großen zu den Waffen, die einjt ihre Dienfte feinem Vor— 
gänger angelobt hatten. Zugleich erließ er ein Aufgebot an Alle, die 
den riftlihen Glauben vertheidigen wollten; im Befonderen fcheint er 
noch Herzog Wilhelm von Aquitanien um Unterftügung angefprocden 
zu haben. An ver Spitze eines bedeutenden Heeres, welches fih aus 
allen Theilen ded Abendlandes gefammelt, hoffte er alsbald über das 
Meer ziehen zu fünnen. 

Einen Glanz ohne Gleihen würde in Wahrheit biefer hochſtrebende 
Mann über fein Pontificat verbreitet haben, wenn es ihm gelungen 
wire, die Spaltung der orientalifhen und vecidentalifhen Kirche durch 
fein Anjehen aufzuheben und das Kaiſerthum des Oſtens von dem Un- 
tergange in demſelben Augenblid zu retten, wo ber Beftand des abend: 
ländiſchen Kaiſerthums in feine Hand gelegt ſchien. So hätte er dem 
Stuhle Petri die fhiedsrichterlihe Gewalt über Die Reihe der Welt ge- 
wonnen, die nah feiner Mpinung demſelben gebührte. Immer von 
Neuem ertönten feine Klagen über die Unterdrüfung ver Kirche: aber 
fonnte fie wirflih jo herabgewürdigt und madtlos in einer Zeit fein, 
wo ihr Oberhaupt den Gedanken faflen konnte, die mächtigften Herz 
ren der Welt von fih abhängig zu machen? 


Die Anfänge bed neuen Pontificats waren überaus glücklich, und 
man begreift, wie Gregor mitten in feinen Klagen über die Verderbniß 
der Zeit in den Triumphruf ausbrechen fonnte: „Gott ift mit und und 
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unterftügt augenfcheinlih unfer Werk!“ Bald jedoch follte er erfahren, 
baß ber Kampf mit den Mächten der Welt gefahrvoller war, als er 
mwähnte, und die Durchführung feiner gewaltigen Pläne auf die größten 


Hemmniſſe ftieß. 


Den Widerftand Robert Guiscards dachte der Papft leicht zu be: 
wältigen, jobald fich die Friegerijchen. Kräfte, auf die er zum Kampf 
gegen die Sarazenen rechnete, um ihn fammeln würden. Gr hoffte, 
der Herzog werde fih dann nad feinen Abfihten bequemen; wo nicht, 
fonnte er das Glaubensheer zunächft gegen ihn wenden. Doch dieſes 
Heer fammelte ſich nicht fo jchnell, wie er erwartet hatte. Schon am 
4. April fchrieb der Papft jehr unmuthig über das Ausbleiben der 
verſprochenen Hülfe an Herzog Gottfried; bald ſah er fih genöthigt 
den überjeeifchen Zug mindeftens aufzufchieben und dachte nur daran, 
wie er ſchnell aus Jtalien ein Heer gegen den durch den Bann höchlich 
erbitterten Robert zufammenbringen könnte. Er zählte dabei außer auf 
Richard von Capua und Gifulf von Salerno auch auf Wibert von Ra— 
venna und die Pifaner, vor Allem aber auf Beatrir und Mathilde, 
Dieje Frauen, erzählt Amatus von Monte Eaffino, hätten dem Papft 
ein Heer von 30,000 Mann zu ftellen verfprochen und unter ihnen, um 
des Sieges ganz ficher zu fein, 500 Deutſche; ber Bapft aber habe 
20,000 Mann für genügend erachtet. Da follen die Frauen ihm ent- 
gegnet haben: „Eine große Schande würde für ung fein, wenn umfere 
Leute den Kürzeren zögen; denn man würde jagen: bie Weiber geben 
fih mit Dingen ab, die für fie nicht taugen, und wollen die Fürften ſpie— 
len, deshalb trifft fie der Spott nad Gebühr. Damit wir alſo wie 
Männer die Normannen überwältigen, laß uns foviel Mannen auf: 
bringen, als wir für nöthig erachten: dann werden wir ben Ruhm des 
Sieges, der heilige Petrus aber fein Eigenthum gewinnen.” Der Papft 
ließ die Frauen gewähren und fonnte fih des Siege um fo ficherer 
wähnen. Im Juni verließ er Rom und begab fih nad dem römifchen 
Tufeien, wo fih die norditalienifhen Schaaren fammeln follten. Ihn 
begleitete von Rom ver reihe Gifulf von Salerno, der fih zu Sold— 
zablungen an bie päpftlihen Hülfstruppen verpflichtet hatte. Aber ſchon 
die Römer hatten ihn ausgelacht, daß er ftatt Goldfäde feidene Mäntel 
und Kleider mit ſich führte, als wolle er Weiber und Pagen auspugen. 
Mit ſolchen Gefchenfen mochte man einft in Salerno bie erften Nor— 
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mannen werben, die PBilaner und die Mannen ber Beatrir erwarteten 
anderen Lohn. 

Der Papft war in das Feldlager gezogen, wie er ed in feinem 
Schreiben aus jener Zeit nicht ohne Selbftgefühl hervorbebt. Aber des 
Feindes wurde er nicht anfihtig;, vielmehr nahm das ganze Unternehmen 
ben Fläglichften Ausgang. Am Monte Cimino, unweit Viterbo, war ein 
Sammelplag für die norbitalienifchen Bundesgenofien des Rapftes, na— 
mentlih der Pifaner, bejtimmt worden. Als diefe nun Gifulf in der 
Geſellſchaft des Papſtes ankommen fahen, braden fie gegen den Fürften 
von Salerno, der früher ihre Landsleute ſchmählich mißhandelt hatte, in 
bie furchtbarften Verwünſchungen aus; ſie drohten ihm und Jedem, der 
ihn fhügen würde, den Tod. Heimlih mußte der ‘Bapft den Fürften 
in der nächſten Nacht entfernen, und jene pifanifchen Schaaren liefen 
auseinander. Auch die Truppen, welche Wibert dem Papſt in Bagna- 
rea zuzuführen veriprochen hatte, erfchienen nicht. Schon fehr in feinen 
Hoffnungen herabgeftimmt, begab fih Gregor in der Mitte des Juni 
nah Fiano, wo er Mathilde und Beatrir erwartete. Sie erichienen, 
aber auch fie brachten feine Hülfe. in Aufjtand der Valvafjoren war 
in der Lombardei ausgebrodhen — wohl in Folge ber übermäßigen und 
ungewöhnliden Aushebungen —, und die Frauen mußten fich zumächft 
gegen ihre aufrühreriihen Lehnsleute wenden. Dem Papſt blieb Nichts 
übrig, als, von allen Eeiten verlafien, einfam nah Rom zurüdzufehren. 
In feinen fiheriten Erwartungen bitter getäufcht, verfiel er in eine fo 
fhwere Krankheit, dag man an feinem Auffommen verzweifelte. 

Robert Guiscard hatte ſich, als die größte Gefahr ihm drohte, mit 
Vorſicht benommen. ine päpftlihe Botihaft war an ihn ergangen, 
er folle fih in Benevent vor dem Papſte ftellen, wenn dieſer dort ein: 
träfe, um fih von dem Banne zu löfen. Er antwortete, er werde er- 
Icheinen, denn alle Welt iolle durch das Urtheil des Papſtes jelbft feine 
Unfchuld erfahren. In der That erfhien er an dem ihm bezeichneten 
Termin zu Benevent, umgeben von feinen tüchtigften Vaſallen und bes 
gleitet von Sigelgaita und ihren Kindern. Er pflegte wohl zu jagen: 
„Wer mir mein Weib und meine Kinder nimmt, ſoll Alles haben, was 
ich beſitze,“ und wollte ſich jetzt offenbar recht abſichtlich dem Papſte mit 
dem, was ihm das Theuerfte war, gegenüber jtellen. Aber Diejer, von 
feinem Heere verlaffen, wagte fih nicht mehr in Roberts Nähe, 
Drei Tage erwartete der Herzog ihn vergeblich; Dann brad er gegen 
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Richard von Capua auf, der ohne die Unterftügung des Papftes jegt in. 
nicht geringe Noth gerieth, Robert jchloß mit dem Herzoge Sergius IV. 
von Neapel ein Bündniß und rüdte dann mit einem bedeutenden Heere 
gegen Averſa an. Als hier die beiden Normannenfürften fampfger 
rüftet gegenüber lagerten, verfuchte Abt Defiverius von Monte Caſſino 
eine Ausgleihung herbeizuführen, und feine Bemühungen blieben 
nicht ohne Erfolg. Es gelang ihm, eine perfönlide Zufammenfunft 
zwiſchen den Fürften zu Stande zu bringen; fie umarmten, füßten fi 
und traten unmittelbar in Berathungen über die Herftellung des Arie: 
dend. Monate lang zogen fih die Verhandlungen hin, aber, jo eifrig 
fie von beiden Seiten geführt wurden, gediehen fie nicht zu dem ers 
wünſchten Ziele. In Gregor hbauptfächlih lag der Grund, daß das 
Friedenswerf nicht zum Abſchluß kam. Wir willen aus des Papſtes 
eigenem Munde, daß Robert wiederholentlih Gefandte an ihn jchidte 
und die ftärfften Bürgichaften für feine Treue bot, daß dieſer fie aber 
nicht annehmen wollte. So war denn nicht zu verwundern, daß Ro— 
bert jchlieglih einen Vertrag mit Richard zu unterzeichnen verweigerte, 
in welchem der legtere einen Vorbehalt in Betreff feines Verhältnifies 
zum PBapft ftellte oder vielmehr ftellen mußte. Gregor, ver Robert mehr 
mißtraute ald je, wollte die Zwietradht zwifchen ven Normannen ge: 
fliffenelich auch ferner erhalten, und mindeftens Died gelang ihm. Die 
Seinpfeligfeiten zwiſchen Robert und Richard dauerten fort. Durd einen 
neuen Bafallenaufitand wußte der Fürft von Gapua den Herzog in Apu— 
lien zu beichäftigen; namentih erhob Abälard, Humfreds Sohn, 
ih abermals gegen feinen Oheim. War Robert auch nicht überwältigt, 
jo hatten Richard und der Papſt im Augenblid doch nicht viel von ihm 
zu fürchten. 

In der Mitte »Des October fonnte Gregor an Mathilde jchreiben, 
daß er von feiner ſchweren Kranfheit völlig genefen fei. Es fei das 
freilich, meint er, für ihn mehr eine Urſache zur Betrübniß als zur 
Freude, denn täglich müſſe er gleichſam die Aengfte und Nöthe eines 
freijenden Weibes erdulden; faft vor feinen Augen leide die Kirche Schiff: 
bruch, und er jehe fein Mittel zur Rettung; die chriftliche Religion fei 
faft überall fo in Verfall gerathen, daß die Saragenen und Heiden befier 
die Vorjchriften ihres Glaubens hielten, als die Bekenner des riftlichen 
Namens. Aehnlihe Aeußerungen des Unmuths finden fi vielfach in 
den Briefen des Papſtes aus biefer Zeit. Am ergreifendften ſpricht er 
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feine Seelenftimmung in einem Schreiben aus, weldes er am 22. Ja— 
nuar 1075 an den Abt Hugo von Cluny richtete. „Oft,“ fagt er bier, 
„babe ich Jeſus gebeten, daß er mich aus ber Welt abrufen oder durch 
mein Leben ber Kirche, unferer Aller Mutter, Nugen jchaffen möge. Aber 
bisher hat er mich weber meiner großen Bein entriffen, noch hat mein 
Leben der Mutter Kirche, an die er mich mit den engften Banden ge: 
feffelt, fo viel Nugen gebracht, ale ich hoffte. Denn unfägliher Schmerz 
und tiefe Trauer umdrängen mich, weil die Kirche des Oſtens auf An- 
ftiften des Teufeld vom rechten Glauben abgefallen ift und ber alte 
Feind dort durch feine Glieder aller Orten die Ehriften hinfchlachten 
läßt, fo daß fie, die das Oberhaupt geiftig tödtet, deſſen Glieder leib- 
lich vernichten, damit fie nicht dermaleinft durch die göttlihe Gnade 
wieder zur Erfenntnig fommen können. Und durdmuftere ich im Geiſte 
die Länder des Weſtens, Südens und Nordens, jo finde ich kaum bort 
Bifhöfe, welche, ;gefeglih erhoben und nach dem Geſetze lebend, bie 
riftlihen Gemeinden aus Liebe zum Herrn und nicht nah den An: 
trieben weltlichen Ehrgeizes leiteten; unter den Fürften der Welt aber 
fenne ich feine, die Gottes Ehre ber ihrigen, die Gerechtigfeit ihrem 
Vortheile vorzögen. Die VBölfer, in deren Mitte ich lebe — die Rö— 
mer meine ih, Lombarden und Normannen — halte ih, wie ih ihnen 
oft felbft Tage, faft für ſchlimmer als die Juden und Heiden, und wende 
ih den Blick auf mich jelbft, ſo fühle ih mich fo bebrüdt durch die 
Schwere meiner eigenen Werfe, daß mir außer Chriſti Barmherzigfeit 
feine Hoffnung des Heild bleibt. Hegte ich nicht trogdem die Hoff 
nung, ein gottgefälligeres Leben und eine befiere Zufunft der Kirche 
herbeiführen zu können, fo würde ich fürwahr nicht länger in Rom hier 
ausbauern, wo id nur gezwungen — Gott ift mein Zeuge! — feit 
zwanzig Jahren verweile. Denn zwiſchen den täglich fi erneuernden 
Schmerzen und der Hoffnung, Die fih ah! nur zu lange verzögert, von 
taufend Stürmen umtoft, lebe ich bier gleichfam fterbend und harre im- 
mer auf den, ber mich mit feinen Ketten gebunden, mich wider meinen 
Willen nah Rom geführt und bier mit taufend Aengften umgeben hat. 
Dft ſpreche ih zu ihm: „Eile und zögere nicht ferner, vermweile nicht 
mehr, jondern befreie mich aus Liebe zur heiligen Maria und zum hei— 
ligen Petrus,” Aber das Lob ift nicht köſtlich und das heilige Gebet 
frommt wenig im Munde eines Sünders, deſſen Wandel faum lobens— 
würdig ift und deſſen Thätigfeit der Welt gehört. Deshalb befchwöre 
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ih dich auf das Höchfte, diejenigen, die um ihres verdienftlihen Wan- 
deld willen erhört zu werden verdienen, mit allem Fleiß anzutreiben, 
dag fie zu Gott für mich um der Liebe willen beten, die fie der Kirche, 
unferer gemeinfamen Mutter, weihen müfjen.“ 

Das find Worte, die aus der Tiefe des Herzens quillen. Die 
Seelenangft, die Gregor jchildert, erfüllte ihn in Wahrheit: nur glaube 
man nicht, daß fie ihm auf die Dauer entmuthigt habe. Kaum genefen, 
ftand er wieder in der umfafjendften Thätigfeit und fuchte von Neuem 
ein großes Heer um fih zu fammeln. Gerade in diefem Schreiben an 
Abt Hugo wirbt er um neue Mannen für ben heiligen Petrus. „Ich 
verlange,“ schreibt er, „beftimmt und ficher zu erfahren, welche in Wahr: 
heit Getreue des heiligen ‘Petrus find, die um der himmlischen Herrlich: 
feit willen ihm als dem Fürften des Himmels eben fo dienfhwillig find, 
wie fie um irdiſcher und vergänglicher Hoffnungen willen den weltlichen 
Fürften gehorfamen, Wir müflen beide Hände ftatt der Rechten gebrau— 
den, um die Wuth der Gottlofen zu befämpfen; wir müffen das Les 
ben der Frommen jhirmen, da ſich fein Fürſt darum kümmert.“ 

Nah dem mißglüdten Unternehmen gegen Robert hatte Gregor den 
überfeeifhen Krieg jo gut wie aufgegeben. Als ihm damals Herzog 
Wilhelm von Aquitanien Hülfe anbot, hatte er fie abgelehnt und ihm 
am 10. September 1074 gefchrieben: er empfange beffere Nachrichten 
aus dem Drient und habe noch feinen beftimmten Entjchluß gefaßt, was 
nun zu thun fei. Aber ſchon drei Monate fpäter beherrichte ihn wie: 
der ganz der Gedanke des großen Glaubensfampfeds. Am 7. December 
meldete er in einem feiner eigenen Feder entflofienen Briefe an König 
Heinrih, daß aus Italien und den Ländern jenfeits der Alpen fich bes 
teits 50,000 Mann gerüftet hätten, um unter feiner Leitung den Krieg 
gegen die Sarazenen zu unternehmen und bis zum heiligen Grabe 
vorzudringen, daß er von dieſem Unternehmen nicht allein die Vereinigung 
mit der griedhifchen, fondern auch mit der armenifhen und den anderen 
Kirhen des Oſtens erwarte. Er bittet den König, von dem er noch 
immer alles Gute erwartete, um Rath und Hülfe; denn feinem Schuge 
werde er mächft Gott, wenn er ausziehe, die Kirche überlafien, damit er 
Ne wie eine Mutter heilig halte, hüte und vertheidige. In einem Schrei- 
ben vom 2. Januar, welches ebenfalls von ihm felbft abgefaßt ift, for 
dert er dann Alle auf, die fih dem Zuge anfchliegen wollen, beſonders 
aus den Ländern jenfeits der Alpen, Abgefandte aus ihrer Mitte nad 
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Rom zu ſchicken, um den Weg und die anderen nothwendigen Maßre- 
geln für ven Aufbruch zu verabreden. 

Mit welchem Eifer er die Sache betrieb, zeigt vor Allem ein 
damals an die Gräfin Mathilde gerichteter Brief, der erft jüngjt befannt 
geworden ift. Er fchreibt hier: „Wie all mein Sinnen und Trachten 
nur darauf gerichtet ift, über das Meer zu gehen, um unter dem Bei: 
ftande des Herrn dort den Ehriften, die wie das Vieh von den Uns 
gläubigen hingewürgt werden, Hülfe zu leiften, erröthe ich Anderen zu 
fagen, damit ich nicht der Leidenfchaftlichfeit geziehen werde. Aber Dir, 
o theuerfte und liebreiche Tochter, trage ich Fein Bedenken e8 zu vers 
trauen; denn, wie hoch ich von deinem Eifer und deiner Klugheit halte, 
würdeſt du felbft faum auszudrüden vermögen, Deshalb jende ich dir 
das Schreiben, welches ich in viefer Sache an die jenfeitd der Alpen 
richte; lies es, und fannft du Rath und Hülfe in Diefer Eache deinem 
Schöpfer gewähren, fo unterlaffe e8 ja nicht. Denn wenn es ſchön ift 
für das Baterland zu fterben, wie Manche meinen, fo ift doch das 
Schönſte und Rühmlichſte, dieſes fterbliche Fleifh für Chriftus hinzuge— 
ben, der Das ewige Leben ift. Ich bin überzeugt, daß viele Mannen 
bei diefem Unternehmen und gern unterftügen und daß unjere Kaiferin 
jelbft mit und nad jenen Gegenden zu ziehen und dich mit ſich zu nehr 
men wünſcht, damit wir unter Ehrifti Beiftand dort die heiligen Stätten 
befuchen, während deine Mutter bier zurücbleibt und unfere gemeinfa- 
men Angelegenheiten beſorgt. Die Kaiferin und du würden fürwahr 
als Wallfahrerinnen Viele zu dieſem Unternehmen begeiftern, und id 
würde, von ſolchen Schweftern umgeben, von Herzen gern über Das 
Meer ziehen, um willig mein Leben, wenn es fein müßte, dort an eurer 
Seite für Ehriftus hinzugeben, wie ich auch mit euch dereinft in unfes 
ver ewigen Heimath vereint fein möchte Was du über dieje Sache 
und beine Ankunft in Rom bejchlojien haft, laß mich ſchnell wiſſen. 
Der Allmächtige wolle dih von Tugend zu Tugend fördern ‚und Did 
ſegnen, damit die Kirche fih lange Zeit deiner erfreuen könne.“ 

Eo erfaßte Gregor abermald den Zug nah dem Dften mit aller 
Lebendigkeit feines Geiftes. Aber zugleich befchäftigten ihn Die Ange— 
legenheiten Italiens nah wie vor. Noch hoffte er durch die Nachgiebig- 
feit des deutſchen Hofes fein und der Pataria Gefhöpf in Mailand zur 
Herrichaft zu bringen. Wenn Heinrih8 Verſprechungen in Betreff der 
Mailänder Kirche bisher nicht in Erfüllung gegangen waren, jo glaubte 
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er die Urfache dazu vornehmlih in den Räthen deſſelben zu finden. 
Mit Entjchiedenheit drang er deshalb darauf, daß dieſe Räthe entlaffen 
würden, daß der König fih mit Männern umgebe, welche aufrichtig die 
Ausföhnung zwiihen dem Reihe und der Kirche wollten und die Mais 
linder Angelegenheit nach dem Zujagen des Königs zu ordnen geneigt 
wären. Nicht minder rechnete er darauf, den Hochmuth Robert Guis— 
cards gründlich zu beugen, ja ihn wohl ganz aus feiner Herrſchaft zu 
verjagen. Am 25. Januar 1075 jchrieb er an Svend Eftrithfon: „Wir 
wüngfchen fichere Kunde zu erhalten, welche Hoffnung wir auf dich fegen 
fönnen, wenn die heilige römifhe Kirche gegen die Heiden und Feinde 
Gottes von dir Krieg und Waffenrüftung beanfpruchen follte. Nicht 
weit von und liegt ein ſchönes Land am Meere: dort wünſchen wir 
einen deiner Söhne zum Herzog, Fürften und Vertheidiger der Chris 
ſtenheit zu bejtellen, wofern bu in Wahrheit ihn, wie e8 nach dem Bes 
richt eines Biſchofs aus deinem Lande deine Abficht fein foll, mit einer 
genügenden Zahl treuer Bafallen dem Waffendienft der Kirche zu wid— 
men gewillt biſt.“ Noch immer dachte offenbar Gregor daran, jene 
Schaaren, welche fih zu dem überjeeiihen Kriege um ihn fammeln wür— 
den, zugleich zum Kampfe in Italien zu verwenden. Bezwang er mit 
ihnen den Normannenherzog und verhalf er in der Lombardei ver Pa— 
taria, jei es mit Güte jei es mit Gewalt, zum Siege, ſo ſchien zugleich 
ber Principat Noms über die ganze Halbinfel für alle Zeiten gefichert. 

Schnell hatte fih Gregor von der Demüthigung, die ihn betroffen, 
erhoben und war zu feinen früheren Blänen zurücgefehrt: aber bald mußte 
er fie dod in ihrem idealen Zufammenhang, in ihren gewaltigen Dir 
menftonen aufgeben. Sein durdfahrendes Auftreten hatte aller Orten 
einen hartnädigen Widerftand erregt, und er fand felbft da Gegner, wo 
er fie faum erwartet hatte, Ueberall jah er fih ſchon in Streitigkeiten 
verwidelt, denen er weder ausweichen fonnte noch wollte; Ddringendere 
Sorgen in der Nähe zwangen ihn Die Angelegenheiten des Oſtens 
ganz aus den Augen zu lafien. Bereits verzweifelte Kaiſer Michael dar: 
an, Beiftand vom Papſt zu erhalten, und bewarb ſich um die Gunft 
Robert Guiscards. Nur durch große Tributzahlungen erwarb fie ber 
Kaifer, indem er zugleich feinen einzigen Sohn onftantin mit einer 
Tochter des Normannenherzogs vermählte. Bon einer Bereinigung ber 
orientalifchen Kirche mit der römischen war vorläufig nicht mehr Die Rede. 
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Es ift gezeigt worden, wie die Anfprüche des reformirten Papft- 
thums geraume Zeit in Frankreich ihre feftefte Stüge fanden, wie hoch 
bas Anfehen der römifchen Gurie dort bei Adel und Geiftlichfeit wuchs. 
In der That ſah Gregor, als er den Stuhl Petri beftieg, das franzö— 
fifche Reich faft wie eine abhängige Provinz des römifhen Bifhofs an. 
Nicht allein daß er feine Heere hauptfächlih an der Seine, Loire und 
Garonne zu ſammeln fuchte, er trat auch König Philipp mit dem ge: 
bietenden Tone eines Mannes entgegen, beffen weitüberlegene Macht 
jener in dem eigenen Reich nicht genug fürchten könne, 

Schon im Jahr 1073 hatte Gregor den König ald Simoniften mit 
dem Bann ber Kirche bedroht. Als derjelbe fih wenig fpäter beifom- 
men ließ einigen italienifhen Kaufleuten mit Gewalt Geldfummen ab- 
zunehmen, verlangte der Papft für die Beraubten nit nur Entſchä— 
digung, wiederholte nicht nur die Androhung des Banns, fondern ſprach 
auch unverhohlen aus, daß er bei fernerem Ungehorfam den König ohne 
Bedenken entthronen werde. Er befahl dem Herzog Wilhelm von Aqui— 
tanien und anderen franzöfiichen Großen ihrem Lehnsherrn den Ges 
horfam zu verweigern, unterfagte den Bifchöfen den Umgang mit Dem 
König und belegte ganz Frankreich mit dem Interdict, bis Philipp den 
an ihn geftellten Korderungen genüge. „Sollte auch dieſe Strafe nicht 
auf ihn Eindruck machen,“ ſchrieb Gregor, „jo jei Jedermann fund und 
zu wiffen, daß wir auf jede Weife Bedacht nehmen werben, ihm das 
Reich zu entreißen.“ 

Der König wußte, was er von dem neuen heißblütigen Papft zu 
erwarten hatte, und feine Schwäche hätte von den Drohungen befjelben 
das Schlimmfte beforgen müffen, wenn dieſe nicht felbft bei Denen Beben» 
fen erregt hätten, auf deren Ergebenheit fie vor Allem berechnet waren. 
Gerade das ganz rüdhaltslofe Auftreten Gregors ſcheint zuerft das 
Mißtrauen der Franzofen erregt zu haben. Dem Papfte eine unmittels 
bare Gewalt in Franfreih einzuräumen, war der Adel mit Richten ger 
willt, und eine noch beftimmtere Oppofition bildete fih gegen Rom in 
dem Klerus. Auch bei ihm waren die legten Verordnungen gegen Si— 
monie und Priefterehe nicht ohne Widerfprud geblieben, und das hoch— 
müthige Auftreten der päpftlihen Legaten, die jegt immer von Neuem 
in Frankreich erichienen, verichärfte den Widerſtand mehr, ald es ihn 
hob. Der Erzbifhof Manafje von Reims, ein Mann von vornehmer 
Geburt und vielem weltlichen Ehrgeiz, dachte nicht von fern daran, alle 
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Vorrechte feiner Stellung Rom zum Opfer zu bringen, und gerieth das 
durch in Streitigfeiten mit dem Papſt, die ſich mehr und mehr erhißten. 
Auch andere Biſchöfe wollten ſich die Rolle leidenden Gehorfams nicht 
aufzwingen laffen, und ſelbſt die Gluniacenfer wurden ed müde, bie 
willigen Werkzeuge eines Papſtthums zu fein, welches ihre Bemühungen 
nicht immer nad Verdienſt lohnte, ja ihnen wohl gar, wie jüngft in 
Spanien, bindernd entgegentrat. 

So entwidelte ſich allmählich eine antirömifche ‘Partei in Frank 
reich, an welche der König fih anlehnen fonnte. Sie war ftarf genug, 
ihn zu jhügen, jo daß jene Drohungen des Papftes zulegt doch wir— 
fungslos verhallten. Aber man würde ihre Bedeutung weit übertreiben, 
wenn man in ihr eine unmittelbare Gefahr für Gregors Beftrebungen 
erkennen wollte. Biel zu tief hatten die hierarchiſchen Ideen bereits das 
Leben der franzöſiſchen Nation ergriffen, als daß ein ähnlicher Angriff, 
wie zu Gerberts Zeiten von der gallifaniihen Kirche hätte ausgehen 
können. Die in ihr fih erhebende Oppofition gewann nur dadurch 
Wichtigkeit, daß fie in einem inneren Zufammenhange mit verwandten 
Regungen in Jtalien und Deutfchland ftand. 

Mehr zu fürchten hatte Gregor die fimoniftifhen Biſchöfe der Lom— 
bardei, mit denen er nahezu zwanzig Jahre in einem Kampfe lag, der, 
vielfach beigelegt, niemald ausgefämpft, mit der Zeit fih auf das Höchite 
erbittert hatte und mit dem alle perfönlihen Berfeindungen, alle Heße- 
reien und Rivalitäten der hervorragenpften Kirchenfürften Italiens auf 
das Engſte verbunden waren. Die Wechielfälle des Kampfes hatten 
bisher meift davon abgehangen, welche Stellung der deutihe Hof und 
der deutſche Episcopat zu den lombardifcben Bijchöfen einnahmen, Um 
fo bedenflicher war e8 daher, daß der König noch immer zögerte feine 
Berfprehungen in Bezug auf Mailand zu erfüllen und fih inzwijchen 
ein faft einmüthiger Widerftand bei den deutichen Bifchöfen gegen Die 
römifchen Forderungen erhob, der den König leicht auf andere Bahnen 
führen fonnte, ald er zulegt im Drange der Noth eingefhlagen hatte. 
Hier in der deutſchen Kirche lag die größte Gefahr für Gregor, und dies 
entging ihm fo wenig, daß er bald feine Hauptthätigfeit gegen fie rich 
tete und jene weit ausfehenden Pläne im Often aufgab. Er begriff, 
bag feine ganze Stellung gefährdet fei, che er ſich nicht den beutjchen 
Episcopat unterworfen hätte. 

Die päpftlihen Legaten hatten, wie man weiß, es nicht dahin brins 
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gen können, auf einem deutſchen Nationalconcil die Decrete Roms ge— 
gen Simonie und Priefterehe durchzuführen: der Papſt mußte daher auf 
andere Mittel denfen, um diefen Zwed zu erreichen. Er ergriff folche, 
die gerade nicht neu, aber doch auf Deutfchland bisher entweder gar 
nicht oder Doch nicht Durchgreifend angewandt waren. Zuvörderſt befchloß 
er die der Simonie verbächtigen deutſchen Biſchöfe nah Rom vor feinen 
Richterſtuhl zu befcheiden. Im December 1074 erließ er an Siegfried 
von Mainz und Liemar von Bremen Gitationen zur nächſten Faften- 
ſynode; auch Siegfrievs Suffragane Dtto von Konftanz, Werner von 
Straßburg, Heinrich von Speier, Hermann von Bamberg, Imbrico von 
Augsburg und Adalbero von Würzburg wurden vorgeladen. Wofern 
Siegfried ſich perfönlih zu ftelen durch Kranfheit verhindert wäre, follte 
er zuverläſſige Geſandte ſchicken und durch fic Alles mittheilen, was er 
über den Amtsantritt und den Lebenswandel feiner oben genannten 
Suffragane ermitteln fönne. 

Wir fennen die Aufnahme, welche dieſe Vorladungen des Papſtes 
fanden. Liemar, der überdies wegen feined Auftretens gegen die Legaten 
vom Amt juspendirt wurde, hielt das ganze Verfahren des Papſtes für 
ungerecht und gegen bie übliche Form verftoßend; er war nicht geneigt, 
dem Befehl des Papftes zu folgen. „Diefer gefährliche Menſch,“ fchrieb 
er an Hezil von Hildesheim, defien Rath er damals einholte, „will den 
Bifhöfen nach feinem Gefallen gebieten wie feinen Pächtern; leiften 
fie nicht fofort Gehorfam, müjlen fie flugs nach Rom oder werden des 
Amts enthoben.” Was Hezil gerathen hat, wiſſen wir nicht; gewiß 
ift, daß Liemar nicht nah Rom ging. Auch Heinrich von Speier und 
Werner von Straßburg ftellten ſich nicht, eben jo wenig Dtto von Kon— 
ftanz und Hermann von Bamberg, obwohl die beiden legteren minde— 
ftend durch Gefandte ihr Ausbleiben entfhuldigten. Niemand hatte 
wohl mit größerem Recht die Strafen des Papſtes zu fürchten, als Her- 
mann; das Schreiben voll Lug und Trug, welches er jeinem Oefandten 
mitgab, verriet) am bdeutlichiten fein böjes Gewiflen. Gr betheuert dar- 
in, Nichts unterlafien zu haben, um das durch fchlechte Nathgeber ver- 
leitete Gemüth des Königs dem Papſt zu gewinnen; er verfichert feinen 
lebhafteren Wunfh zu hegen, ald nad Beendigung einer Pilgerfahrt 
nah ©. Jago den heiligen Bater zu fehen, um vor ihm feine Unſchuld 
zu erhärten, welche nur der Neid feiner Nebenbuhler verdächtige. 

Und was that Erzbifhof Siegfried? Wenn er fib auch dem Na- 
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tionalconeil der Legaten widerfegt hatte, war es doch nie feine Abficht 
gewejen mit Rom zu brechen, vielmehr veriprach er fih von der per 
jönlihen Zuneigung des neuen Papftes nicht geringe Vortheile. Won 
Neuem hatte er ein Einjchreiten Noms gegen die noch immer den Zehn- 
ten verweigernden Thüringer beantragt: in Erwartung befjelben nahm 
er jelbit harte Strafpredigten des Papftes und ungerechtfertigte Eingriffe 
befielben im feine alten Gerechtſame mit erzwungener Gelaffenheit hin 
und zeigte ſich überdies für Die von Rom geforderten Reformen äußerlich 
betriebfam genug. Wiederholentlich hatte er bereits früher an feinen Klerus 
das Anfinnen des Gölibats geftellt, obihon ohne allen Erfolg, endlich 
aber auf einer Synode zu Erfurt (Detober 1074) von den Prieftern 
feines Sprengeld mit aller Beftimmtheit verlangt, daß fie entweder der 
Ehe oder dem Amt entfagen follten. Ein furchtbarer Sturm brach hier gleich 
am erften Tage in der Verjammlung aus, die ſich in wilden Getümmel 
auflöfte. Nur durch das Verfprechen, fih beim Papſt für ein milderes 
Berfahren gegen die verheiratheten Prieſter zu verwenden, bradte er cd 
noch zu einer zweiten Sigung der Synode. Da er aber hier zum Uns 
glüf das alte Lied von den thüringifchen Zehnten von Neuem anhob, 
entftand ein noch größerer Tumult, als am vorigen Tage; Die anwe— 
jenden thüringifhen Herren würden ben Erzbifchof erichlagen haben, 
wenn micht feine Reifigen nod zur rechten Stunde zur Hülfe geeilt 
und ihn der Gefahr entrifien hätten. In einem von Ergebenheit überftrös 
menden Briefe beantwortete er jegt Die Vorladung des Papſtes, aber 
er that dennoch wenig oder nichtd von dem, was von ihm verlangt 
wurde. Er entjchuldigte fein Ausbleiben mit ſchwerer Krankheit, das 
Unterlafien der ihm aufgetragenen Unterfuchungen mit ber Kürze ber 
zeit und bat, obihon er feine Dienftwilligfeit auf alle Weije betheuerte, 
bei den Reformen die Zeitumftände und die menfhlihe Schwäche nicht 
außer Acht zu laſſen. So erfchienen denn fchließlih wenige oder viel: 
leicht feiner der vorgeladenen deutſchen Biſchöfe auf der Synode in 
Rom*). 

Auch jonft war es mit der Dbedienz des deutichen Klerus gegen 
den Papft ſchwach genug beftellt. Wir willen, daß Anno von Köln 
und Gebhard von Salzburg ihre Verbindungen mit Rom damals faft 


*) Siegfried von Mainz und Adalbero von Würzburg waren in ber Mitte des 
April 1075 in Rom; Siegfried fam erweislich erft nah den Schluß der Syn— 
ode, der jedoch Adalbero beigewohnt haben könnte, 
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ganz abgebrochen hatten, daß der Papft ihre laue Gefinnung ſchmerzlich 
empfand und bitter rügte. Niemandem unter den deutſchen Erzbiſchöfen 
fhenfte er zu diejer Zeit wohl größeres Vertrauen ald Udo von Trier, 
und gerade von Udo befigen wir ein Schreiben an ben Papſt, welches 
um die Zeit jener Gitationen abgefaßt ift und am beutlichften zeigt, wie 
verbreitet die Mißftimmung des deutſchen Klerus gegen das gewaltiame 
Auftreten defielben war. Gregor hatte nämlich Udo aufgetragen einen 
Klerifer des Bisthums Toul, der fih gröblid gegen feinen Bifchof ver 
gangen, dann aber die Hülfe des PBapftes in Anſpruch genommen hatte, 
vor den Genfuren bes Beleidigten zu ſchützen, zugleich aber die Kleriker 
ber Touler Didcefe unter Androhung des Banns zu vernehmen, ob 
ihr Biihof ohne Simonie fein Amt überfommen habe; derfelbe wurde 
in dem päpftlihen Anfchreiben, obgleich feine Schuld bisher ganz uner- 
wiejen, bereits als ein reißender Wolf und ein Exbiſchof bezeichnet. 
Udo hatte auf feine eigene Hand ein jo unerhörtes Verfahren nicht 
einſchlagen wollen und deshalb eine Synode berufen. Mehr ald zwan- 
zig Bilchöfe waren auf bderjelben erjchienen und hatten einftimmig er- 
flärt, ein unerträglied Joch werde ihnen auferlegt, wenn fte Unterge: 
bene unter Androhung des Banns gegen ihre geiftlihen Oberen ver- 
hören jollten; fie hatten überdies die entehrenden Ausdrüde des päpit 
lihen Schreibens gegen den verdächtigten Bifchof, che feine Schuld dars 
gethban war, auf dad Bejtimmtefte mißbilligt und Udo beauftragt ihre 
Meinung den Bapft mitzutheilen, daß er ſich fünftig ähnlicher Anordnuns 
gen zu enthalten habe. Dies that Udo in dem erwähnten Schreiben und 
bien hierzu um fo mehr berechtigt, ald die nachher angeftellte Unter: 
fuhung Nichts ergab, was man dem Bifchof von Toul zur Laft legen 
fonnte, „Wir erſuchen euch dringend“ — fo fließt er den Brief — 
„uns in Zufunft mit fo läftigen Aufträgen zu verfhonen, da weder wir 
fie ausführen können, noch Genoſſen finden, die und dabei die Hand 
bieten wollen.” 

Unverfennbar war die Mißſtimmung des deutſchen Episcopats ge 
gen Rom faft allgemein. Nur jene ſächſiſchen Biſchöfe, die in offener 
Empörung gegen den König fanden, namentlih Burchard von Halber- 
ftadt, hätten gern dem Papſt Die Hand gereicht. Aber er mußte fie zus 
rüdweifen und jede nähere Verbindung gerade mit den Sachen geflifient- 
lich meiden, fo lange er Hoffnung hatte, daß ber König feine Ver: 
Iprebungen erfüllen würde. Und diefe Hoffnung, obſchon fie ſchwächer 
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werden mochte, gab er noch immer nicht auf. Ueberdies lagen in einem 
offenen Bruch mit dem König für ihn die größten Gefahren. Schon 
jah er fih ein ähnliches und gefährlichered Schisma in Deutfchland bils 
den, ald er feit langen Jahren in der Lombardei befämpft hatte, ſchon 
ſah er die Schismatifer auf beiden Seiten der Alpen jich nähern: Nichts 
hatte er mehr da zu vermeiden, als den König gefliffentlich auf die Seite 
ber überall gegen ihn erwacenden Dppofition zu drängen. Wie eng 
verwandt der lombardijchen Bewegung ihm die deutfche erfchien, die ſich 
lauter und lauter gegen Roms Deerete erhob, zeigt fih deutlich darin, 
daß er bald darauf auch gegen den beutjchen Klerus ein Mittel in Ans 
wendung brachte, defien Wirkung er an den Lombarden bereits hinrei- 
hend erprobt hatte, 

Brieflih forderte Gregor am 11. Januar 1075 die Herzöge Ru— 
dolf, Berthold und Welf auf, den Mefien fimoniftifher und verheis 
tatheter PBriefter überall hindernd entgegenzutreten und ſich durd Feine 
Einſprache der Biſchöfe einfhüchtern zu laffen; fänden fie bei ihrem Eins 
jchreiten gegen die ungehorfamen Prieſter Widerſpruch, jo follten ſie fi 
auf die päpftlichen Befehle berufen und die Widerjprechenden nach Rom 
verweifen, ine verwandte Aufforderung, die Meſſen fimoniftifcher oder 
beweibter Geiftlihen zu meiden, erging an alle Klerifer und Laien in 
Deutfchland, denen überdies der PBapft jeden Gehorfam gegen Diejenigen 
Biſchöfe unterfagte, welche die Verheirathung der Priefter, Diafone und 
Subdiafone ferner dulden würden. Es hieß died nichts Anderes, als 
die Pataria nah Deutihland verpflangen, den inneren Krieg, ber in 
der Lombardei wüthete, auch dieſſeits der Alpen entzünden, 

In welche Verwidelungen und Zerwürfniffe der Papſt gerathen 
war, zeigte die große römijche Synode, Die in ben legten Tagen bes 
Februar 1075 abgehalten wurde. Eine lange Reihe kirchlicher Strafen 
wurde in ihr verhängt, welche ſcharf die Lage der Dinge bezeichnet. 
Fünf Räthe König Heinrihs trennte der Papſt wegen Simonie von 
der kirchlichen Gemeinſchaft und erflärte fie für ercommunicirt, wenn fie 
nicht bid zum 1. Juni nah Rom kämen und Genugthuung leifteten. 
Erzbijchof Liemar von Bremen wurde wegen Ungehorfams aufs Neue 
vom Amt fuspendirt und vom Genuß des Abendmahls ausgeſchloſſen. 
Gleiche Strafen trafen die Bifchöfe Werner von Straßburg und Heinz 
ih von Speier; auch Hermann von Bamberg wurden fie angebroht, 


wenn er nicht vor dem Dfterfefte nah Rom fäme, um ” perfönlich 
Gieſebrecht, Kaiferzeit. IT, 
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vor dem Richterftuhle des Papſtes zu rechtfertigen. Bon ben lombars 
diſchen Bifchöfen, welche ih im Kampf gegen die Bataria hervorgethan 
hatten, wurden Wilhelm von Pavia und Kunibert von Turin vom Amt 
fuspendirt, Dionyfius von Piacenza entjegt. Gegen Robert Guiscard 
wurde der Bann erneuert und biefelbe Strafe über einen anderen Nor- 
mannen, Robert von Loritello, verhängt, der Befigungen bes heiligen 
Petrus an fich gerifien hatte, König Philipp von Frankreich follte den 
päpjtlihen Legaten Bürgichaften für feine Sinnesänderung geben, wi- 
drigenfall8 auch er in den Bann verfallen würde. 

Schon dieſes Strafregifter beweift, daß Gregors Hauptangriff ſich 
damals gegen bie deutfche Kirche richtete, und noch mehr zeigen es die 
allgemeinen Beichlüffe der Synode. Sie jchärften die früheren Beftim- 
mungen gegen Simonie und Priefterehe ein, welche dann durch Synobal- 
fchreiben an die deutſchen Biſchöfe verbreitet wurden; fie erneuerten zus 
gleih den Kanon Nicolaus I. gegen die Mefien verheiratheter Prie- 
fter, welcher bisher feine hauptfächliche Bedeutung für Die Lombardei ger 
habt und dort der Pataria als Fräftige Waffe gebient hatte, jegt aber 
recht geflifientlich zu Demfelben Zwed in Deutichland zur ‘Bublicität ges 
bradt wurde. Diefem Hauptangriff gegen den beutfchen Klerus ging 
jedoch ein anderer zur Seite, der ſich unmittelbar gegen ben König rich: 
tete. Denn der Papft hatte nicht allein fünf von Heinrichs vertrautes 
ften Räthe von ber kirchlichen Gemeinſchaft ausgeſchloſſen, fondern ver 
öffentlichte auch zuerft auf dieſer Synode das Verbot der Laieninveftitur, 
welhes Niemand mehr ald den König berührte und berühren follte. 
Man weiß, welche verhängnißvollen Folgen diefes Verbot hatte, welche 
furchtbaren Kämpfe es fpäter erregte: um fo wichtiger ift Die Frage, ob 
Gregor jene Folgen vorausgefehen, jene Kämpfe beabjichtigt habe, oder 
mit anderen Worten, ob er durch dies Verbot jede Möglichfeit einer 
Verftändigung mit dem Könige abfchneiden wollte. Um feine Abficht 
bei diefem Schritt zu erfennen, wird man fich fein bisheriges Verhält— 
niß gegen Heinrih noch einmal vergegemwärtigen müſſen. 

Nicht der geringfte Zweifel kann darüber obwalten, daß Gregor 
noch bis vor Kurzem ernftlih an eine verföhnlihe Stimmung des Kös 
nigs geglaubt hatte. Nicht allein der reumüthige Brief defielben mit 
feinen großen Berfprehungen, auch die freundlihe Aufnahme feiner Les 
gaten hatte diefen Glauben in ihm erregt und befeftigt, und felbft Die 
immer verzögerte Erfüllung mancher Berfprechungen, namentlih in Be- 


[1075} Hildebrand als Papft Gregor VIT. 259 


treff der Mailänder Kirche, hatte ihn nicht zu erfchüttern vermodt. Mehr 
in ben Räthen des Königs, als in ihm jelbft, ſah Gregor die Schuld, 
wenn jeine Forderungen nicht ſämmtlich befriedigt, namentlih in Mai— 
land Nichts geändert würde. Deshalb wandte er fih noh am 7. Des 
cember 1074 in einem eigenhändigen Schreiben, deſſen wir fchon ges 
dachten, an den König und beſchwor ihn jene Räthe zu entlafien. Aber 
dieſes Schreiben, obſchon in dem herzlichften und beweglichften Tone ab- 
gefaßt, blieb ohne Wirkung: der König behielt feine Räthe, und in 
Mailand gingen die Dinge den alten Gang. Seitdem mußten beim 
Papſte ernfte Bedenken entftehen, ob der König feine Zufagen gutwillig 
erfüllen würde, ob berfelbe wirklich eine Berftändigung mit ihm wolle. 
Und doch wurde die Verftändigung für Gregor felbft bei der wachjenden 
Oppofition des deutſchen Episcopats und ihrer Rüdwirfung auf bie 
Lombardei mit jedem Tage wünfchenswerther. Erreichte er fie, fo wurde 
dem neuen drohenden Schisma jede nachhaltige Bedeutung von vorns 
herein genommen; dauerte der bisherige Zwielpalt zwifchen der römi— 
fhen Curie und dem Föniglichen Hofe länger fort, ſo war nicht nur zu 
beforgen, daß die Oppofttion der Biſchöfe erftarfen, jondern auch daß fie den 
König fortreißen würde. Alles mußte demnach Gregor aufbieten, um 
feine Sache mit dem König zum Austrag zu bringen, und da die güt— 
fihen Mittel erfchöpft fchienen, blieb ihm nur der Weg des Zwangs, 
Seine damaligen Maßregeln beabfichtigten alfo feineswegs eine Ver: 
ftändigung mit dem Könige unmöglich zu machen, fondern vielmehr ihn 
zu entgegenfommenden Schritten zu drängen: aus biefem Gefichtspunft 
allein jcheinen fie und zu begreifen. 

Die Ausichließgung der Föniglichen Räthe aus der Kirche hatte Rom 
fhon einmal zu ähnlichem Zwede angewandt und nicht ohne Erfolg‘ 
was lag daher näher, ald diefe Maßregel jest zu wiederholen, um einen 
gleihen Erfolg zu erzielen? Aber vielleicht noch größere Wirkung er- 
wartete Gregor von dem Inveftiturverbot, welches nach feiner Meinung 
dem König feine Wahl ließ, als in neue Unterhandlungen mit Rom au 
treten, zu denen er ihn fogar felbft unverzüglich aufforderte. 

Die Frage, ob die Inveftitur, d. h. die Belehnung ber Bilchöfe 
und Aebte mit Ring und Stab, durch Laien fanonifh ſei, war längft 
aufgeworfen. Die Reformpartei hatte fie feit Jahren eifrig verhandelt 
und fich meift für ihre Verneinung entjchieden; auch Gregor jelbft, ber 
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Bedeutung gegeben hatte. Aber zum erften Male wurde das Juveftiturs 
verbot jegt vom Stuhle Petri herab verkündigt. Wir fennen das Ver 
bot nicht in feiner damaligen, feiner urfprünglichen Faſſung, doch lag 
fie fiherlih derjenigen näher, in welcher e8 noch im November 1078 
wiederholt wurde, als jener ſchroffen Form, die es erft im März 1080 
erhielt. Ift dem fo, dann wurde allerdings bereits damals alle und 
jede Laieninveftitur beftimmt unterfagt und als ungültig erklärt, aud 
jedem von Laienhand Inveftirten die Strafe der Ercommunication bis 
zu gebührender Genugthuung auferlegt: aber e8 wurde noch feine Strafe 
für den beftimmt, der die Inveftitur ertheilte, Wie allgemein übrigens 
bad Verbot auch gefaßt war, richtete ed fih doch zunächſt und zumeift 
auf die Verhältniffe des deutfhen und italienischen Reihe; es taftete 
am fhärfften und unmittelbarften die Machtftelung König Heinrichs an, 
und zwar, wie Gregor recht wohl wußte, gerade an ihrer empfindlichften 
Stelle. Deshalb ließ er auch dem Könige fofort durch einige Getreue 
beflelben, welche der Synode beiwohnten, melden: über die Aenderung 
des bisherigen ſchlechten Herkommens bei Beſetzung der geiftlihen Stel- 
(en möge er fi nicht zu fehr beunruhigen, ſondern kirchliche und vers 
ftändige Männer aus feinem Reihe nah Rom fenden; ihren Rathſchlä— 
gen wolle er, der Papſt, gern Gehör fchenfen, wenn fie eine Ausfunft 
ermitteln fönnten, wie er ohne Beeinträchtigung feines Gewiſſens das 
erlafjene Verbot zu mildern vermöge. 

Es ift Elar, daß Gregor nah dem Erlaß des Verbots den Weg 
ber Unterhandlungen mit dem König unmittelbar aufs Neue zu betreten 
gedachte, daß er ſogar die Beftimmungen deffelben zu ändern entſchloſſen 
war, jobald Heinrich fih in den Punkten nachgiebig bewies, über welche 
ih Rom am meiften zu beſchweren hatte, fobald er namentlich in ber 
Mailänder Sade feine Verfprehungen erfüllte. Hieraus erhellt aud, 
weshalb der Papſt eben fo gefliffentlich diefen kanoniſchen Beſchluß ber 
Verbreitung entzog, wie er die anderen Sagungen der Synode in bie 
Deffentlichfeit brachte: noch nah Jahren fonnten fi deutſche Biſchöfe 
darauf berufen, daß fie dad Verbot gar nicht fannten. Der Papſt wollte 
fih offenbar für die beabfichtigten Unterhandlungen mit dem König bie 
Hand völlig frei halten. So unterließ er jede Veröffentlihung eines 
Verbots, dem er die größte Publicität hätte geben müſſen, wenn er es 
für mehr als eine Drohung angefehen hätte, durch welche er einen an- 
deren Zwed zu erreichen hoffte. Auch der König hat es nicht anders 
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betrachtet. Die Raieninveftituren hatten ven früheren Bortgang, und das 
Verbot blieb ohne erhebliche Wirfung, fo lange die Verhandlungen Heins 
richs mit dem Papſte währten; erft nad dem Abbruch derfelben gewann 
es feine eigentliche Bedeutung. — 

Eonftantinopel und Serufalem waren vergefien; ben Papſt um- 
drängten im Abendlande andere und fehwerere Sorgen. Ein Widerftand 
erhob fich hier gegen ihn in ber Kirche, wie er faum ihn erwartet hatte, 
vor Allem in Italien und Deutichland. Die Dinge fonnten bie übelfte 
Wendung nehmen, wenn es ihm nicht gelang, ſich den halb geneigten, 
halb wiberftrebenden Sinn des Königs ganz zu unterwerfen. Denn 
lediglich auf Unterwerfung war ed bei der angeblichen Verftändigung ab» 
gejehen. Nie hat Gregor daran gedacht, von jenen Verſprechungen et» 
was nachzugeben, welche dem König die Noth abgepreßt hatte und durch 
die er fih ganz in die Gewalt des Papftes zu geben ſchien. Auf dieſe 
Verfprehungen Fam er immer wieder zurüf und wandte alle Mittel 
eines erfahrenen Politifers an, um den König zur Erfüllung diefer Zu- 
fügen zu zwingen. Nicht von fern war er gewillt, welchen Gefahren 
er auch entgegengehen mochte, fih in eine ähnliche Abhängigkeit vom 
König zu fegen, wie feine Vorgänger, oder irgend eine der Bedingungen 
aufzugeben, die ihm für die Freiheit und Herrichaft der römischen Kirche 
weſentlich fehienen. 

Wie wenig die Erfahrungen der legten Zeit Gregord Anſprüche 
berabgeftimmt hatten, zeigt ein merkwürdiges Schriftſtück, welches ung 
unter feinen Briefen vom März 1075 erhalten ift. Einft hatte er von 
Petrus Damiani eine Zufammenftellung der Vorrechte des apoftolifchen 
Stuhls verlangt, um fie als Rihtfhnur in den Kämpfen der Zeit zu 
gebrauchen: jegt legte er felbft in dem ermähnten Schriftftüd eine ſolche 
Jufammenftellung an. Es befteht aus fiebenundzwanzig kurzen Sägen, 
welhe meift dem Pjeuboifivor, zum Theil fogar wörtlich entlehnt find. 
Ausgehend von den Behauptungen, daß Die römifche Kirche von dem 
Herrn felbft gegründet fei und ihrem Bifchof allein der Name eines 
allgemeinen Bifhofs gebühre, nimmt Gregor die Verwaltung und die 
tihterlihe Gewalt in der ganzen Kirche in dem gleichen Umfange, wie 
Pieudoifidor, in Anſpruch. Aber weit geht er über deffen Forderungen hin— 
aus, indem er zugleich die Unterwerfungaller weltlichen Gewalten unter das 
Papftthum verlangt. Noch nie, felbft nicht von Nicolaus J. waren von 
den römischen Biſchöfen Anfprüche erhoben worden, wie fie Gregor in 
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folgenden Sägen ausſpricht: Der Papft allein Fann fich der Faiferlichen 
Infignien bedienen ; feine Füße allein haben alle Fürften zu füflen; fein 
Name allein darf in dem Kirchengebet genannt werden, und fein Name 
in ber Welt ift feinem zur Seite zu ftellen; ihm ift erlaubt Kaifer ab» 
zufegen und Unterthanen von ber Pflicht gegen abtrünnige Fürften zu 
entbinden. 


Dft genug ift gefagt worden, Gregor habe die Freiheit der Kirche 
gewollt, und unzweifelhaft war fie fein Ziel, Aber die Freiheit der 
Kirche fah er nicht in ihrer Trennung vom Staate, ſondern in ihrer 
Herrichaft über denſelben. Auch Fannte er feine andere Freiheit ber 
Kirche, ald in der Durbführung des ftrengften Romanismus, des ab» 
foluten Papismus innerhalb ihrer ſelbſt. Dahin zielen die meiften dies 
fer Säße, von denen der eine der römifchen Kirche die unbedingte Ins 
fallibilität zufchreibt, ein anderer jedem fanonifch eingejegten PBapft den 
zweifellofen Anfpruh auf Heiligfeit beimißt. Klar ſpricht Gregor aus, 
daß der Papft allein ohne jede Mitwirfung einer Synode Biſchöfe abs 
zufegen und Grcommunicirte wieder in die Gemeinfchaft der Kirche auf- 
zunehmen berechtigt fei, daß fein Urtheilsfprudh von ihm an ein anderes 
Forum gezogen, er felbft von Niemandem gerichtet werden fönne. 


So vorbereitet der Papismus im Decident war, lehrte doch der Aus 
genfcein, daß er mit den kirchlichen Gewalten jelbft noch ſchwere Kämpfe 
zu beftehen haben würde, Nur zu gut wußte dies Gregor und gab feine 
Pläne für den Drient auf, um mit ungetheilter Kraft die Sache bes 
Papſtthums im Abendland gegen den Klerus durchzufechten. Er hoffte 
babei in dem Erben des Kaiferthums, der fih in einem Augenblid ber 
Berzweiflung ihm ergeben, Beiftand zu finden. Aber war im Ernft zu 
erwarten, daß dieſer ihm die Hand reichen würde, um in ber Geiftlich 
feit Italiend und Deutfchlands eine Oppoſition niederzuwerfen, Deren 
Vernichtung das Kaiſerthum felbft faft ganz in die Gewalt ber römi— 
hen @urie geben mußte? Sollte fih Heinrich in der That durch Schred- 
mittel zwingen laffen Berfprechungen zu halten, welche ihm lediglich die 
Noth abgepregt hatte? Hinreichend hatte er bereitd gezeigt, daß er wer 
nig Neigung trug, feine Zufagen in ihrem ganzen Umfange dem Papfte 
zu erfüllen, und unfchwer war vorauszufehen, daß alle Verſuche ihn auf 
ben Boden berfelben zurüdzuführen fcheitern würden, jobald er den Auf: 
ftand der Sachſen überwältigt hätte. Die Gefchide Roms hingen au 
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diesmal, wie fo oft, von ber Entwidelung unferer beutichen Ber: 
hältnifie ab. 


12, 
Der Aufftand der Sachen gegen Heinrich IV. 


Des Königs Erniedrigung. 


Eine Fürftenverfhiwärung, wie e8 viele andere im Reiche gegeben 
hatte, bot den erften Anftoß zum Aufftand der Sachſen: nie hätte Die 
Bewegung ihre furdtbare Gewalt, nie eine fo nachhaltige Kraft gewin- 
nen fönnen, wenn nicht dad ganze Sachſenvolk mit Argwohn und 
Ingrimm gegen den jungen König längft erfüllt geweien wäre. Cine 
populare Erhebung fand Heinrih in Sachſen alsbald zu befämpfen, wie 
fie feit der Gründung des Reichs unerhört war. 

Wir wiflen, welchen Ruhm fih einft ein anderer Heinrich durch 
die erften planmäßigen Burgbauten im Sadfenlande gewonnen hatte: 
wunderbar, daß es jest gerade Burgbauten waren, die den Unwillen 
des Volks gegen den König erregten. Noch immer war Sachſen ärmer 
an Burgen, als die anderen Theile des Reichs, und gegen die Angriffe 
der Wenden, Dänen und Polen feineswegs nah Gebühr gefhüst; auch 
hören wir nicht, daß die Burgen ber Fürften und bes Adels, wie fie 
gerabe in jener Zeit und meift ohne Einwilligung des Königs in nicht 
geringer Zahl erbaut wurden, eine ähnliche Mipftimmung im Volke ers 
wedt hätten: es waren alſo weniger die Burgen felbft, welche die Menge 
aufbrachten, ald der Zwed, dem man Heinrichs Bauten dienftbar glaubte. 
Denn dieſer Zweck ſchien fein anderer fein zu können, als das Bolf 
dem Willen des Königs zu beugen, e8 zu befteuern und zu knech— 
ten, wie man meinte und offen ausſprach. Kein Volk aber war ftolzer 
und eiferfüchtiger auf bie ererbte Freiheit und feine alten Rechte, als 
die Sachſen. 

Noch war der Stand ber freien Bauern in Sachſen zahlreich ges 
nug, noch war er hier der Waffen nicht ganz entwöhnt, und dad Wort 
Knecht Fang dieſen Bauern ebenfo widerwärtig in die Ohren, wie ben 
mächtigften Herren. Sie zeigten fih deshalb als gefhworene Feinde ber 
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ritterlihen Mannen, welche in ben Föniglichen Feften lagen. Jeder uns 
gewohnte Dienft, welchen die Befagungen forderten, galt ihnen als ein 
unerträglicher Eingriff in ihre Rechte; jeder Liebeshandel eines Fönig- 
lichen Kriegsmannes mit ihren Weibern und Töchtern als ein mit Blut 
zu fühnender Frevel. Und nicht weniger, als diefe Mannen, haßten fie | 
ihren Gebieter, den König, und alle jene prunfenden und übermüthigen 
Hofleute aus Schwaben und Hefien, bie ihn zu Goslar und auf ber 
Harzburg zu umgeben pflegten. Nur darauf, meinten fie, habe e8 ber 
König abgefehen, viefe feine Günftlinge im Rande anzufiedeln und Die 
alten Befiger zu verdrängen oder doch zu deren Knechten zu machen. 
Diefe Stimmung herrjchte befonderd unter den Bauern am Harz, ba 
hier und in dem angrenzenden thüringifhen Gegenden die meiften Bur- 
gen des Königs lagen; aber fie verbreitete ſich allmählich weiter und 
weiter durch alle Gaue des fächfifchen Landes, 

So wurde ed ben verfchworenen geiftlichen und weltlichen Fürſten 
nur zu leicht, die Aufregung des Volkes zum offenen Aufftand zu fteigern. 
Sie mochten fih einbilden, daß es ihnen eben fo leicht fallen würde, 
die aufftändige Maſſe dann ganz nach ihrem Willen zu Ienfen: aber bie 
Folge zeigte, wie fehr fie ſich hierin irrten. Bald genug wurde flar, 
baß die Interefien der Herren von denen bed Volks doch ſehr verſchie— 
ben waren, wie denn auch bie Bifchöfe, welche am Aufftand theilnahmen, 
meift gar nicht aus Sachſen, fondern aus dem oberen Deutjchland 
ftammten. 

Die Verſchwörung ging urfprünglich von dem Billinger Hermann, ben 
Biſchöfen Burchard von Halberftadt und Hezil von Hildesheim aus, Die 
alsbald auch Dtto von Nordheim gewannen. Wie verfhieden Die Beweg- 
gründe fein mochten, welche die Berfchworenen zufammengeführt hatten, 
fie waren einig in ihrem Haß gegen ben König und jene Günftlinge, 
die feit Annos Sturz am Hofe allmädhtig ſchienen, wie auch einig in 
dem nächften Zwed, den fie erreichen wollten: Magnus aus dem Kerfer 
zu befreien und in das Herzogthum feiner Ahnen einzufegen. Für dies 
fen echt ſächſiſchen Zweck ließen ſich leicht die Gemüther im Lande ge: 
winnen: bie Verſchwörung hatte deshalb die fhnellften Fortfchritte ges 
macht. Nichts ſcheint diefelben mehr gefördert zu haben, ald daß fid 
die Meinung verbreitete, die großen Rüftungen, welde im Sommer ges 
gen bie Polen betrieben wurden, follten vor Allem dem König zur 
Unterdrüfung Sachſens dienen. 
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Welhe Ausdehnung die Verſchwörung ber Kürften gewonnen hatte, 
fonnte dem König nicht lange verborgen bleiben, nachdem er im Juni 
1073 von dem oberen Deutfchland nah Sachſen zurüdgefehrt war. 
Während die Herzöge von Schwaben, Baiern und Kärnthen zu der gror 
fen Heerfahrt, die am 22. Auguft angetreten werden follte, zu rüften 
begannen, wollte er felbft in Sachſen die Vorkehrungen für diefelbe tref- 
fen: e8 hing wohl mit diefen zufammen, baf er zum Peter» und Pauls» 
tag (29. Juni) die fächftichen Fürften insgefammt nah Goslar beſchied. 
Hier zuerft wurde, wie e8 fcheint, ihm Far, daß die Verſchwörung zum 
Ausbruch reif war. 


Die Fürften hatten fih überaus zahlreih in der Pfalz zu Goslar 
eingefunden, bie oftfälifchen vollftändig und mit ihnen fämmtlihe Mark— 
grafen. Aber der König erfhien nicht in ihrer Mitte. Vergeblich er: 
warteten fie ihn vom Morgen bis zum Abend, bie fie beim Einbruch der 
Naht von Einem der Höflinge erfuhren, daß er durch eine Hinter 
thür die Pfalz verlafien und ſich fpornftreih8 nah der Harzburg bege— 
ben habe. Diefe Nachricht verfegte fie in ſolche Wuth, daß fie fofort 
dem König offen den Gehorfam auffündigen wollten; nur ber alte 
Markgraf Dedi hielt fie von einem fo übereilten Schritt zurüd. Aber 
noch in berjelben Nacht hielten fie in einer Kirche zu Goslar eine ge 
heime Verfammlung, in welder fie Zeit und Stunde zu einer großen 
Tagfahrt für das ganze Sachfenvolf verabredeten ; dort follten die noth- 
wendigen Maßregeln beichlofien werden, um bie bedrohte Freiheit Sad: 
jend gegen den König zu vertheidigen. 


Bruno von Merfeburg, ber eine überaus parteiifche Darftellung der 
Kämpfe Heinrihs mit den Sachſen hinterlaffen hat, erzählt allein von 
diefem Borgange, und man hat feinem Bericht alle Glaubwürdigfeit ab- 
geiprohen. Gewiß mit Unrecht; aber ſchwer wird man fich überzeugen, 
daß der König, der felbft die Fürften berufen hatte, mit ihnen lediglich 
ein übermüthiges Spiel, wie Bruno glauben machen möchte, getrieben 
habe, Wahrfcheinlicher ift, daß der König inzwifchen Kenntniß von ber 
Verſchwörung erlangt hatte und Zwangsmaßregeln von den Fürften be- 
forgte ; gefteht doch Bruno felbft, daß diefe deshalb fo zahlreich in Goslar 
erihienen feien, weil fie den Drangfalen Sachſens endlih ein Ziel zu 
jegen gehofft hätten. Jedermann weiß, und am beften wußte es ber 
König, wie fie ihre Beſchwerden durchzuſetzen pflegten. An die Tage 
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von Kaiferdwerth und Tribur mochte Heinrich gedenken, als ex der Pfal; 
in Goslar den Rüden wandte, um fich auf der Harzburg zu fichern. 
Die Großen, welde außer den oben genannten Damals bereits 
der Verſchwörung angehörten oder doch in ber nächſten Zeit ihr bei: 
traten, waren: Grzbifhof Wezel von Magdeburg, Annos Bruder; die 
Biſchoͤfe Eilbert von Minden, Immed von Paderborn, Werner von 
Merfeburg, Benno von Meißen, fämmtlih zu Anno, Wezel und Burs 
hard in naher Freundichaft ftehend; die Markgrafen Udo von ber Nord— 
marf, ein Verwandter des Königs, Efbert von Meißen, ein noch nicht 
waffenfähiger Knabe, des Königs Better, und der alte Dedi von ber 
Laufig, der von Neuem durch fein ehrgeiziges Weib zum Aufruhr ge 
trieben wurde; der fehr angefehene Pfalzgraf Friedrich, der Bruder Adal- 
bert8 von Bremen, der Graf Adalbert von Ballenftädt, einft bereits 
Dedis Genoffe im Aufftande, endlich die Grafen Dietrih, Otto, Kon- 
rad und Heinrih. Die Stellung anderer angefehener Männer war 
zweifelhafter Art. So war Bifchof Friedrih von Münfter, des Mark: 
grafen Dedi Bruder und Annos Freund, zwar noch nicht der Verſchwö— 
rung beigetreten, aber feine ganze Lage zog ihn Doch zu den Verſchwo— 
renen hin. 
Zu der anberaumten Tagfahrt, die wahrfheinlih zu Wormsleben 
am füßen See bei Eisleben gehalten wurde, erjhienen alle diefe Fürs 
ften; zugleich ftrömten von weit und breit die ſächſiſchen Bauern zu ihr 
zufammen. Biele kamen, ohne zu wiffen, um was es fi handelte, und 
Dito von Nordheim, dem ein vielbewegted Leben und unbeftrittener 
Kriegsruhm die erfte Stelle unter den Herren anmwiefen, übernahm es, 
den Zwed ber Berfammlung darzulegen. Bon einer Anhöhe herab 
ſprach er zu der Menge. Er erinnerte an die Bejchädigungen, welche 
die Ummohner der neuen Burgen durch die Befagungen berfelben ers 
litten, wie ihnen ihr Eigenthum genommen, fie und ihr Gelinde zu 
Frohndienften gezwungen, ihre Weiber und Töchter beſchimpft feien. 
Dies Alles, fagte er, fei nur der Anfang der Leiden, welde dem Sach— 
jenvolf bevorftänden; Burgen würden fi fo weiter an Burgen reihen, 
und fei das ganze Land von ihnen umſchloſſen, fo werde ſich der König 
nicht mehr am Raube von Einzelnem und an Einzelnen begnügen, fons 
bern Allen Alles nehmen, das Land an Fremde vertheilen und bie 
alten freien Bewohner zu Knechten der Fremblinge machen; Nichts könne 
freie Männer abhalten, ſolche Schmach mit den Waffen in der Hand 
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abzuwehren, felbft nicht der Eid, den fie wohl dem Könige, aber nicht 
einem Tyrannen gefhworen. Damit aber Nichts, ſchloß er, unüberlegt 
und in Uebereilung geſchehe, folle Jeder hier öffentlich feine befonderen 
Beihwerden gegen den König vortragen, dann aber die Gelammtheit 
entiheiden, ob hinreichender Grund, die Waffen gegen ihn zu ergreifen, 
vorhanden fei. 

Darauf erhoben zuerft Erzbifchof Wezel und Bifhof Burchard ihre 
Klagen, dann Dito von Nordheim, Graf Hermann und Pfalzgraf Fried» 
ri. Über diefe Beſchwerden machten weniger Eindrud auf die Bauern, 
ald die Anflagen, welche zwei wohlhabende und angefehene Männer 
aus ihrem Stande gegen den König erhoben. Es waren Friedrich, nad 
jinem Wohnort „vom Berge” genannt, und Wilhelm von Lothäleben, den 
man wegen feines Reichthums und Wohllebens wohl den König von 
Lothsleben hieß. Jener betheuerte, der König habe ihm Die freie 
Geburt beftritten und ihn als Minifterialen in Anfprud genommen; 
diefer behauptete, er jei vom König mehrerer Güter beraubt. Verluſt 
der Freiheit und des Eigenthums: das eben war ed, was die Bauern 
fürdteten. Friedrichs und Wilhelms Beſchwerden entflammten daher 
ihre Leidenfchaften, und jede neue Klage ähnlicher Art goß Del in das 
Feuer. Einmüthig beichloß die verfammelte Menge die Waffen gegen 
den König zu ergreifen. Die Bürften gelobten den Bauern, die Bauern 
den Fürften eidlich Beiftand: gemeinfchaftlih wolle man die Freiheit und 
die alten Rechte des Landes fchügen. Es follen über fechszigtaufend 
Sachſen geweſen fein, Die ſich jo eiblih zum Widerftand gegen den Kö— 
nig verpflichteten. 

Indefien verweilte der König auf der Harzburg, wo er mindeſtens 
keine Perſon gefichert glaubte. Er jah den Aufftand höher und höher 
ſchwellen und empfing zugleich die fchlimmften Nachrichten von Lüneburg. 
Graf Hermann hatte dort mit feinen Mannen die Heine Befagung 
überrumpelt, der junge Eberhard von Nellenburg fih mit feinen Leuten 
ergeben müſſen, und der Tod war den Königlichen angedroßt, wenn nicht 
Magnus endlich der Haft entlaffen würde. Man drang in den König 
den gefangenen Billinger frei zu geben: aber er fonnte fi, fo tief ihn 
das Schidfal der Seinen befümmerte, zu diefem Schritt nicht entſchlie—- 
Sen. Nicht allein daß er damit einen langen mit großer eftigfeit vers 
folgten Plan hätte aufgeben müſſen, er fürchtete auch, der Aufftand möchte 
in Magnus erft den rechten Führer finden, überdied glaubte er in 
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ber Perfon bdeffelben noch das ficherfte Unterpfand gegen Gewaltthätig- 
feiten der Sachfen zu haben. 

Wer Heinrichs Rührigfeit fennt, wird fich nicht überreden, daß er 
unthätig der offenfundigen Gefahr entgegengejehen habe, die ihn be- 
drohte. Alles weift vielmehr darauf hin, daß er mit den Herzögen des 
oberen Deutſchlands ſich ſchleunigſt in Verbindung ſetzte. Bald erfchien 
Herzog Berthold auf der Harzburg und gewiß nicht, wie Lambert 
meint, dur Zufall. Dem Könige mußte Alles daran liegen, daß bie 
Heeresfräfte der Herzöge fih in möglichfter Eile fammelten: an ihrer 
Spige hatte er die Sachfen weniger zu fürdten, als fie ihn. In wer 
nigen Wochen Fonnte er an der Spige eines großen Heeres ftehen; feine 
Sache ftand günftig genug, wenn ihm die Sachſen durch Unterhand- 
lungen binzuhalten gelang, bis die Herzöge mit ihren Schaaren zu ihm 
ftießen. 

Auch die Eachfen begriffen, in welche Bedrängniß fie dur Zögern 
gerathen müßten. Gie ftürmten zu enticheidenvder That. Fürſten und 
Bauern griffen zu den Waffen, fhaarten fih zufammen und brachen ges 
gen Goslar und die Harzburg auf; bald bezogen fie vor der Burg ein 
Lager, Nur wenige Tage nach jener großen Tagfahrt — um ben 1. 
Auguft — war der König von einem großen, Frieggerüfteten Heer in 
ber Harzburg belagert. Der Ungeftüm der Bauern war fo groß, daß 
fie die Fürften nur mit Mühe von einem Sturm auf die Burg zurüds» 
halten konnten. 

Die Schnelligkeit der Sachſen überrafchte den König, aber er hoffte 
auch jegt noch durch Unterhandlungen fie zu befhwictigen. Bon feiner 
Seite fandte er Herzog Berthold, Biſchof Friedrih von Münfter und 
feinen Kapellan Siegfried in das feindliche Lager. Diefe Männer, ben 
Sachſen völlig unverbächtig, meldeten im Namen bes Königs: er fei über 
ihre Auflehnung erftaunt, da er fich keines Vergehens gegen fie bewußt 
jei, welches fie zu einem ſolchen Schritte berechtigen könne; fie follten 
die Waffen niederlegen und ihm ihre Beſchwerden vortragen; bereitwillig 
werde er fie hören und Alles, was nah dem Rathe der Fürften und 
feiner Freunde abzuftellen fei, abftellen. Zugleih warnte Herzog Berch— 
thold die Sachen vor einem Unternehmen, weldes weit ihre Kräfte 
überfteige und niemald von den Fürften des Reichs gebilligt werben 
fönne; fie möchten der Vernunft lieber ald dem Zorne Raum geben und 
die föniglihe Majeftät achten, die felbft die Barbaren für heilig und 


[1073] Des Königs Erniedrigung. 269 


unverleglih hielten. Auf das Dringendfte rieth er ihnen bie Waffen 
niederzulegen und die Entſcheidung eines Reichstags über ihre Be— 
ſchwerden zu erwarten. 

Dito von Nordheim antwortete im Namen der Sachſen: fie feien 
nicht ausgezogen, um einen Bürgerfrieg zu beginnen, und wollten dem 
Könige wie bisher in aller Treue dienen, wenn er fie nicht tyrannifch 
behandelte, aber fie verlangten, daß er die in ihrem Lande errichteten 
Burgen fofort abbreche; weigere er fich defien, jo wüßten fie den Zweck 
derjelben und würden ihre freiheit und ihr Eigenthum gegen Jeder: 
mann unter Gottes Beiftand vertheidigen. Dem Urtheile der anderen 
deutihen Fürften, erklärten die Sachſen, würden fie ihre Befchwerden nicht 
unterwerfen, da es fid lediglih um ihre eigene Sade handele und bie 
anderen Länder des Reihe nicht in gleicher Rage feien. Mit dieſer we— 
nig befriedigenden Antwort fehrten die Gejandten zum König zurüd und 
juhten ihn zur Nachgiebigfeit gegen die Forderungen der Sachen zu 
bewegen. 

Der König fonnte es, fo gefahreoll feine Lage war, nicht über ſich 
gewinnen, in Die Forderungen der Sachſen zu willigen; er ergriff vielmehr 
den Gedanken, fi dur die Flucht ver Gewalt feiner Gegner zu ents 
siehen. Wie vor Kurzem von Goslar nah der Harzburg, fo wollte er 
jegt von bier nach Hefien und Franken fih wenden; dort hatte er zu— 
verläfftige Anhänger, bort mußte in kürzeſter Zeit das Neichsheer ſich 
ſammeln. Ließ er wirklich, wie Lambert berichtet, die Unterhandlungen 
mit den Sachſen noch fortfegen, jo that er ed nur, um fte über feine 
Abfiht zu täufchen. 

Die Sachſen ahnten, daß der König auf Flucht denfe, und hielten 
deshalb die Wege von der Burg zum Thal befegt. Aber weithin lag 
dihter Wald um diefelbe, und alle Pfade, die das Dickicht durchkreuzten, 
zu beobachten war unmöglid. So gelang es Heinrich zu entfommen, 
Die Reichsinfignien und einen Theil des Schages fandte er unter Bes 
dedung voraus. Die Harzburg übergab er den muthigften und ritterlich- 
ften Jünglingen aus feinem Gefolge mit dem Auftrag, fie unter allen 
Umftänden zu behaupten und ven Feind möglichft lange über feine Ab- 
weienheit zu täufchen; in ihrer Gewalt ließ er auch den Billinger Mag- 
nus. In der Naht vom 8. zum 9. Auguft brad er dann auf, begleis 
tet von Herzog Berthold, den Bifchöfen Eppo von Zeig und Benno 
von Osnabrück nebft einigen anderen Vertrauten. Ein Jägersmann 
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aus ber Umgegend führte den Heinen Zug; der Führer fannte Weg und 
Steg, nicht minder der König felbft, der oft genug in diefen Wäldern ber 
Waidluſt obgelegen hatte. Nicht ohne Beſorgniß verfolgte man Anfangs 
die Pfade durch das rauſchende Dickicht; felbit als man auf geebnete 
Wege kam, ſchwand nicht alle Furcht. Drei Tage ſetzte man ohne Uns 
terbrehung die Reife fort; erft am 12. Auguft gönnte man fich in Eid- 
wege einige Ruhe. Ergebene Anhänger fchloffen ſich hier dem Könige 
in größerer Zahl an, und es war fein Fleiner Zug mehr, ber am fol- 
genden Tage in bie Abtei Hersfeld einritt. Hier war der König ſicher, 
und fhon begann ſich das Reichsheer zu fammeln, theils bei Mainz, 
theild in der näcdften Umgebung des Klofters. 

Niemand empfand tiefer Die Schmach dieſer Flucht ald Heinrich in 
feinem ftolgen Herzen: aber er hoffte fie jchnell vergefjen zu machen und 
das Reichsheer gegen die Sachen führen zu können. Blieb dieſen feine 
Flucht auch nur wenige Tage verborgen, fo fonnte er erwarten, fie mit 
weit überlegenen Streitfräften unvorbereitet zu überfallen und gründlid 
zu demüthigen. Die Entfernung des Königs wurde aber fofort den 
Sachſen befannt, Die Nachricht von derjelben erfchredte fie auf das 
Höchſte, da fie einfahen, daß fie es jegt nicht allein mit Heinrich, fon- 
dern auch mit den Fürften des Reichs zu thun haben würden, Nichts 
Anderes blieb ihnen übrig, als fich zu einem großen Kampf zu rüften: 
fie thaten e8 mit allem Eifer, Während die Harzburg belagert blieb, 
wurde der Aufftand im ganzen Lande organifirt. Man nahın die Gü— 
ter des Königs in Beſchlag, verjagte überall die Dienftleute und Anhänger 
befjelben. Auch Erzbifhof Liemar von Bremen, der gleich feinem Vor— 
gänger mit dem Billinger in ftäter Feindfchaft lebte und mit Graf Her- 
mann in offener Fehde ftand, mußte das Land verlaffen und fich zum 
Könige flüchten. 

Und fchon breitete fich der Aufftand auch über Thüringen aus, wer 
hin gleih nah der Flucht des Königs die Sachen eine Gefandtidaft 
abgeordnet hatten. Auf einer zahlreich befuchten Tagfahrt zu Triteburg 
an ber Unftrut (unweit Tennftädt) hörten die Thüringer das Hülfege 
ſuch ihrer Nachbarn. Gerade in ihrem Lande hatte der König die mei 
ften jener Burgen gebaut, welche die Sachſen fürchteten, und auch fie hatten 
Beſchwerden gegen deren Bejagungen; vor Allem aber waren ſie auf den 
König erbittert, daß er die Zehntenforderungen Siegfriedd in legter Zeit 
aufs Neue unterftügt hatte. Die Worte der ſächſiſchen Gefandten fan 
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ben deshalb zu Triteburg die befte Aufnahme. Jubelnd erklärten die 
Thüringer, die Sache der Sachſen jei auch bie ihre, Gefahr und Sieg 
wollten fie mit ihren Brüdern theilen, bis zum legten Athemzuge mit 
ihnen ftehen. in Schuß und Trugbündniß wurde geſchloſſen und ber 
ihworen. 

Auch in Thüringen wurde nun fogleih aller Orten gerüftet. 
Selbft von den Aebten von Hersfeld und Fulda forderte man, daß fie 
ihre Bajallen den Aufftändigen ftellten: weigerten ſie fich deſſen, fo drohte 
man die Beligungen der Abteien zu verwüften. Gegen Erzbiſchof Siegfried, 
der fich gerade in Erfurt aufbielt, brauchten Die Thüringer Gewalt. Gie 
überfielen ihn und nöthigten ihn Geißeln zu ftellen; er mußte das Ver: 
Iprechen geben, daß er Nichts mit Gewalt oder im Geheimen gegen fie 
unternehmen werde. Eine Zufage wegen der Zehnten jcheint man nicht 
von ihm gefordert zu haben, aber Niemand dachte daran, fie ferner zu 
zahlen. Bald erjhienen Boten des Königs und fuchten den eben ges 
Ihlofjenen Bund mit den Sachjen zu trennen: fie fanden faum Gehör 
und wurden nur mit Mühe vor Mißhandlungen geihügt. Schon eilten 
die Thüringer ihren Bundesgenofjen zur Hülfe und belagerten die Haim— 
burg bei Blanfenburg; als diefe nach kurzer Zeit ſich ergab, äſcherten fie 
fie ein und zogen gegen die fehr ftarfe Hafenburg bei Norbhaufen, 
Bis zur Werra hin war das ganze Land im Aufftand; es gab hier feine 
königlich Gefinnten mehr, ald die dürftigen Bejagungen in den zerftreus 
ten Burgen. 

Indeffen hatte fih auch um den König ein größerer Anhang ges 
jammelt. Kaum war er in Hersfeld angefommen, fo eilten die Biſchöfe 
Hermann von Bamberg, Adalbero von Würzburg und andere fränfifche 
Große zu ihm; zugleih fandte Herzog Rudolf mit den rheinifchen, 
ſchwäbiſchen und baieriihen Bifchöfen, die fämmtlih bei Mainz im La- 
ger ftanden, nach Hersfeld und ließen den König fragen, wo er fie ems 
pfangen wolle. Heinrich beichied fie nad Spiesfapell (bei Ziegenhain) 
und traf hier am 18. oder 19. Auguft mit ihnen zufammen. “Die ents 
Kheidende Frage war, ob die Fürften ihm gegen die Sachſen folgen 
würden. Daß er unter den obwaltenden Umſtänden auf Die immer 
ſchwankende Treue der oberdeutihen Herren nicht ficher bauen Fonnte, 
war ihm nicht zweifelhaft: aber es lag auf der Hand, daß er Nichte 
unverfucht lafjen durfte, um fie gegen die Sachſen zu gewinnen. 

So ſchmachvoll Heinrichs Flucht gewefen war, faft erniedrigender 
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waren die Demüthigungen, denen er fich jegt unterwarf, um fich des Beis 
ſtands der Fürften zu vergewiffern. Die Sache des Billingerd Magnus 
war auch die ihre: deshalb hatte er ſchon am 15. Auguft auf die Vor— 
ftellungen feiner treueften Anhänger von Hersfeld Befehl nach der Harz 
burg gefandt, Magnus zu entlaſſen*). So mochte er hoffen, das all» 
gemeine Interefje der Fürften von dem ſächſiſchen Aufftande zu trennen, 
Es war ein ſchweres Opfer, welches er brachte: Doch gewann er feinem 
ftarren Sinn noch mehr ab, ald er zu Spieöfapell fih Rudolf und den 
anderen Fürften zu Füßen warf, ald er fie flehentlich bat, Erbarmen mit 
ihm zu haben und ihn im folder Noch nicht zu verlaffen. Nimmer, 
fagte er, habe er um die Eachjen verdient, daß er ihr Land wie ein 
Flüchtling unter Schreden des Todes habe räumen müſſen; wie viele 
Wohlthaten habe er nicht dem Wolfe, wie viele nicht Einzelnen erwies 
fen! Aber er fei, fuhr er fort, von der Geſammtheit der deutichen Für: 
ften gewählt, und fie alle treffe die Schmad, die er erlitten; fie würden 
nicht dulden, daß das herrliche und glänzende Reich, welches fie von 
ihren Vorfahren überfommen, durch ihre eigene Schwäche und die Bos— 
heit einiger eidvergefiener Männer zu Grunde gehe. Es war zu derfelben 
Zeit, daß Heinrich jenen verhängnigvollen Brief an Papft Gregor fandte, 
defien wir früher gedachten, in dem er ſich als Eünder gegen Gott und 
den apoftolifhen Stuhl befannte und alle Beſchwerden befielben zu ers 
ledigen verſprach. Wir willen, wie Herzog Rudolf und jeine Freunde 
auf eine Unterwerfung des Königs unter die Forderungen Roms, deſſen 
Berbündete fie waren, längft hinarbeiteten: fie erreichten jetzt, was fie 
wollten. Jener Brief war ein neues Opfer, welches der König fich auf- 
erlegte, um Rudolf zu gewinnen, und findet nur in den Drangjalen 
jener Zeit jeine Erklärung. 

Als der König fih fo tief vor den Fürſten beugte, jollen fie den 
Thränen nicht haben gebieten Fönnen, — und wie hätte der Sohn 
Heinrihs UI. in folder Erniedrigung nicht ein beweglicher Anblid fein 
jollen? Jedoch, was er mit jo großen Opfern erreichen wollte, erreichte 
er trogdem mit Nichten. Man hat wohl behauptet, Rudolf fei von An- 


*) Magnus wird feitdem in den Quellen Herzog von Sachſen genannt; doch war 
es damals nur nad Erbrecht, nicht Durch königliche Belebnung, die faum vor 
1078 erfolgt fein fann. Auf die weitere Bewegung hat er nicht einen jo tief 
greifenden Einfluß geitbt, wie man hätte erwarten jellen, 
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fang an mit den Sachſen im Ginverftändniß gewefen, aber in Wahr: 
beit war ihm, wie den meiften Fürften des Reihe, ein Volksaufftand, 
wie er jegt Sachſen und Thüringen erfüllte, in innerfter Seele zuwider. 
Üeberdies, was kümmerten ihn und feine Freunde die Burgbauten 
Heinrichs und die wirklichen oder eingebildeten Leiden des fächftfchen 
Volfes? Daß dieſes Volk das Urtheil der Reichsfürften verfchmäht hatte, 
beutete darauf hin, daß es fich jelbft vom Reiche zu trennen entfchloffen 
jei: aber an der Einheit des Reichs hielten die Fürften des oberen Deutſch— 
lands feft, wie fehr fie auch das Königthum von fich abhängig zu ma- 
hen fuchten. So war denn die allgemeine Meinung der Fürften, man 
müfle dem König Beiftand leiften, um das Reich nicht zu gefährden, 
nur jchien ihnen die Gefahr weniger dringlid, ald dem König. Einige 
verlangten zwar, man folle mit den bereiten Streitkräften fogleih auf- 
brechen, um die Rebellen zu züchtigen; Doch war Died nicht die Anficht 
Rudolf und feiner Freunde, nicht die Anficht der Mehrzahl. Man bes 
ihloß vielmehr das Heer für den Augenblid zu entlaflen, ed aber am 
5. October zu Breitenbach an der Fulda aufs Neue zufammentreten zu 
lafjen, um dann gegen die Sachſen in das Feld zu rüden. 

Wenn die Fürften zur Rechtfertigung dieſes Beſchluſſes behaupte— 
ten, fie feien zwar gegen bie Polen, aber nicht gegen das tapfere Volf 
der Sachſen hinreichend gerüftet, fo war das nichts als ein leerer Vor— 
wand. Einzig und allein das Mißtrauen gegen den König beftimmte 
ihren Entſchluß. Sie wußten, daß fie feiner nur in der Bedrängniß 
mächtig feien und ein jchnell gewonnener Sieg feine Anſprüche und fein 
Selbftbemußtfein aufs Neue fteigern würde; nur darauf fam es ihnen 
an, den günjtigen Moment zu verlängern, wo der König ihrer bedürfe 
und fie gleihfam als Schiedsrichter zwifhen ihm und den Sachſen 
ftänben. 

So unzufrieden der König mit diefem Beichluß fein mochte, blieb 
ihm feine Wahl: er mußte fich fügen. Als er von den Fürften ſchied, 
begab er fih in die Gegenden am Main und Rhein und fuchte — 
das Einzige, was ihm geblieben war, — feinen perfönlihen Einfluß zu 
heben und Freunde zu gewinnen, Er zeigte fih mildehätig, freigebig, 
reiher noch an Verſprechungen als an Belohnungen, bei denen ihn Die 
eigene Noth befchränkte. Auf feinem Umzug begleitete ihn bald ein 
ftattliches Gefolge, welches den Glanz des Föniglihen Namens wenig: 
ſtens äußerlich erhielt. Es wird erzählt, daß er damals in Franken 
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einmal auf Dito von Nordheim geftoßen, der ihm mit überlegenen 
Streitfräften einen Hinterhalt gelegt, aber durch den Anblid der Fönig- 
lihen Majeftät fo überwältigt worden fei, daß er von einem Angriff 
Abftand genommen habe. 

Inzwifchen hatte man auch den Weg der Unterhandlungen mit den 
Sachſen aufs Neue zu betreten geſucht. Wohl noch von der Harzburg 
aus hatte der König die Erzbifhöfe von Mainz und Köln aufgefordert, 
fie möchten die ſächſiſchen Großen die Entiheidung ihrer Beſchwerden 
einem Reichstage anheimzuftellen vermögen; es war berjelbe Vorſchlag, 
den er durh Herzog Berthold ihmen gemacht hatte. Siegfried von 
Mainz unterzog fih willig dem Auftrag; unentichloffen und zögernd 
lieh Anno feinen Beiftand. Man fann glauben, daß ber alternde Erz- 
bijchof, durch trübe Erfahrungen belehrt, nicht jelbit diesmal die Fäden 
der Verſchwörung gefhürzt und verfnüpft habe, aber unmöglich fann er 
ganz unbefannt mit einem Unternehmen fo gefährlicher Art gewefen fein, 
an deſſen Spitze feine nächſten Verwandte und trauteften Freunde ftan- 
ben. Indeſſen entſchloß er fih doch mit Siegfried die ſächſiſchen Fürften 
zu beſchicken und zu einer Beiprehung nah Korvei zum 24. Auguft 
einzuladen. 

Die Häupter des fähfifhen Aufftands erfchienen zu Korvei. Auch 
Siegfried ftellte fih ein, Anno war audgeblieben, hatte aber Boten ger 
ſandt, welche feine Zuftimmung zu Allem erklärten, was man zum Wohle 
des Reichs befchliegen würde; er verfprach für das gemeine Befte Feine 
Mühwaltung zu ſparen. Hatte Siegfried im Auftrage des Königs ven 
Tag berufen, fo konnte er jegt faum noch als Bevollmächtigter defjelben 
gelten; bie Thüringer hatten ihn in ihre Gewalt befommen, und was 
er that, that er jegt auf eigene Gefahr. Auch hatte fi die Lage ber 
Dinge in den beiden legten Wochen völlig geändert, und Siegfried war, 
wie man weiß, ftets den Umftänden fügfam. 

Wenn die fächftihen Fürften in Korvei erfchienen, fo dachten fie 
nit von fern mehr an eine Ausgleihung mit dem Könige. Das uns 
aufhaltfame Anfchwellen des Aufitands und die Weigerung ber ober: 
deutſchen Fürften, ihn jogleih mit Waffengewalt niederzuwerfen, hatten 
fie in gleicher Weife ermuthigt. Kein anderes Ziel verfolgten fie jeßt, 
als die geiftlihen und weltlihen Gewalten des Reichs für fih und ges 
gen den König zu gewinnen, befien Abfegung fie bereits in das Auge 
gefaßt hatten. Deshalb boten fie Alles auf, um ihm aud) den legten 
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Reſt von Achtung zu nehmen, ihn als den fittenlofeften Menfchen bars 
zuftellen. Kaum waren die Verhandlungen eröffnet, fo bezüchtigten fie 
ihn öffentlih der gemeinften fleifchlichen Verbrechen: nicht allein Hurerei 
und Ehebruch warfen fie ihm vor, ſondern widernatürliche Befriedigung 
ber Luft und Unzucht mit der eigenen Schweiter. Zu allen Zeiten hat 
ſich der Parteigeiſt in ſolchen Verbächtigungen, deren Ungrund meift un- 
erweislich bleibt, beſonders gefallen, und fie fonnten in diefem Falle 
um jo leichter Glauben finden, als der Lebenswandel des jungen Kö- 
nigs Feineöwegs mufterhaft war. Aber, ob bamald von Vielen ges 
glaubt und in weiten Kreiſen verbreitet, die fchlimmften jener Anjchuldi- 
gungen find weder jemald erwiejen noch an fih wahrſcheinlich, und es 
it Leichtfinn oder Bosheit, die abfichtlihen Verdächtigungen erbitterter 
Widerfacher für geichichtlihe Thatſachen auszugeben. 

Lambert verhehlt nicht, was dieſe Anjhuldigungen der Sachſen zus 
nächft bezwedten. Cie follten die geiftlihen Gewalten des Reichs ver- 
mögen die ftrengiten Kirchenftrafen über den König zu verhängen, bie 
ihn von der Welt trennen, feine Ehe löjen, die Waffenehre ihm neh: 
men und vor Allem ihn des Thrones berauben mußten. Vielleicht daß 
man fih damals der fhmählihen Herabwürdigung Ludwigs des From- 
men erinnerte; wenigftend war es ein ähnliches Scidjal, welches man 
Heinrich zu bereiten gedachte. Wie Siegfried über die Abjichten ber 
Sadjen auch urtheilen mochte, auf der Hand lag, daß er, ohne die 
Fürften des Reichs und den König felbft zu hören, Feine kirchlichen Stra— 
jen verhängen fonnte: er bewog deshalb die Sachſen vor einen großen 
dürftentag ihre Anflagen gegen den König zu bringen. Am 20. Dc- 
tober — fo fam man überein — jollte diefer Fürftentag zu Gerſtun— 
gen an der Grenze Heflend und Thüringens gehalten werden. Die 
Sachſen verfprachen zu erfcheinen, und aud der König follte fich einftellen 
fönnen, um fi perfönlich zu rechtfertigen; zu gegenfeitiger Sicherheit 
wollten fie ihm, jolle er ihnen zwölf Geißeln ftellen und biefe bereits 
am 13. September zu Homburg an der Unftrut ausgewechjelt werden. 
Unter dieſen Bedingungen erklärten fi die Sachen bereit den Urtheils— 
ſpruch der Fürften abzuwarten, aber fie gingen feine Verbindlichkeit ein, 
bis zu dem anberaumten Tage Waffenftillftand eintreten zu lafjen. Die 
Kämpfe um die Harzburg und Hafenburg wurden nicht unterbrochen. 

Das Abkommen, weldhes Siegfried getroffen hatte, mochte dem 
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willigen; denn ed machte die Fürften zu feinen Richtern, ihn lediglich zu 
einem Angeklagten, ftellte ihn auf ganz gleihe Stufe mit den Re- 
bellen, denen er fogar Geißeln geben follte, damit fie ungefcheut die un— 
geheuerlichften Beichuldigungen gegen ihn erheben Fönnten. Die Frift 
des Fürftentaged war überdies jo bemefien, daß die ihm für den 5. Oe— 
tober bereit zugefagte Reihshülfe ihre Bedeutung verlor; er wurbe ent- 
waffnet, während die Sachſen feinen Augenblid die Waffen niederlegten. 
So weigerte er fih denn auf das Entihiedenfte Siegfrieds Erbietungen 
anzuerfennen und die Geißeln zu ftelen. Dennod erſchien am 13. Sep- 
tember nicht allein Siegfried, jondern diesmal audh Anno zu Homburg. 
Konnten fie auch feine Beißeln des Königs ausliefern, jo hielten fte 
doch an dem Gerftunger Tage feit, forderten die Sachſen auf, Dort zu 
ericheinen, und gaben ihr Wort zum Unterpfand, daß fie Nichts für ihre 
Sicherheit zu fürchten haben würden. 

Inzwifchen hatte der König, gebunden von allen Seiten wie er 
war, das legte Mittel ergriffen, um den Sadfen in ihrem Lande beis 
zukommen und den Bejagungen feiner Burgen Erleichterung zu verjchaf- 
fen: er hatte bie alten Feinde des Landes, die Dänen und Liutigen, in 
die Waffen gerufen. Auch erſchien der alte Svend Eſtrithſon, mit vem 
der König ſchon vor zwei Jahren Berabredungen getroffen hatte*), 
wirflih mit einer Flotte an der ſächſiſchen Küfte: aber die Dienfte, 
welche Heinrich erwartet hatte, leiftete er mit Nichten. Die Dänen woll 
ten nicht gegen die Sachſen fämpfen, und ber Alte hielt für das Ge 
rathenfte fchleunigft nach feinen Inſeln heimzufehren, um nit das Ge 
ſpött feiner Feinde zu werden. Die Liutizen machten nicht einmal den 
Verſuch eines Angriffes auf die Sachen. Hatte ihnen Heinrich große 
Anerbietungen für einen folden gemadt, jo machten die Sachſen ihnen 
noch größere, wenn fie daheim blieben. Die liutiziſchen Häuptlinge 
fpalteten fih; einige ergriffen für den König, andere wider benfelben 
Partei. Die Folge war ein langwieriger innerer Krieg, bei dem bie 
Liutizen an eine Einmifhung in die fächltfhen Angelegenheiten nicht 
denken fonnten. 

Des Königs Lage war verzweifelter als je, als der Tag zu Ger- 
ftungen näher und näher heranrüdte. Der Aufftand in Sachſen und 
Thüringen gewann mit jedem Tage neue Kraft; die auswärtige Hülfe, 


*”) ©, 160. 161. 





[1073] Des Königs Erniedrigung. 277 


bie er gehofft hatte, war nicht geleiftet; das Reichsheer hatte fich weder 
vollzählig noch fchlagfertig geftellt, und immer klarer mußte ihm werden, 
wie wenig auf den Gehorfam der Fürften mit Sicherheit zu rechnen 
war. Sollte er nun doch Siegfrieds Abkommen gleichfam als einen 
Rettungsanfer ergreifen? Er that es nicht, fondern befchied vielmehr vie 
Fürften des Reihe zu ch nah Würzburg. In der That erfchienen fie 
dort faft volählig, felbft Siegfried und Anno fehlten nicht. Im We— 
jentlihen vermißte man nur die jächftfchen und thüringiihen Großen, 
die fih bald darauf nah ihrem Verſprechen in Gerftungen einftellten. 
Ein fampfbereited Heer von viegehntaufend Mann hatten fie dort zu 
den Berhandlungen mitgebracht, der deutlichſte Beweis, in welchem 
Sinne fie diefelben führen wollten. 

Die zu Würzburg verfammelten Fürften werden den König zu 
neuen Unterhandlungen aufgefordert haben, und in der That fonnte er 
jelbft faum auf eine andere Auskunft verfallen. Er fandte jofort bie 
Erzbiſchöfe von Mainz und Köln, die Biſchöfe von Meg und Bamberg, 
die Herzöge Gottfried, Rudolf und Berthold nad Gerftungen; fie joll- 
ten die Sachſen bewegen die Waffen niederzulegen und fich zu unter: 
werfen, fonft ihnen aber ohne Zweifel alles Gute verjprechen. Aber 
faum traten die Abgefandten des Königs mit den ſächſiſchen Fürften in 
Berathung, fo erhoben diefe von Neuem alle jene abfcheulihen Beſchul— 
dDigungen gegen den König, die fie bereits in Korvei hatten laut werben 
laſſen; auf den Knieen flehten fie die Abgefandten an, fie möchten nicht 
um eined Tyrannen willen fich ihrer gerechten Sache entziehen, Sie 
fanden nur zu leicht Gehör; vor Allem bei Rudolf, da fie unverhohlen 
von ber nothwendigen Abfegung des Königs jprachen und dem Schwa- 
benherzog mit der Ausficht auf den Thron fchmeichelten. Wie jehr er 
auch betbeuern mochte, niemals werde er die Krone annehmen, wenn fie 
ihm nicht von allen Fürften, ohne daß ein Mafel an ihr hafte, orb- 
nungsmäßig übertragen werde, die Hoffnung auf diejelbe lodte und ver- 
führte jeinen eitlen, hochfahrenden Sinn. Nah breitägigen Verband: 
lungen famen die Abgeordneten bed Königs mit den Sachſen überein, 
daß der König wegen Unfähigfeit des Regiments entjegt und ein Ans 
derer auf den Thron erhoben werden müffe; man beſchloß aber dieſes 
Abkommen geheim zu halten, bis man die anderen Fürften einzeln das 
für gewonnen habe. 

Niemand wird dies Verfahren eines Siegfried und Anno, eined 


278 Des Königs Erniedrigung. 11073] 


Rudolf und Berthold rechtfertigen können, und nicht ohne Befremden 
fieht man, daß auch ein Mann wie Gottfried bei bemjelben betheiligt 
war. Mochten die Fürften fi jagen, daß Heinrichs feharfes Auftreten 
gegen die Sachſen, fein unvertilgbares Mißtrauen gegen die erften Män- 
ner Deutſchlands das Reih von Gefahren in Gefahren ftürze, daß bie 
Folgen diefes Volksaufſtands unabfehbar feien, jelbft eine Zerfplitterung 
des Reihe aus ihm hervorgehen fönne: ihr Beginnen blieb Hochver— 
rath und war um fo fhmählicher, als fie im Auftrage des Königs felbft 
die Verhandlungen führten. Und womit wollten fie e8 vollends recht: 
fertigen, daß fie fih, um den König zu täufchen, fogar den Anſchein 
gaben, Nichts ald feinen Auftrag vollführt zu haben? Sie trafen näm- 
(ih mit den Sachſen ein Scheinabfommen, in welchem diefe verfprachen, 
ih Weihnachten zu Köln dem König zu unterwerfen, wofern er ihnen 
Straflofigfeit und Abhülfe ihrer Beichwerden verbürge; auch zu einem 
Waffenftiliftand mit den Föniglihen Beſatzungen in ihrem Lande müflen 
fih die Sachfen durch diefes Abkommen verpflichtet haben. 

Nachdem das arge Werf vollendet war, fehrten die ſächſiſchen Für: 
ften in ihre Heimath zurüd, die Unterhändler des Königs zu ihm nad 
Würzburg. Heinrih trug nicht das geringfte Bedenfen, jenes trügerifche 
Abkommen zu beftätigen; er ahnte nicht, daß ed nur ein Fallſtrick war, 
um ihn defto ficherer zu verderben. Zu Würzburg wurde in aller Form 
von dem König und den Fürften bes Reichs jener Vertrag genehmigt, 
der fein Vertrag war. Der König entließ darauf das fpärliche Aufge— 
bot, welches fih zum Kriege gegen die Sachſen gefammelt hatte, und bes 
gab ſich gleich nah dem 1. November auf die Reife nach Baiern. So wer 
nig er noch eine Ahnung von dem Gerftunger Berrathe hatte, fiel ihm 
doch bereits das DBerhalten der fränfifchen Fürften auf. Sie zeigten fi 
in feinem Dienft unwillig und fäumig; offenbar hatten Rudolf und 
feine Genoſſen fie bereit gewonnen. Klarer wurde Heinrich erft bie 
Lage der Dinge, ald er fih mit Rudolf und Berthold einige Tage in 
Nürnberg aufhielt und ein verruchter Anfchlag an das Tageslicht trat, 
lediglih darauf berechnet, ihn moralifch zu vernichten, um ihn dann des 
Throne zu berauben. 

Ein gewifier Regenger, ber bisher das Vertrauen bed Hofes ge: 
nofjen hatte, wandte fih an Rudolf und Berthold mit den auffällig. 
ften Eröffnungen. Er betheuerte, der König habe ihn und einige an- 
dere Höflinge in Würzburg aufgefordert die ihm verdächtigen Fürften, 
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namentlih Rudolf und Berthold, zu ermorden; nur an feinem Wis 
derftand ſei bie blutige That gefcheitert und er mit genauer Noth dem 
Zome des Königs entgangen, ber ihn fogleich habe niederftechen wollen. 
Regenger erbot fich feine Ausfagen dur ein Gotteögericht darzuthun, 
entweder im Zweifampf gegen den König felbft, wenn ein ſolcher zu: 
läffig, oder gegen jeden anderen Kämpen, den man ihm ftellen würde. 

Bei dem böfen Gewiflen der Herzöge und ber ftäten Beforgniß vor 
einer Entdefung ihres Verraths Fonnten dieſe Enthüllungen nicht ver: 
fehlen fie in die äußerfte Beftürzung zu verfegen, Sie verließen fofort 
den Hof und Ffündigten durch Boten dem König offen den Gehorfam 
auf. Würde er fich nicht, ließen fie ihm melden, wegen der Anklage 
Regengersd rechtfertigen, jo habe er im Glüd feine Treue, in der Noth 
feine Hülfe mehr von ihnen zu hoffen. Ein neuer Bruch zwifchen dem 
König und den Herzögen lag aller Welt vor Augen; er war ſchlimmer 
ald je und ſchien faft unheilbar. Wie Die Lage des Königs war, fonnte 
fein Schlag ihn härter treffen: es jchien ſich Alles zu jeinem Untergange 
zu verſchwören, und die Krone wanfte fihtlih auf feinem Haupte. 

Heinrich begriff ganz die Größe feines Unglücks. In Regenger 
jah er lediglih ein Werkzeug Rudolfs, der fich diefes elenden Menjchen 
bediene, um den lange vorbereiteten Verrath vor der Welt zu beſchöni— 
gen und. ihm durch die abjcheulichiten Verläumdungen auch den legten 
Reft von Achtung zu rauben: öffentlih vor allem Volk bezüchtigte er 
deshalb Rudolf des freventlichiten Ehrgeizes. Der Unterhandlungen 
müde, bei denen er zulegt Doch nur der Betrogene der Fürften war, in 
jugendliher Hige aufwallend, brach er in die Worte aus: „Weg mit 
dem Wortftreit und allen dieſen Fünftlihen Lügengefpinnften! Nicht mit 
ber Zunge, nein — mit dem Schwert will ich die Lüge ftrafen. Mei: 
ner föniglichen Majeftät nicht achtend, werde ich ſelbſt mit Herzog Ru» 
dolf kämpfen und den Trug enthüllen, mit dem er feine Bosheit zu ver: 
decken jucht. Werliere ich das Reich, jo foll mindeftend Jedermann wiſ— 
ſen, daß ich ed nicht durch meine Schuld, fondern durch feine Ränke und 
feinen Meineid eingebüßt habe.“ 

Gewiß Nichts wäre dem König erwünſchter geweien, ald mit ger 
warfneter Hand ben Verräther zu züchtigen. Aber man erinnerte ihn 
an das, was er feiner Majeftät gegenüber einem Unterthanen ſchulde. 
Üdalrih von Godesheim, einer feiner vertrauteften Räthe, welder auch 
ald Mitwiffer bei dem Mordplan bezeichnet war, fuchte ihn zu befänf- 
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tigen; er erbot fich gegen Regenger oder jeden anderen Kämpen die Waf- 
fen zu führen, um des Könige und feine eigene Unſchuld darzuthun. 
Der König gab nad, und fogleih machte fih Udalrih auf den Weg zu 
Rudolf. Er forderte den Zweikampf gegen Negenger; wolle dieſer jelbft 
fih nicht fchlagen, fo möge man ihm einen anderen Kämpen entgegen 
ftellen. Rudolf gewährte weder die Forderung noch wies er fie ab: er 
erklärte, mit den Fürften darüber berathen zu müffen. 

Daß Regengerd Ausfagen lügenhaft waren, fteht außer Zweifel; 
fraglich ift allein, ob er aus freiem Antriebe oder auf Anftiften Ande: 
rer gegen den König auftrat. Das Erftere ift eben jo unwaährſcheinlich, 
ald das Andere wahricheinlih, wenn auch keineswegs erwiefen. Der 
König fah Rudolf ald den Urheber des Anfchlags an, und leicht begreift 
fih, wie er zu Ddiefer Meinung gelangte, Aber faft ein noch ftärferer 
Verdacht ruht auf den ſächſiſchen Fürften. Ihnen mußte Alles daran 
liegen, eine neue Wendung Rudolfd und Berhtholds auf die Föniglice 
Seite, wie fie bei der fchwanfenden Bolitif dieſer Männer doch noch 
immer denfbar war, unmöglich zu machen; blieben bis Weihnachten ihre 
geheimen Berabredungen mit den Herzögen ohne Folge, jo wurden fte 
nicht allein wortbrüdig vor aller Welt, fondern geriethen auch in die 
bedenflichfte Lage. Ueberdies Fonnte einem Manne, wie Dito von Nord 
heim, diefer Anſchlag nur ald gerechte Vergeltung für jenen Streich gel- 
ten, durch den ihn einft Egino um das Herzogthum Baiern gebradt 
hatte. Die Sachſen wollten, wie wir wiffen, um jeden Preis die Ent: 
fegung des Königs: um fie zu erreichen, hatten fie Verleumdungen auf 
Verleumdungen gegen ihn gehäuft. Andere noch ſchlimmere Anklagen waren 
mehr auf die Gefühle ver Geiftlichfeit berechnet geweien, dieſe Fonnte am 
geeignetſten fcheinen, die weltlichen Fürften für immer von dem König zu 
trennen. Auch mußten, wenn der Verdacht eines Mordanfchlags gegen 
die erften Fürften ded Reichs auf dem König haften blieb, um jo leid: 
ter Die anderen Beihuldigungen Eingang finden, welde die Sachſen ab» 
fichtlich gegen ihn verbreitet hatten und immer von Neuem verlauten 
liegen. In der That jehen wir fie gleich nach Regengers Auftreten in 
die rheinischen Fürften dringen die Entjegung Heinrichs ernftlicher zu be- 
treiben, und bald brachten fie Siegfried dazu, eine Einladung an bie 
Fürften zu erlaffen, um noch vor Weihnachten auf einem Tage zu Mainz 
über Regengerd Anflage gegen den König und über den deutfchen Thron 
zu enticheiden, 
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Heinrichs Krone ſchien zu fallen. Wo hatte er noch auf Hülfe zu 
hoffen? Allen war er verhaßt oder verdächtig, er felbft mit Mißtrauen 
gegen Jedermann erfüllt, nah Regengers Berrath felbft gegen jeine 
nähfte Umgebung. In folder Stimmung erfuhr er zu Regensburg, 
womit man in Mainz umginge, Doch aud jet gedachte er nicht dar— 
an, feige feinen Gegnern dad Feld zu räumen. Unverzüglich eilte er 
an den Rhein, um den Verhandlungen in Mainz zuvorzufommen. Als 
er bis Ladenburg am Nedar gefommen war, unterlag er den Aufre— 
gungen und Anftrengungen: eine ſchwere Krankheit warf ihn nieder, und 
mehrere Tage fonnte er das Lager nicht verlaſſen. Man fürchtete nicht, 
man hoffte fein Ende; jchloß er die Augen, fo ſchien aller Unfriede im 
Reihe befeitigt, jedes Zerwürfniß beigelegt. Aber fchnell vaffte er fi 
wieder auf. Es war eine Trauerpoft, daß er den Weg nah Mainz 
fortfege und ſchon gegen Worms vorrüde. 

Indefien nun zeigte fih doch, daß er nicht ganz fo verlaffen war, 
wie die Fuͤrſten gewähnt hatten und er felbft beforgte. Brad) der Adel die 
Treue, erhob fih das Bauernvolf Sachſens gegen ihn, fo erftanden ihm 
jegt in den Bürgern der rheinischen Städte opferwillige Anhänger und 
Freunde. Dieje Städter, durch Handel und Gewerbfleiß bereichert, tru- 
gen längft mit Abneigung das durd Abgaben drüdende und oft jehr 
launiihe Regiment ihrer geiftlihen Herren. Eehr erwünjcht fam ihnen 
daher dad Zerwürfnig, in welches diefe Herren mit ihrem König ge: 
riethen, und fie ſchwankten nicht lange, auf welche Seite fie fich zu ftel- 
Im hätten. Offen erhob fich zuerft Worms gegen feinen Bifhof. Sein 
Name war Adalbert, und er war erft vor wenigen Jahren dem Bruder 
Herzog Rudolf gefolgt; wie es fcheint, gehörte er zu den nächften 
Freunden des Echwabenherzogs, jedenfall war er für defien verräthe- 
riihe Pläne gewonnen. Als der König gegen Worms anzog, traf der 
Biihof deshalb Vorkehrungen, ihm die Thore der Stadt zu jperren. Er 
that e8 zu feinem Unglüf. Die Bürger traten feinen Mannen hem— 
mend entgegen, jagten fie aus der Stadt und beichloffen den Bifchof 
jelbft in Fefleln zu legen, um ihn dem Könige zu überliefern: nur durch 
die eiligfte Flucht entging Adalbert diefem Schickſal. In Friegerifcher 
Rüftung, in feftliher Pracht zogen dann die Wormfer dem König ents 
gegen und holten ihn ein. Ihre ftattlihen Waffen, ihre zahlreihe und 
kräftige Jugend follten dem Könige zeigen, was er von ihnen zu er- 
warten habe. Mit ihrem Leibe, mit ihrem ganzen Vermögen verſprachen 
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fie ihm zu dienen: bis zum legten Athemzug würden fie treu zu ihm 
halten. 

Worms war nicht allein reich und dicht bevölfert, fondern auch ftarf 
befeftigt und mit allen Kriegsbebürfniffen: hinreichend verfehen. Der 
König überfah, welche Bedeutung die Stadt für ihn hatte, und wählte 
fie, wie Lambert fagt, fortan zum Sitz des Kriegs, zur Burg Des 
Reihe. Bon hier war fein Geſchlecht ausgegangen: er fehrte gleichjam 
in die Heimath bdefjelben zurüd. Biſchof Burchard hatte einft hier Die 
Burg von Heinrihs Ahnen zerftört#) ; jegt zog der König in die Burg 
ber Biſchöfe ein. Nah Gebühr lohnte er die Treue der Wormfer und 
befreite fie vom Zoll an den Eöniglichen Zollftätten zu Frankfurt, Bop- 
pard, Hammerftein, Dortmund, Goslar und Angern. In dem denk: 
würdigen Freibrief vom 18. Januar 1074 befennt er, wie die Wormſer 
in der höchiten Verwirrung des Reihe, als alle Fürften von ihm ab» 
gefallen, ohne Furcht vor Tod und Gefahr ihm treu geblieben, wie fie 
ihm, da andere Ortſchaften die Thore geichlofien, ihre Stadt geöffnet 
hätten; ihre Treue ftellt er anderen Städten als Beifpiel vor, damit fie 
ähnlichen Lohn empfingen. 

Die Vorgänge in Worms wirkten in ber That auf die anderen 
Städte am Rhein: viele Bürgerichaften wurden bier gegen ihre geiftlichen 
Herren, bald jelbit die Kölner gegen Anno ſchwierig. Die Bifchöfe be 
griffen, daß fie fih nicht gegen den König auflehnen dürften, wenn fie 
nicht das Schicjal ihres Amtsbruders theilen wollten. Nicht minder wichtig 
war eine andere Kolge jener Vorgänge, die Vereitelung des Mainzer 
Tages, auf dem über Heinrih6 Krone entfhieden werben follte. Als 
die Fürften vernahmen, daß fih Heinrih in Worms feftgeiegt hatte, 
wagten die meiften nicht mehr nah Mainz zu gehen, und die wenigen, 
welche fih eingefunden hatten, zogen alsbald wieder unverrichteter Sache 
von bannen. Die Abſetzung des Königs erfolgte alfo nicht, wie bie 
Sachſen gehofft hatten. Weihnachten war nahe, und fie ftanden als 
wortbrüdhig da, wenn ſie fih dann nicht ihm unterwarfen — und 
wer hätte died ihnen bei der Lage der Dinge zumuthen fönnen? Wenn 
fie fich befhwerten, daß fie von den Fürften des Reichs betrogen feien, 
hatten fie nicht eben Unrecht. 

Der König hatte das Schlimmfte zu verhüten gewußt, aber feine 
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Stellung war noch immer trübfelig genug. Nichts wäre unzeitiger ger 
weien ald ein fchroffes Auftreten; wie ſchwer fich die Fürften gegen ihn 
vergangen hatten, er mußte fie durch die äußerſte Nachgiebigfeit zu ge— 
winnen fuchen. Inftändigft lud er deshalb die Fürften des oberen 
Deutſchlands, die fih in Mainz eingeftellt hatten und eben nad ber 
Heimath zurüdfehren wollten, zu ‚einer vertraulichen Beiprebung in Op⸗ 
penheim ein. So wenig traute man fih, daß gegenfeitig Geißeln ges 
ftellt werden mußten: aber die Zufammenfunft fand ftatt und blieb nicht 
ohne Erfolg. Der König warf fih den Fürften zu Füßen, befannte 
offen im jugendlichen Uebermuth und in ber Leidenichaft Vieles gefehlt 
ju haben und verfprach Beflerung; fortan werde er handeln, wie es fich 
für einen Mann, für einen König gezieme, nur follten fie ihn in ber 
Noth nicht verlafien, ihm jest die Treue bewahren, Die Fürften wollten 
von Treue Nichts willen, 10 lange Negengerd Anklage nicht widerlegt 
fi, doch machten fie die Entſcheidung über diefelbe nicht mehr von 
fh felbft abhängig, fondern von dem Ausgang eines Gottesgerichts, 
wie e8 der König und UÜdalrih von Godesheim früher vergebens ge: 
fordert hatten. Willig gab der König hierzu feine Zuftimmung. In 
den erften Tagen des Januar, fam man überein, follte zwifchen Udal— 
rich und Megenger auf einer Rheininfel bei Mainz der Zweikampf ftatt- 
Anden; fiegte Udalrich, fo veriprachen Die anwefenden Fürften Treue und 
Gehorfam für alle Folge. Für diefes Abfommen muß der König aud) 
Anno, Siegfried und andere angefehene Männer des Reichs gewonnen 
haben; von einem Würftengericht über ihn war nicht mehr die Rebe, 
jondern Alles war auf den Ausgang des Zweifampfes geitellt. 

Wie wohl dem Könige die Treue der Wormfer that, es war doch 
ein trauriged Weihnachtöfeft, welches er damals in ihrer Mitte beging. 
Nicht allein daß ihm die glänzende Umgebung der Fürften fehlte und 
die gewohnten Leiftungen für den Hofhalt ausblieben, fo daß er Alles 
in der Stadt faufen laffen mußte, vielmehr bedrüdfte ihn die Gefahr feiner 
Burgmannen in Sachen. Nah dem Würzburger Vertrage hatten fie 
eine furze Zeit Ruhe gehabt, aber der Kampf entbrannte fehr bald von 
Neuem. Ein Handel, in den einige ruhmredige Kriegsleute von ber 
Harzburg zu Goslar gerathen waren, bot die Beranlafjung. Die Ber 
hagung der Burg — junge, fampfluftige Gefellen — war froh, daß fie nicht 
mehr zu feiern hatte; fie trieb den Goslarern ihr Vieh fort und machte 
öfters glückliche Ausfälle. Die Sachſen fingen endlih an, um dieſem 
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verwegenen Kriegsvolfe einen Zügel anzulegen, auf einer gegenüber Tie- 
genden Höhe, noch jeßt der Sachſenberg genannt, eine Befeftigung ans 
zulegen, welche den Harzburgern vielfach hinderlih wurde, aber fie fei- 
neswegs entmuthigte, Schlimmer fah es in der Hafenburg aus. Der 
Beſatzung, von allen Seiten abgeihnitten, gebrah es an ben noth- 
wendigften Lebensmitteln; fie Tieß dem König melden, daß fie, wenn 
nicht bald Hülfe käme, dem Feinde oder dem Hunger erliegen müfle. 
Weihnachten ging vorüber, ohne daß die Sachſen fih unterwarfen, 
ohne daß fie nur den Bruch des Würzburger Vertrages zu rechtfertigen 
ſuchten. Schwer mußte es dem Könige fallen, mit diefem treulofen Ge— 
Ihlecht abermals zu verhandeln, aber die Noth der Seinen und die eigene 
Bedrängniß gewannen auch das ihm ab. Gr forderte Siegfried und 
Anno auf, ſich zu den ſächſiſchen Fürften zu begeben, um mindeftend einen 
neuen Waffenftillftand zu erwirfen. Die Erzbifchöfe fonnten fih dem 
Auftrage des Königs nicht entziehen und famen am 12. Januar 1074 
mit den ſächſiſchen Fürften abermals in Korvei zufammen. Aber fte 
fanden mit ihrem Auftrage fein Gehör und mußten fogar die bitterften 
Vorwürfe hören, wie fie mit ewigem Verhandeln die Zeit verdürben ; 
nit um Weibergeſchwätz handle es fih mehr, fondern um bie Ent— 
Iheidung des Schwerted. Nicht nur wurde der Waffenftillftand von 
den Sachſen abgelehnt, fie hielten auch an jenen Beſchlüſſen feft, die fie 
mit Anno, Siegfried und ihren Genofien vordem in Gerftungen gefaßt 
hatten. In der Woche vom 9. bid 15. Februar, erflärten fie einmü— 
thig, würden fie zu Fritzlar mit den Fürften, die ſich ihnen anjchließen 
wollten, über Heinrich zu Gericht figen und, wenn die Beichuldigungen 
gegen ihn erwieſen werden follten, einen König nach dem Herzen Aller 
wählen. Bezeichnend ift, daß fie Friglar beftimmten, wo einft der ſächſiſche 
Heinrih zum König gewählt war; fchwerlih dachten fie noch an 
die Erhebung des Schwabenherzogs, fondern der Sachſe Dito von Nord» 
heim war wohl der König, den fie „nah dem ‚Herzen Aller” wähnten. 
Die Sachſen waren dreift genug, den König von ihren Befchlüffen 
in Korvei zu unterrichten und ihn aufzufordern ſich perſönlich in Fritzlar 
zu ftellen, wenn er ſich etwas zu feinen Gunſten davon verjpräcde; fie 
verbaten fich dagegen Zwiſchenträger und Briefe. Unfehlbar befchieden 
fie auch die Fürften des Reichs indgefammt nach Fritzlar, doch konnte dies 
faum noch Erfolg haben. Die Mehrzahl derfelben fhwanfte unfiher und 
wagte nit mehr dem König entgegenzutreten, da das Gottesgericht für 
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ihn entfcyieden hatte. Zu dem Zweikampf Regengerd war ed zwar nicht 
gefommen, da er wenige Tage vor der angefegten Frift im Wahnfinn 
ein furdtbares Ende fand: aber auch fein Tod galt für ein Gottesur: 
theil, und die Fürften erklärten jogar den Neinigungseid, zu dem ſich 
der König erbot, für unnöthig. Die Gewiſſen waren verwirrt, bie In— 
terefien gefpalten; Die meiften Fürften hätten fih am liebften parteilos 
gehalten und jede Erklärung jegt vermieden. Aber Die Sachſen drängten 
zu einer Entfheidung, und auch der König ſah, daß fie fih nicht mehr 
verjchieben ließ, 

Wenige Tage nah den Berhandlungen in Korvei mußte die Ha- 
jenburg übergeben werden; fie wurde in Brand geftedt, der Befagung 
freier Abzug gewährt. Unmittelbar darauf wurde der Spatenberg von 
ben Thüringern belagert, die vorher auch ſchon Volkerode umſchloſſen 
hatten, wo fi feit längerer Zeit die hochſchwangere Königin aufhielt, 
Auf Bitten des Königs ſuchte fie der Abt von Hersfeld aus der um- 
lagerten Burg nach jeinem Klofter zu bringen, und die Thüringer ließen 
dies willig gefchehen. Klar war, eine Burg nad der anderen mußte 
fallen, wenn der König nicht zur Hülfe eilte. Kam es ferner zu dem 
Tag von Friglar, fo fand zu bejorgen, daß er zu einer Trennung 
Sachſens und Thüringens vom Reiche führen würde, wenn fich die an- 
deren Fürften, wie bereitd zu erwarten war, ihn zu beſchicken weigern 
jollten. Der König bot Alles auf, diejen Tag zu hintertreiben und zus 
gleich feine Burgen zu retten. Um den 20. Januar, bei der ftrengften 
Kälte, verließ er Worms mit allen Streitkräften, Die er aufbringen 
fonnte, und nahm feinen March gegen die Sachſen. 

Der König hatte, ald er aufbrah, alle Fürften des Reichs zur 
Heeresfolge aufgeboten. Viele entzogen ſich feinem Gebot, namentlich 
die Herzöge, die Erzbiihöfe Anno und Siegfried, die Biſchöfe von 
Straßburg und Worms. Aber die Mehrzahl der geiftlihen Herren 
folgte ihm doch in das Feld, obihon großentheild ohne ihre Vaſallen. 
Als er am 27. Januar nad Heröfeld Fam, foll fein Heer etwa ſechs— 
taufend Mann ftarf gewejen ſein. Trog feines haftigen, ganz uner- 
warteten Aufbruhs fand er die Sachſen und Thüringer gerüfte, So— 
bald fie von feinem Vorrücken Kunde erhielten, befegten fie die Werra- 
gegenden, um ihm jedenfalld den Eintritt in Thüringen zu verfperren: 
bier lagerten fie — vierzigtaufend Mann ftarf, wie man fagte — auf 
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dem rechten Werraufer unweit Vacha. In hellen Haufen waren bie 
Bauern troß der fchneidenden Kälte auf den Ruf des Adels herbeigeeilt. 

Heinrih wollte nob einmal jegt den Weg der Unterhandlungen 
betreten. Schon am 26. Januar hatte er den Abt von Hersfeld in 
das feindlihe Lager mit der Anfrage vorausgefandt, ob Friedensbe— 
dingungen gehört, Föniglihe Geſandte freies Geleit erhalten würden. 
Unerwarteter Weije gaben die ſächſiſchen Fürften eine günftige Antwort: 
niemals würden fie Gefandte antaften, deren Perfon ja bei allen Voͤl— 
fern geheiligt jei, gern würden fie noch jegt das Schwert in der Scheide 
bergen, wenn ihre Beihwerden Gehör fänden; nur die Noth habe fie 
zum Kampfe getrieben. Wie es ſcheint, Drang befonderd Otto von 
Nordheim darauf, daß nicht jeder Weg der Berftändigung abgejchnitten 
würde. Ob er und feine nächſten Anhänger durch Berfprehungen vom 
König gewonnen waren, wie verfihert wird, läßt fich nicht entſcheiden. 
Irren wir nicht, jo leiteten die fächjiichen Großen beſonders Rüdfichten 
auf die anderen Fürften des Reihe: follten fie völlig von ihnen fid 
trennen und fih ganz in die Hände der Bauern geben? Eine Zerfplit- 
terung bes Reichs war dann zu beforgen, und mochten lediglich provinzielle 
Interefien das Landvolk beherrichen, über fie hatte die Idee der Reiches 
einheit doch unfraglich nicht alle Gewalt verloren. 

Dem König fam die Antwort der ſächſiſchen Fürften hocherwünſcht, 
da feine Lage überaus jchwierig war. In feinem Heere berrichte 
Mangel; bei der furchtbaren Kälte litten die Seinen gewaltig. Die um 
Hersfeld gelegenen Dörfer wurden geplündert, um Die nothwendigften 
Lebensbedürfniffe dem Heere zu befhaffen, und der König war außer 
Stande der Verwüftung zu wehren. Dabei ftand er in ftäter Gefahr, 
mit weit überlegenen Streitfräften von dem Feinde angegriffen zu werden. 
Nachdem er Heröfeld verlafien, lag er in den legten Tagen des Januar 
nur etwa zwei Meilen von den Sachſen entfernt. Noch trennte fie ber 
Fluß, aber er trug Eis, ftarf genug, um ihn ungehindert zu überjchrei- 
ten. Schon bereute Heinrih Worms verlaffen und fih in diefe Gefahren 
geftürzt zu haben, zumal er unter den Seinen nur geringe Neigung zum 
Kampfe verjpürte. Sofort jandte er deshalb vier Biſchöfe an die Sad 
fen; fie jollten alles Gute verjprehen und die Bedingungen hören, uns: 
ter welden ſich die Sachſen unterwerfen wollten. 

Die Bedingungen waren hoc geftellt. Die ſächſiſchen Fürften ver: 
langten Niederreißung der föniglihen Burgen, Gewährleiſtung ihrer 
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alten Rechte, Ausjchliegung der Fremden bei Enticheidung ihrer Ange— 
legenbeiten, Rüderftattung der vom Könige eingezogenen Güter, Wier 
bereinfegung Ottos von Nordheim in das Herzogthum Baiern; Die 
Thüringer müflen fich noch befonders ausbedungen haben, daß fie von 
den Zehnten befreit blieben. Von Wichtigkeit war, daß zugleih Am— 
neftie für Alle gefordert wurde, die in diefen Wirren den König ver: 
lafien und mit den Sachſen verhandelt hatten, namentlich aud für Anno, 
Siegfried und Herzog Rudolf. Es zeigt fih hierin, wie die ſächſiſchen 
Fürſten die allgemeinen Intereſſen des Reichs doch auch jetzt noch im 
Auge behielten. Aber anders als ſie fühlten die Bauern. Die erneu— 
ten Unterhandlungen empörten ſie; auch nicht die höchſtgeſpannteſten 
Forderungen wären nach ihrem Sinne geweſen; ſie glaubten ſich von 
ihren Fürſten hinter das Licht geführt. Man habe ſie zum Kampf ent— 
boten, riefen ſie tumultuariſch, und ſie wollten nun Kampf; ſie drangen 
in Otto den königlichen Namen anzunehmen und ſie zum Kampf gegen 
Heinrich zu führen. Aber, wie ſehr ſie ihn beſtürmten, ſie erreichten 
Nichts, als daß er und die anderen Fürſten dem Abſchluß des Friedens 
nur geneigter wurden. 

Auch der König wollte Anfangs auf die Bedingungen, welche ge— 
ſtellt waren, nicht hören. In leidenſchaftlichſter Erregung verwarf er fie 
als ſeiner unwürdig; lieber wollte er unter den ungünſtigſten Umſtänden 
das Glück des Kampfes verſuchen, als ſich ſo tief demüthigen. Aber 
er war der Seinen nicht ſicher: als er mit dem Heere zur Schlacht 
ausrücken wollte, weigerten ſich die Fürſten an ſeiner Seite die Waffen 
zu nehmen. So wurde er gezwungen in jene harten Bedingungen zu 
willigen; auf Grund derſelben überließ er ſeinen Großen den Frieden 
zu ſchließen. Nicht das alſo geſchah, was er und die ſächſiſchen 
Bauern gewollt hatten, ſondern was die Fürſten hüben und drüben ver— 
langten. Funfzehn Biſchöfe und alle weltlichen Großen im Lager des 
Königs begaben ſich zu den ſächſiſchen Herren und überbrachten die Ein— 
willigung des Königs in deren Forderungen. Sehr begreiflih ift, daß 
die ſächſiſchen Fürften in dieſe erzwungene Ginwilligung Mißtrauen 
jegten; es foftete nicht geringe Mühe dafjelbe zu überwinden, und erft 
dann gaben fie nach, ald man ihnen zugeftand, daß der König, wenn er 
feine Berheißungen nicht erfülle, als ein Meineidiger durch Beſchluß der 
Fürften entthront werden folle. Darauf zogen die Fürften, die bisher 
gegen einander geftanden hatten, vereint nach dem Lager des Königs 
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bei Gerftungen. Er empfing die Großen Sachſens und Thüringens 
ehrenvoll, bot ihnen den Mund zum Kufie und beftätigte jelbft das Ab- 
fommen, welches jene Fürſten für ihn getroffen hatten, So wurde am 
2. Februar 1074 der Friede zu Öerftungen geichloffen, der, fo ungünftig 
für den König er war, doch die Kraft des ſächſiſchen Aufſtandes brach 
und Sachſen dem. Reiche erhielt. Der Friglarer Tag war vereitelt. 

Der König entließ fein Heer, nachdem er die Treue der Treuen 
reichlich belohnt. Er felbft begab fihb nad Goslar, um für die Aus— 
führung des Friedens Sorge zu tragen und in Sachſen wieder bie för 
nigliche Autorität zu zeigen. Während er hier verweilte, gebar die Kö— 
nigin im Klofter Hersfeld am 12. Februar einen Sohn. So ſchwäch— 
ih war das Kind, daß man die Taufe beeilte; fie erfolgte am britten 
Tage nad der Geburt, Der Abt und die Mönche waren die Tauf- 
zeugen, ber Täufer der von den Wenden aus feinem Sprengel vertrie- 
bene Bifchof Ezzo von Oldenburg. Konrad wurde der Knabe nad) ſei— 
nem Großvater genannt; ein längeres Leben, ald man erwartet hatte, 
war ihm befchieden, aber die glüdlihen Tage Kaifer Konrads hat er 
nicht gejehen. 


Des Königs Erhebung. 


Seit der König beim erften Drohen des Aufftandse Goslar vers 
lafien hatte, waren fieben Monate verflofien: welche Bülle von Demüs 
thigungen war feitdem über ihn, den Sohn des mädhtigften Kaifers, ges 
fommen! Wie der Sturm eine Welle des Meeres der anderen zujagt, 
und jede fchredbarer und tüdifcher auffteigt als die andere, fo war Leid 
über Leid auf ihn eingeftürmt und hatte ihn in immer finfterer @eftalt 
umdrängt. Nicht allein das Maß feiner Gewalt war ihm beftritten, 
auch jeine Ehre und feinen Ehriftennamen hatte man angetaftet; bald 
war die Einheit feines Reichs, bald jeine Krone ſelbſt in Frage geftellt 
worden. Und nicht fo fehr die offenen Waffen feiner Feinde hatte er 
zu fürdten, als die Treulofigfeit an feiner Seite, ald den heimlichen 
Verrath der erften Fürften des Reiche. 

Selten find Könige eines großen Reihe in hülfloferer Lage ger 
weſen, als dieſer junge Heinrich. Nur Unverzagtheit und Klugheit 
fonnten ihn retten, und beide Tugenden hatte er in dieſen Wirren in 
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hohem Maße bewährt. So vereitelte er die Tage von Mainz und Fritz— 
far, wo man über ihn zu Gericht figen und über fein Reich verfügen 
wollte. Aber demungeachtet war das Endergebniß in dem Frieden zu 
Gerftungen eine Niederlage für ihn; er mußte fih in den Willen der 
Fürften fügen. Diefer Friede fchien einer der glängendften Vortheile, welche 
noch je das deutſche Fürftenthum dDavongetragen: gegen den König, wie 
gegen das Volf hatte ed ihn durchgeſetzt und fich zum Hüter ded Ver— 
trages beftellt. 

War aber diefer Sieg zu behaupten, der Vertrag durchzuführen? 
Große Echwierigfeiten zeigten fich ſofort, und nicht der König allein 
war ed, welcher fie verurfachte. Nicht alle Fürften hatten zu demfelben 
mitgewirkt; gerade die mächtigiten Herren waren bei dem Kampfe pars 
teilos geblieben, hatten aber nichtödeftoweniger gehofft an den Vor— 
tbeilen des Friedens ihren Antheil zu nehmen; nicht von fern war es 
ifnen genug, daß ihnen Amneftie für ihre Vergehen gegen den König 
wgeftanden wurde. Und was follten Die Herzöge vor Allem dazu jagen, 
dab ſich Otto von Nordheim das Herzogthum Baiern bedungen hatte? 
Wahrlih nicht deshalb hatten fie Magnus wieder zu dem Erbe feiner 
Ahnen verholfen, um Welf, ber ſich ſtets zu ihnen gehalten hatte und 
mit dem namentlich Herzog Rudolf in der nächſten Verbindung ftand, 
einem Sachſen zu opfern! Hatten die Sachſen ihre Stammesinterefien 
in den Bordergrund geftellt, jo fingen nun auch Die Oberdeutichen an, 
ihre Vortheile zu erwägen. Und wie hätte ferner Erzbiſchof Siegfried 
ein Abkommen billigen können, weldes ihn abermald um die thüringi- 
hen Zehnten brachte? Endlih und vor Allem war jelbft in Sachſen 
der Friede Feineswegs Allen genehm; den Bauern war er jo gut wie 
dem Könige abgerungen, und fie zeigten bald genug, wie wenig fie ſich 
an ihn gebunden hielten. 

Sobald der König in Goslar erjhienen war, hatte er Befehl er: 
lafien, daß die Belagerer feine Burgen frei geben, die Befagungen zwar 
Ach aller Feindieligfeiten gegen die umwohnenden Bauern fofort ent 
halten, doch erſt nach Erſchöpfung der legten Vorräthe abziehen ſollten; 
die Zerftörung der Burgen follte dann den Bauern überlaſſen werden, nicht 
den ſächſiſchen Fürften, in deren Hand er feine Feften um feinen Preis 
geben wollte. Offenbar wollte der König durch dieſe Maßregel nur 
Zeit gewinnen: aber die ſächſiſchen Fürften willigten ein, da ihnen ohne: 
din die Zerftörung der Burgen weniger am Herzen lag als den Bauern. 

Gieſebrecht, Kaiſerzeit. III. 19 
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Dtto von Nordheim war mehr auf die Einfegung in fein altes Herzog: 
thum bedacht, ald auf die Abftellung der Beichwerden des Landvolks. 
Als dann der König auf die Harzburg kam, bier die muthigen Reden 
feiner jungen Ritter hörte und die Beweife ihrer tapferen Thaten jah, 
wurde das Herz ihm ſchwerer und jchwerer, wenn er an die Zerftörung 
der Burgen gedachte, und doch begann das Volk fie dringender und 
dringender zu verlangen. Er bat endlich die fächltichen Fürften zu ges 
nehmigen, daß die Ausführung der Friedensbedingungen bis zu einem 
Reichstage verfhoben bliebe: dort möchten die Fürſten in ihrer Ge 
ſammtheit entjcheiden, wie fie am heilfamften für das Reich zu bewerf- 
ftelligen fei. Auch hierein willigten Die ſächſiſchen Fürften, und alle Gros 
Ben des Reichs wurden zum 10. März nad Goslar bejchieden. 

Aber ſchon murrten die fächjiihen und thüringifchen Bauern immer 
lauter, verlangten ftürmifh das Einreißen der Burgen, vor Allem 
der Harzburg, und liegen ſich von ihren Fürften faum noch zurüchalten. 
Diefe riethen dem König Einem von ihnen die Harzburg zu übergeben, 
die ſich fo vielleicht erhalten ließe, doch war hierzu der König am wer, 
nigften zu bewegen. Als nun am 10. März die Fürften bes Reiche 
nicht zu Goslar erſchienen — man ſcheint ihr Ausbleiben einer Ber: 
anftaltung des Königs zugefchrieben zu haben —, brad der lange dro— 
hende Sturm der Maffen aufs Neue mit aller Gewalt los. Die Bauern 
eilten zu den Waffen und mahnten die Fürften an die ihnen befchworene 
Treue, Niemand fonnte der entfeffelten VBolfswuth mehr wehren, am 
wenigften die alten Führer des Aufſtands. In hellen Haufen, von den 
Fürften felbft geführt, rüdte Das Volf vor Goslar und forderte den Ruin 
der Burgen; der König war jede andere Forderung zu erfüllen bereit, 
diefe wies er zurüd und berief fihb auf die Entiheidung eines Reichs— 
tage. Da drang am 12, März das Volk gegen die Pfalz vor; es 
wollte von Feiner Verhandlung mehr hören und war entfhloffen Hein- 
rich für immer abzufagen und fich einen eigenen König zu wählen, ber 
e8 zum Kampfe führe. 

In diefem entfcheidenden Augenblide beihworen die nächften Freunde 
den König nachzugeben; felbft Liemar von Bremen ließ ed mit den Bi- 
fhöfen von Zeig und Osnabrück, die fo viel um feinetwillen erduldet 
hatten, an eindringlihen Bitten nicht fehlen. Der König gab enpdlich 
nach und trat mit den fächliihen Fürften aufs Neue in Unterhantlung. 
Er erbot ſich fofort die Burgen abtragen zu laſſen, verlangte aber zu- 
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gleich, daß aud die Burgen der ſächſiſchen und thüringifchen Großen, fo weit 
fie bei feinen Zeiten gebaut, gebrochen werden ſollten. Otto von Norb- 
heim, ber die Rüdgabe Baierns nachdrüdlich forderte, verſprach er binnen 
Jahresfrift nach der Entjcheidung der Fürften gerecht zu werden; dage— 
gen beanfpruchte er die Rückgabe aller königlichen Güter, in deren Be: 
fig fich die ſächſiſchen Großen gefegt hatten. Im Uebrigen verblieb es 
bei den Beftimmungen ded Gerftunger Friedens, Diejes Abkommen 
befriedigte die Bauern, Ihnen kam Alles darauf an, die Föniglichen 
Burgen in Schutthaufen verwandelt zu fehen; fielen auch die adligen 
Burgen zugleih, fo war es für fie nur ein Gewinn mehr. In der 
That hatten fie vor Allem bei der neuen Wendung ber Dinge gewon- 
nen; dem ſächſiſchen Adel legte fie nur Opfer auf, die er aber, in bie 
Gewalt der Menge gegeben, bringen und ertragen mußte. 

Nun begann das MWerf der Zerftörung. Die Mauern der Harz 
burg wurden eingerifien, die Wälle abgetragen, die Gräben verjchüttet; 
nur die firhlihen Gebäude blieben unberührt, der Münfter und die für 
das Domberrnftift beftimmten Baulichfeiten. Der Spatenberg und die 
übrigen Föniglichen Burgen wurden bis auf den Grund zerftört. Die 
ſächſiſchen Fürften erboten fih die Abtragung zu übernehmen, aber ber 
König übertrug fie feinen Rittern, die fie mit Hülfe der Bauern aus: 
führten. Ebenjo fielen auch die in den legten zwanzig Jahren gebauten 
Burgen bed Adels bis auf einzelne wenige, deren Fortbeitand der König 
ausdrüclich geftattete. Zugleich durchzogen königliche Geſandte das Land, 
um dem entfremdeten Krongute nachzuſpüren, und ruhten nicht eher, als 
bis fie Alles herbeigebracht hatten. 

Noch war man mit Diefen Dingen beſchäftigt, als der König Sad- 
jen verließ. Mit ven bitterften Gefühlen ſchied er aus den Gegenden, 
in denen er den größten Theil feiner Jugend verlebt hatte. Wie tief er 
das trogige Bauernvolf haßte, ein viel tieferer Ingrimm regte fih in 
ihm gegen dieſe ſächſiſchen Fürften, deren Treulofigfeit nur ihrer Hab- 
gier gleich zu kommen ſchien. Als er den ſächſiſchen Boden verließ, ſoll 
er gefagt haben, niemals werde er zurüdfehren, wenn nicht mit folder 
Macht, daß er in dem Lande frei nah feinem Willen. falten könne. 
Am 22. März war er in Friglar und nahm dann den Weg nad dem 
treuen Worms, wo er fih während ber Faftenzeit aufbielt. Kaum war 
er bier angelangt, jo erhielt er Nachricht, wie die ſächſiſchen Bauern 
den Frieden auf das Freventlichfte verlegt hatten; fie waren zu einer 
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That gefchritten, welche den König im tiefften Grunde des Herzens ver: 
wunbdete und die er nimmermehr ungerächt laffen Fonnte. 

So lange noch ein Stein auf dem anderen oben in der Harzburg 
blieb, hatte ed dem Volfe im Thale nicht Ruhe gelaffen; Nichts fchien 
ihm erreicht, wenn dort oben nicht Alles dem Erdboden gleih gemacht 
würde, Beſonders peinigte der Anblid des Münfterd und der anderen 
firhlihen Gebäude das Landvolk der Umgegend, deſſen Aeder von den 
Harzburgern fo oft verwüftet waren; zu den Domberren, meinte es, 
würden fich bort Doch bald wieder die raubluftigen Rittersleute gefellen. 
So geihah es, daß ſchon am dritten Tage nad der Abreife des Könige 
von Goslar Bauern in hellen Haufen den Berg hinauf fürmten und 
Alles bis auf den Grund oben zerftörten. Sie raubten, waß fie an 
Werth vorfanden; auch ein Theil des föniglihen Schages, der zurüds 
gelaffen war, fiel in ihre Hände. Der Münfter, ein prächtiger Bau, 
aber zu größerer Befchleunigung der Arbeit meift aus Holz aufge 
führt, wurde in Brand geftedt, die Altäre zerichlagen, die Reliquien 
der Heiligen aus ihren Schreinen geriften und bie heiligen Gefäße ges 
raubt. Selbft die Gräber der Todten ſchonte man nicht; man erbrad) 
fie und riß die modernden Gebeine hervor. Mit welchen Gefühlen 
mußte e8 der König vernehmen, daß Bauernhände an den legten Reſten 
feines Eohnes und feines Bruders gefrevelt hatten, daß dort, wo feine 
ftolge Harzburg geftanden und er feldft jo oft verweilt hatte, Alles nun 
dem nadten Boden gleih war. Nur mit Mühe hatte der Abt eines 
benachbarten Klofters einige Reliquien und Todtengebeine gefammelt und 
in feine Kirche übertragen. 

Die Bauern frohlodten, als die legten Reſte der Harzburg vom 
Erdboden verſchwunden waren; erft jegt glaubten fie die alte Freiheit 
Sachſens gefihert. Andere Gefühle bewegten die Fürften des Landes: 
fie begriffen fofort, daß der Friede, der von der Zerftörung der Burgen, 
doch nicht der Kirchen handelte, freventlich verlegt ſei und dieſer Fries 
densbruch das fchwerfte Unheil über fie bringen werde. Die Gefinnung 
des Königs gegen fie kannten fie nur zu gut und wußten zugleich, wie 
wenig fie der Mehrzahl der oberdeutfchen Fürften noch trauen durften, 
Sie ſchickten deshalb fofort Gefandte an den König, lehnten alle Mit- 
ſchuld an den legten traurigen Vorgängen ab, deren Urheber fie zur 
Verantwortung gezogen hätten, und verfprachen ihre eigene Unſchuld vor 
den Kürften des Reichs zu erhärten. Sie fpraden die Wahrheit, aber 
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ber König glaubte weder an ihre Unſchuld, noch war er geneigt ihre 
Rechtfertigung anzunehmen. „Da mir die Ordnungen bed Reiche,“ 
fagte er, „feinen Schuß gegen den Trog der Sachſen gewähren, ba mir 
meine Bafallen nicht Beiftand leihen, um die Treulofen mit dem Schwert 
zu züchtigen, nehme ich nothgeorungen meine Zuflucht zu den Gefegen 
der Kirche; da jede menihlihe Hülfe mich verläßt, rufe ich die göttliche 
an." Er fandte Botſchaft nah Rom und bat Papft Gregor um Beir 
ftand gegen das tempelichänderifche und firchenräuberifche Volk. 

Wir willen, wie die Sachen entehrende Kirchenftrafen einft über 
den König bringen wollten, um ihm das Reich zu entziehen. Als fie 
bei Erzbiihof Siegfried diefen Zweck nicht erreichten, hatten fie fich-gleich 
nah dem Würzburger Vertrage an den Papſt gewendet. Sie werden 
in Rom biejelben furchtbaren Anjchuldigungen gegen den Lebenswandel 
des Königs haben laut werden laffen, die fie in Gerftungen erhoben; 
aber fte hatten auch hier nicht Gehör gefunden. Der Papſt hatte viel- 
mehr die Stellung eines unparteiifhen Richters zu behaupten gejucht 
und die Sachſen wie den König aufgefordert die Waffen niederzulegen, 
bis feine Legaten in Deutichland zur Herftelung des Friedens erjchie- 
nen; Doch war fein Wort damals gerade von den Sachſen am wenig- 
ften beachtet worden, und jegt war aus ihrer Mitte eine That hervor- 
gegangen, die alle Firhlihen Autoritäten gegen ſie aufbringen mußte, 
alle religiöfen Borftellungen der Zeit verlegte. Was Wunder aljo, daß 
der König nun gegen fie die Waffen fehrte, die fie vorher gegen ihn ge- 
richtet hatten und die einmal den Zeitgenofien die jchärfiten fchienen! 
Wenn er aber Rom gegen feine Feinde aufrief, betrat er minbeftens 
nicht den Weg ber Berdächtigung, fondern berief fih auf offenfundige 
Thatſachen. 

Leicht begreift ſich jetzt, weshalb die päpſtlichen Legaten, als ſie 
im April 1074 vor dem König erſchienen, ihn fo fügſam fanden*). 
Zwar hatten dieſe Legaten, die nach der Nachricht von dem Gerftunger 
Frieden und vor der Kunde von feiner Verlegung Rom verlafien hatten, 
feinen bejonderen Auftrag des Papftes über die Ordnung der ſächſiſchen 
Wirren, aber wie ihnen biefelben erjchienen, mußte dem Könige nichte- 
beftominder damals von der größten Bedeutung fein, Wie die Anflagen 
Heinrihs in Rom aufgenommen wurden, wie die Legaten die beutjchen 
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Zuftände dort darftellten, ift nicht überliefert: doch fteht mindeſtens feft, 
daß fich zunächft Gregor der Sachſen in feiner Weife annahm, daß er 
fie vielmehr dem Zorne des Königs überließ. Als Biihof Burchard 
von Halberftadt ihm feine befondere Ergebenheit gegen die römiſche 
Kirche Damals an den Tag legte, nahm der PBapft zwar feine Huls 
digung willig an, gab aber deutlich genug zu verftehen, daß ihm ganz 
Anderes am Herzen liege, als die Interefien ber ſächſiſchen Herren. 
Ob dem fo war, ließ ſich Gregor zu Kirchenftrafen gegen bie 
Sachſen mit Nichten beftimmen, So weit ging feine Dienftwilligfeit 
gegen ben König nicht, daß er den Bannftrahl gegen defien rebellifche 
Unterthanen geichleudert hätte. Es ift auffällig genug, daß ſich bald 
zur Züchtigung des begangenen Kirchenfreveld die deutfchen Fürften weit 
williger zeigten al8 der Papſt, daß fie gern dem Könige Hand und 
Schwert gegen die Sachſen boten, mit denen fie zuvor wider ihn con— 
jpirirt hatten. Erzbiſchof Siegfried, die Herzöge Rudolf, Berchthofd, 
Welf und Gottfried hatten zwar ben Gerftunger Frieden ohne Frage 
von Anfang an mißbilligt, und der Bruch deffelben war ihnen gewiß 
willfommen: aber unerwartet war doch gewiß dem Könige felbft, wie 
jehr fie jeßt den Hof fuchten, den fie ſonſt gefliffentlich mieden. Nies 
mand war abermals dienfteifriger als Erzbifhof Siegfried. Er, Herzog 
Berchthold von Kärnthen und viele andere dem Könige überaus vers 
dächtige Fürften erfchienen bereits DOftern 1074 am Hofe, wo fie einen 
gnädigen Gmpfang fanden, und felbft Herzog Rudolf ftellte fich bald 
wieder ein, nachdem ihm, wie es fcheint, die Kaiferin Agnes die Wege 
geebnet hatte. Der König ſah fih von Neuem von den Fürften des 
Reichs umgeben; nur die Sachſen durften fih nicht nahen und nahmen 
mit Schreden wahr, wie Heinrih von Tag zu Tag neue Kräfte gewann, 
In die bedenflihfte Stellung geriet) damals Erzbiſchof Anno. Wie 
er auch Über den Frieden und deſſen Bruch denfen mochte, er ftand mit 
den Führern des ſächſiſchen Aufftands in zu nahen Beziehungen, ale 
daß er ohne Gefahr an den Hof hätte zurüdfehren können. Aber felbft 
in Köln war er jeined Lebens nicht fidher. Er, der fo oft feine Stimme 
für die Kreiheit erhoben hatte, galt den Kölnern als ein Tyrann, und 
fie dachten, feit die Wormſer ihren Biſchof verjagt und die Stadt dem 
Könige übergeben hatten, nur daran, diefem Beijpiel zu folgen. Indem 
die fächfiihen Bauern gegen ihren König und Herm die Waffen er- 
griffen, erhoben fich die rheiniſchen Bürgerjchaften für ihn. Es war das 
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erfte Zeichen, daß das deutſche Bürgerthum einen eigenen Antheil an 
den allgemeinen Angelegenheiten des Vaterlands nahm. 

Gleich nah Oſtern 1074 brach in Köln der offene Aufftand gegen 
Anno aus. Die Beranlaffung gab, daß die Leute des Erzbiſchofs das 
Schiff eines reihen Kaufmanns für den Dienft ihres Herrn beanſpruch— 
ten, der auf demjelben Biſchof Friedrih von Münfter, feinen Gaft, über 
den Rhein bringen laſſen wollte. Der Sohn jenes Kaufmanns, ein 
banbfefter, herzhafter, in der Stadt jehr beliebter Jüngling, trat mit 
Kedheit den Leuten Annos entgegen, ſammelte jehnell eine Zahl rüftiger 
Genofjen und jagte nicht nur Diefe Leute, ſondern auch den herbeieilen- 
den Stadtvogt mit feinen Schergen in die Flucht. Der Erzbifhof war 
Feuer und Flamme; nad) feiner Art brach er in die furctbarften Ver: 
wünichungen aus und drohte den verwegenen Burſchen mit ftrenger 
Züchtigung. Gerade diefe Drohungen gaben dem Aufftand erſt Bedeu— 
tung. Die Bürger zufammt verſchwuren ſich gegen den Erzbiihof und 
jtellten jenen Jüngling an ihre Spige, der jchon fo entjchiedene Beweife 
jeined Haſſes gegen den Erzbiſchof und feines Muthed gegeben hatte. 
Ihnen ftand das Beifpiel der Wormfer vor Augen, Doch wollten fie den 
Erzbifhof nit verjagen, jondern ſich feiner Perſon bemächtigen, um 
ihn zu tödten. Am Nachmittage des 23, April überfielen fie die erzs 
bifchöflihe Pfalz, ald Anno dort eben mit Biſchof Friedrich beim Mahle 
ſaß. Die Pfalz wurde geplündert und ein Mann erfchlagen, den man 
für Anno hielt. Den Erzbiſchof fand man nicht; er war in dem Ge— 
tümmel entfommen und hatte fih nad dem Dom geflüchtet, deſſen Pfor— 
ten er fogleich ſchließen ließ. Die Berfhworenen fürmten nun nad 
dem Dom; aber auch bier entrann Anno noch rechtzeitig und flüchtete 
ih aus Köln dur eine Eleine ‘Pforte, die erft vor wenigen Tagen in 
die Stadtmauer gebrochen war. inige Pferde wurden ſchnell berbeis 
geihafft, und unter dem Schug der Nacht gelangte er mit einigen Bes 
gleitern ungefährbdet nah Neuß, 

Sobald die Kölner der Flucht des Erzbiſchofs fiher waren, wandten 
fie alle ihre Gedanken auf die Vertheidigung der Stadt. Denn daran 
zweifelten fie feinen Augenblid, daß Anno alsbald mit Heeresmacht ge: 
gen fie anziehen würde. Im der That erfchien er fhon am vierten Tage 
nach feiner Vertreibung wieder vor den Mauern, von einem ftattlichen 
Heere begleitet, zu dem er Alles bis fünf Meilen in der Runde auf- 
geboten hatte. Da ſank den Städtern, jo tapfer fie biöher bei ben 
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Bechern geredet hatten, gewaltig der Muth. Sie hatten zum König 
eiligft um Hülfe gefandt, aber der König war weit und die Gefahr 
nahe. Mit ihren eigenen Streitkräften Ffonnten fie Annos Heer nicht 
begegnen, zumal in der Stadt feineswegs Drdnung herrſchte. “Der 
Pöbel hatte fih, des ftrengen Herrn entledigt, viele und arge Gewalt: 
thätigfeiten erlaubt. Längft waren den Kölnern die Mönde von ©. Pan— 
taleon zuwider, denen Anno nad Vertreibung der alten Benedictiner 
eluniacenftihe Ordnungen gegeben hatte: es fehlte nicht viel, daß Dieje 
fämmtlih als Opfer der Wuth des Pöbels fielen. So verzagt war in 
Folge der gewaltfamen Erhebung des Pöbels die Bürgerihaft, daß fie 
jeden Widerftand gegen Anno alsbald aufgab und ihm Unterwerfung ver: 
ſprach; fie erklärte alle Strafen auf fih nehmen zu wollen, wofern er 
nur Niemandem an den Hals ginge. Anno verhieg Milde walten zu 
laffen, und die Bürgerfchaft erjchien barfuß und in härenen Kleidern 
vor ihm zu S. Georg, wo er vor den Mauern der Stadt an diefem 
Tage Meſſe hielt. So groß war aber die Erbitterung der Reifigen 
gegen die Städter, daß er diefe nur mit Mühe vor rohen Gewaltthaten 
jhügte und das Heer noch am felbigen Tage, ehe er Köln jelbft betrat, 
aus Furcht vor einer argen Berwüftung der Stadt entließ. Nur feine 
unmittelbaren Mannen behielt er bei fih, um mit ihnen am folgenden 
Tage, nachdem er zu S. Gereon vor den Mauern übernachtet, den Ein- 
zug zu halten. 

Der Einzug fand ftatt, doch bemerkte Anno fogleih, daß die Wi: 
berjeglichfeit der Kölner mit Nichten gebrochen war. Unmittelbar nad 
feinem Einzuge hatte er beim Dome ein großes Gericht über die auf: 
ftändigen Bürger halten wollen und fie dorthin beſchieden: aber Nies 
mand erjchien, und er erfuhr, daß in der Nacht zuvor fechbshundert der 
reichften Kaufleute die Stadt verlaffen hatten. Auch am zweiten und 
dritten Tage ftellte jih Niemand vor Annos Richterftuhl, Ein entjeß- 
liches Strafgeriht wurde nun über die Stadt verhängt: die Mannen 
bes Erzbifhofs braden in die Häufer der Bürger, mordeten, plünderten 
und jättigten vollauf ihre Wuth. Was fhuldig ſchien und nicht gleich 
hingewürgt wurde, flug man in Feſſeln und bewahrte es zu graufa- 
mer oder ſchimpflicher Beftrafung auf. So wurde jener Jüngling, der 
Leiter des Aufftands, nebft mehreren feiner Genoſſen geblendet, Andere 
wurden gefchoren und mit Ruthen gepeiticht, Alle Bürger ohne Unter: 
ſchied erlitten jchwere Vermögensftrafen und mußten dem Erzbifchof einen 
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Eid leiften, daß fie die Stadt für ihn gegen Jebermaun vertheidigen und 
die flüchtigen Bürger, bis fie ihm Genugthuung geleiftet, ald erklärte 
Feinde der Stadt behandeln würden. Die Wlüchtlinge zeigten unter 
folben Umftänden wenig Neigung zurüdzufehren: fie zerftreuten fich durch 
das Trieriſche und die mittelrheiniichen Gegenden. Auch bier verfolgte 
fie Anno. Als die päpftlihen Legaten nah Köln famen, jprad er in 
ihrer Gegenwart den Bann über die Rebellen aus und forderte dann 
Erzbiſchof Udo von Trier brieflih auf, fie aus feinem Sprengel zu ver: 
treiben, damit Die verderbliche Gefinnung diefer Leute nicht wie der Krebs 
weiter um fich freiie und auch die Trierer anftede. 

Anno hatte über die Kölner gefiegt, aber von feinem Giege blie: 
ben traurige Spuren in ber Stadt zurüd. Köln, bisher nah Mainz 
die volfreichite unter den Rheinftädten, ſchien wie verodet, kaum ein 
Schatten feiner jelbft. Die Schuld alles Unglücks wälzten die Bürger 
natürlich auf den Erzbiſchof: wie hätten fie auch glauben mögen, Daß 
jened Blutbad ohne fein Wiſſen und Willen bereitet ſei, mochten er 
und Andere immerhin gefliffentlich Diefe Meinung zu verbreiten fuchen ? 
Von den Bürgern feiner Stadt gehaßt, durch die Verbindungen mit 
den Sadfen dem König verdächtig, ohne Anſehen bei den Yürften, 
die fich wieder dem König zunvandten, hatte der alte Anno faft nirgends 
trog feines Sieges eine zuverläffige Stüge, und allgemein fühlte man, 
wie gefährdet die Macht diefes Mannes fei, ber einft über das Reich 
und die Kirche verfügt hatte. In ſolcher Noth, wollte man willen, fei 
er mit König Wilhelm von England, den er fich früher verpflichtet 
hatte, in Unterhandlungen getreten und habe ihn aufgefordert ſich Un— 
ter» Lothringens und der Kaiferftadt Aachen zu bemächtigen, er habe, mit 
anderen Worten, dem Engländer Hoffnungen auf die veutjche Krone 
gemadt. Das Gerücht, jo wunderbar ed war, fonnte um fo cher Glau— 
ben finden, ald Wilhelm bereits jeit längerer Zeit an der flandrifchen 
Sade einen lebhaften und kaum uneigennügigen Antheil nahm. In 
der That war die Meinung von Annos DBerrath fo allgemein verbreitet, 
daß der König, eben damals zu Regensburg mit Vorbereitungen zu 
einem Ungarnfriege beichäftigt, eiligit Baiern verlieh und feinen Weg 
nach dem Rheine nahm. 

Der König feierte das Pfingftfeit (8. Juni) zu Mainz, wo fi 
Erzbifhof Siegfried beeiferte ihn auf das Prächtigſte zu bemwirthen. 
As Anno von der Anwejenheit des Königs in Mainz erfuhr, beeilte 
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er fih Boten zu ihm zu fenden, um fich gegen die Beichuldigungen zu 
rechtfertigen, welche man gegen ihn erhob. Niemals, ließ er melden, 
werde er bad Vaterland einem Fremden verrathen, um eine perjönliche 
Beleidigung zu rächen; fein ganzes Leben müjje gegen ſolchen Verdacht 
ihn ſchützen. Er bat vor dem Könige perjönlid ericheinen zu dürfen, 
und dieſe Bitte wurde gern ihm gewährt, Am 4. Juli traf er mit dem 
König in Andernach zufammen und reinigte ſich von der Beichuldigung 
des Landesverraths Durch einen Eid; über die anderen Vergehen, welche 
ihm zur Laft gelegt wurden, wollte der König jelbft den Schleier 
der Vergeſſenheit gebreitet wiffen. Heinrih begab fid darauf nad 
Köln und jaß bier am zweiten Tag nad feiner Anfunft zu Gericht. 
Abermald wurden bier viele Anklagen gegen Anno erhoben, aber fie 
fanden beim Könige weniger Gehör ald Die Vertheidigung des Erz 
biſchofs. Doch verlangte Heinrih von ihm, daß er die Ercommunis 
eirten vom Banne löfe und den Kölnern Amneftie ertheile, außerdem 
ſechs ſeiner Bafallen ihm als Unterpfand der Treue ftelle. Noch vor 
Kurzem hatte der König Amneftie den Fürften gewähren müflen, nod 
war fein Jahr verftrihen, dag Anno jelbft ihn zur Stellung von Geißeln 
nöthigen wollte: jegt ſchienen Anno folhe Forderungen, von dem König 
an ihn geftellt, unerhört, und hartnädig verweigerte er ihre Erfüllung. 
Es Fam zu den heftigften Auftritten, doch gab endlich der König nad). 
Lieber, jagte er, wolle er in Wohlthaten mit dem Erzbiſchof wetteifern, 
als ihm Böſes mit Böſem vergelten; wolle derjelbe ſich fortan treu und 
ergeben zeigen, jo jolle er den erſten Platz unter feinen Freunden eins 
nehmen. Offenbar lag dem König Alles daran, Anno auf feine Seite 
zu ziehen und dejien Interefie von dem der Sacjen zu trennen, Wi— 
Derftrebend genug mochte Anno die Milde des jungen Königs über fi 
walten lafjen, aber jein ftarrer Sinn mußte ihr endlich weichen. Sie 
ihieden dem Anicheine nach verjöhnt. 

Don Köln begab fih der König nach Machen, um diefe Stadt und 
die Weftgrenze des Reiche gegen einen Angriff vom Weſten zu fichern. 
Mochte der Verdacht gegen Anno unbegründet fein, nur zu ſehr war 
zu befürchten, daß die Könige von Franfreih und England die Wirren 
des Reichs für ihre Abfichten benugen könnten. Beſonders jcheint Die 
Bewahung der Weltgrenze Herzog Gottfried übertragen zu fein, deſſen 
Verhältniß zum König ſich feiter und fefter zog. Diefer trefflihe Fürſt 
ſchien jegt eine ähnliche Stellung zu Heinrich gewinnen zu follen, wie 
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einft jein Großvater Gozelo zu Kaifer Konrad IL. Der König verließ 
bald darauf Rothringen; er wurde nach dem Often gerufen, wo ein Krieg 
feiner harrte, bei dem es ſich eben fo jehr um die Ehre feines Haus 
jes, wie um die Macht ded Reiches handelte. 

Daß der Krieg gegen Boleslam von Polen im vorigen Jahr uns 
terblieben war, hatte unmittelbar feine Rüdwirfung auch auf Ungarn 
geübt. Geiſa und Ladiflaw hatten, im Bunde mit vem Polen, die 
Waffen gegen ihren Berter König Salomo erhoben, den Lehnsmann 
und Schwager des beutichen Herrſchers. Salomo, der gegen äußere 
Feinde fih rührig genug bewieſen, war. einem inneren Kriege nicht ge: 
wachen, in dem alle Gefühle der Magyaren feine Vettern unterftügten. 
In drei Schlachten befiegt, mußte er mit feiner Gemahlin das Land 
verlaffen und fich nach Deutichland flüchten. Kaum wird es hier feiner 
und Sophiens beweglicher Bitten bedurft haben, um Heinrih zur Hülfs- 
leiftung zu bewegen; ſchon im Juni wollte dieſer nad der ungariichen 
Grenze aufbrechen, ald ihn die Vorgänge in Köln nad dem Rhein riefen. 
Kaum aber kehrte er aus Lothringen nah Worms zurüd, fo ereilten 
ihn neue und dringendere Hülfegefuhe Salomos, der ihm nicht allein 
Tribut, fondern auch die Abtretung von ſechs der fefteften Grenzburgen 
Ungarns verſprach. Solche Berjprehungen konnten Heinrih nur er- 
wünſcht jein, doch batte er noch andere und ftärfere Beweggründe in 
die ungarischen Angelegenheiten einzugreifen: ſchien doch das ganze Re— 
jultat des glüdlihen Feldzugs vom Jahre 1063 vernichtet und der Eins 
fluß des deutſchen Reihe im Often gebrochen, während ſich Die polnifche 
Macht hier aufs Neue Alles beherrſchend erhob. 

Ohne Berzug bot Heinrih das Reichsheer gegen Ungam auf, Es 
war bei den Zerwürfniffen der Zeit nicht zu erwarten, daß die Großen 
jegt mit derſelben Willigfeit gegen die Ungarn die Waffen ergreifen 
würden, wie vor elf Jahren, und Heinrich hatte allen Grund, feinen 
Zwang gegen die Fürften zu üben. Der Waffenruf des Königs vers 
hallte deshalb faft ungehört. Dennoch brach er mit einem Heere, welches 
aber faft nur aus niederen, um Sold dienenden Mannen beftand, um 
die Mitte des Auguft von Mainz auf und erreichte bald die ungarische 
Grenze, wo fi baierifhe und böhmifhe Hülfsvölfer ihm anſchloſſen. 
Auf dem rechten Donauufer rüdte das Heer, von Salomo begleitet, bis 
in die Gegend von Waigen vor Man fand hier Alled verwüfter, 
während Geija mit feinem ganzen Heere auf der nahen Donauinjel eine 
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unangreifbare Stellung genommen hatte. Hungersnoth und Krankheit 
bracen in Heinrichs Heere aus; auch er felbft jcheint erfranft zu fein, 
Nah furzer Zeit trat er deshalb mit feinen Söldnern über Preßburg 
den Rüdweg an, ließ aber Salomo mit den baierifhen und böhmifchen 
Truppen zurüf. Um den 1. October traf er, von feiner Schwefter 
Sophia begleitet, wieder in Worms ein. Aber auch vom Kriegsichau: 
plag entfernt, folgte er mit Aufmerffamfeit den ungarifhen Angelegen- 
heiten, die fich freilich für Salomo übler und übler geftalteten. In einer 
blutigen Schlacht völlig gefchlagen, mußte er fih über Die Donau nad 
der Mysburg flüchten; fie gehörte zu den Burgen, welche er ben Deut: 
jhen übergeben hatte. Gegen Ende ded November befuchte Heinrich 
noch einmal die füdöftlihen Marken des Reichs, um dieſe und andere 
Grenzfeften gegen einen Angriff Geifas zu ſchützen. Salome fcheint in 
Mysburg zurüdgeblieben zu fein, von wo er jpäter noch einmal einen 
Verſuch auf feinen Thron zurüdzufehren machte; auch fein Schickſal hing 
von Heinrids Glück oder Unglüd ab. 


Den Blick bald nah Dften bald nah Weften wendend, um bie 
Grenzen des Reichs zu fichern, hatte Heinrich zu feiner Zeit der Rache 
vergefien, welche die Sahjen mit Recht von ihm fürchteten. Aber er 
wollte der Ergebenheit der anderen Fürften erft völlig ficher fein, ehe er 
einen neuen und, wie er hoffte, vernichtenden Schlag gegen die treulos 
jen ſächſiſchen Fürften führte. Wie fehr er an Achtung im Reiche ge 
wonnen hatte, zeigte fih im Winter 1074 auf 1075, als er Baiern, 
Schwaben und Franfen durchzog. Ueberall fand er jegt Die entgegen: 
fommenpfte Aufnahme. Als er das Weihnachtsfeſt zu Straßburg feierte, 
umgaben ihn Die meiften Fürften des oberen Deutihlands; der Hof 
zeigte wieder den alten Glanz. Schon damals ging er mit den erften 
Männern des Reichs über einen neuen Kriegszug gegen die Sachen 
im Geheimen zu Rath, und fie verfprachen ihm ihre Dienfte; Niemand 
zeigte ih wunderbarer Weife Damals eifriger für die Sache des Königs 
ald Herzog Rudolf. Bald begann man überall im Reiche zu rüften, 
und mächtiger als je. Den Borwand gab ein neuer Ungarnfrieg, doch 
war ed kaum irgend Jemand verborgen, daß die Rüftungen den Sach— 
jen galten, 

Die ſächſiſchen Fürften wußten, was ihnen drohte. Wiederhofent- 
(ih hatten fie bereits Botſchaft an den König gejandt und fih zu jeder 
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Genugthuung erboten, welche der Fürftenrath als geziemend erachten 
würde, doch waren ihre Boten nicht einmal vorgelafien worden. Sept 
wandten fie fih mit den Fläglichften Bitten an Erzbiihof Siegfried und 
andere Fürften, um beim König Füriprache einzulegen; follten fie uns 
gehört verurtheilt werden, jo möchten wenigſtens die Fürſten fich nicht 
zu blinden Werkzeugen des föniglichen Zorns hergeben. Wirklich brach: 
ten fie e8 jo zu einer Antwort Heinrichs, aber fie war wenig tröftlich, 
Seine Gnade, ließ er den Sachſen melden, würden fie nur dann wies 
dergewinnen, wenn fie fih ihm ohne jeve Bedingung ergäben. Als er 
das Oſterfeſt 1075 zu Worms feierte, wies er einige fächliiche Herren, 
die vor ihm erjcheinen wollten, fofort jehr ungnädig zurüd, und als fich 
damals an den Erzbiihof von Trier bei der Predigt ein ſächſiſcher 
Mann drängte und ihn aufforderte vor dem Volke ein dargereichtes 
Blatt zu verlefen, verwehrte ed ber König auf das Entichiedenfte. Das 
Blatt enthielt einen Nothichrei Sachſens an die deutfchen Brüder, und 
der Ueberbringer beichwor, da er feine Abjicht vereitelt jah, laut die ver: 
fjammelte Menge, doeh das Sachſenvolk nicht ungehört dem Berderben 
preiszugeben. Doc feine Worte verhallten wirfungslos; der König 
hatte die Stimmung ganz für fich zu gewinnen gewußt. 

Bor Allem war die Lage der ſächſiſchen Fürften deshalb bedenklich, 
weil die frühere Einhelligkeit unter ihnen felbft fehlte. Edard von Meißen, 
des Königs junger Vetter, und beinahe das ganze Meißener Land waren 
in den Händen des Königs; auch die weftfäliichen Großen waren faft 
ſämmtlich zu ibm übergetreten. Unter den ſächſiſchen Biſchöfen harrten 
mit Wezel von Magdeburg und Burchard nur noch die Biſchöfe von 
Merjeburg und Paderborn aus; die übrigen hatten ſich offen dem Kür 
nig angejchlofjen oder hielten fih in ſchwankender Stellung. Ueberdies 
waren Die Bauern ſchwierig; fie mißtranten den Fürften, wie dieſe ihnen, 
Es war wenig Verlaß mehr auf fie; gingen doc jelbft Friedrich vom 
Berge und Wilhelm von Lothöleben bald auf die Seite ded Könige 
über, die Männer, deren Beichwerden hauptſächlich den Aufftand der 
Bauern entzündet hatten, Kaum auf den dritten Theil jener Streits 
fräfte konnten die Sachſen noch zählen, die fte einft dem König hatten 
entgegenftellen fönnen. 

Die verzagte Stimmung ber fähfifhen Großen war am Hofe nicht 
unbefannt, und einige Vertraute gaben dem König den Rath fib an 
Erzbiſchof Wezel und andere gemäßigtere Männer zu wenden, um den 
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Sieg ohne Krieg zu erlangen. In der That ließ der König diefen Ver— 
zeihung zufagen, wenn fte fi) von feinen Feinden trennten und ihm die 
Hauprurheber des Aufftands, namentlih Bifhof Burchard, Dito von 
Nordheim und den Pfalzgrafen Friedrich auslieferten. Auf einem Tage 
zu Goslar wurde über dieſes Anerbieten des Königs öffentlich verhandelt. 
Man wagte nicht e8 ganz zurüdzumweifen, aber man wollte doch nur dann 
die erften Männer. Sachſens ausliefern, wenn ihr Schidjal von einem 
Urtheil der NReihsfürften abhängig gemacht würde. Won einer Be- 
dingung wollte indeſſen der König durchaus Nichts mehr hören, und fo 
blieb der Krieg beſchloſſen. 

Das ganze Neihsheer war aufgeboten; in den erften Tagen des 
Juni hatte e8 fih zu Breitenbab an der Fulda zu jammeln. Für ben 
glücklichen Erfolg der föniglihen Waffen waren Gebete angeordnet, die 
während ber ganzen Dauer ded Kriegs fortgejegt werden follten. Schon 
ftrömten von allen Seiten die reifigen Schaaren herbei, als der König 
zu Worms das Pfingftfeft (24. Mai) feierte; nur von wenigen Fürften 
war er umgeben, da die meijten bereits auf dem Wege nach Breitenbach 
waren. Zur beftimmten Zeit traf er felbft dort ein und fand ein Rits 
terheer, fo ftarf und fo gut gerüftet, wie jeit Menfchengedenfen e8 feingm 
Könige zu Gebot geftanden hatte. Alle geiftlichen und weltlichen Fürften 
des Reichs waren perſönlich erfhienen; denn ber König hatte gerade 
hierauf das größte Gewicht gelegt, da er den Krieg recht eigentlich ale 
eine Sache des ganzen Reihe anſah. Nur Anno von Köln und Diet 
win fehlten von den Biſchöfen; nit ihr Alter hatte ihnen Urlaub er 
wirft, fondern Dietwin die Sorge für die Königin, Anno Gewiſſens— 
bedenken gegen feine näcdften Verwandten die Waffen zu führen, ob- 
wohl auch er feine Mannen zum Heere des Königs ftellen mußte, 
Selbft den alten und lahmen Abt Widerad von Fulda jchaffte man auf einem 
Wagen herbei. Kürzlich hatte ihn ein Schlaganfall getroffen, ber fich bei 
der Unruhe des Lagerlebens fogleih wiederholte; man brachte ihn nad 
Haufe, wo er nad) wenigen Wochen ftarb. Alle deutihen Stämme — felbft 
Sachſen fehlten nicht — miſchten fih im Heere des Königs, und neben 
den Deutihen ſah man die Schaaren des Böhmenherzogs; Diefer war 
damals der treuefte Bundesgenofie des Königs und hatte ihm noch fürz 
lih in Ungarn zur Seite geftanden, 

In dem Eöniglihen Lager herrſchten Muth und Siegesvertrauen, 
anders ftand es auf der fächlifhen Seite. Als die Antwort auf Die 
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festen Anerbietungen des Königs erging, hatte man bereits geringe 
Ausfichten auf eine günftige Aufnahme derfelben gehegt. Ueberall be- 
rietly man deshalb, was in dieſer Noth zu thun fei, und ftellte öf— 
fentlihe Baften und Berfefte an, um den Zorn Gottes zu verſöh— 
nen. Man beichlog endlich, um auf alle Fälle vorbereitet zu fein, 
fih bewaffnet zu derjelben Zeit bei Lupnig öftlih von Eifenach zu fam- 
meln, wo ber König das Lager zu Breitenbah — nur etwa ſechs Mei: 
In von Lupnitz entfernt — beziehen würde, ingwifchen aber die Ver— 
bandlungen mit den oberbdeutichen Fürſten fortzufegen. Aber e8 war un— 
möglich, das Ohr der Fürften zu gewinnen; der König hatte ihnen einen 
Eid abgenommen, fih in feine Unterhandlungen mit den Sachſen ein- 
zulaſſen, ebe bieje nicht die ihm und dem Reiche angethane Schmach 
vollauf gebüßt haben würden. Immer Flarer wurde, wie der Kampf 
unvermeidlich ſei, und die Sachſen unterliegen nicht ihre legten Kräfte 
miammenzuraffen. Die Füriten rüfteten fih auf das Sorgfältigfte; 
auch brachte man eine große Zahl von Bauern abermals in die Waffen. 
Es hob nicht wenig den Muth, daß damals Gefandte von dem Polen- 
berzog und den Liutizen erſchienen und bedeutende Hülfsleiftungen ent: 
weder gegen den König oder gegen die Dänen, von denen ein neuer 
Einfall gefürdtet wurde, in Ausficht ftellten, 

Als der König zu Breitenbach eintraf, hatten die Sachſen Lupnitz 
noch nicht erreicht, ja nicht einmal die Unftrut überfchritten: aber er ers 
fuhr durch Kundfchafter, daß das fächflihe Heer im Anmarſch, daß 
es zahlreich und wohlgerüftet jei. Die Stimmung der Fürften an ber 
Seite des Königs war die befte. So gefürchtet die ſächſiſchen Schwer: 
ter waren, glaubten fie doch ſelbſt gegen eine Uebermacht der Feinde be- 
ſtehen zu fönnen; denn dort feien zum großen Theil Bauern, welche nur 
der Zwang in den Kampf treibe, auf ihrer Seite Nitter, Die das ganze 
Leben im Waffenhandwerk zugebracht hätten, das erlejenfte Kriegsvolf 
der Welt. Mehr als den Kampf bejorgte der König, daß durch Die 
Bitten und verführerifhen Worte der Sachſen dieſe Stimmung feiner 
Fürften fih ändern könne: er beihloß deshalb die Entſcheidung möglichft 
ju beeilen. Am 8. Juni brad er mit dem Heere von Breitenbad auf 
und rüdte den Sachſen entgegen. An Diefem Tage machte er einen 
farfen Marſch bis Ellen weftlih von Eifenah, rüdte am folgenden 
Morgen mit großer Schnelligkeit weiter vor und langte am Vormittag 
bei Behringen an, einem Dorfe auf halbem Wege zwiſchen Eiſenach und 
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Langenfalza. Er ließ bier ein Lager aufichlagen und begab fih, über: 
aus erjhöpft, ein wenig zur Ruhe, ald Herzog Rudolf ſtürmiſch in fein 
Zelt drang und die Meldung brachte, daß die Sachſen in der. Nähe 
jeien und fich ſorglos beim Becher und beim Spiele vergnügten. So 
war ed in der That. Auf ihrem Mariche waren fie bis an die Unſtrut 
gefommen und hatten auf beiden Seiten des Fluſſes unweit Nägelftädt 
und Homburg*) ein Lager bezogen; fte waren ziemlich forglos, weil fie 
ben König noch bei Breitenbach glaubten. 

Als Herzog Rudolf diefe Botichaft dem König brachte, forderte er 
ihn auf, fogleih den Feind anzugreifen: derfelbe ſei völlig unvorbereitet, 
und den größeren Theil des Tages habe man noch vor fih. Auf das 
Lebhaftefte Danfte der König dem Herzog für diefe Nachricht umd feinen 
Rath; niemals, fagte er, werde er ihm dieſen Dienft vergefien. Beide 
eilten dann aus dem Zelt und ließen jogleich das Zeichen zum Kampfe 
geben. Im kürzeſter Friſt fchimmerte die ganze Ebene im Waffenglanze 
und waren bie Schaaren des Königs georbnet. Das Vordertreffen 
bildeten Die Schwaben, von Herzog Rudolf geführt; fie behaupteten fchon 
damals ein Ehrenrecht auf den erften Angriff zu haben. Auch die ans 
deren Züge waren nah Volksſtämmen geordnet; nur den fünften, den 
der König jelbit führte, bildete eine Auswahl beldenfühner Fünglinge 
aus verfchiedenen Theilen des Reichs. Im Hintertreffen ftanden Die 
Böhmen. Die Anordnung des Heerd war noch wefentlich diefelbe, wie 
an jenem Tage, da Otto J. die Ungarn auf dem Lechfelde ſchlug**). 

Erſt als Das Heer gegen die Unftrut und das Lager dieſſeits bes 
Fluſſes vorrüdte, als dichte Staubwolfen weithin aufwirbelten, wurden 
die Sachſen bier inne, in welcher Gefahr fie ftanden. Gin panifcer 
Schrecken ergriff fie. In wahnfinniger Wuth fihrie Alles zu den Waf- 
fen und wappnete fih ohne Ordnung. Die Fürften, ihre Mannen und 
Alle, die Pferde hatten, ftürgten fih aus dem Lager und ftürmten in 
einem Dichten verworrenen Knäuel ohne Kampfzeichen und ohne Befehl 
auf die Schwaben los. Unweit von Homburg kam es zuerft zu einem 
furchtbaren Handgemenge. Die Schwaben wanften alöbald: aber Hers 
zog Welf mit den Baiern eilte ihnen zur Hülfe, und heißer entbrannte 


*) Zu Homburg an der Unftrut beftand ſpäter ein Klofter; ob damals ſchon, ift 
ungewiß. 
**) Man vergleihe Bb. I. ©. 421. 422, 
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ber Kampf, mit gefteigerter Wuth erneuert. Bald verfagten die Speere 
ben Dienft, und man griff zu den Schwertern. Gerade in biefer 
Streitart waren die Sachſen vor Allem Meifter, wie fie denn meift mit 
zwei oder drei Schwertern umgürtet auszuziehen pflegten. Auch diesmal 
führten fie meifterlihe Streiche, unter denen viele vornehme Baiern und 
Schwaben verbluteten. Es blieben auf dem Kampfplage der ſchwäbiſche 
Graf Engelbert, mit ihm Eberhard und Heinrich, die Söhne jenes Eber- 
hard von Nellenburg, der bamald ver vertrautefte Rathgeber des Kö— 
nigs war. Markgraf Ernft, der fo oft rühmlich fein Defterreich gegen 
die Ungarn vertheidigt hatte, wurde tödtlih verwundet und ftarb am 
Tage nad der Schlacht. Mehr als ein Mal gerieth Herzog Rudolf felbft 
in die äußerfte Gefahr, vornehmlih ald Markgraf Udo von der Nord» 
marf einen Fraftvollen Streid auf fein Haupt führte: nur bie fefte 
Rüftung rettete das Leben des Schwabenherzog8. 

Trotz der erheblichen Uebermacht ihrer Gegner wußten fih die Sadı- 
jen gut zu behaupten. Auch war auf ihrer Seite der Berluft weit ges 
tinger als im Heere des Königs; von den ſächſiſchen Fürften fiel im 
Kampf nur Einer, Graf Gebhard von Querfurt, defien Sohn Lothar 
noch dereinſt die Kaiferfrone gewinnen ſollte. Bor Allem glängte in 
ihrer Mitte an diefem Tage durch Tapferkeit und Umſicht Otto von 
Nordheim, von einer Schaar kühner Fünglinge umringt. Bald war er 
vorn in den Reihen, jeder Gefahr verwegen in das Auge blidend, bald 
hinten, um die Ermatteten in den Kampf zurüdzuführen. So hielt er 
die Schlacht bis um die zweite Stunde nah Mittag, und ſchon began- 
nen bie Baiern und Schwaben zu weichen. Nun aber erjchienen auch 
die Franfen auf vem Kampfplage: hier fiel eine Schaar unter dem Gra— 
fen Hermann von Gleiberg den Sachſen in die Flanke, dort brachen die 
bambergifhen Vaſallen in ihre Reihen. Und ſchon rüdten auch Herzog 
Gottfrieds und des Böhmenherzogs Züge heran, als die Sachſen bereits 
ihre Kräfte ermatten fühlten und fih zur Flucht wandten. Vergebene 
juchte fie Dito zu halten. Mit verhängten Zügeln jprengten Alle davon 
und jagten dem Lager zu, wo die Bauern zurüdgelajen in größter Sees 
lenangft den Ausgang des Kampfs erwarteten, 

Die Schlaht war vom Heere des Königd gewonnen, und vom 
Siege wandte es fich fogleih zur Verfolgung. Es drängte den Flüch— 
tigen auf den Ferſen nah und ftand jo bald vor dem Lager, daß an 
defien Vertheidigung nicht mehr zu denfen war. Ohne Widerftand zu 
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finden, drangen die Königlichen ein: doch fpornftreihs jagten ſchon nad 
ber anderen Seite bie fächltfchen Herren mit ihrem berittenen Gefolge 
davon. Sie wurden ohne Aufenthalt auf zwei bis drei Meilen ver- 
folgt, aber ohne Erfolg. Die Schnelligkeit ihrer Pferde, die genaue 
Kenntmiß der Gegend, die Dichten Staubwolfen weit und breit retteten 
fie vor den verfolgenden Feinden. So entfamen die Fürften und vor: 
nehmen Herren faft ſämmtlich über die Unftrutz nur zwei Männer von 
nieberem Adel fanden bei der Berfolgung den Tod. in um fo furdt- 
bareres Blutbad war über die niederen Leute verhängt. Alle, Die fi 
im Lager vorfanden, waren von dem eindringenden Reichsheer nieder: 
gemegelt. Biele hatten durch die Flucht ihr Leben zu retten gejucht, 
aber auch fie fanden meift in dem nahen Fluſſe ihr Grab. Gegen adıt- 
taufend vom ſächſiſchen Volk follen das Leben an diefem Tage eingebüßt 
haben. Empörend war, daß bie Thüringer die wenigen Flüchtlinge, 
welche dem Tode entronnen auf ihren Aeckern umherirrten, überfielen, 
plünderten und über ihre Grenze jagten: fie mochten jo den Zorn des 
Königs von fih und ihrem Lande abzuwenden hoffen. 

Mit dem einbrehenden Dunfel ließ das Reichsheer von der Vers 
folgung der Feinde ab und kehrte nah dem fächftfchen Lager zurüd, 
welches ber Plünderung preisgegeben wurde. Man fand nicht allein 
Lebensmittel für lange Zeit, fondern auch eine große Menge von Gold, 
Silber und Prachtgewanden. Die fächftichen Herren hatten fi auf eine 
lange Heerfahrt eingerichtet, und fo fchnell war der Kampf entichieden! 
Der König war bereitö fur; vor Sonnenuntergang in fein früheres Lager 
zurüdgefehrt; ihn geleitete der Siegesjubel der Seinen, und feine Bruft 
hob das Bewußtjein eines großen, alle Hoffnungen weit überflügelnden 
Erfolges. Welche Drangfale hatte ihm diejes Volk bereitet, welches nun 
das Schwert fo jharf und fo gründlich gezüchtiget hatte! Die Leiden 
zweier Jahre ſchien das Glück des einen Tages aufjumwiegen. 

Noch einige Tage verweilte der König auf dem Kampfplag. Er 
forgte für Die Beftattung der Todten, für die Heilung der Verwunde— 
ten und erwog vor Allem das Ergebniß des Kampfes. So folgenreich 
e8 war, zeigte fi bald, daß der König den Sieg theuer erfauft hatte 
— den Verluft des Reichsheers ſchlug man auf taufend fünfhundert 
Mann an — und die Feinde doch nicht völlig vernichtet waren. Der 
Theil des fächfifchen Heeres, der die Unftrut noch nicht überfchritten und 
jenſeits gelagert hatte, war von dem Kampf gar nicht berührt worden; 
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zu ihm fammelten fih bald die in der Schlacht zerfprengten Fürften 
und Ritter, und das Wichtigfte fchien, daß die Hauptanftifter des Auf: 
ruhrs entfommen waren und den Krieg fortzufegen entichloffen ſchie— 
nen. Der König bejorgte, daß die Gräuel des inneren Kriegs ſchwer 
auf die Gewiflen der Seinen fallen möchten, und ed gab in feinen Au— 
gen nur ein Mittel zur Beihwichtigung foldher Bedenken bei der Menge, 
wenn er dem Kampf einen religiöjen Charafter zu leihen vermochte, 
Bergebens hatte er den PBapft zu Kirchenftrafen gegen die Rebellen auf- 
gefordert; williger zeigte ſich jegt Siegfried von Mainz, mindeftens nahm 
er feinen Anftand über die thüringifchen Fürften den Bann auszufpreden. 
Mitten im Lager, noch auf dem Kampfplag verfündete er in höchſt ord— 
nungswidriger Weile die Ercommunication gegen dieſe feine und bes 
Königs Feinde; den Vorwand bot ihm der Angriff, den diefe Fürften 
im vorigen Jahre auf fein Leben zu Erfurt gemacht hatten, die Rechts 
fertigung eine angebliche Erlaubnig des Papftes, den Bann über die 
Thüringer, wann und wie es ihm belieben möchte, zu verhängen, Aller 
dings war Siegfried vor wenigen Wochen in Nom gewejen, aber wir 
find nicht unterrichtet, ob er wirklich damals eine fo unbefchränfte Er- 
laubnig vom Papſte erwirkte. 

Nachdem die Kirchenftrafen über die Thüringer verhängt waren, 
durchzog das Reichsheer verwüftend Thüringen und wandte fih dann 
nah den Harzgegenden. Nichts wurde gejchont, felbft nicht Die Kirchen 
und das Kirchengut, und gerade die Biſchöfe im Reichsheere waren es, 
die am wenigften ter Verwüſtung bes geiftlichen Eigenthums ftenerten. 
Man machte in dem reichen Lande unermeßliche Beute; trotzdem fing 
die Verpflegung bes großen Heeres bald an jchwierig zu werden, da bie 
dürftige Ernte des vorigen Jahres verbraucht war und das neue Ges 
treide noch auf dem Halm ftand. Gern hätte der König die Sache 
ſchnell beendet, und wiederholentlih fandte er Boten an die fächfiichen 
Fürften mit der Aufforderung, ſich jegt gutwillig zu unterwerfen. Dieſe 
Aufforderungen hatten hier und da Erfolg. Bifchof Werner von Merſe— 
burg gab fi in die Hand des Königs und wurde dein Abt von Lorfch 
zur Bewahung anvertraut. Auch Marfgraf Udo von der Norbmarf 
ftellte ſich dem Könige; er wurde freigegeben, da er feinen Sohn ald 
Geißel bot. Der alte Markgraf Dedi von ver Oftmark lag ſchwer er: 
franft danieder; feit dem Gerſtunger Frieden hatte er fi parteilos ge: 


halten, aber feine Gemahlin, die ehrgeizige Adela, hielt e8 doch für ge- 
20* 
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rathen, ihren etwa fünfjährigen Sohn Heinrih als Geißel dem König 
zu fhiden, mit Udos Sohn wurde der Knabe einem fränfifchen Ritter 
Eberhard zur Obhut übergeben. So waren mindeſtens die ſächſiſch⸗ 
thüringifhen Marken fämmtlih dem Könige wieder unterworfen, aber 
der Aufftand hatte damit noch feineswegs fein Ende erreicht. 

Otto von Nordheim, die Billinger, der Pfalsgraf Friedrich, Biſchof 
Burchard waren wenig geneigt ihre Häupter dem Zorn bed Königs, den 
gerade fie vor Allem gereizt hatten, ohne irgend eine Bürgfchaft preis- 
zugeben; einem Gericht der Fürften ihre Freiheit und ihr Leben anheim- 
zuftellen erboten fie fih und hofften immer noch durch ſolches Erbieten 
die Fürften des Reichs für fih zu gewinnen, Deshalb wiefen fie alle 
Aufforderungen bed Königs entſchieden zurüd, jelbft ald er ihnen durch 
Siegfried und andere Fürften baldige Befreiung aus der Haft, wie Ers 
haltung ihrer Güter, Lehen und Aemter verbürgen ließ. Am hartnädigs 
ften wiberjegte ſich Biſchof Burchard der Unterwerfung; er war ed auch, 
der den ziemlich zaghaften Wezel von Magdeburg auf der Seite ber 
Aufftändigen erhielt. Als der König bis nah Goslar und Halberftadt 
vordrang, fammelten fih Dito von Nordheim, Burdard und ihre Ges 
nofien um Magdeburg und befegten hier alle feften Punkte; fie werden 
hier einen neuen Angriff erwartet haben. 

Aber der Mangel im Heere bed Königs war ſchon fo groß, daß 
er an die Auflöfung defielben denken mußte. Um den 1. Juli trat er 
ben Rüdweg an und führte feine Schaaren ſchnell durch Thüringen nad 
Eihwege an der Werra, wo er fie entließ, Zugleich Fündigte er einen 
neuen Kriegszug gegen die Sachſen auf den 22. October diejes Jahres 
an; an bdiefem Tage follten fih Die Fürften mit ihren Scaaren zu 
Gerſtungen einfinden. Die Fürften verſprachen es auf das Beftimms 
tefte, und vor Allen dienfteifrig zeigte fih Herzog Gottfried, da ihn 
der König ſich fo eben in befonderer Weife verpflichtet hatte. Nach dem 
Tode Dietwins hatte nämlich der König das reiche und mächtige Bis— 
thum Lüttich dem Verduner Domberrn Heinrich, einem Sohne des Gra- 
fen Sriedrih von Toul und nahen Blutsverwandten Gottfrieds, nad 
befien Wünfchen verliehen. Nach der Auflöfung des Heeres begab fi 
ber König nah Worms und belohnte reichlich feine Bafallen, um fie für 
weitere Dienfte nur noch williger zu machen. 

War Sahjen auch nicht ganz unterworfen, mit ganz anderer Macht 
fehrte doch der König nah Worms zurück, als er es verlafien hatte, 
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und felbft feine Widerfaher mußten befennen, daß er nicht nur Ent- 
fhlofienheit und Thätigfeit, fondern auch eine Umficht in diefen Wirren 
betätigt hatte, wie fie von einem fünfundzwanzigjährigen Jüngling faum 
zu erwarten war. Sein Name, fo fhmählich herabgewürdigt, gewann 
von Neuem Glanz und Anfehen. 


Die Unterwerfung der Zachſen. 


Nah dem Abzug des königlichen Heeres pflogen die Sachen und 
Thüringer, welche fih noch nicht unterworfen hatten, vielfache Berathun- 
gen über die Maßregeln, welche fie jegt zu ergreifen hätten, Aber bald 
wurbe Far, welches Mißtrauen die Aufftändigen bereitd gegen einander 
hegten; aller Orten fehlte die Eintracht, Hader erwuchs aus Haber. 
Die Fürften warfen den Bauern vor, in der Schlacht unthätig geblieben 
zu fein, die Bauern den Fürften, fie fchuglos nach der Schlacht den 
Schwertern der Feinde überliefert zu haben; auch wollten die Sachien 
mit den Thüringern nichts mehr gemein haben, welche fich ihre flüchtigen 
Landsleute zu plündern nicht gefheut hatten. Nur mit der größten Ans 
ftrengung verhinderten Dito von Nordheim und Burchard von Halber— 
ſtadt, daß es bei den Zufammenfünften nicht zu den wildeften Aus— 
brüchen der Zwietradht fam, daß die Aufftändigen nicht gegen einander 
die Schwerter züdten. So fehr die Bauern bisher zum Kriege gedrängt 
hatten, fo heftig verlangten fie jegt nach bem Frieden: fie wollten ihre 
Ernte nicht dem Heere des Königs preisgeben, ihre Häufer und 
Scheuern nicht niederbrennen laſſen und hegten zu dem Ausgang eines 
neuen Kampfes fehr wenig Vertrauen, So aufgeregt war ihre Stim- 
mung gegen die Fürften, baß dieſe zu beforgen anfingen, von ben eige: 
nen Landsleuten gebunden und dem König überliefert zu werden. Nur 
dadurch ließ fich die Maſſe endlich befhmwichtigen, daß die Fürften Alles 
aufzubieten veriprachen, um den Frieden berzuftellen, ehe ein. neues 
Kriegswetter losbräche. 

Keinen beſſeren Fürſprecher konnten die aufſtändigen Fürſten, wenn 
es ihnen wirklich um den Frieden zu thun war, bei dem Könige finden, 
als Liemar von Bremen, den immer Getreuen. Von Markgraf Udo 
begleitet, begab ſich der Erzbifhof nah Worms und beſchwor den König 
Sachſen mit einem neuen Kriegszuge zu verfhonen; die Aufftändigen 
feien fich zu unterwerfen bereit und wollten fi, wenn fie nur nicht am 
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Leben und der Freiheit geftraft würden, jeder Buße nah dem Urtheil 
der Reichsfürften unterziehen. Der König, der unbedingte Unterwerfung 
verlangte und ohne einen neuen Heereszug fie nicht zu erreichen hoffte, 
gab eine ablehnende Antwort. Ohne die Fürften, erflärte er, fönne er 
über Krieg oder Frieden Nichts entfheiden; am 22. Detober fämen 
jene zu ber neuen Heerfahrt nad Gerftungen, und dort möchten bie 
Sachſen, wenn fie ihre Auflehnung gegen das Reich bereuten, fich ein» 
ftellen, um die gebührende Strafe zu empfangen. Diefe Antwort war 
für die ſächſiſchen Fürften wenig tröftlih; dennoch gaben fie die Hoff: 
nung nicht auf, einen neuen Kriegszug noch abzuwenden. Sie ſchickten 
diefelben Gefandten in Begleitung des Fugen Hezil von Hildesheim 
abermals ab und erflärten fih zu jeder Genugthuung bereit, Schon 
führten die Gefandten die Geißeln mit ſich, die fie dem Könige ftellen 
wollten. Auch die Fürften am Hofe follten fie zu gewinnen ſuchen und 
überhaupt Nichts unterlaffen, um der Fortfegung des Krieges vorzus 
beugen. Sie fanden den König nicht mehr in Worms, ber fih wahr: 
ſcheinlich mit Abficht diefen Verhandlungen entzog, bei denen er doch 
nur betrogen zu werden bejorgte. 

Mit einem Fleinen Gefolge, welches nur aus dem Grafen ‚Her: 
mann von ©leiberg und 500 Rittern beftand, war Heinrih nach Böh— 
men aufgebrochen und wollte von dort, wie er mindeftens felbft angab, 
nach Ungarn ziehen, In der That fcheint dies zuerft feine Abficht ges 
wejen zu fein. Seit einigen Monaten ſchwebten nämlih Unterhand- 
lungen über die Herftellung des Friedens zwiſchen Geifa und Salomo, 
die Papſt Gregor wohl auf Antrieb der Sophia und ihrer Mutter Agnes 
angeregt hatte. Der Papſt faßte dabei eine Theilung Ungarns in das 
Auge, wollte aber zugleich eine ausdrüdliche Anerkennung der Oberberr- 
haft Noms über das Reich des heiligen Stephan erlangen. Bei dieſen 
Unterhandlungen mitzuwirken, um die Rechte des bdeutihen Reichs zu 
wahren, mußte dem König von der größten Wichtigkeit fein, und fehr 
glaublich ift, daß er fih zu dem Ende, wie er verlauten ließ, nach Uns 
garn begeben wollte. Aber die Verhandlungen blieben ohne Erfolg, 
und Geifa ließ fih noch in demſelben Jahre mit der Krone des heiligen 
Stephan frönen. Unter diefen Umftänden konnte Heinrich für den 
Augenblid nicht in die ungarischen Wirren weiter eingreifen, zumal er 
ohne ausreichende Streitfräfte war und die Zeit heranrüdte, wo das 
Reichsheer gegen die Sachſen wieder zufammentreten follte. Dagegen 
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unternahm er, von dem Böhmenherzog unterftüßt, Damals einen anderen 
Heeredzug, defien Beranlaffung ziemlich dunfel ift, der aber wohl feinen 
anderen Zwed gehabt haben kann, als die jächftfch -thüringifchen Marken 
gegen einen Angriff des Polenherzogs zu fichern. 

Man weiß, wie der zweite Boleflam in den Fußftapfen des erften 
wandelte und das glorreihe Reich deſſelben ſich herzuftellen bemühte; 
wie hätte er da nicht daran denken jollen, auch jene deutfhen Marfen, 
die einft fein Vater bejefien, aufs Neue an fih zu reißen? Und faum 
jbien dies in einer Zeit unmöglih, wo unter feinem Beiftand Ungarn 
das Joch der Deutſchen abgejchüttelt hatte, die ſächſiſchen Aufftändigen 
mehr als je feiner Unterftügung beburften, und die Liutigen frei von 
dem deutſchen Einflufje waren, wo ber König gegen ihn feinen anderen 
Bundesgenofien als den Böhmen fand. Meberbies waren diefe Marfen 
in den Händen einer Frau, die fih von jeher den Aufruhr gegen ben 
König zu ſchüren bemüht hatte und die der Pole bei ihrem maßlofen 
Ehrgeiz unfchwer auf feine Seite ziehen fonnte, Adela beherrfchte näm- 
lich nicht allein ganz die Verwaltung der Oftmarf, da der alte Mark» 
graf Dedi dem Tode zueilte, fondern gebot auch über den faum dem 
Knabenalter entwachſenen Edard von Meißen, dem jte ihre ältefte Toch- 
ter verlobt oder vielleicht bereits verheirathet hatte. Unmöglih Fonnte 
der König in Adela, obſchon er ihren Sohn als Geißel bewahrte, einen 
Schug gegen den Polen fehen, und nur hieraus wird begreiflich, wie 
er damals einen Zug nad Meißen unternahm, obwohl Markgraf Edard 
ihm nahe verwandt und längft zum Gehorfam zurüdgefehrt war. 

Unerwartet erjhien der König mit einem böhmifchen Heere vor 
Meißen, wo Niemand daran dachte, ihm ben Einlaß zu wehren. Die 
Burg und die umliegende Gegend wurde übel genug behandelt. Wo- 
bin die Böhmen famen, pflegte e8 an Brandftiftung und Plünderung 
nicht zu fehlen, und die Mark Meißen verbeerten fie jegt wie ein feind- 
lies Land, obwohl man nirgends einem Feinde begegnete. Der König 
war darauf bedacht, ſich vor Allem derer zu vergewifjern, deren Treue ihm 
verdächtig war. So ließ er den Biſchof Benno von Meißen ergreifen, 
der während des legten Krieges ihm Beweiſe feiner Anhänglichfeit zu 
geben verfäumt hatte, und behielt ihn in feiner Nähe. Es entſprach 
diefen Abfichten des Königs, daß er" den jungen Markgrafen mehrere 
feiner Burgen und Befigungen an Udalrich von Godesheim abzutreten 
nöthigte; in zuverläffigeren Händen konnte fie Heinrich nicht wiflen, 
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Der Einfall des Königs in Meißen mußte ben Sachfen bie 
größten Beforgniffe einflößen, welhem Zwede er aud dienen mochte. 
Kaum war Heinrich etwas über Meißen vorgegangen, fo erfuhr er, daß 
die aufftändigen Fürften ein Heer von funfzehntaufend Mann zufammen- 
gebracht und in der Nähe bereit ftänden ihm eine Schlacht zu liefern, 
wenn er nicht von ben Waffen weichen und ihre Unterwerfung unter 
ben früher geftellten Bedingungen annehmen wolle. Der König mit den 
Böhmen war ihnen in feiner Weife gewachſen, und feine Umgebung 
rieth ihm dringend fein Glück nicht fo verwegen auf das Spiel zu ſetzen. 
Er begann deshalb zum Schein Unterhandlungen, trat aber während 
berfelben den Rüdweg an, Nicht ohne perfönlihe Gefahr führte er das 
Heer nach Böhmen zurüf, von mo er fogleih fih nad Regensburg 
begab. Nichts zeigt wohl deutlicher, was Diefer tumultuarifhe Zug ber 
zweden follte, al8 daß der König beim Tode des Markgrafen Debdi, der 
nach wenigen Wochen erfolgte, die Oftinarf dem Böhmenherzog übergab; 
nur in befien Händen mochte fie gegen den Polen gefichert erfcheinen. 
Das Erbrecht ded Knaben Heinrih, der ihm vergeißelt war, ließ ber 
König unbeadhtet. Auch machte es ihm wenig Sorge, daß Adelas Ehr- 
geiz durch dieſe Verleihung auf das Empfindlichfte verlegt wurde; trug 
er doch fein Bedenfen noch vor Ablauf eines Jahres auh Meißen dem 
jungen Edard zu entziehen, um es in gleicher Weije vem Böhmen zu 
überliefern, 

Inzwifchen hatte Siegfried von Mainz mit geiftlihen Waffen Bur: 
hard von Halberftadt beizufommen geſucht. Er beſchied ihn vor eine 
Synode nah Mainz, die am 1. October eröffnet werden follte, indem 
er die Anklage des Hochverraths und Meineids gegen ihn erhob. Nie- 
mald würde Burdard fein Schickſal einer Verfammlung anvertraut has 
ben, der Siegfried vorfaß, und diefer Synode hatte er überdies geſetz— 
lihen Grund fih zu entziehen, da ihm die Borladung nicht rechtzeitig 
mitgetheilt war. Aber feine und feiner Freunde Lage wurde doch mit 
jedem Tage fhlimmer. Die legten Gefandten, welche die Aufftändigen 
abgejhicft hatten, fanden den König erft bei feiner. Rüdfehr in Regens— 
burg und brachten eine ungenügende Antwort zurüd; der gefürchtete 
22. October rüdte inzwijchen näher und näher. Unabläffig gingen bie 
Aufftändigen zu Rath, ohne jemals zu einem Entſchluſſe zu fommen. 
Die verzweifeltften Vorſchläge wurden gemacht, bald das Land zu ver 
wüften und neue Wohnfige jenſeits der Elbe zu fuchen, bald Die wilden 
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Liutizen in das Land zu rufen. Auch daran dachte man, die zerftörten 
Burgen herzuftellen, um fih hinter ihnen möglichft lange gegen das eins 
bredende Heer zu vertheidigen. Jetzt riethen ſelbſt die Fürften dazu, 
einen eigenen Sacdfenfönig zu wählen; er würde Einheit in die Kriegs» 
führung bringen und fih die unüberwindlihe Tapferkeit der Sachſen 
dann aufs Neue zeigen. Aber dad Bauernvolf war auf feine Weife 
mehr in die Waffen zu bringen und noch viel weniger für jene abens 
teuerlihen Pläne zu gewinnen. Nichts als Unterwerfung blieb übrig. 

Das Reichsheer trat, wie beftimmt war, am 22. October in Ger: 
flungen zufammen, Alle Bifchöfe, alle Grafen waren perfönlich erſchie— 
nen, von den Herzögen die beiden Lothringer, und namentlich Gottfried 
mit einer fo ftarfen und wohlgerüfteten Schaar, daß fie das ganze übrige 
Heer in Schatten ftellte.- Im Uebrigen ließ ſich das Aufgebot nit von 
fern mit dem vergleichen, welches die Fürften im Juni dem König zu: 
geführt hatten; vor Allem war auffällig, daß die oberdeutichen Herzöge 
diesmal im Heere fehlten. Rudolf und feine Freunde gereute bereits 
der Eifer, den fie beim legten Feldzug im Dienfte des Königs bewiefen 
hatten; vielleicht waren fie auh vom Papſte zurüdgehalten, 

Die Aufftändigen hatten ihre legten Steitfräfte gefammelt und ein 
Lager unweit Nordhaufen bezogen. An ernftlihen Widerftand konnten 
fie nicht mehr denfen und fandten deshalb fogleich abermals die Bijchöfe 
Liemar und Hezil mit dem Markgrafen Udo nach Gerftungen, verfprachen 
Unterwerfung und baten den König einige Fürften nad feiner Wahl 
abzuordnen, mit denen fie Rath pflegen fönnten; fie jeien zu Allem 
entichlofien, was Diefe ihnen anrathen würden. Ungern ging der König 
auf neue Verhandlungen ein, gab aber doch endblih nad; nur wollte 
ih Keiner der Fürften zu dem widerwärtigen Auftrag verftehen. Drei 
Tage verftrihen fo, während der König langfam dem feindlichen Heere 
entgegenrüdte. Endlich vermochte ex die Erzbifchöfe Siegfried von Mainz 
und Gebhard von Salzburg, fi mit den Biſchöfen Embrifo von Augs- 
burg und Adalbero von Würzburg und in Begleitung des Herzogs 
Gottfried in das feindliche Lager zu begeben. Die Wahl war ben 
Sachſen genehm, da es Männer von dem höchften Anfehen im Reiche 
waren, nicht gefügige Greaturen bed Könige. 

Schon ftanden die beiden Heere bei den Dörfern Ebra und Spier 
füdlih von Sonvershaufen nahe bei einander, ald am 24. October bie 
Gefandten des Königs- bei den aufftändigen Fürften erſchienen. Nichts 
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ließen dieſe unverfucht, um die Stimmung der Gefandten für fich zu ger 
winnen, aber fie hörten doch feinen anderen Rath, als fih ohne alle 
und jede Bedingung zu unterwerfen; denn darin jeien alle Fürften einig, 
daß dieſe unerhörte Empörung gegen den König und das Reich fo allein 
gebührend gefühnt werde könne. Wollten die Aufftändigen diefem Rath 
folgen, jo verfprachen die Gefandten, e8 ſich angelegen fein zu laſſen, daß 
fie nah der Unterwerfung weder am Leben noch an ihren Aemtern, 
Lehen und Vermögen geftraft werden follten. Die Sachſen fügten ſich 
endlich in dad Unvermeidliche, verlangten aber für die Berheißungen ber 
Fürften ausdrücklich beftimmtere Bürgfchaften vom Könige felbft, und 
die Gefandten verfprachen ihnen folche am folgenden Tage, wenn fie zu 
erlangen fein follten, perfönlich zu überbringen. 

Der Bericht feiner Oejandten erfreute den König nicht wenig, ba 
die Sachſen Unterwerfung ohne Bedingung verfpradhen. Auch wird er 
ihnen eine milde Behandlung in Ausficht geftellt haben, da die Ge— 
fandten am anderen Tage in das ſächſiſche Lager zurüdzufehren nicht 
Anftand nahmen. Dennoch brachten fie nicht fo beftimmte Bürgichaften, 
wie die Aufftändigen erwartet hatten; denn abermals gingen die Ge— 
fandten hin und wieder, abermald wurde hin und her verhandelt, und 
erft durch viele Bitten und Drohungen wurden die Sadjen ſchließ— 
ih zum Nachgeben gebracht. Unter Thränen und Seufzern erflärten 
fie, fie würden fih ohne jede Bedingung unterwerfen und lediglich auf 
die Verheißungen der Fürften und die Gnade des Königs ihr Vertrauen 
fegen. Aber nicht jene Verheißungen vermochten fie zu dieſem Schritte, 
jondern einzig und allein ihre hülflofe Lage und die Unmöglichkeit den 
Krieg weiter fortzufegen. 

Die größte Freude herrfchte bei der Friedensnachricht im Lager des 
Könige, da man bier nach dem vielen Blut, welches an der Unftrut ger 
floffen war, nicht ohne Furcht einem neuen Kampfe entgegenging. Mit 
noch größerem Jubel ſah man am folgenden Tage (26. October) die 
Aufftindigen heranziehen, um fih dem Könige zu übergeben. Er felbit 
hatte feinen Plag auf dem Felde bei Epier genommen; in zwei langen 
Linien ftand vor ihm das Heer aufgeftellt, und zwifchen dieſen Linien 
mußten die fächftichen und thüringiſchen Großen, ein Schaufpiel Alter, 
den Weg nehmen. So erjhienen in bdemüthiger und unterwürfiger 
Haltung vor dem König Erzbiihof Wezel und Biſchof Burdard, Otto 
von Noroheim, die Billinger Magnus und Hermann, der Pfalzgraf 
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Friedrich, die fächftihen Grafen Dieterih von Katlenburg und Adal— 
bert von Ballenftädt, die thüringifhen Grafen Ruodger, Sizzo, Berens 
gar und Bern und andere Männer freien Standes, bie fih durch Adel 
und Reichthum augzeichneten. Der König übergab fie Männern feines 
Bertrauend zur Bewachung, bis er mit den Kürften ded Reichs weiter 
über ihr Schickſal entichieden haben würde. Außerdem ließ der König 
eine Frift befannt machen, bis zu welder alle Männer von freier Ger 
burt in Sachſen und Thüringen, die an dem Aufſtand betheiligt, aber 
nit in Gerftungen erfchienen wären, fih ihm ftellen müßten; un— 
terließen fie dies, fo würden fie als Feinde des Reichs behandelt und 
ihre Befigungen mit Feuer und Schwert verwiüftet werden. 

Der Aufftand war überwältigt, die Autorität des Königs herges 
ftelt. Dennoch vermied damals der König den ſächſiſchen Boden zu ber 
treten; auch verweilte er nur noch wenige Tage in Thüringen, Die er 
anmwandte, um die Hafenburg bei Norbhaufen herzuftellen. In Fürzefter 
Frift trat er den Rüdweg an und entließ fein Heer. Den Martindtag 
(10, November) feierte er bereitd wieder in Worms, als glüdlicher 
Sieger gepriefen. 


Bielfah umd ſchon zu der Zeit diefer Vorgänge ift behauptet wor: 
ben, daß die Aufftändigen bei den Unterhandlungen betrogen feien, daß 
der König ihnen für den Fall der Untenwerfung entweder volle Straf: 
lofigkeit oder doch die Entlaſſung aus der Haft nach wenigen Tagen 
zugeſichert, ja ſogar eidlich verfprocdhen habe. So gewiß died nicht ges 
ſchehen ift, eben jo gewiß jcheint anbererfeits, daß der König durd feine 
Geſandten Ausfichten auf eine fchonendere Behandlung den Sachſen hatte 
eröffnen lafjen, als fie nachher erfuhren. Man hatte erwartet, daß er 
die gefangenen Fürften binnen furzer Frift freigeben würde: aber man 
jah fich darin, wie in jeder anderen Hoffnung auf die Milde des Kö— 
nigs nur zu fehr getäufcht. 

Niemand empfand tiefer das traurige Schidfal der Sachſen als 
Anno. Es war der nagendfte Kummer feiner legten Tage, in denen 
fih Leid auf Leid häufte Auch nad dem Kölner Aufftande hatte er 
noch viel von der Untreue derer, die ihm nahe ftanden, gelitten. Nur 
durch bejondere Fügung wurde ein Anfchlag vereitelt, mit dem zwei 
feiner vertrauteften Diener fein Leben bedrohten; ein dritter überbrachte 
einen geheimen Brief mit Weifungen an Bifhof Burdard dem König, 
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ber über ben Inhalt in die größte Aufregung gerieth, dem Erzbifchof 
Treubruch vorwarf und ihm den Untergang drohte, Noch tiefere Wuns 
den, als die Treulofigfeit, jchlug die Liebe. Es ftarb dem Erzbifchof ein 
Schwefterfohn, ein Knabe, den er wie fein eigened Kind hielt und mit 
feinem Namen genannt hatte; wenige Tage darauf verfhieb fein lieber 
Freund Hermann, ber Prior des Klofterd Siegburg. Es hätte Anno 
nit an den Seinen hängen müflen, wie er e8 that, wenn ihm Die Des 
müthigungen Wezeld und Burdards nicht das Herz hätten zerfreffen 
ſollen. 

Seit geraumer Zeit hatte der Erzbiſchof mit Vorliebe klöſterlichen 
Uebungen obgelegen, und dieſe Neigung ſteigerte ſich unter den Leiden 
der letzten Jahre. Die einzige Erquickung war ihm, ſeine Stiftungen 
in Thüringen und Weſtfalen zu beſuchen, dort mit den Brüdern zu be— 
ten und ihnen zu dienen; in der Freigebigkeit und Sorgfalt für dieſe 
Stiftungen iſt er niemals ermüdet. Am liebſten verweilte er in Sieg— 
burg; dort wollte er einſt ruhen, dort beſtellte er auch ſelbſt ſein Grab. 
Dieſem mönchiſchen Zug entſprach, daß er einen beſonderen Werth auf 
Traumbilder und Viſionen legte. So nahm er in Folge eines Traums 
Oſtern 1075 den Bann zurück, den er über bie flüchtigen Kölner aus— 
geſprochen hatte, Iud fie zur Rüdfehr ein und gab ihnen alle ihre Gü— 
ter wieder. In einer Viſion behauptete er einft alle ſchweren Bers 
hängnifje der fommenben Zeiten gefehen zu haben. „Wehe der armen 
Welt!” rief er aus, „Wehe dem ganzen Menfchengefchleht um ber Bis 
ſchöfe willen, die mir gleihen wollen, aber Biſchöfe "heißen, ohne es 
nach ihrem Wandel zu fein.“ Räthſelhafte Worte, um deren Erklärung 
man vergeblich ihn bat; er wiederholte nur immer: „Wehe der armen 
Welt!" Der Gang der Dinge bienieden erfüllte ihn mehr und mehr 
mit Grauen, Er fuchte fih von biefer argen Welt völlig abzuwenden; 
mit dem Pſalmiſten rief er aus: „Wehe mir, daß ich ein Fremdling bin; 
ed wird meiner Seele bange zu wohnen bei denen, die ben Frieden 
haften.” (Pſalm 120, 5. 6.) “ 

Unter den Stürmen ber Leidenfchaften und geiftlider Erregungen 
begann die Körperfraft des ſonſt fo ftattlihen Mannes allmählich zu 
fhwinden. Schon im Februar 1075 war er in eine fo ſchwere Ohn— 
macht verfallen, daß man fürchtete, er möchte nicht wieder erwadhen. Er 
erholte fih noch einmal, aber im Herbft befielen ihn gichtifche Leiden ber 
furdhtbarften Art, welche ſich durch das Ungefchi der Aerzte noch fleis 
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gerten. An beiden Füßen bildeten fich eiternde Gefhwüre, die immer 
weiter um fi fraßen; das Fleiſch faulte ab, jo daß die bloßen Knochen 
hervortraten, Neun Wochen litt er unter Todesfchmerzen. Als er end— 
ih fein Ende nahe fühlte, beichiebd er den Grafen Gerlach aus ber 
Nachbarſchaft zu ih. Er hegte zu dieſem Grafen ein befonderes Vers 
trauen und beſchwor ihn Alles aufzubieten, daß er am folgenden Tage 
noch Herzog Gottfried zu fehen vermöge. Da der Graf dies wegen ber 
weiten Entfernung Gottfrieds für unmöglich erflärte, verpflichtete er ihn 
eidlich feine legten Aufträge dem Herzog zu überbringen; fie betrafen 
die Sachſen und legten dem Herzog warm an das Herz ſich ihrer beim 
König anzunehmen. Died war Annos legte Sorge. Am dritten Tage 
darauf (4. December) ftarb er im einundzwanzigften Jahre feines erz- 
bifhöflihen Amtes. Sein Lebensalter wird er nicht weit über ſechszig 
Jahre gebracht haben. 

Gewiß war Anno in Köln nichts weniger ald beliebt gemefen, 
fein Tod machte gleihwohl in der Stadt den tiefften Eindrud. Denn 
wie man auch über feine Tyrannei Flagen mochte, unleugbar hatte er 
das Erzbisthum Köln auf eine Machthöhe gebracht, die man vorher 
faum geahnt hatte; die Kölner Kirche verdankte ihm an Glanz und 
Reichthum mehr als irgend einem feiner großen Borgänger, Aber auch 
im ganzen Reih mußte biefer Todesfall ald ein bedeutendes Ereigniß 
gelten; denn Nichts war in den legten zwanzig Jahren in Deutfchland 
geihehen, worauf Anno nicht einen großen, oft geradezu entjcheidenden 
Einfluß gehabt hatte. An vielen Drten hielt man ihn in der That 
für das Drafel, als welches er gern angefehen werden wollte, und wo 
man ihn nicht verehrte, fonnte man ſich doc der Furcht vor ihm nicht 
entfchlagen. Viele und ſchwere Demüthigungen hatte er erfahren, aber 
Niemand mochte fih rühmen, daß er ihn und feinen Einfluß vernichtet 
hätte. Selbft der junge König verlor niemals die Scheu vor Anno, fo 
tief er ihn haßte und fo rüdfichtslos er fonft feiner Leidenſchaft Raum 
gab: von Allen gefürchtet, fürchtete er dieſen alten Priefter, der ſchon 
der Schreden feiner Kinderjahre gewejen war. 

Mit gewaltigen Geiftesgaben ausgeftattet, ein durchgreifender Cha— 
rakter, eine berrfcherifche Natur dur und durch, hätte Anno, wenn er 
zum Throne geboren, vielleicht ein Glück für Deutſchland fein fönnen; 
in die Stellung eines Unterthanen, felbft eines jolhen, der dem Throne 
am nächften ftand, mußte er fih nicht zu fügen, und fein Hochmuth 
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wurde dem Reiche verberblih. Auch Rom gegenüber hat er nicht immer 
die Ergebenheit gezeigt, die man dort beanfpruchte; mit Hildebrand hat 
er faum jemals in einem vertrauten Verhältnig geftanden. Selbft nur 
zu geneigt jede Schranfe zu durchbrechen, juchte er die königliche Macht 
in enge Grenzen zu bannen; wäre ihm Died gelungen, wie er es 
wünfchte, jo würde er Roms Dejpotismus kaum weniger entfchieden be 
gegnet haben. Man fann glauben, daß er die Macht und den Ruhm 
feiner Nation wollte, aber faum ein anderer deutiher Mann hat mehr 
die faiferlihe Macht untergraben, auf der die Machtftelung unſeres Volks 
doch damals vor Allem beruhte. 

Es ift das Vorrecht fo ftarker Naturen, ihr Andenfen für lange 
Zeiten zu erhalten. In Legende und Lied haben die fpäteren Geſchlech— 
ter Annos Andenken gefeiert, und aus dem Grabe zu Siegburg, an dem 
man Wunder über Wunder zu fehen glaubte, wurden im Jahre 1183 
feine Gebeine als Reliquien eined Heiligen erhoben. Aber ver heilige 
Anno ift nicht der Anno der Gefchichte. Papſt Lucius II. dachte, ale 
er ben Kölner den Heiligen ber Kirche beizählte, wohl nicht mehr der 
fchweren Bußen, welde einft Alerander II. ihm auferlegt hatte. Die 
Siegburger Legende vergißt, indem fie Anno als Mönchsvater verherr- 
licht, daß fein Name lange in manchen deutfchen Abteien nicht ohne Ver 
wünfhungen ausgefprochen wurde. Jene Kölner, welche jpäter den hei— 
ligen Anno ald ihren Wohlthäter feierten, litten nicht mehr unter ber 
Tyrannei, welche ihre Vorfahren zur Empörung trieb. Der Dichter des 
Annolieds feiert die Verwaltung feines Helden als die Blüche bes Kai- 
jerreich8, die nah ihm in den Staub gejunfen fei: und doch war Anno 
es felbft, der fie zuerft mit breifter Hand knickte. 

Dem Könige mochte Annos Tod als ein nicht minder großes Glüd 
ericheinen ald die Unterwerfung der Sachſen. Wurden ihm die legten 
Wünjche des Erzbiſchofs überbracht, fo hat er ihnen ſchwerlich großes 
Gewicht beigelegt. Tieferen Eindruck mußte es auf ihn machen, als 
ber Papft an ihn die Forderung erhob, die gefangenen Biſchöfe wieder 
in ihre Aemter einzufegen. Dieſe Forderung wurde durch Legaten über: 
bracht, die etwa um bie Mitte des December am Hofe eintrafen. Um 
ben König waren gerade damald viele Fürften des Reichs verfammelt, 
mit denen er über dad Verlangen bes Papftes fogleih zu Rathe ging. 
Man beſchloß, daß die Wiedereinfegung der Bifchöfe erfolgen, dieſe aber 
noch bis Weihnachten in Obhut verbleiben follten, wo dann ber König 
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über die Gefangenen insgefammt zu Goslar mit den Fürften Gericht 
halten wollte; bis zu dieſer Zeit befchlofien auch die päpftlihen Ger 
jandten am Hofe zu verweilen, wie der König felbit feiner Mutter nach 
Rom in einem und erhaltenen Briefe meldete. 

Die Hoffnung war allgemein, daß die Gefangenen mindeftens dann 
fänmtlih der Haft entlaffen und mit jeder weiteren Strafe verfchont 
werben würden: doc auch in Diefer Erwartung fand man fich getäufcht. 
Alle Fürften des Reichs waren nach Goslar befchieden, aber nur der 
Böhmenherzog mit wenigen anderen Großen erfchien, und die Sache ber 
Sefangenen fam gar nit zur Sprade. Sie blieben in Haft, und 
Viele von ihnen ließ der König wenig fpäter jogar in entferntere Ges 
genden bringen, nah Schwaben und Baiern, jelbft nad Italien und 
Burgund. Auch die Bifchöfe wurden in ihre Sprengel nicht zurüdge- 
führt, und für fie, wie ihre Genoſſen jchien jede Ausficht auf eine bal« 
dige Erlöfung zu jehwinden. 

Nur Einer der Gefangenen wurde entlaffen, und gerade der, von 
dem es am wenigſten erwartet werden mochte. Es war Otto von Nord- 
heim, ver bisher mir Biſchof Burdard auf einer Burg bei Bamberg 
bewahrt worden war, Otto ftellte feine beiden Söhne ald Geißeln dem 
Könige, dem er aber zugleih unfehlbar die ftärkften Bürgichaften einer 
völligen Sinnesänderung gab. Denn — wunderbar genug — er ger 
wann fofort in dem Maße das Vertrauen des Königs, daß fein Eins 
Muß jeden anderen am Hofe in Schatten zu ftellen fhien. Welcher Um— 
ichlag der Dinge mußte erfolgt fein, wenn Dito jegt für den ergebenften 
Diener des Königs gelten fonnte! Der Glaube an Heinrichs Glüds- 
ftern mußte wahrlih groß fein, als der Nordheimer jo gleichſam fein 
ganzes früheres Leben preisgab. 

Erft jegt, als Otto von Fönigliher Gnade lebte und Anno ein 
ftiller Mann geworden war, fonnte Heinrih der Tage von Kaiſers— 
werth und Tribur ohne Schamröthe gedenken. Daß der neue Erzbiſchof 
von Köln nicht die Wege jeined Vorgängers einfchlagen würde: dafür 
wußte er zu forgen. Er beftimmte für das Erzftift einen Goslarer Doms 
herrn, Hildulf mit Namen, den weder vornehme Geburt, noch Förper- 
lihe und geiftige Gaben augzeichneten, und wußte den hartmädigen Wis 
derftand der Kölner gegen dieſe Wahl zu befeitigen. 

Zum erftenmal feit der Unterwerfung der Sachſen hatte Heinrich 
wieder ihr Land betreten, und es ift nicht zu verwundern, wenn ev nun 
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mit voller Entſchiedenheit auftrat und nach dem Recht des Siegers alle 
Verhältniffe hier ordnete. Zu feinem Statthalter fegte er Otto ein, dem er 
die Harzburg herzuftellen und zugleich eine andere Feſte auf dem Steins 
berg bei Goslar zu errichten befahl, Auch die anderen im vorigen Jahre 
gebrochenen Burgen des Königs wurden wieder in Stand gefegt und 
fie, wie alle übrigen befeftigten Orte im Lande, zuverläjligen Anhängern 
bes Königs übergeben, die er zugleich mit großen Lehen ausftattete, 
Die königlihen Gefälle wurden nach alter Weife erhoben, und wohl 
firenger, als es feit Heinrich IH. Tode jemald gejchehen war. Bon 
allen freien Männern, die dem König noch Beſorgniß einflößten, ließ 
er fih Geißeln ſtellen. Sachſen gewann faft das Anjehen einer erober- 
ten ‘Provinz. 

Die fchwierigfte Aufgabe, die der junge König bisher feiner Re 
gierung geftellt hatte, ſchien glüdlich gelöft, der Trog der ſächſiſchen Fürs 
ften gebeugt, dem Sonderweſen des Sachſenvolks eine Schranfe geſetzt. 
Eine populare Bewegung in ber Geſchichte des Reichs ohne Gleichen, 
genährt durch das nad Selbftherrihaft trachtende Fürftenthum, hatte er, 
faft von jedem Beiftand verlajien, fiegreich niedergefämpft. Aber unter 
weldhen Gefahren! Mehr als ein Mal hatte er in diefen Kämpfen für 
feine Krone zu fürdten gehabt und Fonnte fie Faum fi, geſchweige denn 
feinem Sohne zu erhalten hoffen. Es ift begeichnend, daß er damals 
zu Goslar fogleih auch die Erbfolge feines faum zweijährigen Knaben 
zu fihern juchte. Er verlangte von den anwejenden Fürften einen Eid, 
daß fie nur diefen Knaben als feinen Nachfolger anerfennen würden, 
und die Fürften weigerten ſich nicht den Schwur zu leiften. 

Nah fo vielen Demüthigungen hatte der König endlih eine Stel— 
lung gewonnen, wie fie der Krone würdig war und in der er ohne Bes 
fhämung auf feinen Vater und Großvater zurüdbliden fonnte. Er 
burfte fih jagen, daß er mehr für fein Glück, als das Glüd für ihn 
gethan hatte. Wie hätte er ahnen jollen, daß ihm die tiefften Demüthis 
gungen noch bevorftanden, daß alle dieſe mühjam errungenen Erfolge 
binnen fürzefter Friſt vernichtet jein würden? Heinrichs Mißgefchid ließ 
fie verfchwinden, wie der Sturm die Spreu von der Tenne fegt. 
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13. 
Bruch des Königs mit dem Papfte, 


Unterhandlungen und Berwärfniffe. 


Vom Anfange feined Pontificats an hatte Gregor VO. die Hoff: 
nung genährt, daß es ihm in Güte gelingen würde fi ben 
Sinn des jungen Königs zu unterwerfen. Auch fchien diefe Hoffnung 
nicht zu fühn, fo lange der König in Deutjchland mit dem Aufitand 
der Sachſen und ber treulofen Bolitif jeiner Fürften zu kämpfen hatte. 
Aber kaum fühlte Heinrich fih Herr in feinem Reiche, fo zeigte fich, 
daß er fehr wohl wußte, wie feine faiferlihen Vorfahren zu Rom ge: 
fanden hatten, und der Papſt jah ein, daß er zu den burchgreifendften 
Mitteln feine Zuflucht nehmen müßte, wenn er feine Abſichten errei- 
hen wollte. 

Die Maßregeln, welche der Papſt auf der legten Faſtenſynode er- 
griffen, hatten nicht den gewünfchten Erfolg gehabt. Weder enthielt 
ih der König der Inveſtitur, noch eröffnete er Verhandlungen über 
eine Aenderung des Verbots, wie fie vom Papſte gewünfcht waren, 
noch erjchienen zu ihrer Rechtfertigung in Rom jene gebannten Räthe 
des Königs, die wenn fie auch vielleicht auf einige Zeit den Hof meis 
den mußten, doch nie ganz ihren Einfluß auf ihn verloren. Dem» 
ungeachtet fehlte viel daran, daß Heinrih damals feinen Gegenjag 
gegen ben Papſt gefliflentlich verjchärft hätte; der Zeitpunft, wo fich 
Rudolf und die anderen oberdeutfchen Herzöge wieder mehr dem Throne 
näherten, wäre dazu am wenigften geeignet gewejen. Bielmehr hatte 
ed im Sommer 1075 den Anjchein, ald ob eine völlige Ausföhnung 
jwifchen Papft und König eintreten könnte. Gregor war einer folden 
um fo weniger abgeneigt, als ihn ein fchwerer Schlag traf, der jeine 
Machtſtellung in Stalien erheblich ſchwächte. 

Man weiß, welden Werth von jeher der Papſt auf bie fefte Be: 
gründung feines Einfluffes in Mailand gelegt hatte, wie feine Zerwürf- 
niffe mit dem Könige hauptfählih in den mailändifhen Verhältnifien 
wurzelten. Mit großer Befriedigung mußte er deshalb jehen, wie bie 
Pataria im Jahre 1074 nicht allein in Mailand felbft völlig die Obers 
hand gewann, ſondern auch in Eremona und Piacenza zur Herrſchaft 


gedieh. Ihre Hauptftüge befaß fie in Erlembald, der in Mailand abers 
Gieſebrecht, Kaifergeit. III. 21 
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mald wie ein Dictator fchaltete, Aber fein gewaltfames Auftreten und 
vor Allem die Verachtung, welche er und ber Prieſter Liprand, fein 
geiftliher Beirath, gegen die alten Gebräuche der Ambrofianiihen Kirche 
an den Tag legten, erregten in ber Bürgerfhaft Mipftimmung. Es 
fteigerte fie, daß kurz vor Oftern 1075 (30. März) eine furchtbare 
Feuersbrunft die Stadt aufs Neue verheerte und man die Patarener 
entweder geradezu ald die Anftifter bes Brandes anſah oder bob in 
biefem Unglüd eine gerechte Strafe Gotted für die Verhöhnung der 
alten kirchlichen Ordnungen erfennen wollte. 

Ein Theil der Bürger, namentlih aus Den erften Ständen ber 
Gapitane und Valvaſſoren, verließ mißmuthig Die Stadt und ftiftete 
eine Vereinigung, welche fih die Bewahrung des Ambrofianifchen Ritus 
und die Herftellung des alten Stadtregiments unter einem vom König 
eingefegten Erzbifhof zum Ziele ftellte. Denn das erzbifchöflihe Regi— 
ment war in Mailand fo gut wie in Bergefienheit gefommen, ba ber 
vom Papſte begünftigte Atto noch immer in Rom verweilte, der vom 
König eingefegte Gottfried alle Achtung in der Stadt verloren hatte 
und fih außerhalb berfelben im einer Burg eingefchlofien hielt. Die 
Verfhworenen gewannen einen großen Theil des Landvolf3 für fich 
und rüdten um ben 1. Mai in die Stadt mit ber unverhohlenen Abs 
fiht ein, der Tyrannei Erlembalds für immer ein Ende zu maden. Die 
Gefahr muß ihn völlig überrafcht haben. Mit einem Pöbelhaufen, den 
er eben nad feiner Gewohnheit auf dem Markte haranguirt hatte, warf 
er fich feinen Widerfachern entgegen. Das Schwert in ber Rechten, 
die Fahne des heiligen Petrus in der Linfen brach er als der Erfte in 
die Dichtgedrängten Reihen ein; unter lautem Kriegsruf folgte ihm Die 
Maſſe. Aber von der Uebermadt feiner Gegner wurde er fofort von 
allen Seiten umſchloſſen; Wunden auf Wunden bededten feinen Leib. 
Sterbend fanf der Held der Pataria zum Entfegen feiner Anhänger, bie 
fofort nah allen Seiten zerftoben, Sein Leihnam blieb in der Gewalt 
der Feinde, die ihn plünderten, bejchimpften und dann unbeftattet liegen 
liegen. Erft in ber folgenden Nacht beftellten einige Patarener ihrem 
hochgefeierten Führer in aller Stille das Grab. Ueber Erlembalds Ge— 
nofien erging num eine fhonungslofe Verfolgung: Liprand ergriff man 
auf der Flucht und verftümmelte ihn an Nafe und Ohren, andere wur: 
ben erfchlagen, vielen gelang es fih nach Gremona zu flüchten, wo fie 
für den Augenblid Sicherheit fanden. 
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Das Ende Erlembalds brachte eine gewaltige Wirkung hervor. Zus 
nächſt änderte fih in Mailand felbft die ganze Lage der Dinge. Kaum 
war ber Vorfämpfer ber Pataria gefallen, fo zogen die Mailänder noch 
in den Waffen in feierlicher Proceffion nah S. Ambrogio und fangen 
ihrem Schußpatron, deſſen Ehre nun gerettet fchien, Danfeslieder. Am 
folgenden Tage traten fie zu einem feierlichen Gottesdienft in berfelben 
Kirche zufammen. Jeder befannte hier öffentlich feine Sünden, und die 
Priefter ertheilten allem Bolf die Abfolution. Nah einem neunzehn- 
jährigen inneren Kampf jchien der langerfehnte Friede endlich hergeftellt; 
die Freude war allgemein. Als man dann daran ging, die Verhält- 
nifje der Stadt aufs Neue zu orbnen, beſchloß man ſogleich eine Ge— 
ſandtſchaft an den König zu ſchicken und ihn um die Einjegung eines 
neuen Erzbiſchofs zu bitten. An eine Anerkennung Attos war jept 
natürlich nicht zu denken, aber auch die Herftellung Gotifrieds jah man 
ald eine Unmöglichkeit an. Mit großer Freude hörte der König von 
dem Umſchwung der Dinge in Mailand und verfprah den Bürgern 
einen Erzbiſchof nah ihren Wünſchen zu geben, 

Indefien machte fich auch in den anderen norditalienifchen Städten das 
Mißgeſchick der Pataria fühlbar. Ueberall erhoben fi wieder bie 
Gegner des Papftes, überall erwachte der alte Anhang des Cabalus, 
Das gute Berhältnig Wiberts von Ravenna mit dem Papſte war ſchon 
früher gelöft: jegt vergaß er völlig der Ergebenheit, Die er vor wenigen 
Jahren dem Nachfolger Petri gelobt, und trat wieder an die Spige 
der jchismatischen Bilchöfe. Auch Gregor von Bercelli, der fönigliche 
Kanzler, ein alter Widerfacher Hildebrands, ftand von Neuem gegen ihn 
auf. Die überwiegende Mehrzahl der lombardiſchen Bifhöfe fand fi 
bald in der Oppofition gegen Rom vereinigt, fo daß ber Papſt eins 
fchreiten mußte. Ueber Wibert wurde die Suspenfion vom Amte aus— 
geſprochen, aber die Strafe blieb ohne Wirkung. 

Nicht minder regte ſich in Rom felbft der Widerftand, ben 
bie Reformpartei in den letten Jahren niedergehalten hatte, von Neuem. 
Mit durchgreifender Strenge war hier Gregor im Anfange feines Pontificats 
gegen die Firchlihen Mißbräuche eingefchritten. Der römiſche Klerus 
hatte bisher faft ohne alle Befchränfung im Genuß feiner reihen Pfrün- 
den gelebt: die Prieſter follten jegt das fanonifche Leben annehmen oder 
bem Genuß ihrer Einkünfte entfagen. Biele wählten das Legtere, trugen 
aber bitteren Groll gegen ben, ber fie ihres Wohlftandes beraubte. Die 
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größten Aergerniffe wurden in dem heiligften Gotteshaufe, am Grabe 
der Apoftel Petrus und Paulus, gegeben: auch fie ſuchte Gregor zu 
befeitigen. So pflegten die Cardinäle dort die theuer bezahlten Mefien 
am Hauptaltar fhon vor Tagesanbruh zu beginnen: er unterfagte den 
Dienft vor ber britten Tagesſtunde und verlegte dadurch fchwer ben 
habgierigen Sinn biefer vornehmen Prieſter. Aber noch größeren Haß 
erwedte ihm, daß er bie bisherigen Wächter bei S. Beter verjagte. 
Es waren Weltlihe, die fih aber durch ihre Mitren den Anfchein von 
hochgeftellten Geiftlihen gaben; fie täufchten dadurch die umwiflenden 
Wallfahrer, die ihnen Meffen bezahlten, welche niemals gelefen wurden. 
Den Prieftern, , welde das Meßopfer darbringen wollten, wagten 
biefe Wächter ganz unbefugte Abgaben aufzulegen, ja fie erlaubten 
fih fogar in der Nacht Gewaltthaten der jchlimmften Art gegen die um 
die Kirche lagernden Pilger. Gregor mußte dieſem Unweſen fteuern 
und übergab bie Auffiht der Kirche an Kleriker, erregte aber dadurch 
bie ganze Wuth jenes räuberifchen Geſindels und aller Genoſſen deſſelben. 
Auch in den Sippfchaften der Geiftlihen, deren Ehen er aufgelöft hatte, 
herrſchte eine nicht geringe Erbitterung gegen den möndifch gefinnten 
Papft, und ein großer Theil des römischen Adels fonnte ihm nimmer 
vergefien, daß er ein fräftigered Regiment in der Stadt aufzurichten ges 
wußt hatte und fefthielt. Die Herren, die einſt Cadalus eingelafien 
hatten, waren meift noh am Leben und auf ihre alten Wege zurüds 
zufehren zu jeder Stunde bereit. 

Zahlreih war die Partei der Unzufriedenen und fand bald ein 
Haupt in jenem übelberüchtigten Gencius, deſſen Dienfte Gregor ges 
wonnen hatte, ohne ihn jedoch dauernd an fich feileln zu fünnen. Die 
Veranlaffung zum Bruch gab, daß Gencius fi bei ber fehweren 
Krankheit des Papſtes im Herbft 1074 eine Teftamentsfälfhung erlaubt 
hatte, um ein ber römifchen Kirche vermachtes Gut an fih zu bringen. 
Sobald Gregor hergeftellt war, ließ er den Betrug unterfuhen und 
zwang den Fälſcher den Raub herauszugeben. Seitdem lebte in Gencius 
der alte Haß gegen den Papft auf: er umgab ſich mit gefährliden Ge- 
jellen, wie fie in der Smbdt nie fehlten, und fing an alle Ordnung 
frech zu verhöhnen. Auf der Petersbrüde legte er einen Thurm an, 
bejegte ihn mit Bewaffneten und trieb auf eigene Hand einen Zoll von 
Allen ein, welche die Brüde überjchreiten mußten. Der Stadtpräfeet 
trat ihm nach Gebühr entgegen. Gencius wurde gefangen genommen, 
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vor ein Gericht geftellt und zum Tode verurtheill. Es war in ben 
legten Tagen bes Februar 1075, ald gerade die Marfgräfin Mathilde 
zur Faftenfynode nah Rom gefommen war. Ihre Fürbitte und bie 
Verwendung mehrerer vornehmer Römer erwirften dem ruchlofen Mens 
Ihen Begnadigung. Der ‘Bapft fchenfte ihm das Leben und bie Freis 
beit, Doch mußte er auf die Gebeine des heiligen Petrus Beflerung ges 
loben, Geißeln ftelen und den Thurm auf der Betersbrüde übergeben, 
der jogleih von Grund aus zerjtört wurde. 

An Befjerung war bei Eencius nicht zu benfen, zumal die Aufs 
regung Italiens nah Erlembalds Tod feinen Racheplänen günftig genug 
ſchien. Auch fand er einen Genoſſen gegen ben Papft unter ben 
Gardinälen ſelbſt. Es war jener unruhige Xothringer Hugo der Weiße, 
ber Garbinalpriefter vom Titel des heiligen Clemens. Es ift erzählt 
worden, wie Hugo nach den mannigfachen Irrgängen feines früheren 
Lebens fih Hildebrand in die Arme geworfen und fogar den erften 
Anftoß zu bdefien Erhebung auf den Stuhl Petri gegeben hatte. Glaubte 
er jeine Verdienſte um den Papſt nicht genug belohnt oder fiel 
ihm unmöglih ben unftäten Sinn auf die Dauer zu bemeiftern, bald 
löfte er wieder den Bund, den er mit foldhem Eifer geichlofien hatte, 
und feine Hingebung für Gregor verwänbdelte ſich in die bitterfte Feind: 
haft. Es wird berichtet, und die Nachricht fcheint glaubwürdig, daß 
Hugo fih zu Robert Guiscard begeben und dieſem vorgeftellt habe, wie 
er mit Unrecht gebannt, da die Wahl des Papftes eine ordnungswidrige 
jei; zugleich foll er Robert die Kaiferfrone veriprocden haben, wenn er 
mit einem Heere gegen Rom aufbreden wolle, der Normannenherzog 
aber ſolchen Verfprehungen fein Bertrauen beigemejlen haben. Hier 
zurüdgewiejfen, trat Hugo mit feinen alten Parteigenoſſen in Verbin: 
dung, mit denjelben Männern, mit denen er einft ſchon auf Cadalus 
Seite gegen Hildebrand geftritten hatte, Er begab fih zu Wibert nad 
Ravenna und fegte diefen und die Lombarden mit Cencius und deſſen 
Anhang in Rom in Zufammenhang. Zum drittenmal traf Hugo jept 
ald Apoftat und Kegerführer ber Bann des Papſtes. 

Die Dinge um Gregor gewannen augenfcheinlih eine fehr gefähr- 
lihe Geftalt. Die Verhältnifie des Jahres 1062 fchienen fi herzu- 
ftelen, nur daß noch ein Gegenpapft fehlte, den aber bie ſchismatiſchen 
Biſchöfe fih eben fo gut, wie die Mailänder einen Erzbiichof, bald vom 
Könige erbitten fonnten. Es begreift fih, wenn Gregor im Sommer 
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1075 feine Schritte gegen Heinrich mit großer Vorficht bemaß, wenn er die 
verföhnlichfte Sprache gegen ihn anftimmte. 

Nicht geringes Auffehen machte damald in Deutfchland die Ab- 
fegung des Bifhofs Hermann von Bamberg, und nicht zum Fleinften 
Theil deshalb, weil König und Papſt bier in völligem Einvernehmen 
handelten. Hermann hatte ſich troß der bindenbften Berfprechungen, welche 
er feinen Domberren gegeben, nicht auf der legten Faſtenſynode geftellt: 
mit nicht geringer Freude begrüßte man es beshalb in Bamberg, mo 
der Klerus ihm durchaus abgeneigt war, baß ber Papſt endlich Strenge 
gebrauchte, ihn vom Amt fuspendirte und mit Abjegung drohte, wenn 
er fich nicht bi8 zum Palmfonntag in Rom einfinden würde, Erft ale 
die Frift faft abgelaufen war, machte fih Hermann auf den Weg; ihn 
begleiteten der Dompropft Poppo und einige andere Domherren, die fi 
von feiner Rechtfertigung überzeugen follten. Um die Mitte des April 
war ber Bifhof nur noch zwei bis drei Tagereifen von Rom entfernt, 
als er die Nachricht erhielt, daß Erzbifhof Siegfried, der fih bis dahin 
nah Kräften der ſchlimmen Sache angenommen hatte, in Rom fei, 
offen dort feine Schuld befannt und in Folge deſſen der Bapft ihn ald einen 
Greommunicirten zu meiden geboten habe, bis er fich perjönlich rechtfertige 
und feine Losſprechung erwirfe. Unter ſolchen Umftänden wagte Hers 
mann die Reife nicht fortzufegen. Dagegen gingen die Bamberger Doms 
herren eiligft nah Rom, trugen ihre Beſchwerden gegen den Biſchof vor 
und wurden von dem Papfte angewiefen, fortan jeden Umgang mit dem 
Grcommunicirten zu meiden; auch wurde unter dem 20. April ein 
Schreiben des Papſtes an die Bamberger ausgeftellt, in dem fie davon 
unterrichtet wurden, daß der Bann über ihren Bijchof verhängt und er 
feines Amtes enthoben fei. Hermanns Sache war entihieden. Und doch 
wußte er noch einmal die Stimmung in Rom für fih zu gewinnen. 
Er fandte einige feiner Leute mit Foftbaren Gefchenfen ab, um burd fie 
auf den Papft und die Gardinäle zu wirfen. Dies gelang ihm, wie 
wir aus Gregors eigenem Geftändniß wiffen, über alles Erwarten. 
Jenes Schreiben des Papftes wurde nicht abgefandt; die Bamberger 
Domberren fehrten ohne daſſelbe zurüd, ja fogar in der Gejellichaft des 
ercommumicirten Biſchofs, der fie mit dem Verſprechen zu ködern ger 
wußt hatte, daß er ſofort freiwillig feinen Stab niederlegen und in ein 
Klofter gehen wolle. Kaum aber war Hermann in Bamberg angelangt, 
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fo geberbete er fich vafelbft völlig wieder ald Herr und Biſchof, wenn 
er fih auch der geiftlihen Amtshandlungen enthielt. 

Ein innerer Krieg entbrannte nun im Bamberger Lande. Obwohl 
die päpftlihe Ercommunication nicht veröffentlicht war, verweigerte der 
Klerus Gehorfam dem Bifchof, der dagegen einen bedeutenden Anhang un— 
ter den Stiftsvafallen hatte. Denn dieſe hielten es für unerhört, daß ihr 
Bischof ohne Verhör und Fanonifhe Verhandlung feines Amtes beraubt 
fei, fühlten in der Ehre ihres Lehnsherrn die eigene gefränft und erflärs 
ten fich bereit, feine Sache auf alle Weife zu vertheidigen. Die wider 
Ipenftigen Domherren wurden ihrer Güter beraubt, welche ber Biſchof 
unter feine Bafallen vertheilte, und bie reihe Bamberger Kirche 
wäre vollends zu Grunde gerichtet worden, wenn fich der König nicht 
ihrer angenommen hätte. Hermann hatte lange am Hofe im höchften 
Anfehen geftanden und fih um den König noch in ber leten Zeit er- 
heblihe Verdienſte erworben: dennoch trat Heinrich mit aller Entjchieden- 
heit auf, jobald die Schuld des Biſchofs offenkundig zu Tage lag und 
der Beftand bed Bamberger Bisthums durch die inneren Zerwürfnifie 
gefährdet wurbe. 

Auch der Papft glaubte endlich einfchreiten zu müffen. Unter dem 
20. Zuli 1075 erklärte er durch ein Schreiben den Bambergern, daß 
Hermann für immer feines Bisthums entfegt, überdies, bis er ſich in 
Rom ftelle und Genugthuung leifte, der priefterlihen Würde vwerluftig er- 
klärt und von der Kirchengemeinfchaft ausgeſchloſſen jei. Er erließ zu— 
gleih an Erzbiihof Siegfried und den König die Aufforderung, für die 
Befegung bes erledigten Bisthums Sorge zu tragen. Es war, als ob 
er felbft entweder das Inveftiturverbot vergeflen habe ober darthun wolle, 
wie wenig er an bemfelben noch feftzuhalten gefonnen fei. 

So wenig Gregor mit dem Verfahren Siegfrieds in diefer Sache 
zufrieden war, jo fehr belobte er das Auftreten des Königs. Und nicht 
allein in dieſem einzelnen Fall glaubte er in ihm ben löblichften Eifer 
für die firdlihe Reform wahrzunehmen, fondern in feinem ganzen Vers 
halten. „Außer anderen vortrefflihen Werfen, theuerfter Sohn,” — fo 
fchrieb er Damals dem König — „zu welchen du dich, wie und das Gerücht 
meldet, voll Eifer für deine Beflerung erhebft, hat dich ein Zweifaches 
ganz befonders deiner Mutter, der römifchen Kirche, empfohlen: erftens 
daß du mannhaft den Simoniften wiberftehft; dann aber, daß du das 
ehelofe Leben ber Klerifer gern ficheft und einzuführen Dich redlich 
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bemühft. Hierdurch haft vu uns Veranlaffung geboten, noch größere 
und ſchönere Hoffnungen von bir zu faſſen.“ 

Die Hoffnungen, welhe Gregor von dem Könige glaubte faflen 
zu können, waren feine anderen, al® daß dieſer fich endlich zu Unters 
handlungen berbeilafien und zur Erfüllung feiner alten Verſprechungen 
beftimmen laffen würde: und in der That wurden bald genug Unters 
handlungen eröffnet. Wenige Tage, nachdem der Papft jene Worte 
geichrieben hatte, erfhienen zwei Gefandte des Königs in Rom unb 
überbrachten ein Schreiben beffelben, welches er während feines fiegreichen 
Vordringens in Sachſen erlafien hatte: mit der größten Freude empfing 
e8 der Papſt. „Da ich ſehe,“ ſchrieb Heinrih, „daß faft alle Fürs 
ften meined Reichs mehr Gefallen an unferer Zwietraht ald an einer 
Verftändigung zwiſchen uns finden, fende ih im Geheimen dieſe Män— 
ner zu euch, die von edler Geburt und Firchlicher Gefinnung find und 
die den Frieden zwifchen uns, wie ich feit überzeugt bin, hergeftellt zu 
fehen aufrichtig wünfchen, Ihre Aufträge wünſche ich aber außer euch, 
meiner Mutter, meiner Muhme Beatrir und ihrer Tochter Mathilde 
Jedermann verborgen. Sobald ih mit Gottes Hülfe aus Sachſen 
zurüdfehre, werde ich euch andere Gefandte ſchicken, und zwar Die treu- 
ften und vertrautejten meiner Räthe: fie werden euch die volle Geneigts 
heit und Ehrfurdt darthun, Die ich dem heiligen Petrus und euch jchulde.“ 

Das -war inmitten ber Unglüdsfälle, die Gregor in Italien bes 
teoffen hatten, ihm eine hocherwuͤnſchte Botfchaft. Nichts mußte er 
mehr wünſchen, ald ohne die Fürften unmittelbar mit dem Könige zu 
unterhandeln. Niemals hatte ihm diefer eine jo geneigte Gefinnung ge 
zeigt, wogegen er unter ben Fürſten nicht auf gleiche Ergebenheit zu 
rehnen hatte. Stand er auch mit ben oberdeutjhen Herzögen im 
Bunde, fo war er doch mit Herzog Gottfried völlig zerfallen, der unter 
den weltlihen Fürften zur Zeit viel galt, und die geiftlihen Herren 
waren mit wenigen Ausnahmen ihm abgeneigt. Kein Wunder daber, 
daß er bereitwillig auf Heinrichs Vorſchlag einging. 

Sp wenig wir die Aufträge jener Gefandten im Befonderen kennen, 
wiffen wir Doch, daß fie hauptſächlich den Römerzug betrafen, den immer 
verfhobenen, den Heinrih nah der Befiegung Sachſens auszuführen 
gedachte. An Aufforderungen dazu aus Italien konnte es nicht feh— 
fen, und auch ohne folche mußte der König daran denken, das Kaiferthum 
herzuftellen, welches nach einer faft zwanzigjährigen Ruhe der Vergeſſen— 
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beit zu verfallen drohte. Aber nicht abtrogen wollte er, wie man fieht, 
dem Papfte die Kaiferfrone, fondern ſich vorher mit ihm verftändigen. 
Das Glück ſchien dieſer Abficht günftig, da Die Lage des PBapftes ihm 
Verſöhnlichkeit anriety und bei den obwaltenden Berhältniffen Italiens 
die Firchliche Neformpartei fogar den Römerzug wuͤnſchen mußte, jobald 
der König nur fefte Bürgichaften gab, daß er die fchismatifchen Bifchöfe 
nicht unterftügen würde. In der That war Gregor damals völlig ber 
reit die Faiferlihe Krone dem Sohne Heinrihs III. aufzufegen, wofern 
er ſolche Bürgſchaften erhielt; faft jcheint es, als habe er jeßt felbft von 
jenen Berfprehungen zum Theil abjehen wollen, auf deren Erfüllung er 
bisher jo hartnädig und jo vergeblich gedrungen hatte, 

Sehnlihft erwartete der Papft jene vertrauten Räthe des Königs, 
welche den Frieden abfchliegen follten. Aber fie trafen nicht ein: flatt 
ihrer fam ein Bote, der den königlichen Gefandten ferner in Rom zu 
bleiben befahl, Der König, meldete er, werde feine Räthe fpäter fenden; 
fein Wille bleibe, ohne die Fürften mit dem Papſt Frieden zu fchliegen. Der 
Bote kehrte ſchnell nah Deutfchland zurüd, und der Papſt benutzte ihn, 
um die Antwort auf ben legten Brief des Königs zu befördern. Sie 
ift erhalten und beweift auf dad Unzweideutigfte, wie fehr Gregor da— 
mald eine Ausgleihung mit dem Könige wünjchte und hoffte. 

„Da wir,” fchreibt der Papſt, „nicht allein mit euch, den Gott am 
meiften auf Erden erhöht hat, fondern mit allen Menfhen in Ehrifto 
Frieden zu halten und Jedem fein Recht zu bewahren wünjchen, begehren 
wir Nichts mehr, ald in ein inniges und herzliches Verhältniß zu euch 
zu fommen, Wir willen au, und euch wird es gleichfalld nit uns 
befannt fein, daß Alle, die Gott wahrhaft lieben und nicht die Strafen 
des Reichs umd der Kirche zu fürdten haben, die SHerftellung bes 
Friedens zwiſchen uns ſich angelegen fein laffen. Deshalb habe ic) 
gute Hoffnung geichöpft, ald du unjere oder vielmehr der ganzen Kirche 
Sache gottesfürdtigen Männern übertrugft, die und und nicht Das Unfere 
lieben und in heiliger Gefinnung nah einer Reform der riftlichen Kirche 
trachten. Sch meinestheild, um es in aller Kürze zu jagen, bin gern 
bereit nah dem Rath diefer Männer dir den Schooß der heiligen römi— 
hen Kirche zu öffnen und dich als meinen Herm, Bruder und Sohn 
aufzunehmen, auch dir jeden gebührenden Beiftand zu leiften, indem ich 
zum Entgelt nichts Anderes verlange, ald daß du heilfamen Rathſchlägen 
das Ohr zu leihen und deinem Schöpfer die gebührende Ehre zu 
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erweifen dich nicht weigerſt.“ Im Weiteren beglüdwünjht ber Papſt 
Heinrich wegen feines Erfolges über die „mit Unrecht aufftändigen” Sach— 
fen. So fehr er die Opfer diefed Siegs beflagt, fieht er in ihm doch 
ein Mittel zur Herftelung bes kirchlichen Friedens und ermahnt ben 
König eindringlich, daß er fein Glück nicht fo fehr zur Erhöhung feiner 
weltlichen Macht, ald zur Förderung der Gerechtigkeit und zum Ruhme 
Gottes benuge. Schließlich erinnert er den König noch einmal an bie 
Befegung des Bamberger Bisthums, wo Hermann freilich verbrängt 
war, aber noch feinen Nachfolger erhalten hatte. 

Um den 1. September ift diefer Brief gefchrieben, und jo ficher 
Gregors Hoffnungen auf eine gütlihe Ausgleihung damals noch fies 
nen, fah er ſie doch, obwohl bie föniglichen Gefandten auch ferner in 
feiner Nähe blieben, bald darauf ihwinden. Wir erfahren Died aus einem 
Briefe, den er an die Marfgräfinnen Beatrir und Mathilde unter dem 
11. September richtete und der zugleich die Veranlaffung feiner Ent 
muthigung darthut. Der König hatte fih nämlich an die Öräfinnen ge 
wendet und ihnen eröffnet, daß er nicht ohne Wiffen der Fürſten, fon- 
dern nur unter ihrer Zuftimmung feine Streitpunfte mit dem Papfte 
erledigen könne; durch die Vermittelung ber Marfgräfinnen follte ohne 
Zweifel die Einwilligung des Papſtes für diefes veränderte Verfahren 
gewonnen werden. Ueberaus wahrjcheinlich ift, daß die Meinung des 
Königs durch Herzog Gottfried, deſſen Anfehen am Hofe immer höher 
ftieg, geändert war; zumal fich auch der Herzog felbft bei feiner Ges 
mahlin und deren Mutter verwandte und bie beiten DBerfprechungen für 
einen glüdlihen Ausgang der Verhandlungen gab. Die Markgräfinnen 
waren ungewiß, was ſie antworten follten, und fuchten bei Gregor felbft 
Rath, der ihnen in der größten Verwunderung über die Sinnesänderung 
des Königs antwortete. 

Kur das Eine fhien dem PBapfte klar, daß der König einen Frie— 
ben nicht ernftlih beabfichtige, für den er jegt die Zuflimmung derer 
beanfpruche, die er früher felbft ald Gegner ber Verftändigung bezeich- 
net hatte. Auf das Beftimmtefte erklärte Gregor deshalb, daß er auf 
den neuen Borfchlag nicht eingehen werde, den er weder für geziemend 
noch vortheilhaft für die römiſche Kirche halten könne; wolle ber König 
dagegen zu feinem früheren Entſchluß zurüdfehren, fo werde er fich wei— 
teren Verhandlungen nicht entziehen. Den Berfprehungen Gottfrieds, 
meinte Gregor, ſei wenig Vertrauen zu ſchenken; könnten die Marks 
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gräftnnen ein der Kirche förderlihes Abkommen mit ihm treffen, fo wolle er 
gern es billigen, auderenfalls nicht; unter allen Umftänden aber erwarte er, 
daß fie treu bei ihm ausharren würden; gegen Angriffe Gottfrieds hoffe 
er fie, feine theuerften Töchter, unter allen Umftänden fchügen zu können. 

Weitere Verhandlungen unterblieben in ber nächften Zeit, obwohl 
die beiden Gefandten des Königs aud ferner noch in Rom verweilten. 
Auch ſchien äußerlich noch ein leidliches Vernehmen zwijchen dem König 
und Papſt zu beftehen. Heinrich trat, wie bisher, in Deutichland ber 
Simonie entgegen. Am 30. November wurde in Bamberg der Doms 
propft Rupert von Goslar zum Bifhof orbinirt, nahdem er vom König 
die Inveftitur erhalten; als ein vertrauter Freund bed Königs und 
eine fehr einflußreihe Perfon am Hofe war er ben Bamberger Dom: 
herren genehm, und der Papft erhob gegen feine Einfegung feinen Ein- 
ſpruch. Hermanns, des fimoniftifhen Biſchofs, Tegte Hoffnungen waren 
damit vereitelt #). Zu derfelben Zeit verlieh der König die Abtei Fulda 
einem ſchlichten Mönch aus dem Klofter Hersfeld, Ruzelin mit Namen, 
obwohl Andere ihm und den Hofleuten goldene Berge verſprachen. Auch 
die erledigte Abtei Lorſch fiel ungeachtet großer Verfprechungen, bie ber 
Propft derfelben dem Könige machte, einem armen Mönch zu, der Nichts 
meniger ald folhe Ehre erwartet hatte. 

Um jo bemerfenswerther ift dieſes Verfahren Heinrichs, als ber 
Widerftand des deutfchen Klerus gegen bie ftrengen Worfchriften des 
Bapftes daneben in alter Weife fortbauerte. Unter dem 3. September 
hatte Gregor dem Erzbifhof Siegfried auf die gemeflenfte Weife Befehl 
gegeben, den Eölibat endlich unter der Geiftlichfeit feiner Provinz durchs 
zuführen und zu dem Ende eine Synode zu verfammeln, zu ber er fo: 
gar einen eigenen Legaten in dem Bifchof von Ehur fandte. Im October trat 
die Synode in Mainz zufammen, aber ein folder Sturm erhob ſich gegen 
Siegfried unter dem Klerus, daß er für fein Leben zu fürchten hatte. 
Er erflärte nun, daß er an der Durchführung der päpftlichen Verord— 
nung verzweifele; ber Papſt felbft möge fehen, mie er ben Gölibat 
durchfegen könne. Aehnliche Auftritte wiederholten fih an anderen Dr- 
ten. Niemand konnte lebendigeren Eifer für bie Firchlihe Reform haben, 
als der Biihof Altmann von Baffau, der frühere Kapellan der Kaiferin 


*) Hermann ging in das Klofter Schwarzach und gewann balb darauf die Abfolu- 
tion des Papſtes. Er ftarb im dieſem Klofter im Jahre 1084, 
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Agnes: aber auch er gerieth in Lebensgefahr, ald er auf einer Synode 
mit Gewalt die Decrete Gregors durchführen wollte, 

Schwach genug waren noch immer die Ausfichten für die Reform 
in Deutfhland, obſchon die oberdeutihen Herzöge fih für fie erklärt 
hatten, obſchon unter ihrem Schuß fhmwärmerifhe Prediger Baiern 
und Schwaben durchzogen, um bie Laienwelt gegen bie fimoniftiichen 
und beweibten Priefter aufjzumiegeln. Die Bataria wollte auf bem 
fremden Boden doch nicht fo ſchnell, wie in Italien, gedeihen, und die Re 
form ſchien faum noch einen fräftigeren Halt hier zu befigen, als bie löb- 
lihen Beftrebungen des Königs. Dennoch fteigerte fih die Entfremdung 
zwifchen ihm und dem Bapfte fortan mit jedem Tage, und ber wachſende 
Zwiefpalt gab fi in dem Gange ber Dinge deutlich zu erfennen. 

Denn ſchwerlich gefhah es ohne den Einfluß des Papftes, wenn fid 
die oberbeutichen Herzöge im Herbft 1075 dem Kriegszuge gegen bie 
Sachſen entzogen. Als dann das Unglück Burchards und feiner Ge— 
nofjen entſchieden war, unterlic der Papft nicht ſich für die Befreiung 
ber aufftändigen Bifchöfe zu verwenden, obgleich er früher den Aufftand 
als ungerechtfertigt verurtheilt hatte. Rom ſchloß fih augenſcheinlich 
enger ben Widerfachern bes Königs an, und dieſer begann feinerfeits noch 
um Vieles offener mit den Feinden des Papftes zu verfehren, Die ges 
bannten Räthe waren mit Herzog Gottfried wieder die einflußreichften 
Männer am Hofe; die wichtigften Geſchäfte wurden ihnen übertragen, Man 
weiß, wie der König UÜdalrih von Godesheim, einen der Gebannten, 
in ber Marf Meißen anfällig madte, um das bedrohte Land gegen 
die Polen zu fhügen. Etwa zu derjelben Zeit fandte er den alten Gra— 
fen Eberhard von Nellenburg, ber gleichfalls unter dem Bann ftand, nad 
Stalien, um dort mit den Gegnern des Papſtes in Verbindung zu treten. 
Der Papſt wäre thöricht gewefen, wenn er von einem Römerzuge noch 
Bortheile für ich ohne die beftimmteften Bürgfchaften hätte erwarten wollen. 

Als Eberhard in der Lombardei erihien, hielt er eine große Tag- 
fahrt auf dem Roncalifhen Zelde. Er belobte die Mailänder wegen 
ihres muthigen Auftretens gegen Erlembald und wies fie an über bie 
Berge zu ziehen; der König werde ihnen fofort einen Erzbifchof geben, wie 
fie ihn wünfchten. Zugleih erklärte er alle Patarener für Feinde bes 
Reihe und des Königs und traf Anftalten, um dem Treiben berfelben in 
Piacenza ein Ziel zu fegen, Theild mußten fie die Stadt räumen, theils 
ihm ausgeliefert werden und erhielten nur auf Fürbitte der Beatrir die 
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Freiheit wieder. Allein in Eremona und den Städten der Marfgräfinnen 
behauptete fich die päpftlihe Partei, fonft wurde fie in der Lombarbei aller 
Orten zerftreut. Und ſchon eilten Eberhard und Gregor von Bercelli, 
der Kanzler des Königs, fich auch mit dem Manne in Verbindung zu 
jegen, den der Papſt am meiften in Italien zu fürchten hatte, der in 
offener Beindichaft gegen ihn ftand. Sie begaben fih zu Robert 
Guiscard und forderten ihn auf, fein Land von König Heinrich als 
chen zu empfangen. 

In der ehrenvollften Weife empfing der ritterlihe Normanne bie 
Gefandten des Königs, aber ihre Aufforderung wies er mit aller Feftig- 
feit ab. „Ich habe dies Land,“ fagte er, „mit großem Blutvergießen 
und vielen Beſchwerden den Griechen entrifien, unter mannigfachen Ber: 
folgungen meiner Landsleute behauptet und, um den Uebermuth ver 
Sarazenen zu brechen, große Nöthe jenſeits des Meeres beſtanden. 
Bon allen Seiten bedrängt, bedarf ich ber Hülfe Gottes und der Für- 
bitte der heiligen Apoftel Petrus und Paulus, denen alle Reiche der 
Welt untergeben find: deshalb habe ich mit allen meinen Eroberungen 
mih dem Bapfte, ihrem Stellvertreter, unterworfen. Nur fo glaube ich 
mid vor der Hinterlift der Sarazenen fügen und bie hoffärtigen 
Sriehen befiegen zu können. Denn die Griechen haben von Alters her 
Apulien und Galabrien beherricht, und ganz Sicilien war in den Hän— 
den der ungläubigen Sarazenen: jegt aber hat ber allmächtige Gott 
mir den Sieg gegeben, mir dad Land unterworfen und mich vor Allen 
meines Volks erhöht. Ihm muß ich deshalb dienen, ihn allein als den 
Lehnsherrn dieſes Landes erfennen, welches ihr mir zu verleihen vers 
iprecht, Indeſſen die Hand des Königs ift ftarf und reicht weit: will 
er mir zu dem Wenigen, was ich befige, etwas von dem Seinen geben, 
jo werde ich ihm gern ald meinem Lehnsheren huldigen, doch nur mit 
Vorbehalt der Treue, welche ich der Kirche ſchulde.“ Die Gefandten 
verwunderten fih, wie Amatus von Monte Eaffino berichtet, Diefer 
Worte, noch mehr aber des Reichthums und der Macht des Normannen, 
als fie feine Städte und Burgen fahen. Sie fpraden: „Dieſer Fürft 
it der mächtigfte Herr der Welt!“ Reichbeſchenkt entließ fie Robert, 
doch hatten fie ihren Zweck nicht erreicht. 

Obſchon ein Bund zwifchen Heinrih und Herzog Robert nicht ger 
ſchloſſen wurde, blieb die Geſandtiſchaft nicht ohne wichtige Folgen. 
Amatus fagt ausdrücklich, daß fie Veranlaffung gab, daß ſich Robert 
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und Richard, deren Zwietraht der PBapft fo lange fünftlih erhalten 
hatte, die Hände zum Frieden reiten. Sie thaten es, indem ſie fi 
gegenfeitige Unterftügung gegen Jedermann, aljo auch gegen ben König 
gelobten, zugleich aber mit der beftimmten Ausficht auf neue Erwerbun- 
gen. Robert war wegen Amalfis, welches fih unter feinen Schuß be 
geben hatte, mit Gifulf von Salerno in die heftigften Streitigkeiten ges 
rathen und ging mit dem Plan um, den langobardifchen Fürften zu 
verjagen, um das Gebiet von Salerno, nad dem er fo lange getrachtet, 
enblih unter feine Herrfhaft zu bringen; Richard, der felbft nach biefer 
Seite hin immer fein Fürftenthbum hatte erweitern wollen, gab dieſe 
Abfiht auf und verfprah fogar dem Herzoge vor Salerno hülf— 
reihe Hand zu leiften, wenn Diefer ihm zum Entgelt Schiffe und Ritter 
ftellen würde, mit denen er ſich Neapeld bemächtigen könne. Bedeutende 
Unternehmungen ftanden im Entwurf, die im Fall des Gelingens faft den 
ganzen Süden Staliend unmittelbar in die Gewalt der Normannen 
bringen mußten. Was bie römifhe Curie bisher auf alle Weife zu 
hindern gefucht hatte, ſchien dur den Bund Roberts und Richards 
unvermeidlich. 

Und ſchon ergofien fih die Schaaren der Normannen auch über 
das Herzogtum Spoleto und die Marf von Camerino, über Gebiete, 
auf welche Rom jelbft Anſprüche erhob, obwohl fie vom König Herzog 
Gottfried zu Lehen gegeben waren. Iener Robert von Loritello, ben 
mit Herzog Robert zugleich der Bann bed Papſtes getroffen hatte, griff in der 
Mark den Grafen Trafimund von Ehieti an, deſſen Geſchlecht feit Jahr⸗ 
hunderten hier mädtig war. Robert von Loritello war ein Neffe Her 
309g Roberts, ein Sohn jenes Goffred Ridell, der ihm überall fo 
wichtige Dienfte geleiftet. Mit befonderer Liebe hing der Normannens 
fürft an diefem Neffen, der nicht nur feinen Namen trug, fondern ihm 
auch in dem kühnen und doch umfichtigen Auftreten gli; er felbft 
hatte ihn zu dem Unternehmen gegen Traſimund ausgerüfte. Alle 
Herren der Marf eilten dem bedrängten Grafen zu Hülfe. Ein Heer 
von zehntaujend Mann ftellte man dem jungen Normannenführer ent: 
gegen: aber mit fünfhunbert Nittern zerfprengte er es in alle Winde 
und zeigte aufs Neue der Welt, wie wenig auf den Kriegsmuth des 
italienifchen Volls zu bauen. Trafimund mußte einen Theil feines 
Gebiets dem Normannen überlafien, den Reft empfing er als Lehen von 
ihm zurüd. Indeſſen Ienfte Richard von Gapua den Ehrgeiz feines 
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Sohnes Jordan gegen dad Herzogthum Spoleto, und ohne Mühe gewann 
diefer fih die Grafen bes Marferlandes, von Amiterno und Balvi zu 
Vafallen. Hier, wie dort, mußten fortan die Eingeborenen den Nor: 
mannen Tribut entrichten. Bis in die höchften Theile der Abruzzen, 
bi8 zum See von Gelano und dem oberen Aterno breitete fich bie 
Herrichaft der Normannen aus, 

Der König und Herzog Gottfried waren unmittelbar durch dieſe 
neue Ausdehnung der normannifchen Eroberungen berührt. Es geſchah 
gewiß nicht ohne Rüdficht auf diefelben, wenn Heinrich damals vie er: 
ledigten Bisthümer von Spoleto und Fermo ihm vertrauten Männern 
— deutſchen Klerifern, wie es ſcheint, — verlieh und fie dem PBapfte 
zut Weihe fandte. Schwer, ald eine Nichtachtung feiner Perfon und 
feiner Stellung, empfand es Gregor, daß er ihm völlig unbefannten 
Klerifern in feiner unmittelbaren Kirchenprovinz für Lehen, die er 
ald Eigenthum des heiligen Petrus anfah, die Weihe ertheilen follte, 
Aber noch mehr erbitterte ihn Die Art, wie der König zu derfelben Zeit 
über die Mailänder Kirche verfügte. Als auf Eberhards Aufforderung 
mailändifche Geſandte abermald am Hofe erfchienen, bezeichnete ihnen ber 
König einen ihrer Landsleute aus vornehmer Familie, der ihm eine 
Zeit lang in Deutſchland als Kapellan gedient hatte, ald ihren zufünf- 
tigen Erzbifchof. Man fand gegen den jungen Klerifer — Thedald 
war fein Name — Nichts einzuwenden, und fofort erfolgte die Inveſti— 
tur, Die Gefandten führten Thedald dann im Auftrage des Könige nad 
Mailand, wo er die befte Aufnahme fand. Aber feine Ernennung war 
niötsdeftoweniger vom Standpunft der Kirche durchaus verwerflich. 
Mochte der König Attos Wahl, an der Gregor fefthielt, nicht anzuer— 
fennen ein Recht haben, nimmermehr war die Nihtachtung Gottfrieds 
ju rechtfertigen, den er felbft eingefegt, felbft hatte weihen laffen und 
gegen den nie ein von ihm anerfanntes Firchliches Verfahren eins 
geleitet war. 

Sobald Gregor Thedalds Einfegung erfuhr — es war im Anfang 
des December —, befchloß er Die zuwartende Stellung, die er feit ges 
taumer Zeit behauptet hatte, aufzugeben. Die erfchütterten Ordnungen 
der Kirche trieben ihn feine Stimme zu erheben, und nicht minder mußte 
ihn die politifhe Stellung, in die er gerathen war, zu einem entſchei— 
denden Schritte drängen. Alles ließ ſich dazu an, daß es in nächfter 
Zeit zu einem großen Zufammenftoß zwifchen den Deutfchen und Nor: 
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mannen auf ber Halbinfel fommen würde: follte er ruhig abwarten, 
welches der beiden Bölfer den Sieg gewinnen, fi Italien und damit 
auch das Papſtthum unterwerfen würde? Schon ſah er in der Halb» 
infel den Einfluß Roms, den er jelbft unter jo vielen Mühen begrün- 
bet hatte, mehr und mehr ſchwinden. Außer in den Marfgräfinnen 
fand er von den Alpen bis zur Straße von Meſſina faum noch irgend» 
wo einen feften Rückhalt. Die Wege, die er biöher gewählt hatte, 
um den König für feine Abfichten zu gewinnen, hatten ihn nicht nur 
nicht zum Ziele, fondern vielmehr in nicht geringe Gefahren geführt; 
eine andere und ficherere Straße mußte er einjchlagen, um ſich dieſes 
jungen Fürften, dem das Wohl der Kirche nicht gleichgültig fchien und ber 
für Roms hierarchiſche Beftrebungen jo förderlih werben fonnte, zu 
vergewifiern, um ihn, wo möglid, ber bisherigen Umgebung zu ent- 
reißen und feinem Willen Dienftbar zu machen. 

Weder das fonnte Gregor beirren, daß ſich Thebald dur einige 
Freunde in Rom um feine Gunft bewarb, noch daß ber König no 
einmal im Ton der Ergebenheit ſchrieb und ihm den Brief Dur einen 
Mann fhidte, der dem Bapfte nicht minder genehm war, als 
die beiden anderen noch immer in Rom verweilenden Geſandten. 
Wir kennen den Inhalt dieſes legten Schreibens, welches vor Dem 
Bruch der König an Gregor richtete, nicht näher, aber unzweifelhaft 
brachte e8 aufs Neue die Kaiferfrönung in Anregung und fuchte bie 
Geneigtheit des Papſtes für biefelbe zu gewinnen. Gregor meinte nicht 
mit Unrecht, die Thaten des Königs ftänden mit feinen Worten in 
feinem Einklang; fein Entſchluß war gefaßt, fortan mehr auf jene als 
auf bdiefe zu geben, und dem Könige in einer Weiſe entgegenzutreten, 
die eine Entſcheidung der fo lange ſchwebenden Kragen herbeiführen 
mußte. 

In diefem Sinne forderte Gregor durch ein Schreiben vom 7. Des 
cember Thebald auf, feine Einfegung dem Nichterfprude des heiligen 
Petrus zu unterwerfen und zu dem Ende fpäteftend bis zur nächften 
Faftenfonode in Rom zu erſcheinen. Auf das Beftimmtefte unterfagte 
er ihm vor jenem Richterfprude irgend weldhe Weihe zu empfangen 
und warnte ihn vor üblen Rathgebern, die ihn unter Hinweifung auf 
das Anjehen feines Geſchlechts, die Unterftügung jeiner Mitbürger und 
den föniglihen Schug zur Uebertretung des Verbots verleiten möchten. 
„Erwäge,“ jchließt der Papft, „daß aller Kaifer und Könige Macht 
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und alles Anftreben der Menjchen gegen die Rechte des apoftolifchen 
Stuhls nur gleih Spreu und Aſche zu achten ift, und daß es dir nicht 
zufteht, auf irgend eines Menſchen Antrieb vder im Vertrauen auf ihn 
dich im freventlichen Leichtitun übermüthig gegen die göttlichen und apo- 
ftolifhen Gebote aufzulehnen.” Den Suffraganen Mailands verbot der 
PBapft durch ein Schreiben vom folgenden Tage Thedald die Weihen zu 
ertheilen und bedrohte fie, wenn fie dad Verbot überträten, mit fofors 
tiger Ercommunication; er erwarte von ihnen, jagte er, den Gehorfam, 
ben fie in allen Stüden ber römifhen Kirche jchuldeten. 

Zu berfelben Zeit war ed, daß Gregor den Schritt that, ver ihn 
auf immer vom Könige trennte. Er ſandte jene drei beutfchen Ge— 
jandten, die fih noch in feiner Nähe befanden, — Rapoto, Adalbert 
und Udaljfalf waren ihre Namen — an ben König mit einem Schreis 
ben und mündlichen Aufträgen zurüd. Bon der Aufnahme viefer Bot: 
haft und beſonders der mündlichen Aufträge machte er es abhängig, 
was er auf die legten Eröffnungen Heinrichs zu antworten habe und 
ob er überhaupt noch die Verhandlungen mit ihm fortjegen fönne, 

Das Schreiben Gregors, welches die Geſandten überbrachten, ift 
erhalten; es ift bad tete, das er an den König gerichtet, und ſchon 
deshalb von großem Intereſſe. Durchweg bewegt es fih in Vorwürfen 
gegen Heinrich, die ſich aber wejentlih auf zwei Hauptpunfte beziehen, 
auf die Nichtachtung des über bie Fönigliden NRäthe ausgeſprochenen 
Bannd und auf den Widerfpruch zwiſchen den ergebenen Aeußerungen 
des Königs und feinen dem apoftolijhen Stuhle feinplihen Handlungen. 
Nur durch das Gerücht wußte der Papft von dem fortgefegten Umgang 
des Königs mit den Gebannten, verlangte aber, wenn das Gerücht ber 
gründet fei und Heinrich ſich fhuldig fühle, daß er fich fehleunig bei 
einem untadeligen Biſchof Abſolution erwirfen folle. Den Widerſpruch 
zwifchen den Worten und Thaten des Königs findet Gregor erftlih in 
dem Eingreifen defjelben in die mailändifchen Verhältniſſe, welches mit 
feinen früheren Verſprechungen völlig unvereinbar fei, dann in der Er: 
nennung ber Bilhöfe von Fermo und Spoleto, endlidy in feinem Ber: 
halten in Bezug auf das Inveftitumerbot, Eine unverantwortlide Vers 
legung des heiligen ‘Petrus fieht er darin, daß Heinrich auf die ihm 
angebotenen Verhandlungen über Milderung des Verbots nicht eins 
gegangen ſei, ſondern ohne alle Rückſicht auf dafjelbe nach wie vor 
die Inveſtitur ertheilt habe. Schlieglih ermahnt er den König in ein- 

Gieſebrecht, Kailergeit. II. 22 
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dringlichfter Weife zum Gehorfam gegen Gotted Gebote und beſchwört 
ihn die Freiheit der Kirche nicht ferner zu hindern, jondern vielmehr 
ihre Erhebung zu unterftügen; gerade fein Sieg über die Widerſacher 
und die ihm von Gott jeht gewährte Macht müßten ihm bejonders 
der Kirche gewinnen; er folle bevenfen, wie Gott Saul geftürgt, weil 
er im Uebermuth des Triumphs die Warnungen des Propheten ver 
achtet, David aber wegen feiner Demuth; erhöhet habe. 

So ernft der Ton ift, in welchem der Bapft diefe Vorwürfe und 
Mahnungen ausipricht, läßt er ſich nicht geradezu feindfelig nennen; 
beutlih jehimmert fogar durch, daß Gregor in Betreff der Imveftitur 
nod zu Zugeftändnifen bereit war, wenn ber König fih von jeinen 
Räthen trennen und feine früheren Verſprechungen, namentlich in Bezug 
auf Mailand, erfüllen würde. Denn nod immer wollte der ‘Bapft wer 
niger einen Bruch mit dem König herbeiführen, ald eine Verftändigung 
mit demfelben erzwingen, eine Berftändigung allerdings, Die wejentlid 
einer Unterwerfung des Kaiſerthums unter Die Gewalt des römijchen 
Biihofs gleihfam. Unverfennbar follte der Brief ald ein ſtarkes 
Zwangsmittel dienen: aber einen noch wirkfjameren Zwang hoffte der 
Papſt durch Die mündlichen Aufträge zu üben, die er den Geſandten mitgab. 

Gregor jelbit hat in einer Darlegung dieſer Verhälmiſſe, zu der er 
fi jpäter gedrängt fah, den Inhalt jener Aufträge fund gegeben. Die 
Gejandten, berichtet er, jollten ven König im Geheimen ermahnen, we 
gen jener Lafter Buße zu thun, deren er vielfach angeflagt werde und 
für welche er nicht nur bis zu gebührender Genugthuung ercommunicirt, 
fondern auch nad göttlihen und menſchlichen Gefegen des Reichs für 
immer entfegt zu werden verbiene; fie follten ihm ferner melden, daß 
der Papſt nicht länger umhin Eönne, ihn von der kirchlichen Gemeins 
haft zu trennen, wenn er fich nicht jofort von dem Umgange mit den 
gebannten Räthen losſage; zugleih aber jollten fie verfichern, daß 
ihn ber Papft mit der größten Freude und Liebe im Schooße der heili— 
gen Kirche ald den Bertheidiger des Friedens und ber Gerechtigkeit ums 
fangen würde, jobald er fein Leben bejjern und die Ermahnungen vom 
Stuhle Petri beherzigen wolle. So giebt Gregor felbft an und ſcheint 
im Wefentlihen nichts Anderes übergangen zu haben, als daß er burd 
die Gefandten dem Könige anfündigen ließ, er werde ſchon auf der 
nächften Faſtenſynode die angedrohten Strafen verhängen, wofern 
derjelbe nicht bis dahin deutliche Beweife feiner Sinnesänderung gegeben 


[1076] Unterhandlungen und Zerwürfniſſe zwiichen König und Papſt. 339 


habe *). Es ift Far, daß dadurch der König zu einem raſchen Ent: 
ſchluß gedrängt werden follte. 

Mochten die legten Abfichten des Papſtes auch friedliche fein, dieſe 
Aufträge der Geſandten enthielten nicht allein die ftärfften Drohun— 
gen, ſondern auch Beleidigungen gegen den König, die ihn im tief 
ften Herzen verwunden mußten. Denn was hätte ihn fchmerzlicher ver: 
legen können, als daß das Oberhaupt der Kirche, von dem er vor Allen 
Gerechtigkeit erwarten durfte und das bisher in Dem Tone väterlicher Zu— 
neigung und fhonenden Wohlwollens zu ihm geſprochen hatte, plöglich 
ihm jene abjcheulihen Verbrechen zur Laft legte, die ihm erbitterte 
Feinde nachgefagt hatten, deren er aber weder geftändig noch überwiefen 
war? Mar es nicht, ald ob der Papft diefen Feinden, nachdem er fie 
im Glück nicht unterftügt, nun im alle die rettende Hand reichen und 
jo den Sieg ded Könige vereiteln wolle? Drohte er ihm jest im 
der That nicht dafjelbe an, was die Sachſen früher von Siegfried und 
in Rom ſelbſt vergeblich beanfprucht hatten? Im einem fehr verbächtigen 
Lichte mußte dem König nun erſcheinen, Daß fih der Papſt kurz zus 
vor für die Befreiung der aufftindigen Bilchöfe fo dringend verwandt 
hatte. Kaum konnte er daher in bdiefer Botfchaft etwas Anderes als 
offene Feindfeligfeit jehen, und Gregor, obſchon er den Frieden wollte, 
trug felbft die Schuld, wenn aus der von ihm gejtreuten Saat Zwie— 
tracht ftatt Eintracht aufging. 

Die Gefandten verließen etwa den 8. December Rom und erfchie- 
nen am 1, Januar 1076 am föniglihen Hoflager in Goslar. Man 
fann denken, welche Aufnahme fie bei einem Fürften fanden, ber eben 
im vollen Gefühl neuer und glänzender Erfolge ftand und ben bag 
Glück eher zu größerer Härte ald zur Nachgiebigkeit ſtimmte. Nicht 
allein daß fie fein Befenntniß der Schuld von ihm erlangen, Fein Ge— 
fühl der Reue bei ihm weden Eonnten, fie mußten fogar unter den 
ärgften Schmähungen, daß fie ald Bafallen des Königs ſich zu einer 
ſolchen Botſchaft hätten gebrauden laffen, vom Hofe weichen. “Der 


*) Heinrich hat Gregor wieberholentlich vorgeworfen, biejer babe ihm durch bie 
Geſandten fagen lafien, entweder werbe er jelbft, der Papft, untergehen ober ibm, 
dem Könige, Reich und Leben nehmen. Sind dieſe oder ähnliche Aeußerungen 
verlautet, jo ift doch der Zuſammenhang, in welchem fie ftanben, nicht nach— 
zumeifen. Daß der König felbft zur Faſtenſynode nah Nom citirt jet, ſagt 


Yambert, aber er allein, und gewiß ohne Grund. 
22% 
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König war in feiner Stellung und in feiner Perfon auf das Höchfte 
gefränft, und im Vertrauen auf feine jegt ſcheinbar fo geficherte Macht 
beſchloß er dem rüdjtchtslofen Papft nur um fo rüdjichtölofer entgegen 
zutreten. Der Sieg, den er über die Sachen gewonnen, ſchien ihm 
erft vollftändig, wenn er den Papſt bejeitigt hätte; erft dann ſchien ſich 
ihm aud der Weg nah Italien und zur Kaiferfrönung zu öffnen. 

In der höchſten Erregung machte der König dem Hofe befannt, 
wie Hildebrand ihm nad ber Krone und dem Leben trachte. Unver— 
weilt ging er dann mit feinen gebannten $reunden und den Bifchöfen, 
welche die Strafen Roms trugen oder doch fürchteten, darüber zu Rath, 
wie dem Uebermuth bes verwegenen Mönchs zu begegnen fei. Leicht 
ftellt man fih vor, welche Reben in dieſem Kreife laut wurden, wie 
bie Leidenſchaft an ber Leidenſchaft ſich erhigte. Der König und Alle, 
bie ihn umgaben, wurden bald einig, man müfje den Papſt, noch ehe er 
auf ber bevorftehenden Faſtenſynode das Schwert Betri ſchwingen fönne, 
jeines Amtes entiegenz fo entziehe man ihm Die Autorität und entfräfte 
vorweg die Beichlüffe der römischen Synode, wenn fie ja noch folde 
gegen den König zu faflen wagte. Daß Heinrih fo gut, wie feine 
Vorgänger und feine Mutter, einen römifchen Bifchof entjegen könne: 
daran zweifelte wohl Niemand in Goslar, Aber unerhört mußte doch 
jeldft bier erjcheinen, daß ein deutſches Nationalconeil die Entjegung 
ausjprechen follte: doch mochte man es mit der Dringlichfeit der Zeit 
umftände zu entjchuldigen ſuchen und fih auf die unglüdlihen Bas 
feler Vorgänge vom Jahre 1061 berufen. Ueberdies war nicht uns 
vergefien, daß Hildebrands Wahl nichts weniger ald ordnungsmäßig er- 
folgt, daß fie vom König nie förmlich anerkannt war. 

Eile war geboten, und ſchon zum 24, Januar berief der König 
die deutichen Bifhöfe zu dem Concil nah Worms. Er felbft verließ 
Goslar, um in Berfon einer Handlung beizuwohnen, welche ven letz— 
ten Widerfacher, den er noch fürchtete, vernichten follte. Lange genug 
hatte er den Kampf mit Rom gefürdtet und bingehalten; derſelbe 
ſchien jegt unvermeidlih, und er hielt ſich des Sieges für fidher Er 
zählte nicht allein auf den Beiftand der deutihen Biihöfe und jo ans 
gefehener deutjcher Fürften, wie Gottfried, jondern auch auf die Lom— 
barden und Römer, 

Denn ſchon traten dem Papfte auch in Jtalien feine Widerfacher 
in der dreifteften Weiſe entgegen. In der Lombardei, wie in Rom 
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fühlte man es, daß der Bruch zwifchen der päpftlichen Eurie und dem 
deutſchen Hofe nicht mehr ausbleiben konnte. Kaum waren die legten 
Botſchaften des Papftes über Die Alpen getragen, fo hielt Gencius bie 
Zeit für günftig einen verruchten Anfchlag auszuführen, über welden er 
lange im Stillen gebrütet. In der Chriſtnacht verfuchte er den Papft 
lebend oder todt in feine Gewalt zu bringen. 

Nah uralter Sitte feiert der Papſt die heilige Nacht in der Kirche 
S. Maria maggiore, wo die Krippe bewahrt werden foll, in welcher 
das Chriftusfind zuerft gebettet wurde. Der nächtlihe Gottesdienſt 
wird dort gewöhnlich, obwohl die Kirche weit ab von den bevölferten 
Theilen der Stadt liegt, unter einem großen Zufluß der Gläubigen gehal- 
ten, Diedmal war es anders. In Strömen ergoß fich der Regen, jo daß 
Wenige den weiten Weg nad ber Kirche antreten mochten, Nur von 
einem Heinen Gefolge von Klerifern und Laien war der Bapft umgeben, 
als er die Vigilien und die Frühmefje hielt. Dies erfuhr Gencius und 
eilte mit feinen Genoffen zur Stelle; fie kamen auf fihnellen Roſſen, 
gewappnet bis an die Zähne. Bei ber Kirche angelangt, bracdten fie 
ihre Pferde in Sicherheit und ftürmten dann ſogleich unter wildem Ge— 
tümmel in das Gotteshaus. Sie hieben nieder, was ihnen im Wege 
ftand; ohne weiteren Widerftand zu finden, durchbrachen fie die Schran- 
fen des Hauptaltare, wo ber Papft eben ben Laien das Abenbinahl 
reichte. Einer der Verruchten hob fofort das Schwert, ihm das Haupt 
zu fpalten: aber plöglih gelähmt fanf er zufammen und fonnte ben 
Streich nicht führen. Doc blutete der Papſt gleih darauf aus einer 
Stirnwunde, die ihm ein Anderer fchlug, und bald war er ganz in ber 
Gewalt der Rotte. Man riß ihn an den Haaren fort, beraubte ihn feiner 
priefterlihen Gewande und feßte ihn auf ein Pferd. So bradte man 
ihn, nur nothbürftig bekleidet, in der fchlimmen Winternacht nad 
bem feften Thurm des Cencius, der in weiter Entfernung beim Pan— 
theon lag. 

ALS der Weihnachtstag dämmerte, verbreitete fih jchnell das Ges 
rücht von dem entfeglichen Frevel durch die Stadt. Der Regen ließ 
nad, und Alles eilte auf die Straßen. Die Geiftlichfeit ſchloß die Kir- 
hen und entfleivete die Altäre ihres Schmudes. Trompeten riefen bie 
Stabtmiliz zufammen, um die Thore zu bejegen, damit Gencius nicht bie 
Flucht ergreifen Fönne. Noch wußte man nicht, wo er ben Papſt ger 
borgen, ob er ihm lebend oder todt in Händen babe. Bald aber wurde 
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befannt, daß Gregor im Thurm des Gencius gefangen fige, und Alles 
ftrömte dorthin. Von einer unermeßlihen Menge ſah fih Gencius 
umlagert, und nichts Anderes blieb ihm übrig, ald den Papſt ber 
Haft zu entlaffen. Aber die wüthende Menge bürftete nach dem Blute 
des Frevlers. Nur mit Mühe gelang es Gregor, weiteres Blutver: 
gießen zu hindern, um den heiligen Tag nicht dur größere Greuel 
zu entweihen. Kaum der Gefangenfchaft entronnen, kehrte er nad 
S. Maria maggiore zurüd, um den unterbrocdhenen Gottesdienft zu 
vollenden. Als dies geichehen, entlieg er die Menge mit feinem Segen 
und begab fih nad dem Lateran, wo er das Felt nah gewohnter 
Weife beging. Mit bewunderungswürdiger Faſſung überftand er ben 
Tag, der zu feinem Verderben beftimmt war, aber ihm zum jchönften 
Siege verhalf und fein Anfehen in der Stadt nicht wenig fteigerte. 

Am folgenden Tage wurde über Gencius und feine Genofien Ge— 
richt gehalten. Er felbft hatte bereits in der Nacht mit feinem Weibe 
und feinen Kindern der Stadt zu entkommen gewußt und fi der 
Strafe entzogen: aber fein Thurm wurde dem Erdboden gleichgemacht, 
feine Güter mit Feuer und Schwert verwüftet, feine Dienftleute grau— 
fam mißhandelt. Die Mitihuldigen feines Freveld wurden aus ber 
Stadt verbannt, ihre Burgen und Häuſer zerftört, ihre Güter ein- 
gezogen. Nur ein Todesurtheil wurde ausgefprodhen und vollftredt: 
den traf es, der dad Blut des Papſtes vergofien hatte. 

Gencius Plan war vereitelt, aber dadurch weder er felbft noch fein 
Anhang vernichtet. In einer Burg der Gampagna feste er fich feft 
und verheerte von dort weit und breit bie Befigungen der römifchen 
Kirhe. Weder in ber Umgegend Roms, noch in der Stadt felbft fehlte 
es ihm an mächtigen Freunden; nod einmal ließ ihm der Papſt die 
Hand zur Verſöhnung bieten und erft, als er fie ausfchlug, durch den 
Biihof von Paleftrina den Bann gegen ihn erneuern. Doch auch in weis 
terer Berne hatten Gencius und feine Genoffen Verbindungen. Durch ben 
Gardinal Hugo ftand er Wibert und den lombardiſchen Bijhöfen nahe, 
welche dem Berbote Gregors zum Trotz bereitd Thedald geweiht und 
badurh ohne alle Scheu die Strafen Roms herausgefordert hatten. 
Gleich hitzige Gegner hatte, wie man fieht, der Papft jenfeitd und bief- 
jeitö der Alpen zu bekämpfen. 

Aller Widerftand dort fand gleihfam feinen Mittelpunkt im Gars 
dinal Hugo, und diefer Mann übernahm es, über die Alpen zu gehen, 
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um alle Widerjacher des Papftes zu einen und die VBerhältniffe fo 
herzuftellen, wie fie zu Gabalus Zeiten beftanden hatten. Anderes 
ließ fib von dieſem jungen und burchgreifenden König erwarten, 
als einft von der jhwanfenden SKaiferin; würde der Kampf jest er- 
neuert, jo müßte, meinte Hugo, Hildebrands legte Stunde gejchlagen ha— 
ben. Bon Wibert begab fi der Lothringer zu Thedald, von ihm an 
ben föniglihen Hof; er fuchte Gegenden auf, die er feit den Tagen 
Leos IX. faum wieder betreten hatte. Er fam nad) Worms zur rechten 
Stunde, um bort die Erbitterung gegen den Papſt zu jenem blinden 
Haß zu fteigern, der ihn felbft gegen einen Mann befeelte, den er zur 
größten Höhe erhoben zu haben glaubte, ohne billigen Danf zu ernten. 


Der König entfeht den Papſt. 


Am 24, Januar 1076 wurde, wie beftimmt war, in Gegen- 
wart des Königs das Nationalconcil in Worms eröffnet. Man zählte 
vierundzwanzig deutſche Biſchöfe, zu denen ſich noch ein burgundifcher 
und ein italieniſcher geſellte. Von den Erzbiſchöfen waren nur zwei er— 
ſchienen, Siegfried von Mainz und Udo von Trier, da der neue Erz— 
bifhof von Köln noch nicht geweiht war, Wezel von Magdeburg fich 
in Haft befand, die Erzbifhöfe von Salzburg und Bremen fih wohl 
gefliffentlih der mißlichen Sache entzogen. Bon den Biſchöfen fehls 
ten etwa zehn, meift aus äußeren Gründen; nur wenige waren 
gleih Altmann aus Paſſau wegen Gewifiensbedenfen ausgeblieben. 
Auch die Kloftergeiftlichkeit war in großer Zahl herbeigefommen, fpielte 
jedoch bei den Verhandlungen feine eingreifende Role, Unter ben 
weltlichen Fürften, deren nicht wenige dem Concil beiwohnten, ragte 
durch feine ganze Stellung und durch die Einwirkung, welde er auf 
die Verhandlungen übte, Keiner mehr hervor ald Herzog Gottfried, 
Den Borfig bei den Beiprehungen der Biſchöfe führte der Erzbifchof von 
Mainz, Wie jegt die Sachen ftanden, war Niemand föniglicher gefinnt 
als er; wie oft er um die Gunſt dieſes Papftes gebuhlt hatte, den er 
jegt verurtheilen wollte, hatte er entweder vergeflen oder hätte es Doch 
vergefien mögen. 

Es bedurfte wenig, um die Berfammlung in die lebhaftefte Auf: 
regung zu verjegen, weniger als die boshaften Erfindungen des Car— 
dinald Hugo, der ald Anfläger des PBapftes auftrat. Diefer Mann, 


— 
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der jo lange in Rom und wenigftens zeitweife in ber größten Vertrau— 
lichfeit mit Gregor gelebt hatte, jcheute fh nicht die unglaublichften 
Dinge von ihm dem Concil zu berichten, wie er, im niedrigften Stande 
geboren und im Klofter erzogen, aus maßlofem Ehrgeiz bafielbe vers 
laffen, bei Zeiten der früheren Päpfte durch Lift und Gewalt alle Macht 
an fich gerifien und große Reichthümer erworben, dann fih auf 
unrecbtmäßige Weiſe den Stuhl Petri gewonnen habe, den er durch 
den anftößigften Lebenswandel beflede; vor Allem warf er dem Bapfte 
vor, daß er fih mit vornehmen Frauen umgebe und mit der Marks 
gräfin Mathilde im Ehebruch lebe. 

Hugos Anfhuldigungen waren theild rein vom Haſſe erfunden, 
theils in hohen Maß übertrieben. Es waren genug Männer in ber 
Berfammlung, die ihren Ungrund leicht hätten darthun können. Auch 
hat der König jhwerlid Hugos Mährhen Glauben gefchenft; nod 
weniger ift zu erwarten, daß ber Gardinal Herzog Gottfried über: 
zeugt haben follte, fo widerwärtig dem Herzog bie Vertraulichkeit feiner 
Gemahlin mit dem Papſte war, die diefem eben jo große Zuneigung 
fchenfte, wie ihm Kälte bewies. Aber, nachdem einmal der Papſt die 
unerwiefenen Verdächtigungen der Sachſen gegen den König ſich an- 
geeignet hatte, fchien es nur eine gebührende Vergeltung, wenn man 
feinem perjönlichften Widerfacher williged Ohr lieh, Und zu allen Zei- 
ten hat unter ähnlihen Werhältniffen gegen die Leidenfchaft ruhige 
Grwägung nicht Stand gehalten, zu allen Zeiten haben erregte Parteien 
weniger nach dem Wahren oder Wahrſcheinlichen gefragt, ald nach dem, 
was ihren Zweden dient. So wurden auch Hugos Mähren damals 
für wahr gehalten oder doch dafür ausgegeben, und find Jahrhunderte 
lang von Gegnern der römifchen Hierarchie meift in gutem Glauben, oft 
auch wider beſſeres Wiſſen nacherzählt worden. 

Die Biſchöfe beichlofien, wie ed der König wünſchte, daß der Papſt, 
weil er widerrehtlih den Stuhl Petri beftiegen, denſelben verlafien 
müſſe und nicht ferner ald Haupt der Kirche anzuerkennen jei. Sie 
folgten dabei großentheild eben jo jehr ihrem eigenen Herzen, ald dem 
Willen des Königs. Einzeln unterfchrieben fie dann nit nur bag 
Abſetzungsdecret, fondern ftellten jeder befonders noch eine Beicheinigung 
aus, daß fie fortan Hildebrand weder gehorhen noch ihn als apoftolis 
ſchen Water anerfennen oder anreden wollten. Die Unterſchrift leifteten 
die meiften willig. Nur die Biſchöfe Adalbero von Würzburg und 
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Hermann von Meg, die perfönlih dem Papſte früher in Rom ihre 
Ehrfurcht dezeigt hatten und die Lügen Hugos befier ald andere durch— 
ſchauen mochten, erhoben gegen das außergewöhnliche und den kano— 
niſchen Beſtimmungen wiberftreitende Berfahren ſchließlich Bedenken. 
Doc der alte Bifhof Wilhelm von Utrecht, ein fehr unterrichteter, aber 
ftolger und hochfahrender Mann, der bei dem König und Herzog Gotts 
fried*) viel vermochte, ließ die Schwanfenden hart an und fuchte ihre 
Bedenken zu befeitigen. Bebend unterfchrieben auch fie. In eigenthüm— 
liher Weife wollte ſich der fchlaue Hezil von Hildesheim vor jedem 
Nachtheil ſchützen. Er vermerkte unter feinem Namen das Zeichen eines 
Speerd, womit man in den Handfcriften apofryphe Stellen anzudeuten 
pflegte; fo meinte er feiner Unterfchrift im Fall der Gefahr die Bedeu— 
tung benehmen zu fönnen. 

Darauf erließgen die Biſchöfe gemeinfchaftlih ein Schreiben an ben 
Bruder Hildebrand, in welchem fie ihm den Gehorfam auffündigten 
und die Gründe ihres Verfahrens angaben. Sie hätten — fo heißt 
es in dem Schreiben — bisher gehofft, daß er durch Rechtſchaffenheit 
und Thätigfeit feine ihnen längft befannte wiberrechtliche Ergreifung der 
höchſten Kirchengewalt in Vergeſſenheit bringen werde, aber dem üblen 
Anfang feines Pontificats feien im Fortgange immer größere Uebel ge: 
folgt; Friede und Liebe feien aus der Kirche gewichen, da er als ein 
Bannerträger des Schismas mit Härte und mit Uebermuth aufgetreten 
fei, dba er die Flammen der Zwietracht, die er erft in Rom entzündet, 
über alle Kirchen Staliens, Deutfchlands, Frankreichs und Spaniens 
verbreitet habe; alle Gewalt der Biſchöfe habe er, fo weit es bei ihm 
geftanden, gebrochen und die Verwaltung der Kirche dem aufftändigen 
Pöbel übergeben, fo daß Niemand mehr Bifhof oder Prieſter fein könne, 
wer fih nicht in fchimpfliher Weile vor Rom demüthige; Die ganze 
herrliche Ordnung der Kirche, wie ſie von den älteften Zeiten beftanden, 
fei Durch feine Decrete vernichtet worden, denn, während er die Bifchöfe 
herabgewürdigt, habe er fih ſelbſt eine neue gang ungebührliche 
Macht beigelegt, indem er behaupte, daß Niemand ein Recht auf bie 
Schlüffelgewalt habe, als er felbft oder wen er damit beauftrage; nad 
folden und ähnlichen Erfahrungen fönnten fie nicht länger ſchweigen 


*) Gottfried hatte das Weihnachtsfeft kurz vorher bei Wilhelm in Utrecht mit gro- 
ßem Glanze gefeiert. 
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jondern müßten endlich offen ausfprechen, weshalb er nicht auf dem apo— 
ftolifchen Sige bleiben könne, ja ihn niemals habe befteigen dürfen. 


Im weiteren Verlauf des Schreibens führen dann die Bifchöfe Die 
Gründe einzeln auf, weshalb Gregors Wahl ungültig gewefen und Die 
Hortführung des Pontificats ihm nicht mehr geftattet werden könne. 
Er habe, jagen fie, in den Tagen Heinrichs III. einen leiblichen Eid 
geihworen, daß er bei des Kaiferd oder feines Sohnes Lebzeiten weder 
ſelbſt Papſt werden noch einen Anderen als foldhen anerkennen wolle, 
wofern nicht die Wahl vom Kaifer oder jeinem Sohne gebilligt fei; 
ferner habe er einft, als von den Gardinälen mehrere fih um das Papſt— 
thum bewarben, einen Eid abgelegt, daß er felbft niemals fih in den 
Beſitz defielben fegen werde, um auch jene dadurch zu einem gleichen Ge— 
löbniß zu bewegen; endlich fei durch das Wahldeeret Nicolaus I. unter 
Androhung des Banned bejtimmt worden, dag Niemand Papft werden 
bürfe ohne Genehmigung des Königs, und Diefes Decret habe er felbft 
abgefaßt, durchgeſetzt und unterfchrieben; hätte er hiernach ohnehin den 
Stuhl Petri nie befteigen dürfen, fo fei er durch den wiederholten Eid— 
bruch vollends defielben unmwürdig, zumal er durch den über Gebühr ver- 
trauten Verkehr mit dem Weibe eines Anderen das fchwerfte Werger- 
niß der gefammten Kirche gebe; aus Schamgefühl wollten fie nicht Alles 
jagen, was ihnen zu Gebote ftände, aber überall würden Klagen laut, 
dag alle Verhandlungen beim apoftolifhen Stuhl durch Frauen geführt 
würden und durch diefen neuen Weiberjenat die ganze Kirche geleitet 
werde; die Worte verfagten ihnen, um alle die niederen Schmähungen 
wiederzugeben, welche fich der Papſt gegen die Bijchöfe erlaube, indem 
er fie Hurenföhne zu nennen oder in ähnlicher Weife zu fhimpfen fich 
erbreifte. „Da du,” fchließt das Schreiben, „mit jchweren Meins 
eiden dein Amt angetreten, die Kirche Gottes durch deine Neuerungen 
in die größten Gefahren geftürzt, deinen Wandel durch ſolche Verbrechen 
beflect haft, fo jagen wir dir den Gehorfam auf, den wir Dir nie ver: 
ſprochen haben und in Zufunft nicht leiften werden, und da Keiner von 
und, wie du öffentlich zu äußern pflegteft, dir bisher als Biſchof galt, 
fo wirft du auch Keinem von und fortan als Papſt gelten,“ 


In Verbindung mit diefem Schreiben der Biſchöfe wurde ein an— 
dered im Namen des Königs ausgeftellt, welches bie bezeichnende Auf— 
ſchrift trägt: „Heinrich, nicht durch Anmapung, jondern durch Gottes 
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heilige Einfegung Köniff, an Hildebrand, niht den Papft, fondern den 
faliben Mönch.“ Denn der befondere Inhalt des Schreibens, wel— 
ches im Uebrigen nur die Befchuldigungen der Biſchöfe wiederholt, ber 
ruht weientlih in ber Ausführung, daß der König feine Macht un- 
mittelbar von Gott habe, Gregors Gewalt dagegen ald eine durch Lift, 
Geld, Volfsgunft und Gewalt erworbene nicht von Gott ftamme, daß 
ihm deshalb in feiner Weiſe zugeftanden habe den Gefalbten des Herrn 
zu berühren, über ben nad dem Ausfpruce der Bäter das Gericht 
Gott allein vorbehalten fei und der, jo lange er nicht den Glauben 
verlaffe, wegen feines Verbrechens abgefegt werden fünne. So ſchließt 
das Schreiben: „Der heilige Petrus, ein Papſt in Wahrheit, fagt: 
„Bürchtet Gott, ehret den König”; du aber, weil du Gott nicht fürchteft, 
verunehrit in mir feine Ordnung. Der heilige Paulus, wo er ben 
Engel vom Himmel nicht fchont, der Anderes als das Evangelium pre 
digen würde, hat dich, der Anderes auf Erden lehrt, nicht ausgenommen. 
Denn er fagt: „So irgend Jemand, ob wir oder ein Engel vom 
Himmel, euch würde Evangelium predigen anders, denn euch gepredigt 
ift, der fei verflucht” *). Durch dieſen Fluch und unfer und unferer 
Bifchöfe Urtheil verdammt, fteige alfo herab, verlaß den angemaßten 
apoftolifhen Stuhl; ein Anderer bejteige den Thron Petri, der da 
nicht Gewalt unter dem Dedmantel der Religion übt, jondern die lau: 
tere Rehre des heiligen Petrus verkündet, Ich Heinrih, König von 
Gottes Gnaden, rufe dir mit allen meinen Bilchöfen zu: Steige 
herab, fteige herab!“ 


Dieje Briefe follten durch die Biſchöfe Huzmann von Speier und 
Burchard von Bafel, fo befhloß man, im Namen des Coneils zuerft den 
lombardifchen Biſchöfen zur Beftätigung vorgelegt, dann aber nah Rom 
überbracht und vor der verfammelten Synode dem Papſte zugefertigt wer: 
den; Hildebrands Abſetzung jollten die Biſchöfe dort öffentlich verkün— 
digen und die Römer auffordern eine Gefandtihaft an den Hof zu 
ſchicken, um aus der Hand des Königs ben neuen Papſt zu empfangen. 
Herzog Gottfried erbot fih den Erwählten dann nah Rom zu geleiten, 
und bereits Pfingiten wollte der König fih in Sanct Peter die Kaiſer— 
frone von dem Manne feiner Wahl aufjegen laſſen. 


*) Galater 1, 7. 
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Als das Concil in Worms fich trennte, machten fi Die beiden 
Bifchöfe fogleih auf den Weg. Sie begleitete im Auftrage des Königs 
ber alte Graf Eberhard, der unter den Lombarden befannt genug war. 
Auch erreichten die Gefandten unter ven lombardifhen Bilchöfen leicht 
ihren Zwed. Eine zu Piacenza verfammelte Synode trat mit ber größ- 
ten Bereitwilligfeit den Beichlüffen zu Worms bei, ja die einzelnen Bi— 
ſchöfe verpflichteten ſich ſogar eidlih Hildebrand nicht ferner Folge zu 
leiften. Aber troß fo günftiger Anfänge wagten bie Gefandten ſich doch 
niht nah Rom; fie mochten Kunde davon haben, daß dort die Stims 
mung gegen den Papft nicht die fei, die fie erwartet hatten, 


Gleich nah den Wormſer Beichlüffen hatte fih nämlich der König 
brieflih an die Römer gewandt, um fie von denjelben in Kenntniß zu 
fegen und zum Widerftand gegen Hildebrand aufzurufen. Er theilte 
ihnen zugleich ein Schreiben mit, welches er an letzteren gerichtet, um 
bas bisher zwiſchen ihnen obmwaltende perfönliche Verhältniß für immer 
zu löfen. Nicht mit Firchlihen Phrafen überladen, in der Sprache ber 
Leidenfchaft geichrieben, läßt dieſes Schreiben in das wahre Verhälmiß 
bes Königs zum Papſt einen tieferen Blick werfen und verdient feinem 
ganzen Wortlaut nad) mitgetheilt zu werden. 


So jhrieb der König dem Papſt: „Heinrih, König von Gottes 
Gnaden, an Hildebrand, Da ich bisher von dir vwäterlihe Gefinnungen 
erwartete und bir in Allem zu großem Mißfallen meiner Getreuen Ges 
horſam bewies, haft du dies erwiedert, wie es der jchlimmfte Feind meis 
ned Lebens und meines Reihe nicht ärger vermocht hätte. Denn, nad: 
dem du im Anfang mir jedes ererbte Recht, welches ih von deinem 
Siße fordern fonnte, dur übermüthiges Wagniß entriffen, haft du 
weiter fortjchreitend auch das italienische Reich durch die abicheulichften 
Ränfe mir zu entziehen geſucht. Und damit noch nicht zufrieden, haft 
du beine Hand erhoben gegen die ehrwürdigften Bifchöfe, die uns auf 
das Engfte, gleichwie die Glieder dem Haupt, verbunden find, fie mit 
den bDreifteften Beleidigungen und empfindlichften Schmähungen gegen 
görtlihes und menſchliches Recht, wie fie felbft geftehen, verfolgt. Ich 
überfah dies mit Geduld; du aber hielteft meine Geduld für Zaghaftig- 
feit und woagteft Dich fogar gegen mich, Das Haupt jelbft, zu er: 
heben; denn du janbteft mir die dir wohl befannte Botſchaft, daß du, 
um beine eigenen Worte zu gebrauchen, entweder fterben oder mich um 
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Reih und Leben bringen würdeſt. Diefem unerhörten Hochmuth meinte 
ih nicht mehr mit Worten, fondern mit der That entgegentreten zu 
müffen und berief eine Berfammlung aller Bifchöfe meines Reichs auf 
ihre eigenen Bitten, Als bier, was bisher aus Scheu und Ehrfurdt 
verſchwiegen, befannt wurde, trat aus den wahrhaften Ausfagen derſel— 
ben gegen dich, die du aus ihrem Briefe erfahren wirft, far an ben 
Tag, daß du nicht länger den apoftolifhen Stuhl einnehmen fönneft. 
Ihr Urtheil, weil e8 gereht und billig vor Gott und Menſchen war, 
habe ich genehmigt: deshalb fpreche ich dir jedes Necht ab, was bu bisher 
als Papft geübt haft, und gebiete dir nach dem Rechte des Patri— 
ciats, welches mir Gott gegeben und die Römer eidlich beftätigt haben, 
dag du von dem Bilchofsituhle der Stadt herabfteigeft.” 


Der König meinte, die Römer würden aus dieſem Schreiben fehen, 
wie Hildebrand nicht nur die Kirche unterdrüdt, fondern auch als ein 
Feind des Reichs fich erwiefen habe; er forderte fie deshalb auf, fi 
Fräftigft gegen ihn zu erheben. „Wir fagen nicht,” heißt es am Schluß 
des an die Römer gerichteten Schreibens, „daß ihr fein Blut vergießen 
jollt, da ja das Leben ihm nad feiner Entfegung nur eine härtere 
Strafe als der Tod fein wird, fondern daß ihr ihn, wenn er ed nicht 
willig thut, den päpftlichen Stuhl zu verlaffen zwingt und einen Ans 
deren, der von und nad eurem und aller Bijchöfe Rath erwählt werden 
fol, als Papft aufnehmt, einen Mann, der jene Wunden zu heilen 
den Willen und das Vermögen hat, welche Hildebrand ber Kirche ger 
Ihlagen.“ 


Diefe Schreiben des Königs hatten auf die Römer ihre Wirkung 
verfehlt. Wenn auch Gencius Freunde in der Stadt zählte, fo war 
doh das Anfehen des Papſtes feit jener traurigen Ehriftnacht ftätig 
gewacfen und für feine perfönliche Sicherheit hatte er kaum noch zu 
jorgen. Wohl war es deshalb ein Wagnig für die Gefandten, mit 
ihren Aufträgen inmitten einer von ihm berufenen Synode, umringt von 
einer ihm ergebenen Bürgerfchaft, vor ihn hinzutreten, ein Wagniß, zu 
welchem die Biſchöfe ſich nicht ftarf genug fühlten: und fie hatten von 
Glück zu fagen, daß fie des ſchweren Ganges überhoben wurden. Ein 
Klerifer aus dem ſchismatiſchen Parma, Noland mit Namen, und ein 
löniglicher Minifterial übernahmen es die gewichtigen Schreiben nad 
Rom zu bringen und dem PBapft vor feiner Synode den Gehorfam aufs 
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zufündigen. Großen Lohn fcheint man ihnen verfprochen zu haben *), und 
unter Todesängften haben fie ihn fauer verdienen müſſen. 


Der Papft bannt und entfeht den König. 


Eine ftattlihe Verſammlung hatte fih im der Kirche des La— 
teran zufammengefunden, als in der zweiten Woche der Faften am 
21. Februar der Papft die Synode eröffnete. Die Zahl der Bijchöfe 
wird auf hundert und zehn angegeben. Sie mochten aus dem füblichen 
und mittleren Italien, aus Burgund und Franfreih gekommen fein, 
aus Deutichland und der Lombardei war Keiner zugegen. Viele Aebte und 
Mönche hatten fih von nahe und fern eingefunden, und eine Dichte 
Menge von römifhen Klerifern und Laien füllten Die meiten Räume 
ber Kirche. Auch die Kaiferin Agnes war gegenwärtig, um zu erleben, 
was ihrem Herzen bad Schmerzlichfte fein mußte. 

Roland und fein Gefährte waren erft anı Tage zuvor in Rom ans 
gefommen, aber fie zögerten feinen Augenblid ihren gefährlihen Auftrag 
zu erfüllen. Sie begaben fih in die Synode und übergaben ihre Briefe 
im Namen bed Könige dem Papſte. Roland rief Gregor vor ber 
verjammelten Menge die Worte zu: „Der König und unſere Biſchöfe 
gebieten dir von dem Stuhle Petri zu fteigen, den du nicht nach dem 
Recht, jondern durch Naub erlangt haft!" Darauf wandte er ſich zu den 
römischen Gardinälen und forderte fie auf, Gefandte nad Deutfchland 
zu jhiden, um aus der Hand des Königs, der Pfingften felbft nad 
Rom kommen werde, einen anderen Papſt zu empfangen; „denn dieſer,“ 
fügte er hinzu, „ift fein Bapft, fondern ein reißender Wolf.” Bei diejen 
Worten brach ein furdtbarer Sturm in der Verfammlung los. Der 
Gardinal-Biihof Johann von Porto rief: „Ergreift ihn!” Der PBräfect 
Gencius, ein von Jugend an dem Papft überaus ergebener Mann, und 
alle Bewaffneten in der Verſammlung zückten die Schwerter und hieben auf 
die Gejandten ein. An der heiligen Stätte würden fie vor den Augen 
des Papſtes hingejchlachtet jein, wenn er nicht felbft fie mit feinem 
Leibe gededt und den Wüthenden entriffen hätte. Er ließ fie dann zu 
feinen Füßen niederfigen und ftellte Die Ruhe ber. Die Verhandlungen 


*) Roland erhielt bald darauf das Bistbum Trevifo. 
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nahmen ihren Fortgang; der Papſt leitete fie, Dem Befehle des Königs 
trogend. Der erfte Tag der Synode verlief ohne weitere Störung. 

Gregor hatte auch in diefem Sturm die Faſſung bewährt, die 
ihn in dem Drange ungewöhnlicher Dinge, fo heiß fonft fein Blut 
wallte, am wenigften zu verlaflen pflegte. Schon am anderen Tage 
fam ihm Botjchaft von einigen deutſchen Bifhöfen, die ihm Reue 
über ihr unbevachtes Beginnen zu erfennen gaben: dieſe Botichaft ber 
lebte feinen Muth. Als er in die Synode fam, ließ er die Briefe 
des Königs und der Bifchöfe verlefen und ftellte zur Berathung, wie 
gegen bie Berächter des apoſtoliſchen Stuhls zu verfahren fei. Die 
Synode beichloß, was er wünfchte. Siegfried von Mainz wurde, „weil 
er fi die Biſchöſfe und Aebte des deutſchen Reichs von ber heiligen 
römijchen Kirche, ihrer geiftlihen Mutter, au trennen erbreiftet hätte,“ 
vom Amt fjuspendirt und vom Genuß des Abendmahls ausgeſchloſſen. 
Auch über Die deutichen Biſchöfe, die freiwillig dem Schisma beigetreten 
waren und dabei verharren wollten, wurde die Ausichliegung vom Amte 
und ber kirchlichen Gemeinſchaft verhängt, dagegen die Beftrafung für 
alle, die nur gezwungen beigetreten, bis auf Petri Kettenfeier (1. Auguft) 
verfhoben; erft wenn fie bis dahin nicht in Perſon oder durch Boten 
dem römiſchen Stuhle Genugthuung geleiftet hätten, jollten auch fie 
ihres bifchöflihen Amtes beraubt werden, Die lombardifhen Biſchöfe 
bloß der Papſt insgefammt, „weil fie mit Verachtung der Kirchengejege 
fih gegen den heiligen Petrus verfhworen hätten,“ von ihrem Amt und 
ber Gemeinjchaft der Kirche aus. Außerdem wurden einige Strafen, 
welche Hugo von Die, ber übereifrige Legat des ‘Bapftes, in Burgund 
verhängt hatte, betätigte. Das Wichtigfte aber war, daß der :Bapft, was 
er dem Könige angedroht hatte, zur Ausführung brachte: er ſprach den 
Bann über ihn aus, entjegte ihn feiner königlichen Gewalt und entband 
alle Untertanen von dem Eide, den fie ihm geſchworen hätten oder noch 
ſchwören würden. 

In einem Gebet an den heiligen Petrus verfündete Gregor vor 
der Synode fein Urtheil über den König. Es find folgenfchwere und 
ewig benfwürdige Worte, die er damald vom Stuhl Petri ſprach: 
„Heiliger Petrus,” fo hub er an, „du Fürſt der Apoftel, neige zu ung, 
ih bitte dich, gnädig dein Ohr; vernimm mich, deinen Knecht, den du 
von Kindesbeinen an ernährt und bis auf dieſen Tag aus der Hand 
ber Gottlofen errettet haft, die mich wegen meiner Treue gegen Dich ger 
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haft haben und haffen. Du felbft bift mein Zeuge, und mit Dir meine 
Herrin, die Mutter Gottes, und der heilige Paulus, dein Bruder unter 
ben Seligen, daß beine heilige römijche Kirhe mich wiber meinen 
Willen zu ihrer Leitung genöthigt hat, daß ich es nicht für einen Raub 
beinen Stuhl zu befteigen angefehen habe, fondern lieber in ber Fremde 
mein Leben zu beſchließen gewillt war, als deinen Sig um irdifchen 
Ruhmes willen durch weltlihe Ränke zu gewinnen. Und deshalb, 
glaube ich, war es bein Wille und ift es noch jetzt, daß nad Deiner 
Gnade, nicht nach meinem Berdienft, die Chriftenheit, dir befonderd bes 
fohlen, mir ald deinem Stellvertreter befonders gehorchen fol, und um 
deinetwillen ift mir von Gott die Macht verliehen zu binden und zu 
löfen im Himmel und auf Erden. In dieſem Vertrauen unterfage ic 
zur Ehre und zum Schuß beiner Kirche im Namen des allmächtigen 
Gottes, des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes in Kraft 
deiner Vollmacht dem König Heinrich, Kaifer Heinrichs Sohn, der fid 
mit unerhörtem Hochmuth gegen deine Kirche erhoben hat, Die Regie 
rung des ganzen beutfchen Reichs und Italiens, löſe alle Ehriften von 
ber Verpflichtung bes Eides, den fie ihm geleiftet haben oder noch leis 
ften werden, und unterjage hiermit, daß irgend Jemand ihm als einem Kö— 
nige diene. Denn ed gebührt fih, daß wer die Würbe deiner Kirche zu 
mindern jucht, felbft die Würde verliert, die er befigt. Und weil er 
als Ehrift weder gehorhen wollte, noch zu dem Herrn zurüdfehrte, 
ben er verlafien hatte, indem er Gemeinſchaft mit Gebannten pflog, 
meine Mahnungen, die ih — bu bift mein Zeuge — nur um feis 
nes Heiles willen an ihn ergehen ließ, verachtete und von deiner 
Kirhe, Die er zu fpalten fuchte, fich trennte, fchlinge ih um ihn in 
deinem Namen die Bande des Fluches. Und deshalb fpreche ich im 
Vertrauen auf di dieſen Bann aus, daß alle Völfer willen und ers 
fennen follen, daß du bift Petrus und auf deinen Felfen der Sohn 
bes lebendigen Gottes feine Kirche gebaut hat und die Pforten ber 
Hölle fie nicht überwältigen werden.” 

Nie waren ähnliche Worte vom Stuhle Petri geſprochen, nie ein 
Strafurtheil von ähnlicher Bedeutung von einem Papſte gefällt worden. 
Wohl hatte man erlebt, daß der Nachfolger Petri Kronen vertheilte, 
wohl waren kirchliche Strafen von ihm über die Könige großer Reiche 
verhängt worden, und Gregor felbft hatte vor Jahren den König 
von Frankreich mit Abjegung bevroht: aber unerhört war, daß ber 
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Erbe des Kaiſerthums, der oberfte Schugherr ver abendländiſchen Kirche, 
in dem man den Urquell aller weltlihen Macht bisher verehrte und von 
dem ber römische Biihof felbit in mehr ald einer Beziehung abhing, 
jest von dieſem entthront und alle vehnseide die ihm je geſchworen, 
gelöft wurden. 


Der Lehnsſtaat beruhte ſeiner Natur nach auf dem Lehnseid: 
wer die Macht hatte dieſen zu löſen, in deſſen Hand lag die letzte 
Entſcheidung, war die Summe der weltlichen Dinge gegeben. Offen 
ſprach jetzt Gregor aus, daß er als Stellvertreter des heiligen Petrus 
dieſe Macht und damit die höchſte Gewalt in der Chriſtenheit beſitze, 
daß nicht er vom König, dem Inhaber der kaiſerlichen Gewalt, ſondern 
dieſer von ihm abhängig ſei, daß nicht allein in Spanien, England, 
Frankreich und Ungarn dem römiſchen Biſchof eine Oberherrſchaft über 
alle weltlichen Mächte gebühre, ſondern auch in Deutſchland und Stalien, 
dag mit einem Worte nicht das Kaiſerthum, fondern das Papſtthum 
den Ausgangspunft jeder weltlihen Ordnung zu bilden habe, das Kaifer- 
thum jelbft nur von ihm feine Autorität empfangen könne. Was er einft 
ſchon dur Die Krönung Nicolaus I. im Jahre 1059 hatte bezeichnen 
wollen, was er im Jahre 1075 als dad Recht des heiligen ‘Petrus ber 
anſprucht hatte *), führte er jegt in einer großen und verhängnißvollen 
Action in die Geſchichte ein. König Heinrich fprad wenig fpäter aus, 
Hildebrand habe auf jener Faſtenſynode gezeigt, daß er alle geiftliche 
und weltliche Gewalt in einer, in feiner Hand vereinigen wolle, und 
dadurch in gleicher Weife die bisherigen Ordnungen des Staats, wie 
der Kirche, erichüttert: hierin Liegt in der That die wejentliche Bedeutung 
des Vorgangs, der mit Recht die ganze Welt in Erftaunen verfegte. 

Daß Gregor die Befugniß gehabt habe in diefer Weife zu ver: 
fahren, hat er eben fo hartnädig behauptet, wie es ihm von der Ges 
genfeite beftritten ift. Miederholentlih hat er theild durch Fanonifche 
Beſtimmungen, theild durch Berufung auf frühere Vorgänge fein Ber 
fahren zu rechtfertigen gefucht. Daß die gefeglichen Formen auf ber 
römischen Synode nicht ftrenger beobachtet wurden, als auf dem Wormfer 
Goneil, ließ ſich unſchwer erweifen; auch wurde feinen Ausführuns 
gen ſchon damald mit guten Gründen begegnet, und mit befjeren könnte 


*) Man ſehe oben ©. 42 und ©. 261. 262, 
Gieſebrecht, Kaiferzeit. II. 23 
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man fie heute widerlegen. Aber welthiftorifche Vorgänge, die an der 
Pforte einer neuen Zeit ftehen, laſſen fih nie allein nah dem Maß 
aus der Vorzeit überlieferter Rechtsgrundfäge meſſen, und für den His 
ftorifer hat eigentlih nur die Frage eine wefentlide Bedeutung, ob Gre— 
gors Schritt nad der ganzen Lage ber Dinge und nad feiner eigenen 
Stellung ein nothwendiger war. Diele Frage muß man, irre ich nicht, 
bejahen. | 

Wir wiflen, wie das Papftthum an die Spige einer großen kirch— 
lichen Reformbewegung geftellt wurde, welde vom Kaiſerthum erit bes 
günftigt, dann vergeblich bekämpft, fchlieglih mit ungureihenden Mitteln 
in halber Weife unterftügt war, wie der römifche Biſchof zugleich, ale 
die deutfhe Macht in Italien Hinfhwand, hier in die Mitte der natios 
nalen Bewegung trat, wie ihm endlih eine univerfelle Stellung zufiel, 
weniger noch befeftigt, aber weitgreifender und ausfichtsreicher, als fie 
je ein deutſcher Kaifer befefien; wir wiſſen, wie Gregor dieſe kirchlich— 
weltliche Macht des Stuhls Petri, die er zum großen Theil felbft be— 
gründet hatte, mit dem Bewußtjein übernahm, dazu von Gott berufen 
zu fein, ihr zum vollftändigen Siege über ihre Widerfacher zu verhelfen, 
mit dem Vorgefühle eines unzweifelhaften Triumph. Ob nun per- 
fönliher Ehrgeiz ihn befeelte oder nicht, nimmermehr war ihm möglich 
vom Stuhle Petri herabzufteigen und mit feiner Perſon eine Sache, 
bie ihm Gottes Sache war, aufzugeben, weil es ein junger König fo 
verlangte, der fi zum Verderben des Papfted mit einer Zahl den römifchen 
Forderungen hartnädig wiberftrebender Biſchöfe vereinigt hatte und 
faiferlihe Rechte in Erinnerung brachte, die feit geraumer Zeit faum 
noch geübt waren. Konnte aber Gregor nit von dem Stuhle Petri 
weichen, fo blieb ihm Feine Wahl mehr. Er mußte dem Könige mit 
gleicher Entfchiedenheit begegnen, wie dieſer ihm begegnet war; wie feine 
Autorität der König zu entfräften gefucht hatte, fo mußte er die bed Königs 
fo tief, wie möglih, erſchüttern. Man irrt, wenn man glaubt, daß 
Heinrich zu verderben des Papftes nächte Abſicht bei dieſem Schritte 
geweien fei: obwohl Gregord Untergang unfehlbar vom Könige beſchloſſen 
war, wollte Gregor doch vielmehr ihn zur Unterwerfung durch das letzte 
und äußerfte Zwangsmittel nöthigen, ald vom Throne ſtoßen. Das 
Verfahren, welches er einfhlug, war das einzig mögliche, wenn er 
fih und das Papſtthum in der Stellung behaupten wollte, die fie durch 
ben Gang der Dinge gewonnen hatten, | 
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Wie große Gefahren ihn umgaben, entging Gregor nicht, aber er 
ftand in dem Bewußtfein, daß ber heilige ‘Petrus, als deſſen Werkzeug 
er fih lediglih anfah, ihm durhhelfen werde. Auch das Gebet der Ges 
treuen ded Apofteld galt ihm als eine ftarfe Waffe. Er unterließ nicht 
ihnen fofort die Lage der Dinge mitzutheilen, damit fie zu Gott 
flehen möchten, „daß er entweder die Herzen der ruchlofen Widerfacher 
zur Neue ftimme oder durch die Vernichtung ihrer böfen Abfichten zeige, 
wie wahnfinnig Alle feien, welche den von Ehriftus gegründeten Belfen 
zu erſchüttern und die von Gott gegebenen Privilegien anzutaften fich 
erfühnten.“ 

Aber Gregor war nicht der Mann weltlihen Mächten nur mit 
Gebet zu begegnen. In die größte Thätigfeit warf er fih, um 
Waffen, Freunde und Bundesgenofjen zu gewinnen. Mehr als je warb 
er um die Gunſt des römischen Volkes. Ihm zu Liebe ließ er bie 
Geſandten des Königs, die er auf der Synode vom Tode errettet, in 
den Kerfer werfen, graulam foltern und dann zum Cchaufpiel ber 
Menge durdh die Straßen der Stadt führen; ein abfcheuliches Ver— 
fahren, welches mit Recht den fchweriten Tadel erfuhr, doch wußte ber 
Papſt, an welden Ecaufpielen dieſes Volk Gefallen fand. Zugleich 
verftärfte er fein Heer in der Stadt. Wir wiffen, daß er von dem 
Triventiner Biſchof Mannſchaft verlangte; in gleicher Weife wird 
er andere Freunde nahe und fern in Anfpruh genommen haben. 
Robert Guiscard und deſſen Bruder Roger fuchte er fih damals 
zu nähern und begann mit den Normannen Briedensverhandlungen. 
Gr fand fie äußerft willig; „nach-Gott,“ fagte er, „wollen fie nur den 
heiligen Petrus zum Herrn und Kaifer haben.” Bor Allem aber flo 
er fih auf das Engfte an Mathilde an, die um dieſe Zeit zur alleinigen 
Herrfchaft in den von ihrem Vater einft beherrfchten Ländern und Städten 
gelangte. Am 26. Februar ftarb ihr Gemahl Herzog Gottfried, fern 
von ihr, wie er feit Jahren fern von ihr gelebt hatte; am 18. April 
endete auch ihre Mutter Beatrir zu Pifa dad Leben. Immer mehr 
löften fih die Bande, die Mathilde an Deutfchland Fnüpften, und immer 
entichiedener wandte fie fih der Sache der Kirche und Italiens zu, im— 
mer fefter zog fih ihr Berhältnig zum Papſte. Ihm fcheint fie damals 
willig das von der römifhen Curie jo oft beanſpruchte Herzogthum 
Spoleto mit der Marf von Camerino überlaffen zu haben, welches ohne: 


bin zum großen Theil in den Händen der Normannen war: auch ohne 
23* 
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biefe Ränder blieb ihr eine der glängendften Herrſchaften des Abendlande. 
Bol von Ehrgeiz und Enthufiasmus ftand dieſes breißgigjährige Weib 
ftet8 bereit zum Schuge des Papſtes, dem fie ihren Geift und ihr Herz 
ergeben hatte, eine getreue Magd des heiligen ‘Betrus,- wie er fie 
nannte, 


Die lombardifhen Biſchöfe und Aebte famen auf Antrieb Wiberts 
von Ravenna gleih nah Dftern in Pavia zufammen und fpracen 
feierlih den Bann über den Papſt aus. Die Trennung des nördlichen 
Staliend von Rom fhien damit vollzogen und feine Hoffnung bier 
dem Papſte zu bleiben. Aber bald zeigte fih, daß das entſchiedene 
Vorgehen defielben doch auch in der Lombardei Eindrud gemacht 
hatte. Die PBataria erhob fih von Neuem; felbft in Mailand, wo ein 
Ritter Wifred an die Spitze derfelben trat und fih mit dem Papſte in 
Verbindung fegte. Nichts mußte Gregor erwünfchter fein, ald daß bie 
Anhänger des heiligen ‘Petrus bier abermals zu den Waffen griffen: 
er verſprach Wifred die Unterftügung, welche er von ihm verlangte, 
und einen wirkſameren Beiftand, als der Papft jetzt gewähren konnte, 
fanden die Patarener in der großen Gräfin Mathilde. | 


Die Hauptſache war, welche Aufnahme die Beichlüffe der römifchen 
Synode in Deutfchland finden würben. Kein Zweifel fann obwalten, 
daß fie noch ein Menfchenalter zuvor den furdtbarften Sturm bier er- 
regt haben würden. Aber die Verhältniſſe hatten fich inzwiſchen geän- 
dert. Das Königthum übte nicht mehr den alten Zauber auf die Ges 
müther; ber Bruch bed Lehndeided war an der Tagesordnung, und 
Nichts war den Fürften willfommener, als wenn die Religion ſelbſt ven 
Bruch zu heiligen jhien. Während der Glanz der Krone mehr und 
mehr erblih, gewann der Name des heiligen Petrus auch bei und einen 
immer volleren Klang. In den Klöftern eluniacenfifher Richtung hegte 
man die audfchweifendften Borftellungen von der Macht des römijchen 
Biihofs, und die eifrigen Mönche derſelben verbreiteten diefelben nicht 
nur unter die geſammte Kloftergeiftlichfeit, fondern auch weit unter das 
Bolf. Kaum eriholl deshalb die Kunde vom Bann ded Königs, fo 
wurde es in Sachſen abermald unruhig, die oberdeutſchen Herzöge 
traten zu einer Verſchwörung zufammen, die Mönde im Schwarz 
wald, in Branfen, Thüringen und Sachſen predigten breift von ber 
Macht des apoſtoliſchen Stuhles. Die Saat ging endlich auf, die 
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Rom feit Jahren gelegt hatte *); üppiger jchoß fie empor, als der Papſt 
felbit hatte hoffen können. 

Es fehlte Gregor nit an Freunden in Deutjchland, die ihm die 
Hand entgegenftredten. Selbft unter den Bifchöfen, wußte er wohl, 
war ber Bund nicht fo feit, wie es zu Worms geſchienen hatte, und 
nicht ohne Grund hatte er diejenigen, die unfreiwillig feine Abfegung 
unterfchrieben hatten, von den anderen geichieden. Gleich nach der Syn- 
ode fchrieb er an den Erzbiihof Udo von Trier, die Biſchöſe Dietrich 
von Berdun und Hermann von Meb und bat fie in den Schooß 
ber Kirche zurücdzufehren; fie waren ſämmtlich dem Papſte ald religiöfe 
Männer perfönlih befannt, und das Schreiben verfehlte nicht feine 
Wirfung. Udo und Dietrih bewahrten dem Könige ihre Treue, aber 
Udo trat doch alsbald die Reife nah Rom an**); Hermann ging for 
gleich offen zu den Widerſachern bes Königs über. Daſſelbe that Bi- 
[hof Adalbero von Würzburg, der gleih ihm ſchon zögernd in Worms 
unterjchrieben und wohl unverzüglih den Papſt feiner Reue vers 
fihert hatte. Bald fanden fi noch andere, die es doch lieber mit dem 
Papſte ald dem Könige halten wollten, und felbft Siegfried begann den 
gewagten Schritt zu bereuen, zu dem er ſich hatte verleiten lajien. Der 
Papſt jchrieb an den Biſchof von Trient: „Petri Kettenfeier wird nicht 
vorübergehen, ohne daß aller Welt Klar vor Augen liegt, daß Heinrich 
mit dem vollften Recht ercommunicirt iſt.“ Petri Kettenfeier hatte er 
ald Termin den deutſchen Biſchöfen geftellt; er hoffte fie dann wohl 
insgefammt bereitd reuig zu feinen Füßen zu fehen, 

Aber fo groß die Zahl der ©etreuen des heiligen Petrus in 
Deutfhland auch war, jenen äußerften Schritt, den Gregor gethan 
hatte, billigten dennoch Biele mit Nihten, Deshalb erließ er an bie 
Bischöfe, Herzöge, Grafen und Alle, „die im deutſchen Reiche den chrift- 
lihen Glauben vertheidigen”, ein ausführliches Rechtfertigungsfchreiben. 
Er entwidelt in demfelben den Verlauf feiner Streitigfeiten mit dem 
König, freilih weder volftändig noch im Einzelnen richtig; dann giebt 
er noch einmal feine Gründe für das Anathem an, weldes ſelbſt dann 
aufrecht erhalten werden müßte, wenn es nicht aus genügender Urjache 
oder nicht ganz ordnungsmäßig von ihm verhängt fein ſollte; endlich 


*) Vergl. oben ©. 227. 228, 
**) Dies mochte bei Dietrich nicht nöthig erfcheinen, da er das Ableungsbecret gar 
nicht unterjchrieben hatte, 
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ermuthigt er die Getreuen zur Stanbhaftigfeit, indem er bie Hoffnung 
eröffnet, daß der König doch noch in fih gehen und reuig in den 
Schooß ber Kirche zurückkehren werde. „Wenn er umkehren will, wird er 
uns, was er auch gegen uns brüten mag, doch immer bereit finden, 
ihn in die Gemeinſchaft der Kirche, in welcher Weiſe ihr es, Geliebte, 
uns empfehlen werdet, wieder aufzunehmen.“ Viele Freunde mußte 
ihm unter den deutſchen Großen gewinnen, daß er von ihrer Entſchei— 
dung ben Austrag des Streites abhängig machen wollte. 

Uebrigend waren ſchon bald nach der Synode wiederholte Werfuche 
gemacht worden, ben Streit zwifhen Kaifer und Papft in Güte 
beizulegen. Aber den Männern, die ein foldes Friedenswerk betrieben, 
gab. der Papft zur Antwort, nur dann fönne er dem König die Hand 
reihen, wenn er feine Vergehen gegen die Kirche nach den Anweifungen 
des apoftolifhen Stuhles wieder gut maden, mit anderen Worten, 
wenn er fih ihm fo vollftändig, wie er es einft verfprochen hatte, unters 
werfen würde. Zu Zugeftändniffen wäre Gregor früher bereit geweſen; 
jegt würde er faum das Geringſte aufgegeben haben. Er meinte wohl, 
daß das Reich des Teufels jegt in der Welt offenbar fei, doch glaubte 
er bemerkt zu haben, daß die Macht vefielben dann am fchnellften zus 
fammenbräde, wenn fie am meiften fih brüſte. Seine Art war es, 
Wehe über die Zeiten, in denen er leben müfle, zu rufen: aber Petri 
Schifflein war in eine Zeitftrömung gerathen, die feine Fahrt wunder 
fam befchleunigte, und Niemand wußte dies beſſer als der Fuge Mond, 
der am Eteuer faß. 

Der Haber zwiſchen König und Bapft, den fie noch vor Kurzem 
beizulegen gehofft hatten, war nicht nur nicht beigelegt, fondern 
hatte fih fo erhitzt, daß an eine Ausgleihung faum noch zu ben» 
fen war. Weber Roms Derrete gegen Simonie und Priefterehe, 
noch Gregors Inveftiturverbot hatten den unmittelbaren Anlaß zum 
Bruche gegeben, fondern die Verhältniſſe Mailands und die gefammte 
Lage Italiens. Aber die nächſte Veranlaffung war nicht der Teste 
Grund, der tief in der ganzen Entwidelung der Dinge lag. Sobald 
fih der römiſche Biſchof ald den Etatthalter Gotted auf Erden, als den 
Schiedsrichter in allen geiftlihen und weltlihen Dingen zu fühlen ans 
fing, mußte er über furz oder lang mit dem Erben des deutſchen Kaifers 
thums, der fih von Gott zum Oberherrn der abendländifchen Ehriftens 
heit eingefegt glaubte, in Kampf gerathen, Die beiven Mächte, welde 
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im Deccident allein eine univerfale Bedeutung befaßen, waren durch ben 
Gang der Geihichte allmählih und faft unvermerft in ben fchroffiten 
Gegenfag gerathen: beim Ausbruch des Kampfes fah fogleich Jeder: 
mann, welde große Frage durch ihn zur Entſcheidung fommen follte, 


Der König hatte ven Papſt entjegt und wollte ihn vernichten, ber 
Papft den Erben des Kaiſerthums gebannt und entthront, um ihn und 
mit ihm das Kaiferthum fih zu unterwerfen. Davon, wer von beiden 
fih behauptete, hing ab, ob das Kaiſerthum, wie bisher, die Gefchide 
ber Völfer leiten follte oder ob es von feiner Höhe fteigen und bie 
Zügel der Weltherrfihaft dem Papſtthum überlaffen müßte. 


14, 
Heinrih IV. im Bann, 


Die Wirkungen des Bannss. 


In dem Bewußtſein eines großen Erfolges war ber König von 
Worms nah Goslar zurüdgefehrt, um feine Maßregeln zur Bezähmung 
des Sadjenvolfed weiter durchzuführen, Die SHerftellung ber alten 
Burgen wurde eifrig gefördert, neue Feften zu den alten gebaut, die 
eingezogenen Güter erprobten Vertheidigern der königlichen Sade übers 
geben, Tag für Tag ergingen Edicte gegen alle freien Männer in 
Sachſen und Thüringen, die fih der Aufforderung des Königs zus 
wider noch nicht geftellt und unterworfen hatten. Erft gegen die Mitte 
bes März verließ Heinrich Goslar und begab fih nach Lothringen, wo 
feine Anmwefenheit dringend gefordert wurbe, 


Vor Kurzem war Herzog Gottfried eines gewaltfamen Todes 
geftorben. Er hatte fih in die neugewonnenen friefiihen Länder bes 
geben, die von Robert dem riefen und deſſen Stieffohn Graf Dietrich 
von Holland bebroht waren. Bei der Fefte Blaardingen, ald er zur 
Nachtzeit einen abgelegenen Ort zur Befriedigung natürliher Bedürf— 
nifje auffuchte, Tauerte ihm Gislebert auf, ein Dienftmann bed Grafen 
Dietrich, bohrte ihm von hinten ein Schwert in die Eingeweide und ers 
griff die Flucht. Zu Schiff wurde ber tödtlich vermunbete Herzog nad 
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Utrecht gebracht und ftarb dort nach kurzer Zeit #). Nach feinem Wunfche 
wurde er in Verdun zur Seite feiner Väter beftattet. Mit ihm ftarb 
ber Mannesitamm eines Geſchlechtes aus, welches feit mehr ald hun— 
dert Jahren auf die Geſchicke Lothringend einen großen, oft geradezu 
entfcheidenden Einfluß geübt hatte. 

Gottfried8 Tod war ein Creigniß von weitgreifender Bedeutung. 
Freund und Feind unter den Zeitgenofjen find darüber einig, daß er 
ein Fürft von größter Einfiht und ungemeiner Thatkraft war, der unter 
den weltlichen Großen neben ſich nicht feines Gleichen fand. Lothringen 
empfand ſchwer feinen Berluft, da unter ihm ein ungewöhnlicher Friede 
im Lande geherrſcht hatte und man bald an feine glüdlihen Zeiten nur 
mit Seufzen gedenfen Fonnte. Noch fchwerer traf Gottfrieds Tod ben 
König. Dem Lothringer vor Allem danfte er die Unterwerfung Der 
Sachſen, und auf feine gewichtige Unterftügung hätte er unbedingt auch 
gegen Gregor rechnen fönnen; feinen beutjhen Fürften gab es, der in 
gleicher Weife die Verhältniffe Italiens fannte und der unmittelbarer 
bei ihnen betheiligt gewejen wäre. Ueberdies jchien Gottfried der ein- 
zige Mann, ber durch Fugen Rath den hochfahrenden und gewaltiamen 
Sinn des jungen Königs zu mäßigen vermochte. 

Zunächſt begab fih Heinrih nah Köln, um perfönlih die Weihe 
Hildulfs durchzufegen, die nod immer auf mannigfahen Widerſpruch 
ſtieß. Selbft Wilhelm von Utreht war dem Goslarer Domberrn abs 
geneigt, verftand fih aber zur Weihe, ald der König einem feiner Vers 
wandten bas erledigte Bisthum Paderborn verfprad. Sobald Hildulf 
geweiht war, eilte der König von Köln nad Utrecht, wo er das Oſter— 
feft (27, März) bei Bischof Wilhelm beging: bier ftellte fih ein Neffe 
Herzog Gottfried am Eöniglihen Hofe ein, den er fterbend als feinen 
Erben bezeichnet hatte. Es war ein Sohn feiner Schweiter Ida und 
bes Grafen Euftahius von Boulogne; er trug den Namen des Oheims, 
ber ihm befonders zugethan geweſen war, obwohl er faum ahnen Fonnte, 
daß dieſer Jüngling eine Königsfrone in fein Haus bringen follte, 

Der junge Gottfried von Bouillon — unter dieſem Namen fennt 
ihn die Welt — erhielt Verdun und die alten Stammgüter feines Geſchlech— 


*) Bald nach Gottfriebs Tode fiel Graf Dietrich, von feinem Stiefvater unterftütt, 
über die friefiichen Gegenden ber und riß Nilelmuiden unmeit von DBlaardingen 


an fich. 
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tes, auch wurde er mit der Grafihaft Antwerpen und den benadbarten 
friefifichen Gegenden vom König belehnt, mit der Marf Antwerpen, wie 
man fortan dieſe Bejigungen nannte *). Aber das Herzogthum jeines 
Oheims fiel nicht ihm zu, fondern der König verlieh es feinem eigenen 
zweijährigen Sohne, demfelben Knaben, dem er vor Kurzem die Erb» 
folge im Reiche hatte zulihern laſſen. Nichts Anderes bedeutete dies, 
ald dag Heinrich nach der Weile feined Vaters und Großvaters eine 
ber wichtigften Provinzen ded Reihe unmittelbar an die Krone 309. 
Man weiß, wie ein folhes Verfahren die Fürften ſtets mit dem größten 
Mißtrauen erfüllte Schon hatten fie einem ähnlichen Verſuche des 
Königs in Sachſen fih mit aller Energie widerſetzt; auf Widerftand 
mußte er auch jet gefaßt fein, aber für jo gefichert hielt er feine 
Stellung, daß er ihn leicht befiegen zu fönnen meinte, 

Zu Utrecht war ed, wo der König zuerft die Vorgänge auf ber 
römifchen Faftenfynode erfuhr, Die jhmähliche Behandlung der Gelandten 
und den Widerftand Hildebrands gegen die königlichen Befehle. Auch 
ein König milderer Gemüthsart ald Heinrih würde bei der Nachricht, 
dag der Mönch den Bannftrahl gegen ihn zu wenden, ihn feines 
Thrones für verluftig zu erklären und alle Unterthanen ihres. Eides zu 
entbinden gewagt habe, Tod und DVerderben dem Verwegenen geſchwo— 
ren haben. Heinrichs Zorn kannte feine Grenzen; die Biſchöfe tobten, 
die Genofien des Königs wütheten ohne Maßen. Es hieß nicht 
anders, ald Hildebrand ſei ein Scheinheiliger, ein Keßer, ein Mörder, 
Meineidiger und Ehebrecher; der Bann, den er auf den König ges 
fhleudert, jei null und nichtig und müfje nach allem Recht auf fein vers 
ruchtes Haupt zurüdgeichleudert werden. 

Am Hofe befand fih mit einigen anderen lothringifchen Bifchöfen der 
Biſchof Pibo von Toul, früher Kanzler des Königs und ihm treu er- 
geben, aber dem ftrengen ‘Bapft nicht abgeneigt, voll von Gewiſſensbedenken 
in dieſer wirren Zeit: ihn erſah man, um feierlich am Dfterfeft vor dem 
verfammelten Bolt im Namen der anwejenden Bifchöfe das Anathem 
gegen Hildebrand auszufprehen. Aber Pibo entzog fich dem Täftigen 
Auftrag; er verließ in der Nacht vor dem Feſt, begleitet vom Biſchof 


*) Für dieſe Belehnung mußte ber junge Gottfried nach Berthold vierzig Pfund 
Goldes geben, und dies ift jehr glaublid, da es dem Brauch ber Zeit entiprad. 
Zweifelhafter ift, ob der König, wie Berthold gleichfalls verfidert, Gottfrieb 
früher das Herzogthum veriproden hatte. 
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Dietrih von Verdun, feinem Sinnesgenofien und Freunde, heimlich bie 
Stadt. Was ihm das Gewiffen belaftete, that ungefcheut Wilhelm von 
Utrecht. In die ärgften Schmähungen ergoß er fih in der Feftpredigt 
gegen Hildebrand und endete mit einer Fluth von Verwünſchungen über 
den meineidigen Mönch, ber feine Hand gegen den König erhoben habe. 
Ob Wilhelm Recht thue, zweifelten Viele, und auf die zum Feft verſam— 
melte Menge machte e8 einen tiefen Gindrud, daß an bdemfelben Tage 
der Blig in dem Utrechter Dom flug und ein Werk, weldes ber 
Bifhof mit großen Koften und vieler Sorgfalt erbaut hatte, zerftörte. 

Mit dem Anathem, wie es Wilhelm gegen Hildebrand verkündet 
hatte, war allein wenig gethan; der König mußte auf Mittel benfen, 
durch die er feinen Widerfaher von dem Stuhle, den er freiwillig 
nicht räumte, mit Gewalt vertreiben könnte. Zu dem Ende befchloß er 
mit feinen Anhängern ein neues großes Nationalconcil in Worms zu 
Pfingften (15. Mai) zu verfammeln; dort follte nach den Kirchengefegen 
förmlih ein gerichtliches Berfahren gegen Hildebrand eingeleitet, er auf 
Grund deffelben entfegt umd ein Anderer auf den Stuhl Petri erhoben 
werden, den der König dann fofort felbft nah Rom geleiten wollte, 
Drei ältere Biihöfe aus den Zeiten Heinrichs IIL wurden beftimmt, um 
zu Worms durch ihr Zeugniß die gegen Hildebrand erhobene Anflage des 
Meineides darzuthun; ed waren Wilhelm von Utrecht, Eppo von Naum— 
burg und Altwin von Briren. Die Frift des Concils war wohl deshalb 
weiter hinausgejhoben, um Hildebrand nah den Beftimmungen ber 
Kirchengefege förmlich vorladen und die Römer zur Beſchickung bes 
Concils auffordern zu fönnen. 

Der König, die Zeit des Coneils — blieb in Lothringen, 
während die Berufungen nach allen Seiten ausgingen. Das Schreiben 
des Königs an Altwin von Briren iſt und erhalten; es iſt voll ber 
eindringlichften Borftellungen über die Gefahr, welche der Kirche und 
dem NReih von Hildebrand drohten, ba er beide zuſammen beherrfchen, 
das geiftlihe und weltlide Schwert, die Gott getrennt habe, in einer 
Hand vereinigen wolle. Die Lehre von den zwei Schwertern wirb bier 
zum erftenmal in der Weife vorgetragen, wie fte nachher im Mittelalter 
jo oft wiederholt ift. Altwin entichloß fich troß feines hohen Alters dem 
Wunſche des Königs zu entipredhen, aber zu feinem Unglüd. Nicht 
allein daß ihn das Anathem des Papftes traf, auf der Reife wurde er 
vom Grafen Hartmann von Dillingen überfallen und in einen Kerfer 
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geworfen. Auch Wilhelm von Utrecht 'ereilte vor dem Wormſer Tage 
dad Berverben. Am 27. April ftarb er eines plöglihen Todes; im 
Bann des Papſtes hauchte er den legten Athem aus, wohl nicht ohne 
Reue, da er dem Könige zu willig geweien. Denn das Bisthum Pader— 
born hatte doch nicht, wie er wünjchte, fein Verwandter davongetragen, 
fondern jener Propſt Boppo von Bamberg, ber den Sturz Biſchof Hers 
manns bejonders herbeigeführt hatte, Es fonnte faum anders fein, als 
dag Wilhelms Tod als eine göttlihe Strafe vom Volke betrachtet wurde, 
zumal man bie furdhtbarften Dinge über feine legten Augenblide ges 
fliffentlich verbreitete. Wilhelms Bisthum erhielt der Kämmerer bes 
Mainzer Erzbisthums, Konrad mit Namen; es galt Siegfried bei guter 
Stimmung zu erhalten, 

Bon den drei geladenen Zeugen traf nur Eppo von Naumburg in 
Worms zu Pfingiten beim Könige ein. Schon war Heinrich die ers 
wünjchte Nachricht zugefommen, daß ohne Verzug die lombardiſchen Bis 
ihöfe zu Pavia Hildebrands Anathem mit dem Anathem gegen ihn er- 
wibert hatten; aber er irtte, wenn er gleiche Bereitwilligfeit bei allen 
deutſchen Bifchöfen voraugfegte. Viele fcheuten fichtlih bereit den Um— 
gang des Gebannten und hielten ſich abiichtlih vom Hofe fen. Mande 
fehlten zu Worms, auf deren Erjheinen der König mit Sicherheit ges 
rechnet hatte. Noch auffälliger war das Betragen der oberdeutichen 
Herzöge umd ihrer Anhänger. Auch fie waren nad Worms eingelas 
ben worden, hauptfählih wohl, um die Anordnungen wegen bed Nömers 
zuges mit ihnen zu verabreden. Aber Keiner von ihnen ftellte fi ein; 
Dagegen fam Kunde, daß fie mit den Bifchöfen, die den Hof mieden, ver: 
bächtige Zufammenfünfte gehalten hätten. Man ſah in Worms bald, 
daß man unter ſolchen Umftänden feine wirkſamen Beſchlüſſe gegen 
Hildebrand fasten fonnte, und verfhob Alles auf eine neue Zufammen- 
funft, die am Peter» und Paulstage (29. Juni) in Mainz ftattfinden 
follte. Die einpringlichften Ermahnungen ergingen an bie Bifchöfe und 
Fürften fich einzuftellen; auch an die Römer, die nah Worms feine 

Geſandtſchaft geihickt hatten, erließ man wohl eine neue Aufforderung. 
Der König, der bisher ſich fiher genug bes Erfolges gefühlt hatte, 
fing an zu begreifen, daß der Bann des Papſtes nicht ungehört vers 
halt fei, zumal mit jedem Tage die Wirkungen befielben fichtbarer 
wurden. Schon hatten fi die Herzöge Rudolf, Welf und Berthold 
mit Gebhard von Salzburg, Adalbero von Würzburg und Altmann von 
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Paflau verftändigt, daß man fich nicht allein von dem gebannten König 
fernhalten, fondern ihm auch kräftig entgegentreten müſſe, da die vers 
haßten Räthe mehr als je bei ihm vermöchten und feine Härte gegen 
bie fächfifhen Großen darthue, was alle Fürften von ihm zu erwarten 
hätten. Neih und Kirche fchienen ihnen und ihren Anhängern auf 
gleihe Weife unter Diefem König gefährdet, und der Wiberftand gegen 
ihm unbedenflih, nahdem der Papft jeden Lehnseid gelöft. Es war 
faum nod ein Geheimniß, daß die oberdeutfchen Fürften fih vom König 
losfagen wollten. Mit viefen Fürften im Einverftändniß ftand Hermann 
von Mes, ein Mann von nicht geringer Bedeutung.. Aus der Lütticher 
Schule hervorgegangen, ein Freund Berengars von Tours, hatte er ſich 
das Vertrauen des Königs erworben und war erft vor wenigen Jahren 
durd ihn zu feinem Bisıhum gelangt. Aber zögernd hatte er in Worms 
feine Zuftimmung zu Hildebrands Abjegung gegeben, und bald empfand 
er bie tieffte Reue darüber. Denn er war nicht nur perfönlich dem 
Papſte befreundet, fondern fein ganzes Herz hing auch an den Ideen 
einer firhlihen Reform, wie fie Rom in das Leben zu führen fuchte, 
Keinen Augenblid zögerte er daher den Widerfachern des Königs die 
Hand zu reihen, fobald fie fih nur offen für die Sade bes Papſtes 
erklärten. Gr entließ fofort, um feinen Zweifel über die Entſchie— 
denheit feiner Geſinnung zu laſſen, die ſächſiſchen Fürften, die feiner 
Dbhut vom Könige anvertraut waren. Es waren bie Grafen Her 
mann ber Billinger und Dietrih von Katlenburg, die, der Haft ent 
fommen, fpornftreihs nad ihrer Heimath eilten. 

Mit beifpiellofem Jubel wurden die Grafen von den Sachſen aufs 
genommen, die zähnefnirfhend die aufgedrungenen Steuern zablten, 
feufzenb zur Herftellung der Burgen Spann» und Handdienfte leifteten, 
Berhaßter ald jemals war der König im Lande, und fchon als gleich 
nad feinem Aufbruh von Goslar zwei junge Männer aus einem vor: 
nehmen Haufe den Aufftand dort neu zu beleben gefucht hatten, waren 
fie nicht ohne Anhang geblieben. Dietrih und Wilhelm, die Söhne 
eined an der Saale anfäfligen Grafen Gero und Neffen des jüngft vers 
ftorbenen Markgrafen Dedi, waren die Urheber dieſes Aufitandes. Zur 
Zeit ber ſächſiſchen Unterwerfung hatten fie fih zu den Wenden über 
bie Elbe geflüchtet, waren aber bald in die Saalegegenden zurüdgefehrt 
und hatten hier als Wegelagerer ihr Leben zu friften gefuht. Da fie 
und die Schaar, welche fih um fie gefammelt hatte, fih gern mit ben 
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Steuereintreibern ded Königs zu ſchaffen machten, fingen fie an als 
Bertheidiger der unterdrüdten Freiheit bed Volks zu gelten, und eine , 
nicht unbedeutende Zahl Unzufriedener, jelbft von Männern aus dem 
ritterlihen Stande, gejellte fih zu ihnen. So war das Feuer des Auf: 
ftandes bereitö im Lande aufs Neue entzündet und verbreitete fich von 
Tag zu Tag weiter: in helle Flammen jchlug ed auf, als die von Bi- 
ſchof Hermann entlafjenen Fürften unter ihren Landsleuten erfchienen. 
Bald famen auch andere ſächſiſche Herren in die Heimath zurüd, ihrer 
Haft auf gleiche Weiſe von des Königs Widerfachern entlaſſen; jeder neue 
Anfömmling fteigerte den Jubel und gab friſche Kraft der Empörung. 

In kurzer Zeit ftand der größte Theil Sachſens wieder im Auf 
ftand, und alle Klaſſen des Volkes waren bei bdemjelben betheiligt. 
Das Mißtrauen, welches die Bauern früher gegen den Fürften gezeigt 
hatten, jchien ganz verfhwunden; freiwillig griffen fie zu den Waffen, 
bereit Gut und Blut für bie alten Rechte ihres Landes hinzugeben. 
Bewaffnete Schaaren fammelten fih und umfclofien die Föniglichen 
Burgen; einige ergaben fich, andere wurden erftürmt. Die Beſatzungen 
des Königs mußten dad Land räumen, feine Steuereinnehmer wurden 
verjagt, feine Anhänger vertrieben und ihre Güter verheert, wenn fie fich 
nicht freiwillig von ihm losfagten, Indeſſen ſaß Otto von Noroheim, 
ber königliche Statthalter, ruhig auf der Harzburg und unternahm 
Nichts, um der wachjenden Empörung zu wehren: fonnte oder wollte er 
fie nicht bewältigen ? 

Ottos Ruhe mußte Freund und Feind verdächtig fein. Die Sachſen 
ſchickten endlich Gefandte zu ihm, überhäuften ihn mit Vorwürfen, daß 
er allein aus dem Unglüdf des Landes Vortheil gezogen habe, gaben 
ihm zu verftehen, daß er nur deshalb die Fürften zur Unterwerfung ver: 
anlaßt, um fie defto ficherer zu verderben, und forderten ihn auf, den 
Makel feiner Ehre jegt durch das einzige ihm gelaffene Mittel, durch 
eine offene und männliche Wertheidigung der wiedergewonnenen 
Freiheit zu tilgen; wolle er fih dazu nicht entichließen, jo würden fie 
ihn als einen Verräther des Vaterlandes aus den Grenzen deſſelben 
verjagen und alle feine Habe zerftören. Otto befhwor fie nicht über: 
eilt gegen ihn und den König zu verfahren; er werde Heinrich zur Nach— 
giebigfeit zu jtimmen fuchen und hoffe feine Abjicht zu erreichen; follte 
dies nicht der Ball fein, fo werde er bie Freiheit Sachſens bis zum 
legten Athemzuge verfechten. Zugleih zog Otto die Befagungen von 
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ber Harzburg und dem Steinberg zurüf und fing an mit ben Sadjen 
friedlich zu verkehren, ald ob er nicht mehr Statthalter des Könige 
wäre, ald ob es feine föniglihe Macht im Lande mehr gäbe. Er ber 
ſchloß mit ihnen, demnächſt das ganze Bolf zu einer großen Tagfahrt zu 
verfammeln, bier einen allgemeinen Landfrieden aufzurichten und Alle, 
die föniglicher Geſinnungen verdächtig feien, entweder aus dem Lande 
zu treiben oder eidlih zur Haltung des Landfriedens zu verpflichten. 

Des Königs Zuverfiht begann zu wanfen, al8 der Aufruhr fo 
aller Drten zugleih das Haupt erhob, er zeigte ſich unentichlofiener, als 
fonft feine Art war. Eine Zeit lang dachte er daran, Metz zu belagern 
und den rebellifhen Bifchof zu züchtigen; doch ftand er von dem Unter» 
nehmen wieder ab, da er durch dafielbe die Auflehnung anderer Fürften 
nur zu beichleunigen beforgte, Rod weniger wollte er ſich in ben 
Kampf gegen die Sachien ftürzen, da der Mainzer Tag nahe bevorftand, 
deſſen Entfheidungen für ihn überaus wichtig waren. Denn dort hoffte 
er nicht nur Beiltand gegen Hildebrand, fondern auch ausreichende 
Mittel zur Bewältigung der Empörung zu gewinnen. Vorläufig ſchien 
ihm deshalb genug erreicht, wenn nur die ſächſiſchen Fürſten, die nod 
in Haft wären, nicht entfämen, wenn vor Allem Burdard von Halbers 
ftabt, den er am meiſten fürdhtete, nicht in die Heimath zurüdfehren 
könne. Obgleich er dieſen feinen Todfeind damals in feiner unmittels 
baren Nähe bewahrte, glaubte er ihn doc felbft hier nicht völlig ges 
fihert und beichloß ihn nah Ungarn zu fchaffen. Als feine Schwefter 
Sophia die Reife zu ihrem Gemahl antrat, der wohl noch immer in 
Mysburg verweilte, gab Heinrih ihr den Biſchof mit und traf Veran— 
ftaltungen, daß er unterwegs auf das Strengfte bewacht würde. Aber 
Burchard fand in der Ferne einen Kreund; mit Hülfe deſſelben entfam 
er an der Donau und eilte zu derjelben Zeit, wo der König die Fürften 
in Mainz erwartete, der Elbe zu. 

Bon den oberdeutihen Herzögen und den ſächſiſchen Großen ftellte 
auch in Mainz Keiner jih ein, Dagegen fanden fi die Biſchöfe, bie 
zum Könige hielten, in großer Zahl zufammen. Außer den Erzbifchöfen 
von Mainz und Köln fah man dort Udo von Trier, der erft vor Kurs 
zem von Nom beimgefehrt war. Er hatte fih vor dem Papſte gerecht 
fertigt und die Erlaubniß von ihm erhalten, mit dem König verfehren 
zu dürfen, um bejien Gemüth auf andere Bahnen zu lenfen. So trat 
er mit Heinrih in Verhandlung, verweigerte aber jede Gemeinfchaft 
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mit Siegfried von Mainz und den anderen Ercommunicirten. Durd 
Udos Auftreten fam in den beutfchen Episcopat eine noch tiefere Spals 
tung. Manche Biſchöfe — und gerade die ftrengeren und ernfteren — 
verfielen im ſchwere Bedenken und entfernten ſich angftvoll vom Hofe; 
andere geriethen in den heftigiten Zorn gegen Udo, den fie einen Ber 
räther des Neichd nannten, Die Gemüther erhigten fih bei dem Ans 
blit des mit Rom verföhnten Biihofs nur mehr und mehr; man ergoß 
fih in immer leidenjchaftlichere Reden gegen Hildebrand und rief den 
König auf, endblih das Schwert gegen ben Verwegenen zu zücden. 
Wirklich brachte man es dahin, daß der über Heinrich ausgeſprochene 
Bann für ungereht und ungültig erflärt, dagegen über den Papſt auf 
Grund der gegen ihn vorgebrachten Zeugniſſe die Ercommunication vers 
hängt wurde, Damit war aber wenig von dem erreicht, was in bes 
Königs Abfichten gelegen hatte. An die Beitellung eines neuen Papftes 
dachte man nicht, und fie hätte auch nur dann Bedeutung gehabt, wenn 
ber König den Erwählten mit einem Heere jogleih nah Rom hätte 
geleiten können. Wie aber wäre dies bei der drohenden Stellung der ober: 
deutſchen Fürſten und der Wendung möglich gewefen, welche Die nl 
von Neuem in Sachſen nahmen ? 

Schon verzweifelte der König daran, feinen Gegnern mit Gewalt 
zu begegnen, und legte fi auf Verhandlungen. Er fandte verföhnliche 
Anerbietungen an bie oberdeutſchen Fürften und ließ zugleich mehrere 
ber gefangenen Sachſen nah Mainz bringen, um fie gegen ein Löſegeld 
freizugeben. Ein Zufall gab diefen Gefangenen bie Freiheit auch ohne 
Löfegeld. Zwiſchen den Mainzer Stiftövafallen und- der Bamberger 
Dienftmannfhaft, die mit Rupert gefommen war, brach ein Streit in 
Mainz aus; die Bamberger ftedten ein Haus in Brand und gaben 
dadurch Beranlaffung zu einer großen Feuersbrunft, die ganze Quar— 
tiere der Stadt einäjcherte, Die größte Verwirrung herrſchte aller Orten, 
und während vderjelben entfamen die Gefangenen. Unter ihnen war 
auch Gertrud, die Wittwe des Herzogs Ordulf, die Stiefmutter des ges 
fangenen Magnus. Inzwiſchen gewann ber fächlifche Aufftand mit jedem 
Tage an Kraft, 

Kein größerer Freudentag war feit lange von den Sachſen gefeiert, 
als der, an dem fie Bifhof Burchard wieder in ihrer Mitte begrüßten, 
Alles lief herbei ihn zu fehen. Es war, ald ob das Grab einen Todten 
zurüdgegeben habe, und gerade den, nah dem man fih am meiften 
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gefehnt. Erft in Burchard hatte die Rebellion wieder den rechten Führer 
gewonnen. Für den König war die Nachricht von der Heimfehr des 
Biihofs ein Donnerfhlag. So lange hatte er von Milde gegen bie 
ſächſiſchen Großen Nichts hören wollen; jet ſah er in der Nachgiebig- 
feit die leßte und einzige Rettung. Er ließ die fächlifchen Fürften, bie 
noch in feiner Gewalt waren, zu fih bringen — e8 waren ber Erz 
biihof von Magdeburg, die Bifchöfe von Merfeburg und Meißen, ber 
Billinger Magnus, Pfalzgraf Sriedrih mebft einigen anderen fächftichen 
und thüringifchen Herren —, verſprach fie zu entlaffen, wenn fie ihm 
in Zufunft treu zu bleiben und zur Beruhigung Sachſens wirffamen 
Beiftand zu leiften gelobten; fogar große Belohnungen ftellte er ihnen 
in Ausficht, wofern es dur) ihre Mühwaltung gelänge, die Sachen 
zum Gehorfam zurüdzubringen. Sie gelobten eiblih, was der König 
verlangte, fie aber entweder von vornherein nicht zu halten gedachten 
oder doch bald genug brachen. Was galten Eide, nachdem von Betri 
Stuhl der Eidbruch geheiligt war! 

Otto von Nordheim hatte wiederholentlih dem Könige zur Nas 
giebigfeit gerathen und mit ihm eine Zufammenfunft in Saalfeld ver: 
abredet, wo man über die Mittel zur Beruhigung Sachſens berathen 
wolle. Nachgiebig genug hatte fih num der König nah feiner Meis 
nung gezeigt, aber den Landfriedensbruch der Söhne Geros dachte er deshalb 
nicht ungerächt zu lafen, zumal er ihn ohne Zweifel mit dem Ehrgeiz 
Adelad und ihrer Sippſchaft, wie mit neuen Ränfen des Polenherzogs 
in Berbindung brachte *). Mit großer Haft brach er deshalb, nur von 
wenigen Vaſallen begleitet, von Mainz auf und nahm feinen Weg nad 
Böhmen, um von dort durch die Marf Meißen einen Angriff auf Geros 
Söhne zu unternehmen. Er verlangte, daß die Fürften, die er fo eben 
ber Haft entlaffen, in der Mark zu ihm ftoßen follten; Gleiches vers 
langte er von Dtto, zu dem er an feiner Statt den Bifchof Eppo nad 
Saalfeld fandte. Es war wohl in diefer Zeit, daß er auch die beiden 
Söhne Ottos, die er noch ald Geißeln in Händen hatte, dem Water 
zurüdgab, 

Bon Herzog Wratiflav und einem Fleinen böhmifchen Heere un- 
terftügt, rüdte der König alsbald in Meißen ein, aber vergebens erwars 
tete er den Zuzug der ſächſiſchen Herren. Otto hatte dem Biſchof ge: 
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antwortet, er wolle mit dem Könige, der fih mehr auf ein böhmifches 
Heer ald deutſche Streitkräfte flüge, nichts ferner gemein haben, er halte 
fih, da man feine Rathſchläge verachte und ihn unjchuldiges Blut zu 
vergießen zwinge, an feinen Eid nicht mehr gebunden, bie gerechte 
Sache feined Bolfes werde er mit den Waffen in der Hand bis zum 
legten Athemzug fchügen. Auch die anderen ſächſiſchen Fürften erflärten 
Achnliches den Boten des Könige, Und hätten fie wirfli ihren Ver— 
fprehungen nachkommen wollen, fie würden es kaum vermocht haben: 
jo allgemein war ber Aufſtand, fo gereizt die Stimmung bed ganzen 
Bolfes gegen den König. Sobald die Sachſen vernahmen, daß Hein- 
rich mit einem böhmischen Heere in das Meißenjche einrüde, griff Alles 
zu den Waffen. Viele Taufende fammelten ſich, voll brennenden Eifers 
dem verhaßten Feinde bed Sadhjenlandes auf dem Kampfplag zu bes 
gegnen und fein Blut zu vergießen. Als es unmöglich fiel, die immer 
wachſende Heeresmaſſe in Bewegung zu fegen, eilten mindeftens Die 
Söhne des Gero mit fiebentaufend Reitern dem Könige entgegen. 

Das Heer ded Königs war inzwifchen bis an die Mulde gekommen. 
Nur der ftarf angefhwollene Strom fügte Heinrich gegen einen Meber- 
fall der Feinde, den er mit feinen ungureichenden GStreitfräften faum 
hätte aushalten fünnen. Er beſchloß den Rüdzug nah Böhmen, über: 
gab aber zuvor aub die Marf Meißen, ohne auf des jungen 
Markgrafen Efbert Anrecht weiter zu achten, an Herzog Wratiflaw, wie 
er ihm vor einem Jahr die Oſtmark verliehen hatte. Böhmifche Bes 
fagungen blieben hier, wie dort in den Burgen liegen, zum großen Ber- 
druß der Sachſen und vor Allem Adelad. Auch mit den Liutizen, 
den alten Feinden des ſächſiſchen Namens, fcheint der König Damals 
aufs Neue Verbindungen angefnüpft zu haben. Denn nur fo wirb ers 
Härlih, weshalb die Sachſen alsbald mit Heeresmacht in das Gebiet 
ber Liutizen einfielen und es mit Feuer und Schwert verheerten. Uebri— 
gens blieben die Böhmen in den Marken nicht unberubigt. Kaum war 
das Wafler in der Mulde gefallen, fo kehrte Efbert mit einem ſächſi— 
hen Heere nad Meißen zurüd und verjagte Wratiflams Befagungen 
aus allen Burgen feiner Mark. Hier verdrängt, fonnten auch in ber 
Dftmarf die Böhmen fih faum noch halten. 

Der König fah, Sachſen war ihm verloren, Otto von Nordheim 
und Burdard von Halberftadt, die gefährlichften feiner Widerjacher, 
ftanden abermals wider ihn in den Waffen; auf Treue hatte er bei den 
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ſächſiſchen Fürften nicht mehr zu rechnen. Aeußerſt niebergefchlagen hatte 
er fih in Böhmen von dem Herzog getrennt und feinen Weg nad 
Baiern genommen. Er ftellte zu Regensburg dem Marfgrafen Liutpold 
von Defterreih ein Privilegium aus, und die ungarifchen Angelegen- 
heiten, bei denen beide fo nahe betheiligt waren, mögen fie wohl leb— 
haft befchäftigt haben. Aber wichtiger für den König war doch zu erfuns 
den, wie fih Herzog Welf mit feinen Freunden verhalte. Er erfuhr, 
baß fie das Schlimmfte gegen ihn im Schilde führten, ernftlicher als je 
an feine Abjegung dachten. Als Heinrih etwa im Anfang des Sep— 
tember zu feiner Gemahlin nah Worms zurüdfehrte, war feine Macht 
in Deutfchland, die nod vor Kurzem fo gefichert ſchien, bereits ganz 
untergraben, feine Lage voll ber größten Gefahren. 

Wie ih die Stimmung geändert hatte, ſah man am klarſten an 
Erzbiihof Siegfried. Die Wetterfahne kann nicht anders, als fih nad 
dem Winde drehen, Schon dachte er, der mit feiner Autorität vor 
Allem die Wormfer Beſchlüſſe getragen und nod auf dem Mainzer 
Tage das Anathem gegen den Papſt gefchleudert hatte, lediglih daran, 
wie er feinen Frieden mit Nom, mit den Sachen und den oberdeutichen 
Fürſten machen fönnte, Er war e8, ver ben legten Geißeln Sachſens 
zur Freiheit verhalf, Es waren die unmündigen Söhne der Marf- 
grafen Udo und Dedi, welche ver König einem fränfifchen Ritter, mit 
Namen Eberhard, übergeben hatte *). inen unbewachten Augenblid 
auf der Jagd hatten die Knaben zur Flucht benugt und waren unges 
fährdet bis Mainz gefonmen. Hier erreichte fie ihr Wächter und vers 
langte die Auslieferung. Aber der Erzbifchof trat ihm entgegen, nahm 
ih der Knaben an und forgte dafür, daß fie unter fiherem Geleit zu 
ben Ihrigen kamen. Adela erhielt jo ihren Sohn zurüd; Nichts bins 
derte fie jegt mehr, ihren Haß gegen den König frei walten zu laſſen. 
Noch bedeutender war, daß Siegfried bei dieſer Gelegenheit offen 
aller Welt zeigte, daß er feine Sache abermald von der des Könige 
trenne; es fonnte nicht anders fein, als daß viele Biſchöfe feinem Bei- 
jpiele folgten. Wie der Schnee an der Sonne, zerrann ber Anhang 
bes Königs, 


Die oberdeutſchen Herzöge und bie mit ihnen verbündeten Bifchöfe, 
bie eigentlich päpftlihe Partei, hatten inzwifhen mit Rom in ununters 
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brohenen Berhandlungen geftanden. Am 25. Juli jchrieb Gregor diefen 
jeinen Anhängern voll Freude über ihren Eifer und forderte fie auf, 
Nichts, unverfucht zu laffen, um den König zu aufrichtiger Neue zu ber 
wegen. Zeige er fi bußfertig, jo erklärte fih der PBapft bereit ihn 
wieder in den Schooß der Kirche aufzunehmen, obwohl unter Bedingun- 
gen, die es ihm unmöglich machen würden, abermals die Ehriftenheit 
zu verwirren und die Kirche mit Füßen zu treten; beharre er aber in 
feinem Trotz, jo wollten fie gemeinfam beftimmen und befchließen, wie 
fie dem kirchlichen Verderben kräftig fteuern könnten. Die bisherigen 
Anhänger des Königs, bie fih von ihm trennen wollten, gab der Papſt 
Vollmacht unbedenklich zu abjolviren, gebot dagegen Alle zu meiden, die bei 
ihm verharrten, da diefe Menjchen es jeien, die nicht allein den König 
jelbft, jondern auch dad Reich und die Kirche zu Grunde richteten. 

Gregord Anweilungen wurden mißverftanden. Manche glaubten in 
Deutjhland, daß auch der König, wofern er nur eine reumüthige Ger 
finnung an den Tag lege, von einem deutſchen Bifchof vom Banne ge: 
löft werben könne, und es hieß, er gehe damit um, fich auf ſolche Weife 
die Abjolution zu gewinnen. Durd ein Schreiben an Hermann von 
Mes vom 25. Auguft erflärte deshalb der Bapft auf das Nachdrücklichſte, 
dag Niemand ohne feine befondere Genehmigung den König vom Banne 
löſen dürfe; zeige derjelbe füch zu aufrichtiger Buße geneigt, fo jolle man 
ihm zuverläffige Meldung machen, damit er Legaten fchide und dann 
mit den beutjchen Großen gemeinfam die Bedingungen fejtftelle, unter 
welchen die Abjolution erfolgen fönne. Wenige Tage darauf unterrich- 
tete er noch durch ein zweites Schreiben alle Getreuen des heiligen 
Petrus von biefer feiner Entſchließung. 

Aber fhon erfuhr Gregor, daß feine Bundesgenofjen in Deutjch- 
land nichts Anderes beabjichtigten, ald an Heinrichs Stelle, da er durch 
den Spruch des heiligen Petrus im Banne fei, einen anderen König einzus 
jegen, daß fie über die Perſon des neuen Herrſchers bereits beriethen. 
Man verlangte jeinen Rath zu hören, und Nichts ift merfwürdiger, als 
fein Schreiben an die Deutſchen vom 3. September, in dem er ohne 
allen Rüdhalt feine Meinung über bie wichtigfte Angelegenheit der Zeit 
entwidelt. Er geht davon aus, daß Heinrich durch den Sprud bes 
apoftolifhen Stuhls allerdings entjegt und alle ihm geichworenen Eide 
gelöft feien, er einen Anſpruch an den Thron demnach nicht mehr habe, 


Indem er dies erflärt, beſchwört er aber die Deutjhen, mit Heinrich 
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nicht nad) dem ftrengen Recht, fondern mit Milde zu verfahren; er bittet 
fie, mit NRüdficht befonders auf feine frommen Eltern, die unter den 
Fürften der Zeit nicht ihred Gleichen fänden, ihn in der Herrichgft zu 
erhalten, wofern er fih nur von ganzem Herzen befehre und fichere 
Bürgſchaften gäbe, daß er nicht neued Unheil über Kirche und Reich 
bringen würde. Dieſe Bürgihaften giebt der Bapft dann näher dahin 
an: die ercommunicirten Räthe müſſen entlaffen werden und kirchlich 
gefinnte Männer in ihre Stelle treten, der König muß die Kirche, bie 
er bisher ald Magd behandelt, als eine Herrin über fid anerfennen 
und fih der Inveftitur enthalten. Gäbe Heinrich hierüber und einige 
andere nothwendige Dinge genügende Bürgichaften, fo follten die Deut— 
hen es fogleih dem Bapfte mittheilen, damit fie dann gemeinfam 
die nothwendigen Schritte bejchlöffen, Feinesfalls aber dürfe der König 
ohne befondere Genehmigung Roms vom Banne gelöft werden. 

Der Papft wollte am liebiten, wie man fteht, Heinrich auf dem 
Throne erhalten, freilihd nur unter der Bedingung, daß er fi vollftändig 
ihm unterwürfe. Dennod faßt er auch die Möglichkeit der Wahl eines 
neuen Königs in das Auge. „Was wir,” fchreibt er, „über bie ſich 
freugenden Abfichten Mander in Betreff der Wahl hören, erregt und 
Bedenken, und wir bejorgen, daß dabei Menfchengunft und Menfchen- 
furcht im Spiele ift. Bekehrt ſich indeffen Heinrich allen unferen Wün— 
fhen entgegen nicht aufrihtig zu Gott, jo muß allerdings unter gött— 
lihem Beiftand zur Regierung des Reichs ein Anderer gewählt werden, 
aber nur ein Mann, ber die obigen Bedingungen und andere, melde 
für die hriftlihe Kirche und das Reichswohl nothmwendig find, durch ein 
völlig unverbrüchliches Verſprechen zu erfüllen fih anheiſchig macht. Und 
damit wir eure Wahl, wenn eine ſolche nothwendig wird, durch apoftolifche 
Autorität befräftigen und die neue Ordnung in gleicher Weife zu uns 
feren Zeiten, wie ed bereinft von unferen heiligen Vorfahren gefchehen 
ift, genehmigen können, zeigt und den Wahlvorgang, die Perſon und 
Denkungsart des Erwählten möglihft ſchnell an, damit ihr durch eure 
frommen und heilfamen Beftrebungen die Gunft des apoftolifhen Stuhls 
und den Segen des Apofteld Petrus gewinnt.“ Auf das Unzweideus 
tigfte Sprach jo Gregor aus, daß er eine Bejtätigung bed Gewählten in 
Anſpruch nahm, und wir wiflen aus fpäteren Vorgängen, daß er die 
Beftätigung nur einem Manne zu ertheilen gewillt war, ber fih einen 
förmlichen Vaſalleneid dem Nachfolger Betri zu leiften entfchloß. Bei 
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biefer feiner Forderung ſchwebten dem Papſte offenbar Erinnerungen 
an die Rolle vor, die feine Vorgänger bei ber Erhebung ber Pippini- 
ben gefpielt hatten; auf jenes Ereigniß fcheint er auch in dem Briefe 
felbft anzufpielen, 

Die Deutfhen Hatten einft der Kaiferin Agnes — wie e& fcheint, 
unmittelbar nah dem Tode Heinrichs III. — eidlih verfprochen, in dem 
Falle, daß ihr Sohn vor ihr fterben würde, nicht ohne ihre Einwilli- 
gung über ben deutſchen Thron zu verfügen. Diefer Eid erregte jetzt 
manche Bedenken, auf welche der Papſt zulett in dem erwähnten Schreis 
ben eingeht. Er erflärt den ber Agnes geleifteten Schwur für unvers 
binblih, hält aber für paffend, wenn Heinrichs Abjegung unabwendbar 
fein follte, die Kaiferin gleich ihm bei der Wahl zu Rathe zu ziehen; 
bereite fie dann Schwierigkeiten, fo werde die Kirche leicht jedes Hemms 
niß der gerechten Sache befeitigen. 

Etwa zu bderfelben Zeit, wo bdiefer Brief nah Deutſchland ging, 
hielten die oberbeutfchen Herzöge mit mehreren Bifhöfen eine Zuſammen— 
funft in Ulm, um über die öffentlihen Angelegenheiten zu berathen. 
Verwundert ſah man hier felbft Dtto von Konftanz, der von dem Papſte 
ald ein Gegner der Reformbeftrebungen lange befämpft und bann 
zu Worms fehr hitzig gegen ihn aufgetreten war, erſcheinen, um fidh 
von Altmann von Paſſau abfolviren zu laffen und an den Verhandluns 
gen Theil zu nehmen. Die verfammelten Großen beichlofien auf den 
16. October nad Tribur einen allgemeinen Fürftentag auszuſchreiben, 
um dort den fhon fo lange geftörten Frieden der Kirche und des Reichs 
herzuſtellen. An alle deutichen Fürften erging bie Einladung, begleitet 
von den eindringlichften Bitten, fih unter feinen Umftänden diefer hoch» 
wichtigen Berathung zu entziehen. Auch ben Papft fegte man von ber 
Zufammenkunft in Kenntniß, und er beftimmte für biefelbe zu feinen 
Legaten den Biſchof Altmann von Paſſau, den er ſchon früher zu feinem 
Bicar in Deutfchland beftellt hatte, und den Patriarchen Sieghard von 
Aquileja, einen früheren Kanzler des Könige. 

Unter Furt und Zittern fah Heinrid den Tag von Tribur herans 
nahen, da die Wirfungen des päpftlihen Bannes fih ihm aller Orten 
aufdrängten. Alle ihm geihworenen Eide fehienen wie vergeflen, nir— 
gends fand er mehr Gehorfam, der Abfall war faft allgemein. Das 
Wort des Mönchs hatte furchtbare Erfolge erzielt: und was hatte er 
mit feinem Königsgebot: „Steige herab!” erzielt? Hilvebrand war nicht 
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nur nicht von feinem Bifchofsftuhl geftiegen, fondern hatte erfahren, wie 
die Hand, die ihn hinabreigen wollte, fchlaff, gleihwie vom Schlage ge 
lähmt, zu Boden fanf, 

Allerdings war die Lage des Papftes in Stalien nicht ohne Ger 
fahren. Auf die Anhänglichfeit ver Römer fonnte er nicht mehr fonderlich 
bauen, feitbem Die Normannen in unmittelbarer Nähe die Stadt bedräng— 
ten. Der Friede mit Robert und Richard war nicht zu Stande gekom— 
men, und nirgends fchien man mehr den vordringenden Normannen 
wehren zu fönnen. Seit Monaten wurde Salerno belagert, die Marf 
von Gamerino und das Herzogthum Spoleto waren zum Theil erobert, 
Benevent und die Gampagna in gleicher Weife bedroht. Und zugleich 
hatte fich die ganze Lombardei und Romagna, fo weit die Macht ber 
Bifchöfe reichte, vollig von Rom losgefagt, jeden Gehorfam dem apofto; 
lifchen Stuhle offen aufgefündige. Nur mit Mühe bewahrten Mathilde 
und die Bataria die Sache des heiligen Petrus in Stalien vor dem 
Untergange. Dennoch war Gregor voll der beften Hoffnungen, wenn 
er auf den Gang der Dinge in Deutichland fah, und dorthin verwies 
er die Seinen, wenn ihr Muth finfen wollte. Am 31. October fchrieb 
er ben Patarenern in Mailand: „Die Zahl der Getreuen ift in Deutich- 
land in ftätem Wahsthum, und fchon fprechen fie offen von der Wahl 
eines neuen Könige. So weit e8 die Gerechtigkeit zuläßt, haben wir 
verfprochen ihr Vorhaben zu unterftügen und werden unfer Verſprechen 
halten.” Noch fannte er die Bejchlüffe nicht, die in denfelben Tagen 
in Tribur und Oppenheim gefaßt waren, aber man fieht, daß er auf 
bie Entjegung Heinrihs und die Wahl eined neuen Königs gefaßt war, 
obſchon er weder das Eine noch dad Andere wünſchte. Eine Bejorgniß 
vor Heinrichs Macht regte fich nicht mehr in feiner Seele. 


Die Veſchlüſſe von Eribur und Oppenheim. 


Zahlreih waren bie deutihen Fürften am 16. October in Tribur 
verfammelt, an einem bedeutungsvollen Ort. Hier hatten einft ihre 
Väter den legten Kaijer aus dem ächten Stamm ber Karolinger entfegt, 
und fie waren mit dem beiten Willen gekommen, dem Beijpiele derfelben 
zu folgen. 

Alle waren wirklih einmal völlig einig. Wenig über ein Jahr 
war verflofien, feit die Schwerter der Oberdeutſchen fich mit jächftfchem 
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Blut gefärbt hatten, und man befürchtete, bei der Begegnung möchten bie 
Schwerter leicht wieder aus der Scheide fahren: aber die Baiern und 
Schwaben zogen den Sachſen entgegen und begrüßten fie als Freunde 
und Brüder, Wie Vieles trennte Dito von Nordheim von dem uns 
banfbaren und treulofen Welf, der ihm die Tochter befhimpft, ihn um 
Baiern gebracht hatte! Fett reichte der Sachje feinem böfen Schwiegers 
fohn die Hand und bot ihm bie Lippen zum Kuß; fie wurden eing, 
baß ber fünftige König ihren Streit über Baiern ſchlichten und jeder 
von ihnen die Entiheidung deſſelben unweigerlih anerfennen follte, 
So verföhnten fih auch die anderen Fürften Sachſens und gleich ihnen 
ihre Bafallen und Aftervafallen mit ihren alten Feinden; Alles, was 
fie gegen einander auf dem Herzen hatten, vergaben fie ſich unter vielen 
Thränen. Dann jhlugen die Sachſen ihre Zelte den Oberdeutichen fo 
nahe auf, daß die Worte vernehmlich herübertönten: dennoch hörte man 
von feinem Streite, feinem Zwifte. Als man von der Wahl des neuen 
Königs zu Iprechen anfing, wollten die Sachjen nur einen Oberdeutſchen, 
diefe nur einen Sachen wählen. 

Auch die Spaltung unter den Biſchöfen, welche in Mainz noch fo 
ärgerlihe Scenen herbeigeführt hatte, fchien ausgeglichen. Die geiftlichen 
Herren, welche noch nicht abjolvirt waren, eilten zu Altmann von Paſſau 
und wurden ohne Schwierigkeit losgeſprochen; jelbft Siegfried von Mainz 
wurde vom Banne gelöf. Schon war der größere Theil der Bifchöfe, 
die zu Worms dem PBapfte jo dreift entgegengetreten waren, zu Kreuz 
gefrochen; nur wenige hielten beim Könige aus. 

Die Stimmung war in Tribur fo papiftifh wie möglid. Beſon— 
dere Berehrung genofien die päpitlichen Legaten und einige Laien, welche 
der Bapft unmittelbar von Rom gefandt und die durch ihr ganzes Aufs 
treten nicht geringes Aufjehen erregten. Sie waren von vornehmen 
Stande, hatten aber den Glanz ihres weltlihen Lebens Gott und dem 
Stuhle ‘Petri zum Opfer gebracht, fih freiwillige Armuth erwählt und 
ganz dem Dienfte des Papſtes hingegeben. Diefe Männer hörte man 
aller Drten verfündigen, baß Heinrich mit Recht von dem Bannftrahle 
des Papſtes getroffen fei und ber Beiftand Roms ben Deutichen nicht 
fehlen würde, fobald fie fich einen neuen König wählen wollten. Mit 
ängftlicher Sorgfalt mieden fie Jeden, der mit dem König oder einem 
anderen Gebannten, mit fimoniftifhen oder verheiratheten Prieftern irgend 
in Berührung gefommen war, und fhärften fo die Gewiſſen ber Gläu— 
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bigen. Mit ihnen war von Rom aud ein ritterliher Mann aus Schwaben 
gefommen, der vordem feine Waffen niedergelegt und einen ftillen Plag 
im Klofter St. Blafien im Schwarzwalde gejucht und gefunden hatte, 
Dem Tode nahe, war er nad Rom gepilgert, um dort Vergebung feiner 
Sünden zu erwirfen, und der Papft hatte fie ihm verfprochen, wenn er 
mit feinen Boten nah Tribur zöge. Er vollführte den Befehl bes 
Papſtes und ftarb bald darauf in feinem Klofter. 

ALS man zu den Berhandlungen fihritt, wurden von den Weltgeift- 
lihen und Mönden zuerft die Fragen erörtert, ob der Papſt überhaupt 
einen König ercommuniciren könne und ob in biefem alle er es aus 
gerechten Urſachen gethan habe. Man wird leicht über beide Fragen 
einig geworden fein, denn über ihre Bejahung fonnte bei den Anwejen- 
den kaum eine mwejentlihe Meinungsverjhiedenheit herrſchen. Schwieri- 
ger mochte dagegen Die Entſcheidung der Frage fheinen, ob Heinrich, 
weil ihn der Papft entjegt und alle Unterthanen ihrer Verpflichtungen 
gegen ihn entbunden habe, nicht mehr als König anzuerkennen fei und 
ohne Weiteres ein Anderer auf den Thron gefegt werden dürfe, Ge— 
wiß geftanden die Fürften — benn über diefe Frage Fonnten nur fie 
entſcheiden — dem Papfte bad Recht nicht zu, durch einen einfeitigen 
Machtſpruch über den deutfchen Thron zu verfügen, doch waren fie nur 
zu geneigt, ihrerjeitö als eine Folge der Ercommunication die Entjegung 
Heinrichs auszufprehen und ihm einen Nachfolger zu wählen. Noch 
einmal ergoß fih ein Strom von Klagen über das verbrecheriiche Leben 
des Königs, feine Härte und Graufamfeit, die ſchmähliche Behandlung 
ber erften Fürften, die Auflöfung aller Ordnung im Inneren, die hin- 
Ihwindende äußere Macht des einft fo blühenden Reihe, die Gefahren 
ber hriftlichen Kirche. Der König war in den Augen diejer tugendhaften 
Fürften die Wurzel aller Uebel ber Zeit: weshalb follten fie länger 
zaubern dieſe arge Wurzel audzureißen ? 

Und doch verhandelten fie fieben Tage zu Tribur, ohne zu einem Bes 
flug zu fommen! Wenn ein folder nicht herbeigeführt werden fonnte, 
lag der Grund unfehlbar zumeift in den feineswegs entſchiedenen Aeuße— 
rungen bed Papſtes. Noch immer hatte er fih die Möglichkeit offen 
gelafien, dem reuigen König die Abfolution zu ertheilen und das Reich 
feiner Väter zurüdzuftellen. Man wußte recht wohl, daß er gewiſſe per 
fönlihe Beziehungen zu Heinrih mit Vorliebe fefthielt; überdies hatte 
er zu feinen Legaten zwei Männer beftellt, die dem jungen König nicht 
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fern ftanden, und Altmann, ber vertraute Freund der Kaiferin Agnes, 
trug das Intereſſe feiner Herrin noch befonders im Herzen. Was ge 
ſchah aber dann, wenn nad einer Neuwahl, deren Beftätigung fidh ber 
Papft vorbehalten hatte, er biefe verweigerte und den gebemüthigten 
Heinrich wieder zu Gnaden annahm? Um fo näher lag biefe Frage, 
als Heinrih Nichts unterließ, um den Legaten und den Fürften feine 
Bereitwilligfeit zur Buße an den Tag zu legen. 

Der König war, ald die Fürften nah Tribur zogen, mit feinen 
Freunden von Worms aufgebrochen und nah Oppenheim gezogen; nur 
ber Rhein trennte ihn bier von dem Felde, wo feine Widerfacher über 
fein Schickſal beſchloſſen. Ihn umgaben die wenigen Bifchöfe, bie ihm 
treu geblieben waren, feine vom Papſt gebannten Räthe und eine ber 
waffnete Dienftmannfchaft, fo zahlreih er fie eben aufzubringen ver- 
mochte. Er war völlig entmuthigt und ſah, daß ihm Nichts blieb, als 
ich willig für den Augenblick in Alles zu ergeben, was die Würften 
über ihn bejchließen möchten. Er wußte, fie wollten ihm die Krone 
nehmen, doch hoffte er noch fie umzuftimmen, wie vor drei Jahren, als 
er bier in Oppenheim in gleich verzweifelter Lage war *). Täglich 
ſchickte er Gefandte nah Tribur hinüber, gelobte Beſſerung feines Lebens: 
wandels, verfprach den Fürften die gefammte Regierung des Reiches zu 
überantworten, wenn fie ihm nur ben föniglihen Namen und die könig— 
lihen Inſignien beließen, bot Geißeln und eibliche Verficherungen an, 
die feinen Zweifel an ber Erfüllung aller diefer Verfprechungen aufs 
fommen laflen fönnten; er beſchwor fie den Glanz des deutſchen Reiches, 
alle Jahrhunderte hindurd rein und unverſehrt erhalten, nicht Durch den 
Makel eines jo fhmählihen Abfalles für alle Zeiten zu trüben. 

Leicht begreift fih, daß die Fürften diefen Verſprechungen wenig 
Glauben ſchenkten; fie wußten nur zu gut, daß dieſer junge Fürft ein 
anderes Geficht in den Stunden ber Noth, ein anderes in ben Tagen bes 
Glüdes zeigte. Ihre Antworten waren verlegend genug. Sie fönnten 
auf ded Königs Worte, fagten fie, nachdem fie fo oft hinter das Licht 
geführt feien, nicht mehr bauen; nicht mit ftürmifcher Eile wären fie 
zum Weußerften gejchritten, fondern hätten Leiden über Leiden durch viele 
Jahre gebulder, ruhig geduldet um ihrer Eide willen, bis fie der Papft 
jegt von dieſen gelöft habe; num aber fönnten fie ohne Gefahr für ihr 


*) Vergl. oben ©. 283, 
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Seelenheil mit bem Könige nicht länger verkehren und müßten die ärgften 
Thoren fein, wenn fie nicht jest, da Zeit, Ort und Umftände ihnen 
günftig, Die weltlihen und geiftlihen Geſetze nicht hinderlich feien, ſofort 
ausführten, was fie lange beabfichtigt hätten; fie würden ſich demnach 
einen König wählen, der fie vor Allem gegen jeden übermüthigen Frevler 
an der römifhen Kirche in den Kampf führen folle. 

Und die Fürften fhienen Ernft machen zu wollen. Schon gab Hein- 
rich die Hoffnung auf fie zu erweichen, ſchon bejorgte er von ihnen über: 
fallen zu werden und 309 feine Reifigen am Rhein zufammen; denn er jab, 
wie der Erzbiihof von Mainz Fahrzeuge auf dem Fluſſe herbeiihaffen 
ließ. Da erſchienen gang unerwartet Gefandte von ben ſächſiſchen und 
oberdeutfchen Großen zu Oppenheim und erklärten, daß die Fürften bes 
Reiches mit dem Könige verhandeln wollten. Sie überbrachten Vorbe— 
Dingungen ber jhmählichften Art; Doch es gab Feine Bedingung, welche 
der König in diefem Augenblid nicht eingehen mußte, um feine Krone 
zu erhalten. Die Erregung drohte ihn zu erftiden, boch erklärte er ſich 
bereit Alles zu thun, was die Fürften des Reiches von ihm verlangen 
würden. 

Umfonft forſcht man nach den befonderen Umftänden, welche bie 
Fürften noch in der legten Stunde zu folder Sinnesänderung vermods 
ten. Nur das hören wir, daß der Abt Hugo von Cluny fih damals 
zum König begeben und daß er, die Kaijerin Agnes und die Gräfin 
Mathilde auf eine Berftändigung der Fürften mit Heinrih eingewirft 
haben. So fehr jene der Sadhe Roms ergeben waren, hatten fie doch 
ein nahes und perjönliches Intereſſe, daß Heinrich die Krone erhalten 
bliebe. Wie hätte Agnes ruhig länger dieſen Dingen zufehen follen? 
Mochte fie ihren Sohn für einen Verführten halten, den mit Recht die 
Strafen Roms getroffen hätten: ihr Mutterherz mußte im Innerften 
bewegt werden, als die deutſchen Fürften ihm die Krone ded Vaters 
rauben wollten. Den Abt von Cluny fümmerten wenig Die Händel 
ber deutjchen Großen mit ihrem Könige, während ihn im tiefften Herzen 
das Unglüf des Kaiferfohns ergriff, den er einft aus der Taufe ge 
hoben hatte. Selbft in Mathilde fingen fi die verwanbdtichaftlihen Ges 
fühle noch einmal zu regen an, Dem Abt Hugo — denn er allein war 
gegenwärtig — fcheint ed der König am meiften verdankt zu haben, 
wenn die Fürften von einer Neuwahl abftanden; nächſt ihm wohl Alt 
mann von PBaflau, dem Legaten des Papftes und Freunde der Kaijerin 
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Agnes. Aber alle perfönlichen Verwendungen, die für Heinrih eins 
traten, würden doch kaum zum gewünfchten Ziele geführt haben, wenn 
die Meinung des Papſtes entfchievener ausgedrüdt worden wäre, wenn 
er eine Verföhnung mit Heinrich nicht noch immer in Ausficht genom: 
men hätte. 

Die Verhandlungen mit dem König wurden in Oppenheim er 
öffnet und in den nächften Tagen zum Abfchluß gebracht, Ueber ven 
Gang bderjelben find wir nicht unterrichtet, aber ihr Ergebniß ift bes 
kannt genug. Die Hauptſache war, daß der König fih in allen Dingen 
dem PBapfte zu unterwerfen, feine Fehler gegen den apoftoliihen Stuhl 
öffentlih zu befennen und zu büßen anheifhig machen mußte; die an— 
beren jchweren Beſchuldigungen, welche man gegen ihn erhoben hatte, 
verjprach er entweder Durch den Beweis der Unfchuld oder ein Gottes- 
urtheil zu entkräften oder, wenn ihm dies nicht gelingen follte, eine an: 
gemefjene Buße auf fih zu nehmen. Bon dieſer feiner Unterwerfung 
und dieſen Berfprechungen mußte er dem Papſte und allen Deutjchen 
durh in Gegenwart der Fürften befiegelte Schreiben Kenntniß geben 
und jeine Anhänger, die noch im Banne ftänden, anweiſen unmittelbar 
beim Papfte die Abfolution nachzuſuchen. Auch er felbft follte nur durch 
ben Bapft vom Banne gelöft werden fünnen und die Losiprehung 
jpäteftens bis zum Jahrestag ded Bannes (22. Februar) erfolgen. Dan 
beichloß den Papſt zu einem feierlichen Fürftentag, der auf Mariä Reini: 
gung (2. Februar) in Augsburg feitgeiegt ward, einzuladen, damit er 
dort mit den Fürften die Sache des Königs verhandele und das Urtheil 
über ihn fälle. Gelänge es dem Könige nicht bis zum Ablauf ber 
jährlihen Frift Die Abfolution zu erlangen, jo habe er unwiderruflich 
für immer, fo beſchloß man, das Reich verwirft. Die Legaten und 
alle Fürften gelobten eivlih, daß fie dann Heinrich nicht mehr ald ihren 
Herrn anerfennen, ihm den Eöniglichen Namen nicht mehr geben würden; 
auch ſchriftlich verzeichneten die geiftlihen Herren dies ihr Gelöbniß. 

Als die Fürften Heinrich für immer des Thrones verluftig erklärten, 
wofern er fi innerhalb Jahr und Tag nicht vom Banne löfe, beriefen 
fie fih auf alte Reichögefege. Es waren dies Beftimmungen Karls des 
Großen und Ludwigs des Frommen, die fich jedoch nicht auf den Kir 
hen» fondern auf den Gerichtsbann bezogen und Jeden, der diefem über 
Jahresfrift nicht Folge leiftete, mit Verluft der Habe, der Lehen und Wür- 
ben bedrohten: aber weder dieje noch andere Reichögejeße paßten auf den 
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vorliegenden Fall. Indeſſen fo wenig fih in Wahrheit die Feftfegung ber 
Fürften durch ältere Geſetze begründen ließ, mußte fie doch als eine 
Nothwendigkeit erfcheinen, nachdem man dem Papſte einmal das Recht 
den König zu bannen eingeräumt und Heinrichs Ercommunication als 
gültig anerkannt hatte. Denn far war, daß bei der Stimmung in 
Deutfchland Heinrih im Bann nicht auf die Dauer regieren Fonnte, 
und nad anerfannten Beftimmungen des fanonifchen Rechtes war ein 
volles Jahr die Außerfte Frift, innerhalb deren die Löfung vom Banne 
zuläffig blieb. Unterwarf man bie deutfhe Krone dem PBapfte, fo fonnte 
faum fehlen, daß man fie auch von den Regeln ber römifchen Kirchen» 
disciplin abhängig machte, 

In den DOppenheimer Befchlüffen überlieferten die deutſchen Fürften 
ihren König dem Urtheilsfpruhe Roms: aber fie nußten zugleich Die 
Gelegenheit, um ihre eigene Macht ihn empfinden zu laffen. Die ſäch— 
ſiſchen Fürften drangen ihm eine fehriftlihe Erklärung ab, daß er fie 
mit Unrecht verfolgt habe, und verbreiteten dieſe Erklärung dann ger 
fliffentlih überall in Deutfchland und Italien, um das Anfehen des 
Königs zu umtergraben. Die vollftändigfte Genugthuung gewann fi 
ber gefränfte Bifchof von Worms. Heinrih mußte ihm Worms zurüds 
geben, feine Bejagung herausziehen und ihm gegen eine neue Auflehnung 
der Bürger Sicherheit ftelen. Es war eind der fchwerften Opfer für 
ben König, die treue Stadt zu verlafien und der Wuth ihres erbitterten 
Herrn zu überliefern. 

Auh wurden Beftimmungen getroffen, wie fih ber König bis zu 
feiner Abjolution zu verhalten habe. Zum Aufenthaltsorte wies man 
ihm und feiner Gemahlin Speier an. Hier follte Biſchof Dietrih von 
Verdun, ein allfeitig geachteter Mann, an Heinrich Seite bleiben, außers 
dem eine Anzahl von Hofleuten und Dienern, welche die Fürften aus— 
gewählt hatten. Bon feinen bisherigen Räthen mußte fih der König 
völlig zu trennen verjprehen. Man unterfagte ihm ferner jede jelbft- 
ftändige Verwaltung der Reichsgeſchäfte, jede Entfaltung Föniglichen 
Glanzes und das Tragen der Reichsinfignien bis zur erfolgten Los— 
ſprechung vom Banne. 

Wunderbar, dag man zugleich mit dieſer tiefften Erniedrigung des 
Königthums die Herftellung des Kaiſerthums befhloß! Es wird glaubs 
haft berichtet, daß die Fürften dem König, wenn er an feinen Ver 
fpredungen fefthielt, ihre Unterftügung zum Römerzuge zufagten, um 
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nicht nur ihm die Kaiferfrone zu gewinnen, fondern auch die Normannen 
aus Italien ganz zu verjagen, Einen lodenden Lohn des Gehorfams 
ftellten fie damit ihm in Ausficht, zugleich aber umgaben fie ihn mit 
allen Schreden des Wortbruches. Wenn er irgend eined feiner Ver— 
ſprechen nicht hielte, erklärten fie, feien fie jeder Pflicht und jeder Treue 
gegen ihn entbunden und würden, ohne auf das Urtheil des Papſtes 
weiter zu warten, für das Wohl des Reiches nach ihrem Ermeflen 
forgen. | 

Indem Heinrich diefen Beftimmungen fih unterwarf, gab er offen- 
bar jeine ganze bisherige Stellung auf. Er erfannte an, baß er fein 
Recht zur Entfegung des Papſtes, diefer aber ein Recht ihn zu bannen 
gehabt habe,. er unterwarf fih dem Urtheilsſpruche des römischen Bi- 
ſchofs, über den er bisher richterlihe Rechte zu befigen geglaubt hatte, 
er befannte fih ihm zum Gehorſam verpflichtet „in allen Dingen”, Und 
zugleich räumte er ein, Daß er im Unrecht geweſen jei, wenn er bie 
Macht der Krone den Fürften gegenüber als eine felbftftändige zur Gel: 
tung zu bringen ſuchte. Mochte er nun auch demnächſt durch das Ur 
theil des PBapftes und bes Augsburger Tages wieder in den vollen 
Beiig der Negierungsgewalt fommen, mochte er felbft zur Kaiferfrone 
gelangen, fo blieb er doch nimmerdar ald ein Kaifer und König von 
Gottes Gnaden beftehen, fondern Alles, was er fo wurde, war er von 
Gnaden des Papfted und der Fürften; feine Gewalt blieb nicht frei, 
jondern wurde abhängig von Rom und den beutfchen Herren. Nur der 
Zwang fchließt Verträge, in denen das ganze Selbft zum Opfer gebracht 
wird, und es liegt in ber Natur bed Menfchen, fih folhem Zwange zu 
entwinden, am meiften in der Natur bdefien, der fich zur höchften Freis 
heit berufen glaubt. 

Man fühlte recht wohl ſchon in Oppenheim, daß die geichlofjenen 
Verträge nur fo lange halten fönnten, als ſich der König in der Ge— 
walt jeiner Feinde befinden würde, Die Nege waren rings um ihn 
mfammengezogen, nicht leicht war ein Ausweg zu finden: aber man 
fannte die Klugheit des Vielgewandten und fürdtete, daß es ihm 
doch gelingen möchte. Die Fürften trennten fi deshalb nicht, ohne fich 
zuvor gegenfeitigen Beiftand für den Ball zuzufchwören, daß der König 
das Schwert zur Rache gegen fie ziehen follte; viele wagten ihm nicht 
einmal zum Abſchiedsgruß unter die Augen zu treten. Nichts beforgten 
die Fürften mehr, ald daß Heinrih den Papſt für fich zu gewinnen 
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und gegen ſie einzunehmen fuchen würde, und feine Abfichten hatten 
fie damit nur zu gut errathen. 

Heinrih ergab fich fcheinbar geduldig in fein Schickſal. Seine 
Räthe und Freunde entließ er und ging mit feiner Gemahlin nad 
Speier, wo er in größter Stille gleih einem Oefangenen lebte. Er 
mied allen öffentlihen Verkehr, enthielt ſich der Reichsgeſchäfte, bejuchte 
ald Gebannter ſelbſt den Gottesdienft nicht, In trüber Einförmigfeit 
fchleppten fih ihm die Wintertage hin. Aber der junge König erjchien 
geduldiger, ald er war. Unabläfjig arbeitete fein Geift, um die Fefleln 
zu fprengen, in bie ihn feine Feinde gefchlagen; unabläfftg dachte er 
daran, wie er feine Krone und fein königliches Recht retten Fönnte, 
Alles fchien ihm zunächft darauf anzufommen, den Augsburger Tag zu 
vereiteln, wo ber Bund des deutſchen Fürftenthums mit dem römifchen 
Bifhof zur Knechtung der königlichen Gewalt befiegelt werden follte, 
doch nur ein Mittel ſah er, jene Zufammenfunft zu bintertreiben, wenn 
er nämlich binnen kürzeſter Frift die Abfolution des Papſtes gewinne 
und benjelben überzeuge, daß es ihm mit feinen Verſprechungen 
ein Ernft ſei. Gelang ihm dies, jo durfte er hoffen nicht allein dem 
Reihstage zu entgehen, fondern aud ben Bund des Papſtes und ber 
Fürften zu fprengen. Er hatte nicht vergeſſen, daß vor eingm Jahre 
Gregor Nichts mehr gewünfcht hatte, ald ohne die Fürften mit ihm 
zu verhandeln. So entihloß er ſich fofort in Rom jelbft Buße zu thun, 
wenn fih der Papſt ihn dort loszufprechen bereit erklärte. Dem Er 
biihof Udo von Trier, ber die Unterwürfigfeitserflärung nah Rom über- 
bringen jollte, trug er auf, Nichts umverjucht zu laſſen, um den ‘Papft 
hierfür zu gewinnen. 

Gregor hörte voll Freude den Ausgang der Dppenheimer Bers 
handlungen. Was er feit Jahren erftrebt hatte, ſah er erreicht: die 
Rüdkehr des Königs zu den Verſprechungen, deren Erfüllung berjelbe fo 
hartnädig verweigert hatte, und die Unterwerfung der deutfchen Kirche. 
Seine fühnften Erwartungen’ überftieg es, wenn ihn die deutichen Fürften 
überdied in ihre Mitte einluden, um das Scidjal Deutſchlands zu ent- 
ſcheiden und über den König Gericht zu halten. Welcher Triumph für 
ben heiligen Petrus, nachdem bie beutfchen Herren mehr ald einmal 
über feine Nachfolger in Rom das Urtheil geſprochen! 

Die erften Nachrichten über die wichtigen Vorgänge in Deutjchland 
erhielt der Papft wohl durch Huzmann von Speier und einige andere 
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Biſchöfe, welche Altmann zu ihrer Losfprehung nah Rom gefandt hatte. 
Sie hatten bisher treu zum Könige gehalten und mußten hart ihre 
Treue büßen; denn fie wurden zu ftrengen Bußübungen in vers 
ſchiedene römifche Klöſter eingejperrt und erft nach längerer Zeit auf 
Bitten der Kaiferin Agnes entlaffen. Bald darauf famen die Gefandten 
ber deutſchen Fürften nah Rom, um den verlangten Bericht abzuftatten 
und Gregor zu dem Augsburger Tage einzuladen. Enblih erſchien auch 
Erzbiihof Udo von Trier, der Gefandte des Königs, mit feinen Bes 
gleitern; geraume Zeit hatte ihn der Biſchof Dionyfius von Piacenza, 
welcher der Reife einen dem Könige feindlichen Zwed beimaß, zurückge— 
halten und erft auf einen Brief aus Speier die Fortfegung des Wegs 
ihm geftattet. Etwa zu berfelben Zeit fam auch der Abt von Cluny 
nah Rom; ſchwerlich war Gregor mit deſſen Bemühungen in Oppen- 
heim unzufrieden, aber der Abt mußte doch Kirhenbuße thun, daß er 
ohne Grlaubniß des Papſtes mit dem gebannten Könige verkehrt hatte, 

Wie wenig Gregor noch immer Heinrich traute, zeigte fich fogleich 
beim Empfang der Eöniglihen Botſchaft. In Gegenwart der fürftlichen 
Geſandtſchaft ließ er das Schreiben des Königs vorlefen, und es ergab 
fih fofort, was er vermuthet hatte, daß es nicht fo lautete, wie es in 
Gegenwart ber Fürften befiegelt war. Vergeblich fuchte Udo die Aen— 
derung in Abrede zu ſtellen; er mußte fie einräumen, nur betheuerte er 
nicht zu wiflen, wer der Urheber verjelben ſei. Sie lief wefentlich dar— 
auf hinaus, daß die Stelle wegen ber dem Könige beigemeffenen morali- 
Shen Verbrechen verdunfelt und am Schluß die Forderung hinzugefügt 
war, auch der Papft jolle fih wegen der gegen ihn erhobenen Anklagen 
rechtfertigen. Die Enthüllung diefer Fälſchung — anders läßt die Aen— 
berung kaum fich bezeichnen — machte den übelften Einprud und fteigerte 
dad Mißtrauen des Bapfted. Als daher Udo ihm im Geheimen bie 
Abficht des Königs eröffnete nah Nom zu fommen, um fid die Abfo- 
[ution zu gewinnen, fand er nichts weniger als williged Gehör, Der 
Bapft erklärte trogß alles Andringend auf das Beftimmtefte, daß er bie 
Buße des Königs in Rom nicht annehmen, fondern nah Augsburg 
fommen werde, um mit den Fürften des Reichs zu beftimmen, was für 
Kirhe und Staat erfprießlih fei. Die Gefandten der Fürften jchidte 
er mit einem Schreiben zurüd, worin er ihnen meldete: trog des Wider— 
ſpruchs feiner Freunde in Rom werde er über die Alpen kommen, für 
die Freiheit der Kirche und das Wohl des Reiches fürchte er Feiner Ges 
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fahr in das Auge zu fehen und fei felbft fein Leben zu opfern bereit; 
fo hoffe er feine Reife zu befchleunigen, baß er ſchon am 8. Januar in 
Mantua eintreffe. Er forderte fie nun auf Anftalten zu ficherem Geleit 
und einem geziemenden Empfang für ihn zu treffen, auch für den Land— 
frieden bei fich zu forgen, damit feine heilfamen Abfichten für das Neid 
feine Hinderniffe fänden. 

Der Bapft brannte, wie man fieht, über die Alpen zu fommen. 
Es duldete ihn nicht länger in Rom, welches er furz vor Weihnachten 
verließ, indem er zugleich noch einmal ein Schreiben an die Deutſchen 
mit der Aufforderung fandte, daß fie Alles zu feinem Empfange bereiten 
möchten. Am 28. December war er in Florenz, um Neujahr ging er 
über den Apennin und traf in der Lombardei etwa zwanzig Tage vor 
bem Termin ein, an dem ihn einer der Herzöge an ber Etſchklauſe er- 
warten follte. Bis Mantua gab ihm Mathilde das Geleit, und zur bes 
ftimmten Zeit (8. Januar) fcheint er dort eingetroffen zu fein; weiter 
follte ihn Gregor von PBercelli, den er abjolvirt hatte und der damals 
eine fehr zweideutige Rolle fpielte, zu der Klaufe geleiten. Die Frift 
verftrih, ohne daß dort das ©eleit ſich einfand, und bald Fam bie unver- 
muthete Botſchaft aus Deutihland, daß Heinrich heimlih Speier ver- 
laffen habe und in den Wirren des Augenblidd man bad Geleit nicht 
ſchicken könne. Zugleih erhielt der Bapft durch Biſchof Gregor 
fichere Kunde, daß der König über die Alpen gefommen und in Ber: 
celli eingetroffen jei. Er Fonnte nicht mehr daran zweifeln, daß Hein- 
rih durch einen kühnen Entſchluß den Netzen feiner Feinde entrons 
nen fei. 

Gregor ftand in der Lombardei auf gefahrvollem Boden. Zwar 
hatte Heinrich noch furz zuvor abermals Boten ihm gefhidt, Reue und 
Unterwerfung verfprohen und nur um die Losiprehung vom Bann 
und den apoftolifhen Segen gebeten, aber rauh und ftreng hatte ber 
Papſt abermals diefe Bitte zurüdgewiejen. Wie, wenn der König nun 
erzwingen wollte, was er nicht anders erreichen konnte? Ueberall fand 
er hier Waffen gegen Rom; mit leichter Mühe Fonnte er in ben lom— 
bardifhen Städten ein Heer fammeln, dem Mathilde Faum die Spitze 
zu bieten vermochte, Gregor mußte an feine Sicherung denfen; er ging 
über den Po zurüf und begab fih nah Canoſſa, der fefteften Burg 
ber großen Gräfin. Hier konnte er, für den Augenblid ungefährbet, 
Heinrichs weitere Schritte abwarten und danach feine Entſchließung 
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rihten. Schon nad kurzer Zeit erfuhr er, daß der König nicht mit 
feindlichen Abfichten fam. Heinrich verlangte zunächſt Nichts auf Italiens 
Boden, ald die Losiprehung vom Banne, und fie wußte er dem wibers 
firebenden Papſte abzudringen. 


Die Sosfprehung vom Bann. 


Als der König in Speier vernahn, daß Gregor feine Buße in 
Rom nit annehmen wolle, vielmehr die Reife nach Deutjchland auf 
alle Weife befchleunige, entjchloß er fich fchnell dem Papſte, ehe er noch 
die Alpen erreichte, entgegenzutreten, um ihn zur Abjolution zu bewegen; 
er durfte feinen Augenblid fäumen, wenn er den Papſt noch erreichen 
und den Augsburger Tag hintertreiben wollte. Der Plan zur Flucht 
von Speier war jchnell entworfen und wurde glüdlich ausgeführt. Man 
hat allen Grund zu glauben, daß Dietrich von Verdun ſelbſt um die 
Abſicht des Königs wußte, 

“ Einige Tage vor Weihnachten entfam der König mit feiner Ge: 
mahlin, mit dem Heinen Konrad und einem treuen Diener feinen Wäch— 
tern und nahm zunächſt feinen Weg nad Hochburgund zu dem Oheim 
feiner Mutter, dem Grafen Wilhelm; bier feierte er zu Beſançon das 
Weihnachtsfeſt, ſchon der Gefahr entronnen. 

Die Abficht des Königs war feinen Freunden ohne allen Zweifel 
befannt geworden. Denn um dieſelbe Zeit machten fih fait alle Bi: 
ihöfe, die noh im Banne waren, wie Die meiften früheren Räthe bes 
Königs auf den Weg, um ebenfalld dem Papſte in der Lombardei zu 
begegnen. Aud müfjen die deutſchen Fürften einen ſolchen Anſchlag des 
Königs erwartet haben, da die Päſſe der Alpen von Rudolf, Welf und 
Berchthold forglih gehütet wurden. So fam es, daß Bilhof Rupert 
von Bamberg, der große Schäße mit fi) genommen hatte, von Herzog 
Welf an den Alpen angehalten wurde und dann von Weihnachten bie 
gegen Ende Auguft in Gefangenfchaft blieb. Auch Dietrih von Ber: 
dun, der bem Könige nad Italien folgen wollte, gerieth in Gefangen: 
haft; der Graf Adalbert von Calw ergriff ihn und lieg ihn erſt nad) 
längerer Zeit gegen ein Löfegeld frei. Die meiften Anhänger ded Königs 
wußten ben Wachen der Fürften zu entgehen und gelangten glüdli auf 
den lombardiihen Boden; aud Heinrich jelbft, indem er einen Weg eins 
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Gieſebrecht, Kaiſerzeit. 111. 26 


386 Die Losfprehung vom Banne, [1076. 1077] 


Nur einen Tag verweilte der König in Beſançon und fegte dann 
mit einem bereits ziemlich zahlreichen Gefolge die Reife fort. Bei Genf 
über die Rhone jegend, erreichte er bald das Gebiet feiner Schwieger: 
mutter, ber Marfgräfin Adelheid von Sufa. Mit ihrem Sohn Amadeus 
fam fie dem König entgegen und empfing ihn ehrenvoll, Aber ber Mos 
ment ſchien ihr günftig, die Bitte verlauten zu laflen, daß ihr der König 
über die fünf Bisthümer Verfügung beliege, welchen das geiftlihe Auf: 
fihtsrecht in ihren Ländern zuftand. Heinrih war nicht in der Lage, 
leicht eine Bitte verfagen zu können: dennoch trug er Bedenfen eine jo 
außerordentliche Forderung zuzugeftehen. Er fuchte Adelheid durch bie 
Abtretung eines Theild von Burgund, wahrſcheinlich des Bagey zwifchen 
Rhone und Ain zu befriedigen. Auf alle Weife unterftügte übrigens bie 
Markgräfin die Reife ihres Schwiegerfohnes, ihrer Tochter und ihres 
kleinen Enfels, eine Reife, deren Beichwerden fih nun mit jedem Tage 
fteigerten. 

Der König wählte ben Weg über den Mont Eenis, und die ohne: 
bin mühevolle Straße bot gerade damals faft unüberfteiglihe Schwierig: 
feiten dar. Schon fehr früh war der Winter mit unerhörter Strenge 
eingetreten, und bie Kälte dauerte in ganz ungewöhnlicher Weife an. 
Große Schneemafien bededten bereitd im November das obere Deutſch— 
land und die Alpengegenden; Rhein und Po waren fo feft gefroren, 
daß fie Monate lang Roſſe und Wagen trugen, Gewiß war ed ein 
Wagniß für den König mit einer zarten Frau und einem dreijährigen 
Knaben unter jolden Umftänden den Weg über das Hochgebirge an: 
zutreten: aber jedes Zögern war gefährlich, wenn er feine Krone erhals 
ten wollte. 

Große Noth ftanden der König und feine Begleiter aus, bis fie 
die Paßhöhe erftiegen. Die Straßen waren völlig verfchneit und mußten 
mühfam durch Landleute, die man aufbot, gangbar gemadt werben. 
Aber die Mühen fingen doc erft recht an, ald man den @ipfel erreicht 
hatte und das Hinabfteigen begann. Unmöglih war es, auf dem ab» 
ſchüſſigen fpiegelglatt gefrorenen Boden fih zu halten, und mehr als 
einmal verzweifelte man je das Thal zu erreichen. Kriechend auf Händen 
und Füßen oder die Echultern der Führer umflammernd, bald ftrauchelnd, 
bald weite Streden hinabrollend, famen die Männer endlich herunter, Die 
Königin mit ihren Dienerinnen wurden auf Rindshäute gefegt und fo 
hinabgezogen. Die meiften Schwierigfeiten machte das Wegfchaffen der 
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Pferde. Man ließ fie theild mit Winden herab, theild jchleppte man 
fie mit gebundenen Füßen fort, aber die meiften verendeten Doc ober 
wurden mindeftend unbrauhbar. Endlih fam man aus den Bergen 
heraus, und welche Schreden man aud überftanden hatte, fein Men- 
fihenleben war verloren gegangen” Der König vergaß die beftandenen 
Leiden um fo leichter, als er überall, wohin er fam, gute Aufnahme 
fand: in Sufa, Turin, Vercelli und Pavia. 


Bon allen Seiten ftrömten die Bilchöfe und Grafen, die Eapitane 
und Balvafioren herbei; Alle fammelten fih um den König, die an ber 
Herftellung der alten Ordnungen ein Interefie hatten, die Widerfacher 
des Papſtes, Mathildens und der Patarener zuhauf. So lange hatten 
fie den Erben des Kaiſerthums erwartet, und fie dachten nicht anders, 
ald daß er jegt käme, um die faiferlihen Rechte wahrzunehmen und 
jenen verwegenen Mönch zu züchtigen, der ihm feine Krone beftritten 
und Roms Bannftrahlen über die Lombardei auögeichüttet hatte, ale 
gäbe e8 hier feinen anderen Herrn. Ein gewaltiges Gefolge, gleichſam 
ein Heer, fanımelte fih um den König, und es hätte nur bei ihm ge 
ftanden, dem Papſte mit gewaffneter Hand entgegenzutreten. 


Aber Heinrichs Gedanken waren damals, wie wir wiffen, auf ganz 
Anderes gerichtet. Er fagte den Lombarden, er jei nicht gefommen, um 
ben Papſt anzugreifen, fondern um mit ihm über den Bann zu vers 
handeln, den er mit Unrecht gegen ihre Biſchöfe und gegen ihn felbft 
gefchleudert habe; diefe Verhandlung fei ihm wegen ber Beichlüffe der 
beutfchen Fürften geboten, ein feindlihes Auftreten jegt gegen den 
Bapft würde das NReih in namenlofe Verwirrung ſtürzen. Nur mit 
Mühe überzeugte er fie, daß die Klugheit ihm riethe für den Augen: 
blif zu weichen: aber fie gaben endlich doch feinen Gründen nad, nur 
beſchworen fie ihn mit Gregor bald Ernft zu machen, der jonft ihn und 
mit ihm fie alle verderben würde. 


Inzwiſchen hatte der König erfahren, daß fih Gregor nach Banofia 
begeben habe, dag Mathilde und der Abt Hugo um ihn jeien, und 
brach unverweilt auf, um dieſe Burg zu erreichen. Die Biſchöfe und 
Herren, die fih ihm angeſchloſſen hatten, ließ er großentheild in Reggio 
jurüd; von feiner Schwiegermutter, feinem Schwager Amadeus und 
bem Markgrafen Azzo von Efte nebft einigen anderen Herren begleitet, 
ritt er auf Canoſſa zu und fah die ftattlihe, weithin ſchimmernde Seite 
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vor fich liegen, ber er durch feine Buße einen ewig denfwürdigen Namen 
verleihen jollte. 

Auf einem nadten, hohen und faft nad allen Seiten abſchüſſigen 
Felfen liegt Canoſſa, von Natur feft und durch Mathildens Vorfahren 
jorglih mit Allem ausgerüftet, was nach der Kunſt der Zeit einen Platz 
zu ſichern vermochte. Ein dreifacher Mauerring umgab die Burg, die 
für unbezwinglich galt, ſelbſt wenn ſie nur von einem kleinen Häuflein 
vertheidigt wurde. Sie war von nicht geringem Umfang und ſchloß 
geräumige Wohngebäude, eine Kirche und ein Mönchokloſter in ihren 
ftarfen Mauern ein, Jetzt find von dem alten Glanz feine Spuren 
mehr geblieben: aber an den Trümmern der Burg und am Fuße bes 
Berges lebt eine zahlreiihe Bevölferung von Bauern. Von den Straßen 
des großen Verkehrs abgelegen, wird jene Stelle felten von Reifenden 
aufgefucht, wo das Papſtthum faft widerwillig einen feiner größten 
Triumphe feierte, indem ein deutſcher König, und zwar ber ftolgeften 
einer, jich zu der tiefften Erniedrigung drängte. 

Erft vor wenigen Tagen war Gregor auf Canoſſa angelangt, aber 
ſchon hatte er manchen Büßer den Mauern der Burg fih nahen fehen. 
Jene gebannten Biſchöfe und Räthe Heinrihs, die glüdlih über bie 
Alpen gekommen waren, folgten dem ‘Bapfte auf den Ferſen und flehten bald 
barfug und in härenen Kleidern vor dem Burgthore um Einlaß. Einige 
von ihnen fcheinen ſogleich abfolvirt zu fein, bei Anderen behielt ſich der 
Bapft die Losſprechung vor, bis Heinrichs Sache entichieden fei. Denn 
fhon hörte er, daß auch der König, der größte Sünder gegen ben heili— 
gen Petrus, fih Canoſſa nahe. Nicht mehr fonnte er darüber im Uns 
Haren fein, daß Heinrich bußfertig und zur Unterwerfung bereit wäre: 
dennoch trug er Bedenken die Buße und Unterwerfung des Könige 
anzunehmen. 

Als Heinrih mit jeinem Gefolge am Auße des Berges ankam, 
ließ er Mathilde und den Abt Hugo zu einer Unterredung auffordern. 
Beide erihienen, und er zeigte ihnen feine Bereitwilligfeit, jeder Borderung 
bes Papſtes zu entjprechen, wenn er nur die Losjprehung vom Banne 
erwirfe. Seinen Wünfchen nicht abgeneigt, veriprachen fie ihren Eins 
flug aufzubieten, um den Papft zur Milde zu ftimmen, Von Adelheid, 
Amadeus und Azzo begleitet, Fehrten fie in die Burg zurüd, und alle 
legten hier ihre Bürfprache für den König ein. Aber Gregor verjchloß 
fih ihren Vorftellungen, nur unter der Bedingung foll er ſich zur Abs 


[1077] Die Losfprehung vom Banne. 389 


folution bereit erflärt haben, wenn Heinrih die Krone ihm übergeben 
und dem föniglihen Namen für immer entfagen wolle. Wurde eine 
folde Bedingung geftellt, fo fonnte Gregor dabei ‚keine andere Abficht 
haben, als fih dem Anliegen des Königs zu entziehen, und feft fteht, 
daß baflelbe ihm überaus läftig war, da er fich durch frühere Ver— 
fprehungen anheiihig gemacht hatte, Heinrichs Sache nur gemeinschaft: 
(ih mit den deutſchen Fürſten zu entjcheiden, fie aber wejentlich veräns 
dert wurde, jobald er vom Banne ihm löſte. Er mußte fürchten, daß 
fein Bund mit den Deutfchen fih in demſelben Augenblick loderte oder 
gar löſte, wo er eine ſolche Vorentſcheidung zu treffen fich bewegen ließe. 

Daß der Papft nicht durch WVorftellungen zu erweichen fei, muß 
Heinrich fogleih erfahren haben. Denn er jchritt zu dem Aeußerſten, 
dem PBapfte durch fittlihen Zwang bie Losjprehung abzudringen. Gr 
entfchloß ſich öffentlich die ftrengften Bußübungen vorzunehmen, welde 
die Kirche von reuigen Sündern fordert, um vor aller Welt zu zeigen, 
daß er jede Genugthuung dem Papſte zu leiten bereit jei, bie berfelbe 
beanjpruchen fönne; weigerte der Papſt fih dann ihm den Schooß ber 
Kirche zu öffnen, fo lag Far vor Augen, daß ihm die Eigenfchaft fehlte, 
die fein Priefter und am wenigften der höchſte Prieſter der Ehriftenheit 
verleugnen darf, die Barmherzigkeit. Der Papſt richtete fich felbft, wenn 
er die unzweideutige Buße des Königs verwarf, und dieſer gewann ges 
trade in ber tiefften rniedrigung einen unzweifelhaften fittlihen Sieg. 

Es war am 25. Januar, ald der König und mit ihm einige ans 
bere Gebannte barfuß und in härenen Büßerhemden vor dem Burgthor 
erfchienen und Einlaß begehrten. Die Pforten blieben ihnen gefchloffen: 
troß des dringenden Flehens des Föniglihen Mannes, troß ber bitteren 
Kälte öffneten fie fih mit Nichten. Auch als am folgenden Morgen 
Heinrich von Neuem um Aufnahme bat, ald er bis zum Abend nicht 
müde wurde unter Thränen das Mitleid des apoftoliihen Vaters anzu— 
rufen, blieb Gregors Herz unbewegt; er gewann es über fih, daß Ga- 
nofia noh am dritten Tage Dies Fläglichite aller Schaufpiele anſehen 
mußte, Doch ſchon war von Allen, die Canoſſas Mauern umfingen, er 
der Einzige, der ohne Herzensregung den Sohn Heinrichs IL. in fol 
her Erniedrigung anbliden fonnte. Man beftürmte ihn unter Thrä- 
nen fih durch Heinrichs Noth erweichen zu laffen, man warf ihm uns 
erhörte Herzenshärtigfeit vor, man ſchalt ihn, wir wiflen ed aus feinem 
eigenen Munde, einen rohen und graufamen Iyrannen, 
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Schon wollte Heinrihd Canoſſa verlaffen: da gab ber Papft nad. 
Der Abt von Eluny und vornehmlih Mathilde hatten ihn zum Weichen 
gebracht. Unaufhörlih während biefer drei Tage hatten fie mit Hein- 
rih und feinen Anhängern verhandelt und endlih in der legten Stunde 
eine Berftändigung erzielt. Sie vermochten den König Sicherheiten zu 
ftelfen, wie fie der Papſt theild im Intereffe Roms, theils zu feiner 
Rechtfertigung vor ben deutſchen Fürften zu bebürfen meinte; fie ver- 
mochten den Papft gegen folhe Sicherung Heintih in ben Schooß ber 
Kirche aufzunehmen. 

Am 28. Januar traten von Seiten bed Papſtes zwei Carbinalbis 
fhöfe, zwei Carbinalpriefter, zwei Carbinaldiafone und ein Subdiakon, 
von Eeiten des Königs der Erzbifhof von Bremen, die Biſchöfe von 
Vercelli und Osnabrüd, der Abt von Eluny und einige vornehme Laien 
zufammen, um die Sicherheiten, welche der Papſt verlangte, fehriftlich 
feftzuftellen. Wir befißen den Wortlaut des Schriftftücdes, weldes aus 
diefen Berathungen hervorging, und ber wefentlihe Inhalt deffelben faßt 
fih in folgenden Sätzen zufammen: Heinrich gelobt zu einer von Gre— 
gor feftzufegenden Frift den von ihm abgefallenen Fürften nah dem Ur: 
theil des Papftes Genugthuung zu geben oder fi mit ihnen nach dem 
Wunſch des Papftes zu vergleihen; follte er oder der Papſt jene Frift 
einzuhalten aus beftimmten Gründen verhindert fein, fo wird der König 
ih nah Befeitigung des Hinderniffes die Anberaumung einer anderen 
Friſt gefallen laſſen; follte endlich der Papſt über die Alpen oder fonft wo— 
hin reifen wollen, fo verfpricht der König ihm und feinem Gefolge Sicher: 
heit des Leibes und Lebens, wie Befeitigung jeder Verzögerung auf ber 
Reife, das Gleiche auch in Bezug auf alle Gefandte, welche der Papft 
auszufenden für gut finden follte. 

Diefe Beftimmungen genügten dem Papſte, und wir willen aus 
feinem eigenen Munde, daß außer ihnen Nichts in Canoſſa feftgeftellt 
ift: aber er verlangte, daß fie vom Könige in Perfon beſchworen würden. 
So hart die Bedingungen Heinrih und feinen Freunden ſchienen, hatte 
er fie in der Noth des Augenblids ſich gefallen laſſen, doch gegen alles 
Herfommen fih dem Papft perfönlid durch einen Eid zu verpflichten 
weigerte er fich entjchieden. Gregor ftellte ſich endlich damit zufrieden, 
daß die Bifchöfe von Bercelli und Naumburg, der Marfgraf Ayo und 
einige andere Laienfürften im Namen bed Königs auf Reliquien bes 
ſchwuren, daß alles Verſprochene unverbrüchlich gehalten werden follte. 
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Der Abt von Cluny, der ald Mönch nicht ſchwören durfte, verbürgte 
fein Wort vor den Augen des alljehenden Gotted. Er, die Marfgräfin- 
nen Mathilde und Adelheid, einige andere geiftliche und weltliche Fürften 
beftätigten überdies das Schriftftüd durch ihre Unterfchrift. 

Als fo ſich der Papſt für gefichert hielt, öffnete fih die Pforte der 
Burg, und Heinrich trat mit den anderen Gebannten ein. Bald fanden 
fie vor den Augen bes gewaltigen ‘Priefters, der mit feinem Anathem das 
Kaiſerthum entwaffnet hatte; unter einem Strom von Thränen warfen 
fie fih vor ihm zu Boden. Die ganze Umgebung weinte laut, und 
au ihm, dem noch vor wenigen Stunden fo eifernen Mann, feuchteten 
fih jegt die Augen. Er hörte Heinrichs Schuldbefenntniß, die Beichte 
feiner Genoffen, und ertheilte den Reuigen bie Abfolution mit dem apo— 
ftolifhen Segen. Dann erhob er fie umd führte fie nad) ber Burg« 
fire, Nah einem feierlihen Danfgebet reichte er bier ihnen allen bie 
Lippen zum Kuß und hielt dann felbft die Meſſe. 

Lambert von Heröfeld erzählt, der Papft habe, als er die Hoftie 
confecrirt, fih zum Könige gewendet und in eindringlicher Rede demſelben 
vorgehalten, wie man mit Unrecht auf ihn, den Nachfolger Petri, die 
fhwerften Beichuldigungen gehäuft; zum Zeugniß feiner Unfchuld habe 
er dann die Hälfte der gebrochenen Hoftie verzehrt und ben König bie 
andere Hälfte zu nehmen aufgefordert, wenn er in gleicher Weife fich 
frei von den Sünden wifle, die ihm zum Vorwurfe gemacht würden; 
ber König habe darauf Schwierigfeiten erhoben und fich fchlieglich ſolchem 
Gottesurtheile entzogen. In ergreifendfter Weife ftellt Lambert den Vor— 
gang dar und auch von einem anderen Zeitgenofien wird Aehnliches 
berichtet: dennoch erwachſen Zweifel, ob folde Dinge in Canoſſa fi 
zugetragen haben. Nicht nur Gregors Politik ſcheint damit in Wider: 
ſpruch zu ftehen, fondern auch die Ausfage mehrerer Quellen, dag Papſt 
und König mit einander das Abendmahl gefeiert hätten, macht bebenf- 
ih. In Deutfchland wurde ohne Frage erzählt und naderzählt, was 
wir bei Lambert Iefen, und die Gegner Heinrichs fahen in ber Ber: 
weigerung ber Hoftie den Flarften Beweis für das Schuldbemußtfein 
bes Königs. 

Nah der Meſſe feste fich der Papſt mit dem König an berjelben 
Tafel zum Mahle. ALS dies beendet war, verlangte ber König bie 
Burg zu verlafieen. Beim Abſchiede erinnerte ihn der Papſt noch ein: 
mal an feine Verfprehungen, warnte ihn vor erneutem Umgang mit 
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den Grcommunicirten, verſprach ihm übrigens feinen Beiftand gegen bie 
Fürften, fo weit er ohne die Gerechtigfeit zu verlegen und ohne ihrer 
beider Seelenheil zu gefährden ſich der Föniglihen Sache annehmen Fönne; 
dann ertheilte er ihm nochmals feinen Segen. So fdhieden Gregor 
und Heinrich; e8 war das erfte Gejpräch, das der König feit den frühs 
ften Knabenjahren mit dem ‘Bapfte gepflogen, und blieb das letzte. 
Mit anderen Gefühlen ritt Heinrih von der Burg, ald er gefommen 
war. Gr hatte erreicht, was er zunächft erreichen wollte, aber die Er» 
innerung an die vier Tage von Ganofja hat ewig auf feiner Seele 
gebrannt. 


Zweierlei hatte der König gewonnen, was für ihn von der höch— 
ften Bedeutung war: er war vom Banne gelöft und der Augsburger 
Tag vereitelt, Damit fohienen zugleich die Oppenheimer Beichlüffe be- 
feitigt, die den König ja nur deshalb von den Regierungsgefchäften 
entfernt hatten, weil der Bann auf ihm laſtete. Gelöft von dem 
Fluch der Kirche, meinte er ohne MWeitered wieder zu dem vollen 
Befig feiner königlichen Nechte gelangt zu fein. Ungweifelhaft hatte er 
bem Papſte verfprochen feine Streitigfeiten mit den deutſchen Fürften 
entweder mit deſſen Einwilligung gütlich beizulegen oder, wenn dies 
nicht gelingen follte, jenen jede Genugthuung zu geben, welde ber 
Papſt für billig hielte: aber die ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung dieſes 
Verſprechens war, daß er das Oberhaupt des Reiches fei und bleiben 
werde. Freilich berichtet Lambert von Hersfeld, der Papft habe aus» 
brüdlih alle NRegierungshandlungen dem Könige bis auf Weiteres 
unterfagt, alle Eide der Unterthanen bis zur endgültigen Entſcheidung 
des zwifchen dem Könige und den Fürſten entitandenen Streites auch 
ferner für gelöft erklärt: doch ift Lamberts Darftellung bier erweislich 
irrig, und Gregor felbft hat, obwohl er das größte Intereſſe dabei 
gehabt hätte, nie Achnlihes behauptet. Wohl hat er fpäter dar— 
auf Gewicht gelegt, daß er mit ber Löfung vom Banne nit Heinrich 
ausdrüdlih die Regierung des Reichs wieder übertragen habe: aber 
eine ſolche Uebertragung hat Heinrih auch weder gefordert, noch hätte 
er fie fordern können, ohne dem Papſte ein Recht einzuräumen, welches 
nicht einmal die deutfchen Kürften ihm bisher zugeftanden hatten. Ihre 
Beſchlüſſe flofien lebiglih aus der Ueberzeugung, daß ber König im 
Banne nicht regieren fünne, und jchienen deshalb mit der Löjung des 


[1077] Die Losfprehung vom Banne. 393 


Bannes, foweit fie die Regierung des Reiches betrafen, erledigt. Nicht 
anders ſah Heinrich die Sache an und hatte unfered Erachtens das 
Recht auf feiner Seite. Waren die Oppenheimer Beſchlüſſe dur die 
Borgänge in Ganofja in ihrem Fundament erfchüttert, fo hatten bie 
deutſchen Fürften deshalb mehr noch den Papſt, ald den König in An: 
fpruch zu nehmen, 

Aber was der König auch glaubte gewonnen zu haben, es war 
mit einem Opfer erfauft, deſſen Schwere jeden Gewinn überbot. Dffen 
vor den Augen der ganzen Welt hatte er befannt, daß der römiſche Bis 
ſchof das Recht ihn zu binden und zu löfen habe; ihm, der als deut— 
her König und Erbe des Kaiſerthums das höchſte Richteramt im 
Abendlande überfommen hatte, war das Geftändniß entwunden, daß der 
Erwählte der römijchen Gardinäle der Mächtigere fei, der ihn in ben 
Staub ftürzen, ihn aus dem Staube erheben könne. Als Heinrih vor 
dem Thore von Ganofja im Büßerhemde vergeblih um Einlaß flehte, 
erblaßte der Glanz des bdeutichen Kaiſerthums und eine neue Glorie 
bildete ſich um das Haupt des römischen Biſchofs. Jene Tage von 
Canoſſa konnten niemals wieder vergeflen werden; Blutſtröme find in 
einem mehr als hundertjährigen Kampfe vergoflen worden, um dad Ans 
benfen an diejelben zu tilgen, aber fie haben es nimmer vermodt. Von 
Canoſſa beginnt eine neue ‘Periode unferer Kaifergefchichte, der Geſchichte 
bed Papſtthums, eine neue Epoche in der Weltgeichichte. 

Als der Roms Geboten widerftrebende Erbe der faiferlihen Ges 
walt verlaffen und vernichtet am- Boden lag, war er nach der Meinung 
Gregors an der Stelle, die ihm und Jedem gebührte, der dem heiligen 
Petrus fich nicht willig fügte; da fah er endlich einmal erfüllt, was er 
Gerechtigkeit nannte und allein als foldhe begriff. Es war ein großer 
Triumph der Kirche, in dem Gregor für die zahllofen Mühen und 
langen Kämpfe eines arbeitsvollen Lebens wohl hätte einen genügenden 
Lohn finden fönnen. Aber gewiß ift, er befriedigte ihn nicht. Ein 
föftlicherer Sieg wire ihm bereitet worden, wenn er im Herzen Deutjch- 
lands inmitten der deutfchen Fürften über ben höcdften Thron bes 
Abendlands hätte verfügen, wenn er bort Heinrich hätte aus dem 
Staube erheben können: und diefen Sieg entzog ihm Heinrichs Klug— 
heit damals und für immer. 

War diefer Erfolg ihm mißgönnt, fo rechnete Gregor doch noch auf 
andere und größere Siege der Sache, die er für die gerechte hielt. Er 
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begriff, daß die Saat, die er ausgeftreut, taufendfältige Frucht treiben 
müßte: auch war die Ernte reich genug, nur follte er nicht feldft fie in 
die Scheuern bringen. Die Tage in Ganoffa, fo wenig er fi ihrer 
gefreut hat, waren der Höhepunft feines Lebens. Noch ftand er, ob» 
fhon von Feinden umgeben, frei und beherrfchend ba; bald gerieth er 
von Berwidelungen in Berwidelungen, aus denen er fidh nicht zu löſen 
wußte, und fein Ende war ber Triumph feiner Gegner. Nach wenigen 
Jahren mußte er aus feinem Rom vor dem Manne flüchten, bem er 
das Thor von Canoſſa gefchloffen. Aber wohl nie faßt der Sterbliche, 
wann er die Höhe feiner Laufbahn erreicht: ein gnädiges Gefhid hat 
ihm diefe Erkenntniß verfagt. 


Ergebniß. 


Schritt für Schritt nad allen Seiten hin haben wir die Erhebung 
des Papſtthums verfolgt, eine Entwidelung eigenthümlichfter Art. Res 
formatorifhe Ideen, die zunächſt nur ein unmittelbar Firchlihes In— 
terefje berühren, die von einer franzöſiſchen Kloftercongregation weithin 
durch die Welt getragen und von ben deutſchen Kaifern lange begünftigt 
find, ergreift das Papſtthum mit ganzer Energie in dem Augenblid, 
wo das Kaiſerthum in den Erbanfprüchen eines Kindes ruht und aller 
realen Bedeutung entbehrt. Mitten in die Firchliche Bewegung, in die 
mächtigfte Strömung ber Zeit, tritt damit das römifhe Bisthum; bie 
im Augenblick wichtigften geiftigen Intereſſen des Abendlands finden 
bei ihm Förderung und Vertretung; ber Nachfolger Petri wird wirklich 
einmal, was er immer zu fein behauptet hatte, der Negent ber abend: 
ländiſchen Kirche. 

Aber Kirhe und Staat waren längft in eine völlig unlösbare Vers 
bindung getreten, mit, durch und in einander feft verwachſen: deshalb 
führt die Herrſchaft über die Kirche auch fofort Rom zu den tiefften Eins 
griffen in den Gang der weltlihen Dinge. Die fortjchreitende Löſung 
Italiens vom deutſchen Reiche, die Vertreibung der Araber aus Sicilien, 
die Ausbreitung der chriftlichen Herrſchaften in Italien, die Vernichtung 
der angelſächſiſchen Macht auf der brittifchen Infel, der Thronwechſel 
in Ungarn, die Erhebung der fürftlihen Gewalten gegen das König: 
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thum in Deutjchland und Franfreih, faft jede andere folgenreihe Be— 
wegung der Zeit erfolgt unter dem Einfluß der päpftlihen Curie, welche 


dem Gange der Dinge oft die entfcheidende Wendung giebt. Die” 


Mandate der römischen Bifchöfe werben für die Entwidelung ber ftaat- 
lien Berhältniffe nicht minder wichtig, als für die Förderung kirchlichen 
Lebens; die apoftoliihen Legaten dienen zugleich weltlihen und kirch— 
lichen Zweden in ähnlicher Weife, wie einft die Sendboten Karla des 
Großen; nicht die Flerifalen Intereffen allein, auch die politifhen finden 
in Rom einen Mittelpunft, wie e8 im Abendland zur Zeit feinen zwei: 
ten giebt. 

Man weiß, wie Pſeudoiſidor der Kirche die Geftalt einer abfoluten 
Monarchie vorgezeichnet, dem Papſte die Rechte eines abfoluten Herr: 
ſchers in der Kirche eingeräumt hatte: jegt war ed an ber Zeit dieſe 
Rechte in vollem Umfange in Anſpruch zu nehmen, und trotz des hef- 
tigften Widerſpruchs gejhah es mit großem Erfolg, Es lag aber in 
der Natur der Dinge, daß die weltlihe Macht des römischen Biſchofs 
fih nach demfelben Ideal geftaltete, das ihm bei dem kirchlichen Primat 
vor Augen ftand, daß er eine abfolute Gewalt au in der Herricaft 
über die Staaten anftrebte, Die Analogie, die man allerwege in Kirche 
und Staat durchzuführen geneigt war, leitete ihn dahin, auch alle Macht 
weltliber Fürften nur als einen Ausflug feiner Plenipotenz anzufehen, 
wie ihm jede geiftlihe Gewalt nur ald eine von ihm belegirte galt. Nie 
ift in der That der Gedanfe einer abfoluten Vollgewalt über alle ftaat- 
lichen und kirchlichen Dinge zugleich, der Gedanke der abfoluteften Unis 
verjalmonarchie in fchärferer Weife ausgefprodhen worden, als ed Hilde: 
brand auf der Fafteniynode des Jahres 1080 that. Er maß da ber 
römischen Kirche das Recht bei, ebenfo Kaifers und Königreiche, Fürften- 
und Herzogthümer, Marfgrafichaften und Graffchaften, kurz jede Macht 
und jedes weltlihe Eigenthum geben und nehmen zu können, wie fie 
über die PBatriarchate, Primate, Erzbisthümer und Bisthümer oft ver: 
fügt habe und verfüge; denn wenn fte, fagte er, über alles Geiftliche 
entfcheidet, wie follte fie e8 nicht viel mehr über das Weltliche vermögen ? 

Häufig hat man diefe Erhebung des Papſtthums Tediglih als ein 
Werk Hildebrands angefehen, und ohne Frage beruht fie zum großen 
Theil auf feiner in ihrer Art einzigen PBerjönlichfeit. Denn wo hat 
fih je eine gleiche Verbindung religiöfer Devotion mit irdifcher Betrieb: 
famfeit, möndifcher Weltverachtung mit imperatorifhem Triebe, idealen 
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Aufſchwungs mit ſpähender und zäher Staatskunſt gefunden? Seine 
Seele lebt in den heiligen Schriften, und die Friedensworte des neuen 
Teſtaments hört man von ſeinen Lippen tönen: aber neben ihnen wieder— 
holt er immer von Neuem mit furchtbarem Nachdruck die ſcharfen Dro— 
hungen der Propheten des alten Bundes. „Ungehorſam iſt Abgötterei“, 
fagt Samuel *), und fein Wort kehrt häufiger in Hildebrands Briefen 
wieder; nächft ihm liebt er vornehmlich den Ausſpruch des Jeremias **): 
„Berflucht fei, der das Schwert aufhält, daß es nicht Blut vergieße.“ 
Jeder Ungehorfam gegen Roms Gebot ift nun in Hildebrands Augen 
Abgötterei, und wo er auf Ungehorfam ftößt, fühlt er ih das Schwert 
zu züden verpflichtet. Allerdings verfteht er unter dem Schwert zunächft 
geiftlihe Waffen, aber Eeineswegs dieſe allein. Ein Friedensfürft nad 
feinem mönchiſchen und priefterlichen Stande, hält er fih doch auch zum 
äußeren Kampf gegen bie Feinde ded Herrn berufen, Er ſammelt eine 
Miliz des heiligen Petrus um fich, zieht jelbft gegen die Normannen ins 
Feld, mit der ganzen Leidenschaft feiner Seele ergreift er den Gedanken, 
ſich an die Spige eined großen Heerzuges zur Befreiung bes. heiligen 
Grabes zu ftellen. Mit der Kunft des gewanbdteften Demagogen weiß 
er dann den inneren Krieg in Stalien und Deutihland zu nähren: bie 
Gemeinden ruft er zum Kampf gegen die Biſchöfe auf, die Unterthanen 
entbindet er von ber Treue gegen ben König. Die Autorität" gilt ihm 
Alles, aber ihm giebt e8 nur eine, die eine felbftftändige Bedeutung 
befigt, die des römifchen Bifchofs, der an Petri Statt die Welt zu 
regieren beftimmt ift. Alles in ihm ift Eifer und Kraft, zugleih Plan 
und Berechnung. 

Wieviel man indefien auch Hildebrands Perfönlichkeit zufchreiben 
mag, Kar ift doch, daß die Ideen feiner Zeit ihn ebenſo beherrfchten, 
wie er fie. Die bierarhijchen Tendenzen, die fich feit Jahrhunderten 
bald freier, bald mehr im Stillen entwidelt hatten, brachen in gewaltiger 
Gährung mit einer nicht mehr zu hemmenden Gewalt dur, als das 
Kaiſerthum, nachdem man feinen Drud tiefer ald je gefühlt hatte, 
gerade die ungenügendfte Repräfentation erhielt. Was Hildebrand die 
untoiderftehlihe Macht über die Gemüther gab, war doch zulegt nichts 

‚ Anderes, ald daß er die Ideen der Zeit in ihrer Gonfequenz ergriff, in 





*) 1. Buch Samuelis 15, 23. 
**) Teremias 48, 10, 
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ein überſichtliches, leicht faßliches Syſtem brachte und dieſem unter 
der Gunſt der Verhältniſſe Geltung zu geben wußte. Theokratiſche 
Vorſtellungen beherrſchten längſt die Gemüther, und Hildebrands Syſtem 
war lediglich die vollendete Theokratie nach der Auffaſſung jener Zeiten. 

Das hierarchiſche Syſtem, die Summe der tiefſten Erregungen 
der Zeit, welches die Keime einer ungeheuern Revolution in ſich ſchloß, 
mußte aber mit Nothwendigkeit in einen Kampf mit allen Gewalten 
gerathen, die ihre Selbſtſtändigkeit feſthalten wollten und ein unzweifel— 
haftes hiſtoriſches Recht hierfür aufweiſen konnten. Wir ſahen, wie 
der Streit auf dem kirchlichen und politiſchen Gebiet zugleich ausbrach, 
wie er bald zu Conflicten zwiſchen dem Papſte und dem Erben des 
Kaiſerthums führte und führen mußte. Denn keine Macht gab es, die 
höhere, weitgreifendere Anrechte aus der Geſchichte herleiten konnte als 
das Kaiſerthum, keine, deren Anſprüche ſich ſo unmittelbar überall mit 
den neuen Anforderungen des Papſtthums begegneten. Die Weltherr⸗ 
ſchaft, welche der Nachfolger Petri verlangte, ſah der deutſche König als 
Nachfolger Karls des Großen als fein ererbtes Recht an und führte 
auf fie, wenn fie jeine Vorgänger auch niemals hatten durchfegen 
fönnen, eine Summe von Befugnijien zurüd, die er weder aufgeben 
wollte noch fonnte. 

Mit bewunderungswürdiger Klugheit wußte Gregor den Ausbruch 
eines blutigen Kampfes mit dem deutihen König hinzuhalten; die Um— 
ftände jchienen ihm günftig, auch ohne Waffengewalt das mädhtigfte 
Reich des Abendlandes mit allen feinen Anrehten an den Brincipat 
dem römiſchen Bisthum zu unterwerfen. Die Vormundschaft erft eines 
ſchwachen Weibes, dann havdernder Biſchöfe brach die innere Kraft bed 
Reiches, ehe der junge König zur Selbftftändigfeit gelangte; dann fuchte 
er mit leivenfchaftliher Hige, nicht ohne Willfür und Härte die Stel: 
lung feiner Vorfahren wiederzugewinnen und erregte dadurch einen Wis 
berftand, den er nicht zu befiegen vermochte und der ihn mehr als ein» 
mal mit dem DBerluft feiner Krone bedrohte. Indem der Papſt diefe 
inneren Kämpfe mehr unterhielt ald erſtickte, brachte er, bald der ges 
heime, bald der offene Bundesgenofie der aufitändigen Großen, es in 
der That dahin, daß der König ihm Unterwerfung gelobte, in der offen: 
fundigften Weife fih vor ihm erniedrigte. Es war nie Gregors Abficht 
geweien, das Kaifertfum, welches mit den Firchlihen Ideen eng vers 
wachfen war, ganz zu befeitigen, doch follte die kaiſerliche Gewalt gleich 
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jeder anderen Macht eine von Rom abhängige, von dem Nachfolger 
Petri lediglich delegirte werden: und ſchien nicht ihre Selbftftändigfeit 
in Canoſſa für alle Zeiten gebrochen? 

Aber ed fhien nur fo. Bald mußte Gregor erfahren, daß mit 
jenem Bußact, zu dem fi Heinrih im Augenblid höchfter Bedrängniß 
verftanden hatte, die Widerftandsfraft diefed jungen Königs und bes 
deutſchen Kaiſerthums feineswegs erjchöpft war. Mit Gewalt raffte 
fih Heinrich aus der Tiefe des Elends auf und flug an das Schwert, 
feine legte Hoffnung. So wenig ihm fonft das Glüd hold war, auf 
der Wahlftatt wußte er daffelbe zu fejleln. Der Papſt mußte erleben, 
wie feine Bundesgenofien in Deutichland und Jtalien zu Paaren ges 
trieben wurden, wie der König dann ohne Aufenthalt gegen ihn felbft 
vordrang. Der Kampf, den er hatte vermeiden wollen, entbrannte num 
in der fchredendften Geftalt; mit einem Ingrimm und einer Hartnädig- 
feit ohne Gleichen wurde er geführt, jo daß die ihn begannen, das Ende 
nicht fahen. Es handelte ſich bei ihm nicht fo jehr um ‘PBriefterehe oder 
Simonie oder Raieninveftitur, wie um bie höchſte Gewalt im Abends 
lande, um die ganze weitere Entwidelung des europäifchen Lebens. 

Nur das Bewußtfein einer gerechten Sache und einer unausweich— 
lichen Nothwendigfeit fonnte den König vermögen jein Schwert gegen 
ben Papft und deſſen Berbündete zu ziehen. Denn wie hätten ihn 
nicht die Erfahrungen feines bisherigen Regiments auf das Tieffte ent- 
mutbigen ſollen? Und ſchien nicht ber Kampf, wenn er jeine Mittel 
überfchlug, der ungleichfte von ber Welt? Wohl waren die Anfprüce 
des deutſchen Königthums die alten, aber die Machtftellung befielben 
hatte fih in den beiden legten Jahrzehnten erheblich gemindert. 

Mir willen, wie vollftändig der Abfall der Kürften des Reiches 
war, wie die Treue eher Schmad ald Ehre brachte; wenige Wochen 
nah dem Tage von Canoſſa wurde Heinrich troß feiner Abfolution ent 
fegt und Herzog Rudolf zum deutfchen Könige gewählt. Das Werf 
der Treulofigfeit vollendete fih und mußte fih wohl vollenden. Schon 
oft waren unjere Könige mit ihren Fürften in die erbittertften Streitig- 
feiten gerathen, und der Berrath gegen die Krone wat in unferer Ge: 
Ihichte wahrlich feine neue Erſcheinung. Aber unerhört war, daß ber 
Eidbruch mit der Autorität des Papſtes gerechtfertigt wurde und daß 
der Aufftand fich wejentlich zum Ziel jegte, mit deutſcher Fürftenmacht 
zugleih die beanfpruchten Rechte des römischen Pontifex zur Geltung 
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zu bringen. Und auch das hatte man zuvor nicht erlebt, daß der deutfche 
Episcopat in der Mehrzahl dem Throne den Rüden wandte. Wie lange 
hatte das Königthum in den deutſchen Biſchöfen die Fräftigfte Stüße 
gegen die weltlichen Fürſten gejucht und gefunden: auch dieſe Stübe 
brad zufammen, und feine andere war zu ihrem Erſatze bereit, 

Die deutiche Geiftlichfeit war bisher nicht fonderlih dem Roma— 
nismus ergeben gewefen: jegt machte er bei ihr und namentlich in 
dem Mönchsſtande reißende Fortfchritte. Wiederum waren Kloftergrüns 
dungen an der Zeit, doch waren die neuen Stiftungen ebenjo papiftifch 
in ihrer Grundlage, wie die früheren mit der Gefchichte des Königthums 
in enger Verbindung ftanden. Auch in ver Literatur macht ſich die verän- 
derte Richtung der Geiftlichfeit bemerkbar genug. Nachdem die litterarifche 
Production lange fich in ven engen altgewohnten Geleifen bewegt, ſchlägt 
fie nun weitere Bahnen ein. Die Ehronif gewinnt Wärme und Leben, 
der theologische Tractat wirft fich auf die großen Firchlichen Fragen des 
Augenblids; der Schriftfteller verräth, daß er mitten in einer großen 
Bewegung der Geifter fteht. Aber Alles, was in den Jahren von 1075 
bis 1080 gejchrieben, verräth wenig Anhänglichfeit an das Königthum, 
dad Meifte eine entfchiedene Abneigung. Adam von Bremen fteht noch 
in ber alten Zeit, und föniglicher, als in feinem Domftift, war man 
nirgends; aber Vorliebe für den Hof wird man ihm nicht nachfagen 
können, Unverhohlen tritt der Ingrimm gegen die Tyrannei Heinrichs 
in Xambert von Hersfeld hervor, und doch war fein Klofter eins von 
denen, wo der Abt Eöniglihe Gefinnung pflegte. Wie papiftifch bie 
ſchwäbiſchen Donftifte und Klöfter waren, zeigen Bernold von Sanct 
Blafien und Berthold von Konftanz; beide nüpfen ihre Annalen an 
das MWerf Hermanns von Reichenau, doc ift der Geift ihrer Arbeit 
ein völlig anderer. 

In den Bürgerfchaften der rheiniſchen Städte, auch hier und da 
in der Ritterfchaft war man dem Könige hold: aber im Ganzen und 
Großen ftand ihm die deutfche Nation nicht zur Seite, und auf willige 
Opfer von Seiten berjelben hatte er faum zu rechnen. Noch weniger 
fonnte er auf Unterftügung zählen bei den unterworfenen Völkern, 
wenn man von foldhen noch fprechen konnte, Denn mit dem Wachſen 
der inneren Zerwürfnifie war der Einfluß des deutſchen Reiches auf die 
Rachbarſtaaten faft völlig gefhwunden; der Principat deſſelben beftand 
in der Erinnerung feiner glänzenden Zeiten dem Namen nad fort, in 
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Wirkſamkeit trat er nirgendd. So gebietend die Stellung des durch 
eine ftarfe Regierungsgewalt geeinten Deutſchlands gewejen war, ver 
rieth fich doch die innere Lähmung der zufammenhaltenden Kraft jogleich 
überall in den äußeren Berhältniffen. Das uneinige Deutjchland war 
gegen feine Nachbarn fo ohnmächtig, wie ed immer im Widerftreit ber 
Parteien gewefen ift und fein wird. 

Die Borfahren des Königs hatten dem Reiche befonders einen 
überlegenen Einfluß im Often zu fihern gefuht durch die Abhängigkeit 
ber Herrfcher von Ungarn und Polen: was fie erreicht hatten, war 
inzwifchen untergegangen. Man weiß, wie mit polniſchem Beiftand 
Heinrihd Schwager König Salomo aus Ungarn vertrieben wurde, wie 
ſich Geifa Die freie Krone der Magyaren auf das Haupt jegen ließ. 
Vergebens fuchte Salomo mit deutjcher Unterftügung die Nüdfehr in 
fein Reich zu gewinnen; er mußte jchließlich mit feiner deutfhen Ge: 
mahlin in dem Klofter Admunt, welches der eifrige Gebhard von Salz- 
burg kürzlich geftiftet hatte, das Gnadenbrod eſſen. Am Weihnachtöfeft 
1076 ließ fih auch Boleflam von Polen die Königsfrone in Gegenwart 
von fünfzehn Biſchöfen auffegen; wie überall, wandelte er auch bier 
in den Bahnen Boleſlaw Chrobris. Mit Recht jahen die beutjchen 
Fürften in dem Unterfangen bes Polen eine Schmah für ihr Neid, 
deſſen tributpflichtiger Vaſall derjelbe einjt gewefen war; fie warfen 
fih einander vor, daß ihre Streitigkeiten die Ehre der deutſchen Nation 
beeinträchtigten.. Die Erkenntniß fam ihnen zu fpät. Noch wenige 
Jahre zuvor hatte fie der König zu einer großen Heerfahrt gegen Polen 
aufgerufen, aber fie hatten diejelbe zu vereiteln gewußt, Dem ehrgeizigen 
Polenfürften gegenüber blieb Heinrich fein anderer Rüdhalt als ber 
Böhmenherzog, der einzige verläßlihe Bundesgenofje der Deutjchen im 
Dften und doch die verhaßtefte Perſon bei den deutfchen Herren. 

Wie der polniſche Einfluß damals die öftlihen Neiche beherrfchte, 
zeigten die ruſſiſchen Ihronftreitigfeiten nach des Großfürften Jaroflam 
Zode. Das Reih war unter feine Söhne getheilt worden, von denen 
der ältefte, Jläflam, der Kiew zum Sig erhielt, eine Oberherrichaft über 
bie Brüder führen follte, jedoch bald mit ihnen zerfick Aus dem Reiche 
vertrieben, wurde er dur den PBolenherzog, feinen Schwefterfohn, her 
geftellt, fand aber, nad nicht langer Zeit abermals verjagt, nicht nur 
bei diefem fein Gehör weiter, fondern fogar Mißachtung der ſchlimmſten 
Art, Hülfeflehend wandte er fih nun an König Heinrih (1075), und 
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biefer jandte eine Botſchaft unter dem Dompropft Burkhard von Trier 
nad Kiew, wo damals Iſäſlaws Bruder Swätoſlaw herrſchte *). Aber 
die Geſandtſchaft des Königs richtete Nichts aus; ebenfo wenig brachte 
es Iſäſlſaw Gewinn, daß er feinen Sohn nah Rom fchidte, um das 
Neih Rurifd vom Papſte zu Lehen zu nehmen, Swätoflaw blieb 
Herr in Kiew, weil es Boleſlaw fo wollte; erft nah Swätoſlaws 
Tode kehrte Iſäſlſaw zurüd, und jest abermals durch polnifche Unter: 
ſtützung (1077). 

Auch im Norden war die Adtung vor dem beutfchen Namen im 
Schwinden. Welden Einfluß hatten dort lange unfere Kaifer durch 
das Eyzbisthum Hamburg-Bremen geübt. Jetzt lag Hamburg in Schutt 
und Aſche, und mit der alten Herrlichkeit des nordiihen Patriarchats 
ging es auf die Neige; es war hohe Zeit, daß fih Meifter Adam daran 
machte, mindeſtens die Erinnerung an biefelbe durch jein berühmtes Bud 
der Nation zu erhalten. Der alte Evend Eftrithjon galt als ein Freund 
bes fränfiihen Königshauſes, Gleiches ließ ſich von feinen Söhnen nicht 
rühmen. Als fie nah dem Tode des Waters (1076) in Streitigkeiten 
geriethen, trat nicht König Heinrih, fondern der Papft ald Vermittler 
ein und wandte fih an den Norwegerfönig, um einer Zerfplitterung des 
Dänenreihs, die nicht ohne Gefahr für den Beſtand ber chriftlichen 
Kirche fei, vorzubeugen, Seit Erzbifchof Liemar im Banne ftand, ent- 
wöhnte ih ber ſcandinaviſche Klerus nach Bremen zu fommen, und noch 
vor Ablauf eines Menfchenalterd erhielt der Norden feine eigene Mes 
tropole in Lund. 

Schwand das Anjehen des deutichen Reiches bei jenen noch halb» 
barbarifchen Völkern, fo erftarb dafjelbe vollends bei den entwidelteren Na— 
tionen im Weften und Süden, zumal überdies, während die Entwidelung 
der gerinanifchen Elemente in Stillftand gerieth, das Leben der Romanen 
einen bemerfenswerthen Aufihwung gewann, Mit dem NRuhme feiner 
Waffenthaten erfüllte jenes halbichlächtige Miſchvolk der Normannen, 
welches durch frangöfiihe Sprache und Sitte feine nordifche Abkunft in 
Bergefienheit gebracht hatte, die weite Welt. Im ganzen Welten Euros 
pas gab es feinen gefürdhteteren Namen, als den Wilhelms des Er- 


*) Als Swätoflam ben deutihen Gefandten feine Schätze zeigte, fagten diefe: „Das 
Alles ift todt und dienet zu Nichts; beffer find Nitter, denn fie werben bir 
auch noch Größeres gewinnen.” So erzählt der ruſſiſche Chronift Neftor. 
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oberers; an allen Geftaden des mittelländifhen Meeres erzählte man 
von Robert Guiscard und feinen Rittern Wer, wie Amatud von 
Monte Caſſino, das Glück der Normannen auf dem Felde von Haftings, 
vor den Thoren von Barbaftro und Palermo, auf den Bergen Sflavo- 
niens und ben KHocebenen Armeniens überfah, mußte wohl zu ber 
Meinung fommen, daß Gott diefes Wolf zu befonderen Dingen erfehen 
habe. Aber es waren nicht die Normannen allein, welche die romanijche 
Nitterlichkeit zu Ehren braten: neben der Eroberung Siciliend ging die 
Ausbreitung der chriftlihen Reiche in Spanien, gingen die Seefämpfe 
der PBifaner gegen die arabiſchen Flotten. Und nicht nur in friegerifcher 
Tüchtigfeit fchritten die Romanen vor, auch das geiftige Leben entfals 
tete bei ihnen frifhe und Fräftige Triebe, Berengard Streitigfeiten 
gaben den philofophifchen und theologiihen Studien in den franzöftfchen 
Schulen das regite Leben; Medicin und Jurisprudenz fingen an in 
Italien mit immer größerem Eifer gepflegt zu werben. 

Früher ift darauf hingewieſen worden, wie die normannifche Ers 
oberung Englands das Uebergewicht Der Romanen im weitlihen Europa 
feftftellte: e8 geſchah zu berfelben Zeit, daß Italien fich dem deutſchen 
Einfluß faft völlig entzog. Wie lange hatten ſich unſere Kaifer bemüht 
den Eüden ber Halbinfel zu gewinnen: das Schidjal deſſelben wurde jeßt 
entfchieden. Mit der Eroberung Salernos, welches nach fiebenmonats 
licher Belagerung am 13. December 1076 in Herzog Roberts Hände 
fiel, waren Die Normannen hier vollig Herr geworden, und die fchwächliche 
Selbftftändigfeit, weldhe Neapel und Benevent noch frifteten, fam nicht in 
Betracht. Wir wiffen, wie wenig Robert Guiscard und Richard von Ca— 
pua eine Abhängigkeit vom deutſchen König anzuerkennen geneigt waren, 
wie auch der Papft fih als ein völlig Telbftftändiger Herr anſah; ſchon 
verfügte er über dad Herzogthum Spoleto und die Marf von Gamerino, 
ald ob fie fein Eigenthum wären. Und was galt fonft die Fönigliche 
Autorität jenfeitd der Alpen? Es geſchah noch im Jahre 1077, daß 
Mathilde, die Alles, was fie war, nur durch Gottes Gnade fein wollte, 
ihren ganzen Beſitz in ſehr unbeftimmten Ausprüden dem heiligen Petrus 
vermachte, Die lombardiihen Biichöfe mit ihrem adligen Anhang er 
fhienen allerdings zeitweife ald die eifrigften Partiſane des deutſchen 
Königehums, aber doch nur, weil fie dafjelbe ald Schild gegen Nom und 
die Pataria brauchten. Als Biihof Eppo von Naumburg den in Reggio 
verjammelten Biſchöfen und Herren meldete, daß der König vom Papſte 
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abjolvirt und gnädig entlaffen fei, geriethen fte in die äußerſte Wuth, 
wollten dem Könige abjagen und feinem dreijährigen Sohne Italiens 
Krone aufjegen, ven Knaben als Kaiter nah Nom führen. Und nicht 
anders war es in ben Bürgerfchaften der lombardiſchen Städte. Sie 
zogen dem König nah den Tagen von Canoſſa nicht mehr mit Badeln 
in feftlihen Aufzügen entgegen, wie einft feinen Vorgängern; fie öffne: 
ten ihm nicht einmal ihre Thore, jondern wieſen ihm in den Borftädten 
Wohnung und dürftigen Unterhalt an. Als man in Mailand die Ab- 
jolution des Königs erfuhr, gab man den Kampf gegen die ‘Patarener 
auf und unterwarf fih dem Papſte. Mit Riejenfchritten eilte Italien 
der Selbitftändigfeit entgegen. 

Eine mächtige Erhebung des Nomanismus zeigte fih aller Orten: 
und jene hierarchiſchen Tendenzen, welde das Papſtthum aufnahm, 
wurzelten nicht auch fie zum großen Theil in dem Jdeenkreis der roma- 
nischen Wölfer? Es war ein großer gemeinfamer Zug in der ganzen 
Entwickelung, der unbehindert feiner Richtung folgend nicht allein die 
Herrfchaft unferer Könige, fondern auch Die freie Geftaltung des Deuts 
hen Lebens gefährdete. Nicht länger war zu ſäumen, wenn nicht das 
deutfche Reich und die deutfche Nation von der forteilenden Bewegung 
der Zeit überholt und niedergeworfen werden follten. Es war ein Glüd, 
dag Heinrich noch zur rechten Stunde die Erinnerungen Des deutſchen 
Kaiſerthums erweckte: dadurd rettete er Deutjchland und Europa von 
der Gefahr, mit der fte römifcher Abfolutismus aufs Neue bedrohte. 
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Der lebhafte Wunfch des Verfaſſers war, im laufenden Jahre 
den britten Band biefer Kaifergeichichte endlich vollendet ben 
Lejern vorzulegen. Zu wenige Mußeftunden waren ihm be— 
jchiedben, um ben Wunfh zu erreihen. Nur dieje zweite Ab- 
theilung bes Bandes kann jetzt an die Deffentlichfeit treten, 
mit welcher aber minbeftens bie für die Gejchichte des Kaiſer— 
thums jo wichtige Regierung Heinrichs IV. zum Abſchluß ge- 
langt. Die dritte Abtheilung von geringerem Umfange, welche 
die Darftellung bis zum Tode Heinrichs V. fortführt und bie 
Duellenbeilage enthält, hofft der Verfaſſer fchon in den näch— 
ftien Monaten ber Prefje übergeben zu können; binnen kurzer Zeit 
wird jomit auch der Schluß des Bandes in bie Hände ber Lefer 
gelangen. | 


Münden, ben 24. Auguft 1865. 
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1, 
Rudolf von Schwaben als Gegenfönig. 
Die Stellung der Parteien. 


Der Gedanfe der Kirchenreform, lange von ben deutſchen Kaifern 
begünftigt, aber nie von ihnen in feiner Confequenz durchgeführt, war 
von dem römischen Bisthum in dem günftigften Zeitpunfte aufgenommen. - 
Nicht im Einverftändniß mit dem Kaiſerthum, fondern jegt im Wibder- 
ſpruch gegen baffelbe, hatte das Papſtthum die welterfchüätternden Lehren 
von der Chelofigfeit des Klerus, der freien Wahl zu den geiftlichen 
Aemtern, dem Vorrang den geiftlihen vor deu weltlichen Gewalten vers 
fündigt und felbft mit ven Waffen vertheidigt. Die Kirchenreform nahm 
Damit eine politiihe, dem Kaiferthum feindlihe Richtung, und alsbald 
fchlofien fih alle demfelben widerftrebenden Gewalten ihr an. ine 
große Revolution war im Gange, welche fih im Wejentlihen auf die 
Befreiung vom Drud der faiferlihen Uebermacht in den geiftlihen und 
weltlichen Berhältniffen richtete, eine Emancipation ber römifchen Kirche, 
bes deutſchen Fürſtenthums, ber beherrfchten Nationen in Ausficht ftellte, 
Die Bewegung wuchs mit jebem Tage, und an ihrer Spige ftand nun 
ber römiſche Bifchof. 

Gregor VII. war ganz der Mann, um die Revolution, die er zum 
großen Theil felbft hervorgerufen, im Fortgang zu erhalten. Auch hatte 
es ihm und feiner Sade, die er für Gotted Sache hielt, nicht an glän- 
zenden Erfolgen gefehlt. Nichts Geringeres fonnte er zu erreichen hoffen, 
als die Erhebung bes Stuhls Petri über den Kaiferthron, der Kirche 
über den Staat, den Sieg eined Syftems, welches das Papſtthum zum 
Ausgangspunkt und Mittelpunkt jeder geiftlichen und weltlichen Gewalt 
auf Erden machte. Schon jah er in Canofja das deutjhe Königthum 
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gebemüthigt zu jeinen Füßen, und nur von ihm ſchien abzuhängen, ob 
das Kaiſerthum noch ben. Nachfolgern Ottos bed Großen bleiben und 
unter welchen Bedingungen es fortbeftehen folle, 

Man begreift, daß es fo weit fommen konnte, obwohl erft zwei 
Sahrzehnde feit der glanzvollen Regierung Heinrich ILL. vergangen waren. 
Mochte das deutſche Kaiferthum die Tradition der Jahrhunderte für 
fih haben:. nur Geift und Kraft, nicht die verbämmernden Schatten 
früherer Herrlichkeit halten eine Welt zufammen, Alles, was der Stüße 
bedarf, wendet fih nad feiner Natur der Stärke zu, und am beut- 
fhen Hofe jah das Abendland feit dem Abſcheiden des Testen Kaifers 
nur Unfiherheit und Willfür, während in Deutſchland felbft mehr als 
ein Mal der innere Krieg entbrannte, So Lüfte fih das Band, welches 
die deutſche Herrihaft um die Ehriftenheit des Occidents gefchlungen 
hatte, und mit einer gewifien Nothwendigkeit fahen ſich die Völker nad 
einer anderen fie zufammenhaltenden Macht um. Ihre DBlide Fonnten 
fih da nur auf das Papftthum richten, welches allein neben dem Kaiſer⸗ 
thum eine univerfelle Stellung behauptet hatte, und ſchon war Rom mehr 
als bereit, jede dargebotene Huldigung anzunehmen, Die geiftigen und 
materiellen Kräfte, welche vorbem dem Kaiſerthum gedient hatten, ſam— 
melten fih mehr und mehr um ben Stuhl Petri, und Gregor wußte fie 
flug zu benugen, um ben Erben der faiferlihen Gewalt zu bem bes 
ſchämenden Geftändniß feiner Schwäche zu zwingen, 

Weil das Kaiſerthum in innerer Auflöfung begriffen ſchien, hatten 
ih die Anfänge einer neuen Weltordnung begründen lafien, doch war 
man über Anfänge bisher nicht hinausgefommen. Denn was Jahrhuns 
berte jchaffen, pflegt ein Menjchenalter nicht zu vernichten. Noch mwurs 
zelte der Beftand der Dinge wejentlich in ber Vorftelung, daß das Kaifer- 
thum die höchfte, von Gott felbft verordnete Macht auf Erden, bie 
Quelle jeder anderen obrigfeitliyen Gewalt fei; ber Mafel freventlicher 
Ufurpation war daher noch keineswegs von denen genommen, die fi 
gegen das Kaiſerthum erhoben und ihre Autorität von einem anderen 
Urjprunge herleiten wollten, Viele gab ed noch, namentlich im deutfchen 
Volke, welche Kaifergebot über den Bannfpruc des Papftes ftellten, und 
weitverbreitet war die Meinung, baß jelbft der Papſt nicht die Eide, bie 
man dem Kaifer gefchworen, zu löjen vermöge. Alle Verfuche dieſſeits ber 
Alpen eine papiftifhe Partei unter den niederen Volksklaſſen zu begründen, 
hatten bisher feinen enticheidenden Erfolg gehabt. 
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Auch verhehlten fih die Gegner des Kaiſerthums nicht, mie wenig 
gefichert biöher ihre Macht fei, welche Gefahr ihnen drohe, wenn fich ber 
Erbe bes Faiferlihen Namens aufraffen follte, um Alles, was Inter: 
effe oder Ueberzeugung an ihn wies, um fich zu fammeln und mit Ent 
fhloffenheit fein ererbtes Necht zu vertheidigen. Welche Demüthigungen 
der junge Heinrich erfahren hatte, man zweifelte, ob fein Muth vollends 
gebrochen ſei. Man wußte, daß er fampfluftig, Hug und ehrgeizig 
war, und ein langes Leben fchien noch vor ihm zu liegen. War er ber 
würbige Sproß feines Stammes, fo verhieß dieſes Leben noch Kämpfe 
im Uebermaß um bie höchfte Gewalt. Der Enthuftasmus, welchen die 
Ahnung einer neuen Freiheit zu erregen pflegt und welcher die Anhänger 
zufünftiger Ideen felbft Aber die augenfälligften Hemmniffe gemeinhin 
verblenbet, fehlte auch dDamal& den Gegnern der alten Ordnung nicht, ja er 
fteigerte ſich vielfach zum äußerſten Fanatismus: doch fo hoffnungsreid 
war faum Einer, daß er nicht den Sohn Heinrich III. gefürchtet, ja 
Alles von ihm für eine Sache gefürchtet hätte, die fonft einen ernftlichen 
Widerſtand auf die Dauer fchwerlich zu erwarten hatte, 

Nicht daß es dieſer Sache an Feinden gefehlt hätte. Es gab 
beren zahlreiche und höchlich erbitterte, offene und geheime. Die Kirchen» 
reform, fobald fie von Rom aus angegriffen war, hatte, wie wir wiffen, 
in ben Stäbten der Lombardei einen blutigen Barteifampf hervorgerufen, 
und bie päpftlide Partei war in demſelben nicht Sieger geblieben; bie 
lombardiſchen Biſchöfe und ber ihnen anhängende ftädtifche Adel wüthe— 
ten gegen Gregor und die ihm anhängenden Patarener. Auch ver 
römifche Abel, aus ber Herrfchaft über die Stadt verdrängt, ſchien nur 
bie Gelegenheit zu erwarten, um die Waffen gegen ben Papft zu er- 
greifen. In Deutſchland waren die Gegner der Reform für den Augen— 
blif zwar zum Schweigen gebracht, aber die Oppofition war deshalb 
nicht erftorben. Jene zahllofe Schaar niederer Klerifer, welche an ihren 
MWeibern und ihren erfauften Aemtern hingen, nährten ben Unwillen 
gegen ben Papſt unter fih und in ben unteren Klaffen des Volks. Die 
beutfchen Bilhöfe hatten fi wohl in ber Mehrzahl jetzt mit dem Papfte 
gegen ben König verbündet, aber Viele von ihnen waren doch vorher gegen 
Gregor mit großer Entſchiedenheit aufgetreten, und nichts war wahrfdein- 
licher, ald daß fie mit einem Glückswechſel abermals ihre Stellung verän- 
bern würden. Schon machte fich fühlbar, daß auch bie päpftliche Herr 
haft mit großen Anfprücden hervortrat, und Beforgniffe wegen dieſer 
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Anfprüche regte ſich hier und dort, vieleicht am ftärfften im deutſchen Epis- 
copat. So mädtig die Zeitftrömung war, Alles war ihr nicht gewichen. 

Aber die Gegner ber neuen Ordnung hatten doch feinen anderen 
Namen, in dem fie etwas vermochten, als den Heinrichs IV., des Kaifers 
ber Zukunft. Auch bisher hatten fie, obſchon von dem beutfchen Hofe 
vielfach) getäufcht, fih doch immer wieder auf die Rechtsanſprüche bes 
Kaiſerthums zu fügen geſucht. Ihr offener oder geheimer Wibderftand 
mußte endlich erlahmen, wenn der König fih nicht aus feiner Erniebri- 
gung erhob und einmal wieder das Banner des Reiches mit Fräftiger 
Hand aufrichtete. Aber ſobald ſich Heinrich dazu entſchloß und mit ficherem 
Schritte ald der Erbe feiner Väter hervortrat, fonnte ihm ein großer 
Anhang nicht fehlen. Große Erwartungen Mnüpften fi an feinen Namen; 
“wie die Anhänger der Reform Alles von ihm fürdhteten, fo hatten bie 
Gegner derfelben Alles von ihm und nur von ihm zu hoffen. Ob fie 
ihn liebten oder nicht, fie hielten deshalb zu ihm, als dem Erben ber 
Kaiferfrone. Mochte er einmal und noch einmal zu Fall kommen, man 
glaubte, daß er von dem Fall erftehen und die Rechte feiner Vorfahren 
durchfämpfen werde, Mit demfelben Glauben, mit dem man auf ber 
anderen Seite an ber neuen Zeit hing, klammerte man fich bier an bie 
Vergangenheit. 

Schon erfehütterte der Conflict zwiſchen Kaifertfum und Papftthum, 
zwifchen Kirche und Reich die Welt. Dieffeits und jenfeits der Alpen 
war es zu unerhörten Auftritten gefommen: ber König mit feinen Bifchöfen 
hatte dem Bapft, der Papſt und die beutfchen Fürften hatten dem König 
Thron und Herrfchaft abgefprochen.. Der Gegenfag lag in feiner ganzen 
Schroffheit offen vor den Augen ber Welt. Aber no hatten König 
und Papft nicht felbft gegen einander die Waffen ergriffen, und bo 
fhien nur ein allgemeiner Kampf, in welchen alle weltbewegenben Kräfte 
hineingezogen wurden, die Wirren ber Zeit löfen, die neue Ordnung ber 
Dinge fihern zu können. Freilich drohte diefer Kampf ben Frieden ber 
Ehriftenheit auf lange ungewiſſe Zeiten zu ftören, über die ganze Weite 
bes Abendlands feine Schredfen zu verbreiten, furchtbarer zu werben, als 
je einer ausgeftritten. Kein Wunder daher, daß gerade diejenigen, die 
ihn am leichteften entfeffeln konnten und die zugleich am meiften bei ihm 
zu gewinnen oder zu verlieren hatten, fo lange vor ihm zurüdbebten, 
Gregor, fo fiegedgewiß er fonft fchien, fcheute fih doch den Kampfesruf 
gegen Heinrich zu erheben und ein Glaubensheer gegen ihn zu führen; 
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fein Mittel der Politik ließ er unverfucht, um den König in Abhängigfeit 
von fich zu verfegen, ehe er fich die Welt in die Waffen zu rufen entichloß. 
Und jelbft der junge heißblütige Fürft auf dem deutſchen Throne hielt fein 
Schwert, welches er nur zu oft gegen andere Feinde gerichtet hatte, ges 
waltfam in ber Scheibe, als ihn die Lombarden e8 gegen ben Papft zu 
brauchen mahnten. 

Wie lange und wie oft war zwijchen Gregor und Heinrich ſchon 
verhandelt! Selbſt ald es bereits zum Aeußerften gefommen war, und 
ber Bruch zwifchen ihnen unheilbar fchien, felbit da haben fie noch eins 
mal an eine friedliche Ausgleihung ber Gegenfäße, welche bie Zeit ver: 
wirrten, zu benfen gewagt. Die Verabredungen zu Canoſſa follten der 
Welt den Frieden fichern, ein gütliched Abkommen zwifchen bem Papſte, 
dem Könige, den deutſchen Fürften und lombardifhen Bifhöfen ermögs 
lichen. Die tiefe Erniedrigung Heinrih8 erregte dem Papſte bie Hoffs 
nung, bie großen Angelegenheiten nod in feinem Sinne friedlich ordnen zu 
fönnen, und in ber That jchien für Heinrich jegt ein nachhaltiger 
MWiderftand faum mehr möglid. Aber bald zeigte fi doch, baß vie 
Gegenjäge mächtiger waren, als die Perfonen, bie Parteien higiger als 
ihre Führer, daß die Zwietracht der Zeit fih nicht durch gütlide Mittel 
befeitigen ließ. Gerade die Vorgänge in Canoſſa führten zum Ausbruch 
bes lange gefürchteten Kampfes. 


Niemand wird glauben, baß Heinrich zerfnirfchten Herzens im 
Büßergewand vor Canoſſa ftand; gewiß haßte er ben Mönd, ber ihm 
bie Burgthore verſchloß, nur tiefer, ald je zuvor. Aber Heinrichs Unter: 
werfüng war deshalb Fein leeres Spiel geweſen. Ernftlih lag ihm 
daran, ben Bund des Papftes mit den deutſchen Fürften zu löfen und 
bie Autorität des Stuhls Petri wo möglich gegen dieſe zu wenden; er 
wollte, wie er ed oft ſchon mit Glüd verfucht hatte, auch jegt feine 
Widerfacher von einander trennen. Er fonnte den Papſt nur gewinnen, 
wenn er fih vom Bann löfte, deſſen Autorität nur gegen die Fürften 
benugen, wenn er ihm bie verlangten Zuficherungen gab und hielt, wenn 
er zugleich jede bedenkliche Verbindung mit ben alten Gegnern bes Pap⸗ 
ſtes vorläufig abbrad. So ertrug er das Widerwärtige, ja ſelbſt Schmad- 
volle, weil er im Augenblide feine andere Möglichkeit ſah, feine Gewalt 
in Deutſchland herzuftellen. Aber er that es in ber Hoffnung, baß er 
dadurch den Augsburger Tag und die Wahl eines Gegenkönigs vereitelt 
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hätte, daß ber Papft felbft ihm zur Befeftigung feiner Macht die Hand 
bieten würde. Und in ber That hatte ihm der Papft in Canoſſa bie 
beftimmte Zufage erteilt, fih nach Kräften ber königlichen Sache gegen 
bie Fürften anzunehmen. Alles mußte Heinrich wünſchenswerth machen, 
Gregor jest in verföhnliher Stimmung zu erhalten; man fann an feiner 
Abficht nicht zweifeln, daß er vom Papfte fcheidend erfüllen wollte, was 
er verfprochen hatte. 

Aber ein Verhalten, wie ed der König fich vorgezeichnet hatte, war 
fchwer zu behaupten; fand er doch in ber Lombardei auf dem Boben, 
welchen die firhlihen Parteien am meiften durchwühlt hatten, wo bie 
Streitfragen über Priefterehe, Kirhenfauf, Inveſtitur längſt das ganze 
Leben beherrſchten, wo der Papft feine eifrigften Anhänger und feine er- 
bittertften Feinde zählte, wo bie letzteren fich bisher eng an das beutfche 
Königthum angeſchloſſen hatten. Wenn Heinrich fich jegt von den ercommus 
nieirten Bifhöfen Lombardiens trennte, lief er Gefahr, den Anhang zu 
verlieren, auf den er biöher am ficherften hatte zählen können; er mußte 
den Verluft Italiens beforgen, ehe er Deutfchland noch wiebergemonnen. 
Selbft der Papft hatte die Schwierigfeit der Lage Heinrichs erfannt und . 
ihm ausdrüdlih Hofdienfte von den lombarbifhen Bifhöfen anzunehmen 
erlaubt, nur verbot er ihm jede engere, Bamensıe jede Firchlihe Gemein- 
fchaft mit den Gebannten. 

Man hatte zu Kanoffa fich der Hoffnung bingegeben, bie ercommuni» 
eirten Bifchöfe befhwichtigen umd zum Gehorfam gegen Rom zurüdführen 
zu fönnen. Gregor unterlieg Nichts, um ihnen die Rüdfehr zu erleich- 
tern. Er fandte fofort den Bifhof Eppo von Naumburg an Die zu 
Reggio verfammelten Bifhöfe; Eppo, der vertraute Rath des Königs, 
war felbft erft fo eben vom Bann gelöft und Fonnte die Milde des 
Papftes, die ererfahren, feinen Amtsbrüdern empfehlen. Aber ein furdt- 
barer Sturm bes Unmillens brad gegen ihn, gegen ben ‘Bapft und ben 
eigennüßigen König los, ber ſich felbft im ficheren Hafen geborgen hatte, 
während er die Seinen dem ftürmifchen Meere überließ. Die Lombar— 
ben wollten fi dem Papſte nicht bedingungslos unterwerfen und ftan- 
ben auf bem Punkt einem Könige abzufagen, der fie gleichfam mit gebun- 
denen Händen ihrem fchlimmften Widerſacher überlieferte. Die ausfchwei- 
fendften Gedanken ergriffen fie; fie dachten daran, fich des dreijährigen 
Sohnes des Königs zu bemächtigen, ihm bie lombardiſche Krone aufzu— 
fegen und ihn dann fofort zur Kaiferfrönung nah Rom zu geleiten, wo 
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er alle Amtshandlungen Hildebrands aufheben, ihn entfegen und einen 
neuen PBapft aufiverfen follte. Augenfcheinlih waren die Lombarben in 
grenzenlofer Aufregung, und Heinrih mußte mit größter Vorficht aufs 
treten, um fich nicht diejenigen, bie ihn noch vor Kurzem jubelnd em- 
pfangen hatten, zu unverföhnlihen Feinden zu maden. 

Nachdem einige Fürften*), die er vorausgefandt, fein Berfahren 
mit dem Drange ber Umftände entſchuldigt und die Gemüther einiger- 
maßen beſchwichtigt hatten, Fam Heinrich jelbft nah Reggio. Als er nun 
bier mit königlicher Autorität auftrat, Rechtsfragen entſchied, die ihm vor, 
gelegt wurden, Männer feines Vertrauens in bie lombardiſchen Städte 
fandte, um Gericht zu halten und die rüdftändigen Gefälle ber Krone 
einzutreiben, begegnete er nur finfteren Mienen und widermwilligen Ges 
müthern. Noch einmal machte er einen Verſuch, eine Ausföhnung ber 
lombardiſchen Bifchöfe mit dem Papſte herbeisuführen; eine Synobe follte 
zu Mantua zu dieſem Zwede gehalten werben und ber Papft fich felbft 
in die Mitte der Ercommunicirten begeben. Aber ber Papſt wagte fi 
nit unter die „lombardifhen Stiere”, und die Lombarden felbft hegten 
gegen die Abfihten des Königs das größte Mißtrauen. Schon fuchten 
Viele das Weite. Um den König wurbe es immer ftiller. Ald er von 
Reggio aufbrach, begleitete ihn nur ein geringes Gefolge; es beftand 
aus feinen alten Räthen, die fih vom Bann gelöft hatten, und einigen 
ercommunicirten Combarden. Der Zug hatte weder ein ftattlihes Ans 
fehen, noch fand er in den Städten eine würdige Aufnahme. Alle Em- 
pfangsfeierlichfeiten unterblieben, die Hofdienfte wurden fpärlich geleiftet, 
meift mußte man in den Vorftäbten übernachten. 

Nichts erjchwerte die Stellung ded Königs mehr, als daß inzwiſchen 
auch ber innere Krieg in ben lombardifhen Städten aufs Neue ausge 
broden war. Die Vorgänge in Canoſſa belebten den Muth ber Patar 
rener, namentlih in Mailand. Kaum hörte man hier von dem Triumphe 
bes PBapftes, fo ſchickte man Boten an ihn, bezeugte ihm Reue über bie 
gefchehenen Dinge und gelobte Unterwerfung. Unter den Boten waren 
Mitglieder des Mailänder Klerus, die fih ber Pataria bisher wenig 
geneigt gezeigt hatten, wie ber Gefchichtöfchreiber Arnulf. Der Papft 
fandte fogleih zwei ihm fehr vertraute Männer nah Mailand, bie 
Biihöfe Gerald von Oſtia und Anfelm von Lucca. Mit Jubel wurden 
fie in der Stadt aufgenommen, predigten brei Tage unter gewaltigem 


*) Es waren wohl Heinrihs Schwager Amabens und ber Markgraf Azzo von Efte. 
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Zulauf, ermuthigten die Getreuen und nahmen die Reuigen wieder in 
ben Schooß ber Kirhe auf. Eine vollftändige Gefinnungsänderung 
fhien in der Stadt erfolgt. Der vom König eingefegte Erzbiſchof 
Thebald verlor alle Macht; ein Verſuch der Pataria mit Gewalt ent 
gegenzutreten mißlang vollftändig. Im Bewußtjein großer Erfolge ver- 
ließen die päpftlichen Legaten Mailand, um in Pavia und in anderen 
lombardifchen Städten in ähnlicher Weife zu wirken. Aud bier ftärften 
fie die Patarener und belebten ihren Widerftand gegen Die Bifchöfe, 
bis Bifhof Dionyfius von Piacenza ihrer Thätigfeit ein ſchnelles Ende 
bereitete. Als fie fich feiner Stadt näherten, lieg er die Legaten übers 
fallen und fefthalten. Anfelm, ein Lombarde, wurde fogleich wieder auf 
freien Fuß gefegt, Gerald aber, der deutſche Cardinal, auf eine Burg 
bed Dionyfius gefchleppt und dort in ficheren Gewahrfam gebradt. 
Der Kampf der Bataria mit den lombardiſchen Biſchöfen ftand wies 
ber, wie man fieht, in lichten Flammen: konnte der König fi in dems 
felben parteilo8 halten, ohne fich feinen alten Anhängern ganz zu entfremden? 

Wenige Tage nah Geralds Mißgeſchick, etwa in ber Mitte des 
Februar 1077, kam der König nah Piacenza. Er war Willens nad 
Mailand oder Pavia weiter zu ziehen, um ſich die eiferne Krone auf das 
Haupt fegen zu laffen. Es erregte ihm indeſſen Bedenfen, fi von einem 
ercommunicirten Bifchof ohne befondere Erlaubnig des Papſtes Frönen zu 
lafien, und er bat beshalb denſelben entweder den Erzbifhof von Mais 
Iand oder ben Biſchof von Pavia oder auch einen anderen Bifchof zur 
Krönung zu ermächtigen. Die Bitte fonnte nicht wohl gewährt werben, 
und Gregor flug fie um fo entichiebener ab, ald er in ber Gefangen: 
nehmung feines Legaten einen offenen Bruch ber Verſprechungen fah, 
bie ihm Heinrich geleiftet hatte. Dringend verlangte er Dagegen die Frei 
gebung des Gardinalbifchofs, mit dem, wie er fagte, der heilige Petrus 
felbft in Bande gelegt fei. Auch die Kaiferin Agnes, die Rom vers 
lafien und ihren Sohn zu Piacenza erreicht hatte, fparte Feine Bitte, um 
ihren Sohn zu einem glänzenden Beweis bed Gehorfamd gegen ben 
apoftoliihen Stuhl zu vermögen. Aber Heinrih that nichts für den 
gefangenen Garbinal; er wußte, daß jeder Schritt für die Freigebung 
befielben einen vollftändigen Brud mit den Biſchöfen Lombardiens zur 
Bolge gehabt haben würde *). Er ftand vorläufig von der Krönung ab, 
fegte aber feine Reife nach Pavia fort. 


*) Gerald ift erft fpäter auf Berwenbung ber Kaiferin und ber Markgräfin 
Mathilde der Haft entlaffen worben. 


[1077] Die Stellung der Parteien. 415 


Mit jebem Tage wuchs fortan das Mißtrauen zwifchen dem König 
und dem Papfte, aber in demfelben Maße fühlten fih die lombardiſchen 
Bifhöfe mehr zu Heinrich hingezogen. Zahlreicher famen fie jegt an den 
Hof, williger leifteten fie dem Könige Dienfte. Um ihn fammelten fich 
bereit8 in Pavia alle die Elemente, die in Italien bisher dem Papſt— 
thum feindlich gewefen waren; felbft ein Gencius hoffte nun bei Heins 
rih Unterftägung und Lohn zu finden. Es war dieſem ſchlimmen Ges 
fellen gelungen bei einem Ueberfall Roms den Biſchof Rainald von 
&omo, den vertrauten Freund Gregors und ber Kaiferin, in ber Nähe ber 
Peterskirche aufzugreifen, und er führte feinen einflußreichen Gefangenen 
jest dem Könige zu. Aber er fand bei Heinrich nicht die erwartete Aufs 
nahme; erft auf fein wieberholtes Anfuchen wurde ihm Ausſicht eröffnet 
den König zu fprechen, und ehe er Died noch erreicht hatte, raffte ein 
jäber Tod ihn hin. Die lombardifhen Bifchöfe bereiteten dem verruchten 
Menſchen in Pavia ein feierliches Leichenbegängniß; denn in ihren Augen 
hatte er mindeftens das Verdienſt gehabt, den Papft mit tödtlichem Haß 
zu verfolgen. Den Bifhof von Como, von deſſen Gefangenfchaft nichts 
weiter verlautet, fcheint der König auf freien Fuß gefegt zu haben. 

Mochte der König aud gegen den Papſt noch gewiſſe Rückſichten 
beobachten, feine ganze Umgebung mußte doch die Beforgnifie unaufhörs 
lich fteigern, welche die Gefangenschaft des Legaten erregt hatte. Schon 
umftanden aud Eberhard von Nellenburg, Udalrih von Gobesheim, 
Berthold von Mörsburg und die anderen dem Papſte fo verhaßten Räthe 
des Könige wieder den Thron beffelben und übten ben alten Einfluß. 
Gregord Argwohn, daß der König alle feine Verſprechungen bald in den 
Wind fchlagen und ſich offen den Feinden der Kirchenreform anfchließen 
würde, ſchien nicht ohne Grund. Doch auch Heinrich hatte nur zu 
große Beranlaffung dem Papſte zu mißtrauen. Er wußte, baß bie beut- 
fhen Fürften auch nad) feiner Löfung vom Bann die Abficht ihn zu ent 
thronen nicht aufgegeben hatten und daß fie mit dem Papſte verhandelten; 
er fürchtete mit Recht, daß der Papft bei diefen Verhandlungen ans 
bere Zmede verfolgte, als jene Abficht der Fürften lediglich zu vereiteln, 

Man fann nicht verfennen, auch der PBapft war in eine fehwierige 
Lage gerathen; die Vorgänge in Canoſſa hatten fein Verhältniß zu ben 
deutſchen Fürften, im Augenblid feinen zuverläffigften Bundesgenoffen, in 
ähnlicher Weife getrübt, wie bad Heinrihs zu den Lombarden. Wieder- 
holentlich hatte er ben deutſchen Fürften verſprochen, nur gemeinfchaftlich 
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mit ihnen über Heinrichs Schidfal zu entfcheiden, und nun hatte er doch 
unter dem Zwang der Verhältniſſe durch die Losſprechung vom Bann 
ben Beichlüffen von Oppenheim den feſten Boden entzogen, auf dem fie 
rubten. War auch noch nicht Alles entfchieben, fo hatte er-fih doch 
Heinrichs Sache, fo weit es fein Gewiffen zuließe, zu unterftügen vers 
pflihtet. Die Fürften, welche jene Befchlüffe in das Leben gerufen hatten, 
mußten die ganze Leidenfchaftlichkeit des Königs fürdten, wenn er je 
wieber zur Macht gelangte, und zu derſelben ſchien ihm ber Papſt felbft 
jest ben Weg bereiten zu wollen. Man fonnte fich nicht wundern, wenn 
ihr Vertrauen zu Gregor zu ſchwinden begann, wenn fie auch den Bund 
mit ihm nicht fofort Löfen Fonnten, ohne fich felbft ber größten Gefahr 
auszuſetzen. 

Gregor verhehlte ſich am wenigſten, wie ſeine ganze Autorität in 
Deutſchland auf dem Spiel ſtehe, wenn er das Vertrauen der Fürſten 
nicht zu befeſtigen vermöchte. Deshalb erſtattete er ihnen von ben Vor— 
gängen in Ganoffa fogleich felbft ausführlichen brieflichen Bericht. Nichts 
von dem wahren Verlaufe der Dinge verhehlte er ihnen, gab aber zus 
gleich deutlich genug zu verftehen, daß fie felbft Hauptfählih die Schuld 
bes Gefchehenen trügen, indem er durch dad Ausbleiben des Geleits bie 
Alpen rechtzeitig zu überfchreiten verhindert gewefen fei. Zugleich ſprach 
er ihnen Muth ein, da noch im MWefentlichen Alles weiterer Entjcheidung 
vorbehalten und er felbft demnächft über die Alpen zu fommen gebenfe; 
ausbrüdlih forderte er fie zu einmüthigem Beharren in ber Sache auf, 
bie fie unternommen hätten. Diefe Aufforderung mar vieldeutig genug, 
und entſprach mindeftens nicht bem, was ber König, vom Papſte er- 
wartet hatte und erwarten mußte. 

Hatte ſchon die Nachricht, daß der König Speier verlaffen, bie Fürften 
fo verwirrt, daß fie nicht mehr an das Geleit des Papftes, nicht mehr 
an ben Reichstag dachten, fo mar bie erfte Kunde von ber Abfolution 
Heinrichs wie ein Donnerfchlag unter fie gefahren. Mar beliebte endlich 
eine Zufammenfunft in Ulm, um beftimmte Entſchlüſſe in fo gefahrwoller 
Lage zu faffen. Gegen die Mitte des Februar 1077 erſchienen bier ber 
Erzbifhof von Mainz, bie Bifchöfe von Würzburg und Meg, die Her- 
zöge Rudolf, Welf und Berthold nebft einigen ſchwäbiſchen Herren. 
Der Winter war hart, und die Straßen mit Schnee bebedt: beshalb 
mochten manche Fürften audgeblieben fein. Die Sachſen fonnten bei 
ber Kürze der Zeit kaum eintreffen. Aber viele Herren fehlten aud 
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gewiß, weil fie, feit Heinrih vom Bann gelöft war, fih auf bem 
beiretenen Wege zu bleiben jcheuten. Um fo entichloffener waren dies 
jenigen, welche fi eingefunden hatten. Um feinen Preis würden fie 
fih Heinrich wieder unterworfen haben; fie wollten ben Widerftand 
gegen ihn fortjegen, felbft wenn fie der Papft verließe. Bald genug 
erfuhren fie, daß fie Died micht zu beforgen hatten. Das erwähnte 
Schreiben Gregor wurde befannt und beruhigte die Gemüther um fo 
mehr, als der Bote — ed war berfelbe Rapoto, ber ſchon einmal bem 
Stuhle Petri in einer wichtigen Miffton gedient hatte — im mündlichen 
Auftrage des Papftes noch befonders zu verfihern hatte, daß Rom alle 
Wünſche und Abfihten der Fürften nah Kräften unterftügen werde, 

Der Brief des Papſtes ermahnte zur Beharrlichfeit; diefer Mah— 
nung bedurfte e8 kaum. So flein dad Häuflein in Ulm war, zeigte es 
fih nicht nur beharrlich, fondern fchritt Fühn zu dem neuen folgenreichen 
Beichluffe vor: es folle am 13, März ein großer Reichstag zu Forchheim 
abgehalten und dort endgültig über die Zukunft des Reiches entſchieden 
werden. Man befchloß ‚P diefem Tage alle Fürften des Reichs befon- 
ders zu berufen und auch an den Papſt eine Einladung mit ber Bitte 
zu erlaffen, baß er im Falle feines Ausbleibens brieflih und durch Les 
gaten feine Abfihten Fundgäbe. 

Kein Zweifel fann darüber obwalten, daß man ſchon in Ulm fich 
Darüber einigte, daß Heinrich troß der erfolgten Abjolution, weil er bie 
zu Oppenheim gegebenen Berfprehungen nicht gehalten, für abgefegt 
zu halten ſei; nicht einmal eine Aufforderung erließ man an ihn, fi 
in Forchheim zu feiner Rechtfertigung einzuftellen, Nicht minder deutlich 
ift, daß man fih auch über die Wahl Rudolfs dort bereits verftändigte, 
Der Schwabenherzog war es, ber fofort liftig Maßregeln ergriff, um 
jedes Hinderniß zu befeitigen, welches fich der Wahl noch entgegenftellen 
fönnte. Nichts hatte er mehr zu fürchten, al8 daß fein Schwager nad) Forch— 
heim eile, um ben Bürften entgegenzutreten. Deshalb fandte er fogleih Ras 
poto über bie Alpen zurüd; er follte Heinrich vorftellen, wie fein Erſcheinen 
in Deutfchland in dieſem Augenblid für ihn gefahrvoll fei, wie er feiner 
Sade befier dienen würde, wenn er feine Mutter oder den Papſt vor 
ausfende, um ihm die Wege zu bereiten. Zugleich follte Rapoto ben 
Papft felbft dringend auffordern nah Forchheim zu fommen, aber nicht 
ohne die Einwilligung des Königs zu erlangen und ohne fich ficheres 
Geleit von demſelben ftellen zu laffen. 
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Es war Har, daß Rudolf und feine Freunde über Heinrihd Krone 
in deſſen Abwefenheit entſcheiden wollten; fie wünfchten dagegen ben 
Papſt oder die ſchwache Agnes über die Alpen zu loden, weil fie dies 
felben zu gewinnen und fo jegt aud jene Hemmniſſe zu befeitigen hoff- 
ten, welche zu Tribur ben Thronmechfel vereitelt hatten. Aber wie hätte 
Heinrich die Lift Rudolfs nicht durchſchauen follen? In der That hatte 
er jelbft feine Neigung Italien zu verlaffen, aber nod weniger war er 
gewillt feine Mutter oder den PBapft feinen Feinden in Deutjchland 
zuzuführen. Um Gregor von ben beutfhen Fürften zu trennen, war er 
nah Stalien gefommen und hatte die Schmach von Canoſſa auf fi 
genommen, und nun war man thörig genug von ihm zu erwarten, baß 
ee zu einer neuen Verftändigung des Papftes mit denen, die längft nach 
feiner Krone trachteten, felbft die Hand bieten würde, 

Wie aber dachte Gregor? Er war entichloffen, wenn irgend möglich, 
über bie Alpen zu gehen. Sofort fandte er deshalb Boten an Heinrich 
und verlangte ſicheres Geleit. Lambert von Hersfeld erzählt, daß ber 
Papit Heinrich aufgefordert habe ihn ſelbſt nh Forchheim zu begleiten, 
bamit er dort feine Streitigkeiten mit ben Fürften entfcheide, der König 
babe aber vorgefhügt, daß feine Anwefenheit in Stalien jegt noth— 
wendig, auch bie Frift zu kurz bemeſſen fei, um in Forchheim rechtzeitig 
einzutreffen. Hat Gregor wirklich eine ſolche Aufforderung geftellt, fo hat 
er wohl auch nur eine ſolche Antwort erwartet, zu welcher der König durch 
Das Abkommen von Canoſſa ohnehin völlig befugt war. Sicher ift nur, 
baß Gregor das Geleit und die Zuftimmung bes Königs zu ber Reife 
verlangte, aber eben fo ficher, daß er ftarfe Zweifel hegte, ob Heinrich 
feine Forderungen bewilligen werde. Denn ehe noch feine Boten von 
Heinrich zurüdgefehrt waren, traf der Papft feine Anordnungen für bie 
Forchheimer Verſammlung. Er fandte den Gardinaldiafon Bernhard 
und den gleichnamigen Abt von St. Victor in Marjeille über die Alpen, 
mit ihnen ein Schreiben, in weldem er abermald hervorhob, daß ber 
Augdburger Tag nur durch die Saumfeligfeit der Fürften vereitelt, daß 
er aber dennoch bereit fei jegt ihren Wünfchen zu entiprechen; er fei ent- 
ſchloſſen, ob mit ob wider Willen des Königs, über die Alpen zu kom— 
men; follten feine Feinde ihm dies unmöglich machen, jo würde er hoch für 
den Glauben ber Fürften beten, damit fie für bie kirchliche Freiheit und 
bas Wohl Deutſchlands heilfame Beichlüffe faßten. Zugleih ſprach er 
fehr bejtimmt aus, daß er mit Heinrichs Verhalten, welches bie Ber 
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wegenheit der jchlimmften Feinde der Kirche nur ermuthige, unzufrieden 
fei und die Auftichtigkeit feiner früher gegebenen Verſprechungen be- 
zweifele. 

Gregor wußte was bie Fürften beabfichtigten, und Niemand kann 
behaupten, daß er ihren Abfichten hindernd entgegentrat. Das Schrei— 
ben, weldes die Legaten überbrachten, fonnte die Fürften nicht hemmen, 
und die mündlihen Aufträge der Legaten gaben ihnen noch freieren 
Spielraum. Denn fie waren angewiefen die Fürſten aufzuforbern, bie 
Entſcheidung über das Reich bis zur Ankunft des Papftes aufzufchieben, 
mwofern dies ohne Gefahr geihehen könne, anderenfalls fih dem Willen 
ber Fürften zu fügen. Es ift far, Gregor wollte in erfler Linie in 
Forchheim felbft über das beutfche Reich entfcheiden; konnte er biefe Stel: 
lung nicht einnehmen, fo überließ er den Fürften nad ihrem Gutbünfen 
zu verfahren. Wollte er fi die Geneigtheit der deutſchen Fürften er- 
halten und den Bund mit ihnen nicht Iöfen, fo mochte ihm fein anderer 
Ausweg bleiben, aber fein Verfahren entſprach nimmermehr feinen Zus 
fagen in Canoſſa. Er Hatte fih eben ſo weit von benfelben entfernt, 
wie Heinrich von jenen Verſprechungen, die er dort dem Papſte gegeben. 

Der Papſt hatte mit der Abfendung der Legaten geeilt. Erft am 
1. März, am Tage nad ihrem Abgange, erfhien ber ſchwäbiſche Graf 
Manegold von Veringen vor ihm, um ihn im Namen der Ulmer Ber- 
bündeten zum Borchheimer Tag einzuladen. Der Papft erklärte aufs 
Neue feine Bereitwilligfeit der Einladung zu entjprechen und fandte noch 
an bdemfelben Tage den Grafen mit dem Garbinaldiafon Gregor an ben 
König ab, um die erwartete Antwort deffelben wegen bes Geleits zu 
beſchleunigen; würde fte zufagend lauten, fo follte ber Cardinal ſogleich 
nach Deutichland eilen, um jeden entfcheidenden Schritt bis zur Ankunft 
des Papſtes zu verhindern, im anderen Kalle aber zu ihm zurüdfehren. 
Der König wies die Forderung des Geleits entfchieden zurüd. Mane— 
gold eilte darauf nah Forchheim, der Garbinal begab ſich wieder zum 
Papſte, der num ed aufgab felbft dem Neichstage beizumohnen; er ließ 
dem Gange der Dinge freien Lauf. 

Auffallend ift, daß auch Heinrich nichts Anderes zu thun fhien, daß er 
ben Anſchlägen feiner Feinde in Deutfchland nicht entſchloſſen fofort entges 
gentrat, Man hätte bei feiner fonft bewiefenen Rührigfeit erwarten follen, 
daß er über die Alpen ftürmen und ben Forchheimer Tag zerfprengen 
würde, Die bedrohliche Lage Italiens mochte ihn abhalten, mehr aber 
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wohl die Meinung, daß die Fürften ohne den Papſt feine Abſetzung 
nit wagen, baß fie jegt nach feiner Abfolution nur noch größere Bes 
forgniffe befchleihen würden, wie einft zu Tribur. Wie weit ber Papft 
in feiner Nacdhgiebigfeit gegen die Fürften gegangen war, Fonnte Hein- 
rich nicht ahnen; man muß fagen, er iraute dem Papfte noch zu jehr. 


Wir fehen, jene VBerfprehungen, welhe Papft und König in 
Canoſſa ausgewechfelt, waren von beiden Seiten ichleht und nur auf 
einige Tage gehalten; Beide glaubten fih faum noch an biefelben gebuns 
ben. Die Hoffnungen, welche fih an die fheinbare Ausföhnung der 
beiden an die Spige geftellten Barteihäupter gefnüpft hatten, waren be— 
reits hinfällig; die Parteien felbft Hatten fie vereitelt, indem fte ihre 
befonderen Zwecke nach wie vor mit einer Hiße verfolgten, welche weder 
ber Papſt noch der König mäßigen fonnte. So drohte der lange ge: 
fürchtete Kampf dennoch auszubrechen. Jeder Tag fonnte ein Greigniß 
bringen, welches alle feindlichen Elemente ber Zeit in einen allgemeinen 
Krieg hineinriß. Biel Fam darauf an, wer die Badel anzulegen wagte, 
um ben Weltbrand zu entzünden, 

Gregor ftand in ftäter Beforgniß, daß die Lombarden fich feiner 
Perſon bemädtigen wollten. Und hätte fi) Heinrih damals von einem 
ercommunicirten Biſchof bie Krone Italiens auffegen laflen und wäre 
an der Spige ber Lombarden aufgebrohen, um Gregor und die große 
Gräfin zu fangen, wer möchte fagen, welden Ausgang bie Dinge nad 
einem ſolchen Unternehmen, welches kaum zu verwegen fchien, genommen 
hätten? Die Lombarden bebten vor einer ſolchen That wahrlih nicht 
zurüd, wohl aber Heinrich, welcher die Lage Deutichlands vor Allem ins 
Auge faßte. Nicht von feiner Seite wurde das Ereigniß herbeigeführt, 
weldes den Ausbruch des Kampfs unvermeiblih machte, jondern von 
jenen deutſchen Bürften, welche Gregor als die Getreuen bes heiligen 
Petrus, als die Verteidiger der criftlichen Religion zu bezeichnen pflegte. 
Sie unter dem Beiftande päpftlicher Legaten thaten den Schritt, der 
Heinrih feine Wahl zwifhen Kampf und Verhandlung mehr lieg. Als 
Gregor die legte Botſchaft mit der Forderung bes Geleits an den König 
fandte, färbten fih, wie man erzählt, drei Finger feiner rechten Hand 
plöglih bi zur Mitte mit Blut. Eine fhlimme Vorbeveutung fah man 
in biefer Erſcheinung, und deutſches Blut ift um Hildebrands willen nur 
zu bald in Strömen geflofien. 
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Die Wahl Hudolfs zum Gegenkönig. 


No immer lag der Schnee hoch auf den Bergen und in ben Thäs 
lern Frankens, als fih am 13. März die Ulmer Verbündeten zu Ford» 
heim abermald verfammelten. Sie fahen Biele von denen, bie fie 
geladen hatten, ihnen zuziehen, namentlih aus Franken und Sachſen. 
Eine beträchtlihe Zahl der deutſchen Fürften fand ſich zufammen, doch 
als eine vollftändige Vertretung des Reiches Fonnte die Berfammlung 
faum gelten, Unter den dreizehn Bilchöfen, die gegenwärtig waren, 
famen nur zwei aus Baiern, einer aus Lothringen; aus Schwaben hatte ſich 
feiner der Bifchöfe eingeftell. Wie viele man aber auch vermifjen mochte, 
man war zu dem entfcheidenden Schritt entjchloffen. Dort, wo einft Zud- 
wig das Kind und Konrad I. unglüdlihen Andenkens erwählt waren, 
wollte man einen neuen König beftellen, unter welchem die Fürften frei 
wieder ſchalten könnten und Roms Anſprüche in Deutichland gewahrt 
würden. Siegfried von Mainz mochte fi ein anderer Hatto bebünfen 
und von neuen goldenen Zeiten für fein Erzftift träumen. 

Die Legaten des Papſtes erfchienen rechtzeitig. Weder das Schreis 
ben bes Papftes, welches fie trugen, noch ihre mündlichen Aufträge 
fonnten bie Fürften in ihrem Entichlufje hemmen, zumal Graf Manes 
gold die Nachricht brachte, daß Gregor wegen bed verweigerten Geleits 
jegt nicht zu erwarten fei. Nachdem die Legaten in voller Berfammlung 
ihr Schreiben übergeben hatten, geleitete man fte in ihre Herberge; 
bier ließen die Fürften einzeln wieder die alten Klagen über Heinrichs 
Tyrannei und Treulofigfeit laut werben, und die Legaten follen babei 
ihre Berwunderung, daß man fo lange einen folhen König ertragen, 
nicht verhehlt haben, So ging ber erfte Tag hin. Am anderen Tage 
famen die Fürften wieder in die Wohnung der Legaten und ftellten ihnen 
vor, daß eine gefährlihe Spaltung dem Reiche brohe, wenn man nicht 
fogleih zur Königswahl fhreite. Die Legaten erwiderten kurz nach ihren 
Aufträgen, ed ſcheine ihnen zwar das Befte, mit ber Wahl wo möglich 
zu warten, bis einft der Papft ſelbſt erjcheinen Fönne, aber das Wohl 
bed Reichs unterliege nicht fo fehr ihrer Beurtheilung, wie der Entfchei- 
dung ber Fürften, welche die Bedürfniffe befielben am beften kennen 
müßten. Damit war Alles in Die Hand ber Fürften gelegt 


Gieſebrecht, Kaiſerzeit. III, & 





422 Die Wahl Rudolfs zum Gegentönig. [1077} 


Gleich darauf trat man zu einer neuen Berathung in ber Wohnung 
bes Erzbifchofs von Mainz zufammen. Bald waren die Fürften darüber 
einig, daß fie unverzüglich zur Wahl ſchreiten könnten, da ber PBapft 
ihnen fein Hinderniß in den Weg lege und fie alle als freie Männer 
Heinrich gegenüberftänden; bie Eide, die fie ihm geſchworen, feien vor; 
längft vom Papſte gelöft und durch bie Abfolution habe Rom fie weder 
in ihrer Gültigfeit herftellen fönnen noch wollen; über ein Jahr fei das 
Reih ohne König und deshalb eine Neuwahl zur Nothmwenbigfeit ges 
worden. Nur darum handelte ed fih noch, wen man auf den Thron er- 
heben folle: hierüber beriethen die geiftlihen und weltlichen Fürften gefonbert, 

Die Biſchöfe vereinigten balb ihre Stimmen auf Rudolf von 
Schwaben, dem fie ja bereit zu Ulm fi zugewandt hatten. Seine 
Verwandtſchaft mit dem königlichen Haufe, feine enge Verbindung mit 
der Raiferin und dem Papfte ließen ihn ald die geeigneifte Perſönlich— 
feit unter ben obwaltenden Verhältniſſen erfcheinen;. überdies hatte er 
fih in den kirchlichen Streitigkeiten ben Neuerungen überaus günftig ge 
zeigt, fo daß Alle, die das Heil ber Welt von Gregord Reformen er 
warteten, feine Erhebung vor Allem wünfhen mußten. Auch die welt- 
lichen Fürften fchlofien fich enblich diefer Wahl an, doch war es unter 
ihnen vorher zu Ärgerlihen Verhandlungen gefommen. Otto von Nord- 
heim wollte Rudolf nicht eher feine Stimme geben, ald bis bderfelbe ihm 
bad Herzogthum Baiern zurücdzuftellen veriprochen habe; Andere ftellten 
andere Forderungen; ein ſchmaͤhlicher Handel um die Wahlftimmen fand 
in Ausfiht. Da unterfagten bie päpftlihen Legaten ausdrüdlich ein 
folhes Verfahren, welches fie mit Recht ald Simonie brandmarften; 
fo nur waren auf Rudolf auch die Stimmen ber weltlihen Fürſten 
vereinigt. 

Dennoch boten die Legaten felbft die Hand, daß Rudolf zwei wich⸗ 
tige Zugeftändnifje machen mußte. Er mußte erftlih das Recht bes 
Volks, d. h. der Großen, nad feinem Tode frei über das Reich zu ver- 
fügen, anerkennen und jedem Erbrecht feiner Kinder an die Krone aus— 
brüdlich entfagen; er mußte ferner die Beſetzung der Bisthümer buch 
freie fanonifhe Wahlen geftatten und ben fo gewählten Biſchöfen bie 
Inveftitur mit ben Regalien unentgeltlih nad erfolgter Ordination und 
zwar ohne Ring und Stab zu ertheilen geloben. Es ift um fo auffal- 
lender, daß die Inveftitur dem neuen Könige nicht fogleich völlig unters 
fagt wurde, als der Papft wenig fpäter beftimmte Beranftaltungen 
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traf, um Das Inveftiturverbot in Frankreich im weiteften Umfange durch— 
zuführen. 

Aus einem Wahlreich war das’ beutfche Kaiferthum hervorgegangen, 
aber das Streben, die Faijerlihe Gewalt nach dem Borbilde der fränfi- 
ſchen Monardie erblih zu machen, hatte ſich früh gezeigt, und wenigſtens 
thatfächlih war die Erblichfeit des Kaiſerthums längft durchgeſetzt. Nicht 
minder wichtig, als die erbliche Fortpflanzung der höchften Gewalt, war 
bisher für den Beſtand des Reihe geweſen, baß die Bejegung ber Bis— 
thümer welentlich in der Hand bes Königs lag, daß er an Klerifer jei- 
ner Wahl die Biihofsftühle in Deutjchland, Italien und Burgund vers 
theilen konnte. Mochte Heinrich III. ſich noch jo entſchieden gegen bie 
Simonie erklärt haben, nie hatte er das Recht frei über die Bejegung 
der hohen Klirchenämter zu verfügen aufgegeben, und zum großen Theil 
waren bie obwaltenden Zerwürfnifie mit dem Papſtthum gerade dadurch 
eniftanden, daß Heinrich IV. von diefem Recht denjelben Gebraud, wie 
feine Vorfahren, namentlih in Stalien, gemacht hatte. Wenn Rus 
dolf daher das Recht ber freien Königswahl den Fürften und das 
Recht der freien Bifhofswahl Rom und dem Klerus einräumte, jo gab 
er damit das Kaijerthum ber deutſchen Nation, wie ed bisher beftanden 
hatte, im Wefentlichen auf. Rudolf mochte ein König nah dem Sinne 
der Fürften jein, mochte die Anerfennung der Kirche gewinnen, ein Kai— 
fer nach der Weije feiner Vorfahren Fonnte er nimmermehr werben. 

Doch auch auf folhe Bedingungen bin erklärte fih Rudolf Die 
Krone zu empfangen bereit. Unfere Quellen berichten, daß er nur noth- 
gedrungen die Wahl angenommen habe, und Rudolf felbft hat dies als— 
bald dem Papſte verfichert. Aber fchwerlih hat Gregor Rudolfs Worten 
Glauben gefhenft. Längft hatte Heinrich feinem Schwager vorgeworfen, 
daß er ihm nad der Krone trachte, und mindeſtens feit dem Tage von 
Tribur traten unverfennbare Beweife perfönlichen Ehrgeizes in Rudolfs 
Verhalten hervor. Sein Auftreten zu Ulm, feine Verhandlungen nad- 
her zeigen, daß er die höchfte Gewalt nicht floh, fondern fuchte*). Er 
erreichte fein Ziel. Am 15. März 1077 wählten ihn bie verfams 
melten Fürften einftimmig auf dem Pilatushofe zu Forchheim zum deut— 
fhen König, und das umftehende Volf erfannte die Wahl durch Zuruf an, 


*) Die Krone, mit welcher Rudolf gekrönt wurbe, foll er fich bereitd vorher im 
Geheimen im Klofter Ebermünfter an ber ZU Haben ſchmieden laſſen; ein Schwe- 
ſterſohn Rudolfs war Abt diejes Klofters. 
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Der Wahltag war nicht glüdlih gewählt. An den Iben des März 
war das Blut jenes Cäſars gefloffen, nad welchem unfere Kaifer fi 
nannten, und an bemfelben Tage thaten die Fürften, fo viel an ihnen 
war, um dem Kaiferthum bie fehwerfte Wunde zu fchlagen. Gerade ba- 
mals fing ber Schnee an aufzugeben, und man wollte darin wohl eine 
Borbedeutung fehen, daß bie fchlimmen Zeiten für das Reich, wie ber 
Schnee, dahin ſchwinden würben; näherliegend wäre die Deutung ger 
wejen, daß die flarre Kraft der beutjchen Herrſchaft in ihrer Auflöfung 
begriffen, Auch der Wahlplag Fonnte trübe Ahnungen weden. Die Kö- 
nige, bie vordem in Forchheim gewählt waren, hatten unter großen Ge— 
fahren faum ihre Macht aufrecht erhalten und fchlimme Gefahren über 
Deutichland gebradt. Selbft der Name des Bilatushofes ſchien anftö- 
Big genug für die Erhebung eines Königs, ber fich vorzugsweiſe zum 
Vertheidiger der chriftlihen Kirche berufen glaubte. Es war in viel- 
faher Beziehung eine anftößige Wahl. Wie oft hatten die Sachſen über 
Beeinträchtigung durch die Schwaben Klage geführt, und nun wählten 
ſie den Schwabenherzog, der fein Schwert zu ihrem Verderben geführt, 
zum Oberhaupt des Reihe, Man wollte einen kirchlichen König auf 
ben Thron fegen, und man erhob einen Herzog, der mit den Bilchöfen 
feines Landes in unausgefegten Streitigfeiten lebte, deſſen Lebenswandel 
ſelbſt Rom zu tadeln gehabt hatte. Mit dem Namen „Burgunder“ bes 
zeichnete man damals in Deutjhland einen treulofen Menſchen; jegt ſetzte 
man ſich einen König, der aus burgundifhem Blute ſtammte. 


Bereits früher hatte fih Gregor die Beftätigung für ben Fall einer 
Neuwahl vorbehalten*). Diefe Beftätigung beeilte fih jegt Rubolf 
zu gewinnen. Schon in ben nädften Tagen fchidte er Botfchaft über 
die Alpen und verpflichtete fih in allen Dingen ber römiſchen Kirche 
zum Gehorfam; zugleih lud er brieflihd den Papſt ein zur Her 
ftellung der firhlihen Ordnung nah Deutichland zu fommen und ver- 
hieß ihm jofort ficheres Geleit zu fenden. Aber er follte erfahren, daß 
der Segen bes heiligen Petrus nicht fo leicht zu gewinnen ſei. Bald 
mußten er und feine Anhänger hören, daß die Wahl nicht auf ben Rath 
bes Papſtes erfolgt, fondern allein fie jelbft die Verantwortung berfelben 
zu tragen hätten, daß ber Papft fich die Entfheidung vorbehielte, wer 
von beiden Königen cin größeres Recht auf das Reich babe, 
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Und ſchon früher wurde Rubolf Har, daß er in feinem Ehrgeiz eine 
bornenvolle Bahn betreten habe. Man eilte mit der Krönung. Bon 
feinem Anhang begleitet, zog der Ermwählte ſchleunig über Bamberg unb 
Würzburg nah Mainz. Siegfried, frohlodend über die neue Krönung 
in ber alten Metropole, ertheilte hier dem Manne feiner Wahl am 
Sonntag Lätare (26. März) die Königsweihe, welder die päpftlichen 
Legaten, ber Erzbifchof von Magdeburg mit anderen Bifchöfen, viele welts 
lihe Fürften und eine große Menge bes Volks beimohnten. Es fehlte 
der Krönung nicht an Pracht, und doch war es eine traurige Feier. 
Schon das erregte Aergerniß, daß das Chrisma zur Salbung fehlte und 
erft am Krönungstag felbft gegen die Gewohnheit geweiht werben mußte, 
daß dann ein Diakon, der beim folennen Hochamt dad Evangelium lefen 
jollte, auf Rubolfd Befehl vom Altar entfernt wurde, weil die Anklage 
der Eimonie auf ihm ruhte. Uber das Bebenklichfte war, dag am Nach— 
mittage bed Krönungstags ein großer Aufftand der Bürgerfchaft gegen 
bas fönigliche Gefolge ausbrach. 

Welche Achtung fonnten die Mainzer vor einem Erzbifchof haben, 
den fie fortwährend aus Habgier und Schwäche die Stellung mechfeln 
jahen und ber, ſich in alle Händel verwidelnd, fie überdied aus Wirren 
in Wirren zog? Noch lag ja ein Theil der Stadt feit jenem traurigen Tage, 
wo die Bamberger und Mainzer Stiftövafallen an einander geriethen, 
in Schutt und Aſche*). Es kann nicht verwundern, wenn da die 
Bürger Abneigung auch gegen ben Pfaffenfönig hegten, ben Siegfried in 
ihren Mauern Frönte, und ihn mit feinem Gefolge möglichſt bald aus 
ihrer Nähe entfernen wollten. Die fimoniftifhen Geiftlihen, welchen ber 
König beim Krönungsact felbft mit folder Entſchiedenheit entgegenge- 
treten war, unterliegen nicht die Mipftimmung der Bürgerfchaft gegen 
den König zu nähren. Es bedurfte nur des geringften Anlafjes, um 
einen Tumult in der Stabt zu erregen. 

Leicht fand ſich der Anlaß. Es war Sitte am Sonntag Lätare 
fh mit Spielen zu vergnügen; felbft die Geiftlichfeit nahm daran Ans 
theil. Nah der Mittagsmahlzeit fanden ſich deshalb mehrere junge 
Ritter zu fröhlicher Luft zufammen; fie trugen feine Waffen, welche bie 
Sitte während ber Faftenzeit zu führen verbot. in Burfche aus ber 
Stabt miſchte fih unter fie und war keck genug einem ber Ritter 
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heimlich von einem Foftbaren Pelzkragen ein Stüd abzufchneiden. Der 
Burfche wurde ergriffen, mußte feinen Raub ausliefern und” wurde 
dem Stabtfhultheigen übergeben, der ihn fogleich wieder freigab. Aber 
die Bürgerfhaft wollte Tumult, Die Glocken wurden gejogen, man 
fchleppte Waffen herbei und ftürmte nach dem Dom und ber anftoßenden 
Pfalz; Drohungen erfchollen, man wolle ben eben Gekrönten töbdten. 

Der König hatte fih nah dem Dome zur Vesper begeben; bie 
Pfalz wurde inzwifchen von feinen Rittern, obſchon fie meift ihre Waf— 
fen in den Herbergen zurüdgelafien hatten, vertheidigt, jo Daß ber 
König in fie nach vollendeter Vesper zurüdfehren konnte. Das Bolf 
wurde ed müde die Pfalz zu beftürmen. ‘Der Hauptangriff wandte fi 
jegt gegen den Dom. Der König griff nah dem Schwerte; er wollte 
felbft dorthin und fih unter die Maffe ftürzen. Nur mit Mühe hielt 
man ihn zurüd. Indeſſen eilten einige Fürften mit ihren Bafallen, nad» 
dem fie fih Waffen verfchafft hatten, in den Dom, ftärften ſich hier durch 
Gebet zum Kampfe, und brachen dann mit dem Gefange Kyrie eleison 
aus der am meiften bedrohten Pforte ded Domes heraus. Obwohl 
ihre Zahl nicht groß war, verbreiteten dieſe ritterlihen Kämpfer doch 
einen gewaltigen Schreden unter den Bürgern, Alles fprengte flüchtend 
and einander, und Manche, von namenlofer Angft verfolgt, ftürzten, obwohl 
Die Ritter nicht weit über den Kirchhof vordrangen, blind bis zum Rhein 
und warfen fih in ben Strom. Won beiden Seiten war Blut geflofien; 
unter den Schwerterit der Ritter erlagen mande Städter, andere waren 
in die Gefangenschaft der Königlichen gefallen. 

Einige angefehene Männer der Stadt fürdteten für das Leben ber 
Gefangenen und beforgten das Schlimmfte, wenn ſich ähnliche Ereigniffe 
wiederholten, Sie baten deshalb am anderen Tage den Erzbifchof fih 
beim Könige für die Stadt zu verwenden. Siegfried that dies, aber der 
König war nicht gerade verföhnlich geftimmt. Allein die Rückſicht, daß er 
der Gefahr noch feineswrgs entronnen war, fcheint ihn zur Nachgiebig- 
feit vermocdt zu haben. Die Mainzer gingen fo gut wie ftraflos aus; 
nur eine geringe Kirchenbuße wurde von den Legaten den Rubeftörern 
auferlegt. Und auch dieſe wurde nicht abgebäßt. Denn alsbald rottete 
fih das Volk von Neuem zufammen; es fam abermald zu Raufereien 
mit dem Gefolge des Königs; man drohte fogar Feuer in die Pfalz zu 
werfen. Siegfried gerieth im die größte Beforgnig und verbürgte fi 
endlih den Bürgern für die jchleunige Abreife des Königs. Sie erfolgte 
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fogleih; bei Nacht verließ Rudolf mit feinem ganzen Geleit, faft wie ein 
Flüchtling, die Stadt. Auch der Erzbiſchof fühlte ſich dort nicht mehr 
fiher; unter den Schmähungen ber Bürger zog er aus den Thoren und 
ift niemals wieder zu feinem Biſchofsſitz zurüdgefehrt. 

Erklärten fih die Mainzer in folher Weife entichieden gegen bie 
neue Königswahl, jo ftanden fie nicht allein. Diefelbe Gefinnung 
berrfchte in Würzburg. Und faum hatten die Heinrich fo treu ergebenen 
Wormfer vernommen, daß auch ihr Bifchof fih an der Wahl betheiligt, 
fo fanmelten ſie friegerifhe Mannfchaft, um fi gegen ihren Biſchof 
und befien König zu vertheidigen. Rudolf vermied jedoch Worms; 
über Tribur und Lorfh nahm er feinen Weg eilendd nah Schwaben, 
feinem alten Herzogthume. Palmſonntag (9. April) feierte er in Ulm; 
von dort brach er fogleih nach Augsburg auf. Denn bier wollte er 
Dftern halten und auf einem großen Fürftentag wichtige Beſchlüſſe für 
Reih und Kirche herbeiführen. 

Aus Schwaben und Burgund erwartete Rudolf vor Allem die Mit- 
tel für feine Herrfchaft zu gewinnen; bier, wo er feit zwei Jahrzehnden 
mit berzoglicher Gewalt fchaltete, mußte fein Wort am meiften gelten. 
Waren ihm auch die Bifhöfe wenig gewogen, fo hatten ſich unter feinem 
Schutze hier doch bereits die Anfänge einer beutfchen Pataria gebildet, 
welche dem Episcopat Bedenken und Furcht erregten. Die Klöfter im 
Schwarzwald, im Elfaß und am Bodenfee, welde ih um Hirfhau 
und deſſen gefeierten Abt Wilhelm zufammenfchlofen, verbreiteten mehr 
und mehr die neuen kirchlichen Ideen; zahlreihe Milfionare gingen von 
bort aus, um bas niedere Volk gegen den papftfeindlihen König einzus 
nehmen und Rubolf, dem Freunde Gregors, die Wege zu bereiten. Ueber- 
dies waren die Zähringer, das erfte Gefchleht Alamanniend, mit ihrem 
großen Anhange mit Heinrich völlig zerfallen; ihre Sache und Rudolfs 
Sache ſchien eine und biefelbe. 

Aber jhon in Augsburg erfuhr Rudolf, wie fehr er fi in ven 
Schwaben geirrt hatte, Der dortige Bifhof Embrifo trat ihm und den 
ihn begleitenden Legaten mit großer Schroffheit entgegen, zwei Tage ver 
weigerte er ihnen jede Obebienz, dann fügte er fih ihnen zum Schein, 
bewahrte aber im Herzen dem rechtmäßigen König bie Treue. Gleich 
ihm dachten die Augsburger, und die Legaten fteigerten nur bie Miß- 
fimmung der Stabt gegen fih, als fie am Ofterfeft die althergebrachten 
Augsburger Eeremonien nach römischer Weife zu ändern ſuchten. Auges 
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burg war und blieb auf Heinrihs Seite. Zugleih wurde Rudolf inne, 
bag er auch fonft in Schwaben nicht den erwarteten Gehorfam finden 
werde. Der beabfichtigte Fürftentag konnte in Augsburg nicht ftattfinden. 
Nicht nur daß die beſchiedenen Herren ausblieben, auch ein großer Theil 
feines bisherigen Gefolges verließ ihn. Schon hatte er nicht mehr fo viele 
Ritter um fih, um das verſprochene Geleit dem PBapfte zu ſchicken. Rus 
bolf berief auf die Mitte bed Mai einen neuen Tag nad Eßlingen; 
inzwifchen wollte er in Die Schweizer Gegenden und nad) Burgund ziehen, 
um bört ein Heer zu fammeln, während Welf und Berthold ihre Manns 
fhaft in Schwaben zufammenbrächten. 

Bon den Legaten begleitet, nahm Rubolf feinen Weg über Reichenau 
nad Konftanz und Zürich. Aber auch hier fand er die Stimmung überall 
wenig günftig. Der Bilhof Dito von Konftanz, ein bigiger Wider: 
ſacher Gregors und der Gregorianer, zog fih auf die Burg bes Grafen 
Dtto von Buchhorn zurück und fpottete allen Drohungen der Legaten. 
Als fich bald darauf der Abt von Marfeille auf den Weg machte, um 
nah Rom zurüdzufehren, wurbe er von dem Grafen Ubdalrih von Lenz« 
burg gefangen genommen und in einen Kerfer geworfen. Bor Allem 
zeigte fich hier deutlich, wie wenig bie ‘Predigten ber päpftliden Mönde 
auf das Volk gewirkt hatten; überall nahm es fich der fimoniftifchen 
Geiftlihfeit an und verfolgte mit Verwuͤnſchungen die Legaten und ihren 
König. Schon gab ed Rudolf auf, felbft nah Burgund zu ziehen; er 
fandte feine Gemahlin Adelheid dorthin und kehrte von Zürich zurüd, 
um auf dem Eßlinger Tag nicht zu fehlen. 

Die Mipftimmung, melde dem neuen König entgegentrat, war jeis 
nen Freunden ebenfo unerwartet, wie unbegreiflih. Aber in Wahrheit 
war das Regiment bes Emporkömmlings niemals in Schwaben beliebt 
geweſen, und ed war auf der anderen Seite nicht ohne Wirfung geblie- 
ben, daß Heinrich fih mit ſchwäbiſchen Rittern und ſchwäbiſchen Kle— 
tifern fo gern .umgab. Die Legaten verfegten ihre üblen Erfahrungen 
in die größten Beforgnifle; fhon fürdteten fie auch im Eljaß, in 
Franken und Lothringen eine gemeinfame Erhebung für Heinrih und 
erließen im Namen bed Papftes an bie dortigen Bifchöfe ein Schreiben, 
worin fie alle Frievensftörungen mit Ernſt unterfagten und Heinrich fer 
ner zu gehorfamen verboten. Auch der Eßlinger Tag gab Rubolfs Freun- 
ben kaum neue Hoffnungen. Unmittelbar von dort brach er gegen bie 
Burg Sigmaringen auf, bei welder er Widerftand erwarten mußte; er 
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hatte etwa 5000 Mann um fi und hoffte, daß fi dort noch größere 
Streitkräfte um ihn fammeln würben. Er zog in den Kampf, aber trübe 
Ahnungen folgten feinem Zuge. 

Ohne Zweifel wußte Rudolf bereits, daß Heinrich die Alpen über- 
fhritten hatte und ein Heer in Baiern zufammenzog. Ulnerwartet traf 
ihn jedoh vor Eigmaringen die Nachricht, daß dieſes Heer fchon die 
hwäbifchen Grenzen erreicht habe. Er wollte fogleih ihm entgegen- 
eilen; ein Gottesgericht follte zwifchen ihm und Heinrich entfcheiben. 
Aber fein Heer war fhon vor bem Kampfe entmuthigt; es verweigerte 
nicht allein ihm ben Dienft, fondern verlangte fogar, daß er Schwaben 
ohne Schwertftreich räumen ſollte. Mit blutendem Herzen entließ er 
feine Schaaren, übertrug Berthold und Welf Schwaben nah Kräften 
gegen Heinrich zu ſchuͤtzen und entfchloß ſich nah Sachſen zu ziehen, 
wo er allein noch ausreichende Streitkräfte gegen feinen Widerfacher zu 
finden hoffen durfte. 

Pfingften (4. Juni) feierte Rudolf noch im Klofter Hirfhau. Er 
fandte von hier eine Botfhaft dem Papſte, um ihn zu entſcheidendem 
Borgehen zu vermögen. Wenige Tage fpäter verließ er den fchwäbifchen 
Boden, ben er nie wieber betreten follte. Ihn begleiteten nur ber Car— 
dinal Bernhard, die Biſchöfe von Paffau, Würzburg und Worms, nebft 
einigen vertrauten Räthen. Seinen älteften Sohn Berthold, der kaum 
das Knabenalter überſchritten hatte, ließ er unter dem Schutz Welfs 
und der Zähringer zurüd. Seine Gemahlin Adelheid blieb in bem fer 
nen Burgund unter Mühen und Sorgen; fie theilte nie die Krone und 
den Glanz bed Thrones mit ihrem Gemahl. 

Eine ſchwere Prüfung war dem ftolgen und ehrgeizigen Rheinfelder 
aufgelegt. Seine Rolle fchien jedoch noch nicht audgefpielt. Als er 
nah Erfurt fam, zog ihm zur Begrüßung eine große Menge entgegen, 
Mit Föniglichen Ehren empfing ihn das Sachſenland; es ſchien ihm ge- 
währen zu wollen, was ihm Schwaben verfagt hatte. Erft in Sachſen 
fand der Dann von Forchheim ein Volk und ein Heer, einen Hof und 
einen Thron; erft jept fonnte er ald König gelten, 

Augenſcheinlich hatte die Partei, welche zunächſt Rudolf aufgeworfen 
hatte und die Bertheidigung der Kirchenreform und der deutſchen Fürften- 
freiheit al8 ihre Hauptaufgabe anfah, ſchwere Niederlagen erlitten, ehe 
fie noch einmal mit Heinrich felbft fich gemeffen hatte. Wie Erzbiſchof 
Siegfried aus Mainz, hatte ihr König Rudolf aus Schwaben meiden 
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müffen. Mit großem Unreht würde man die Gründe bafür allein in 
ber Perfönlichkeit des Gegenfönigs ſuchen. Rudolf hatte früher mit 
Glück die Waffen geführt — ihm vornehmlich hatte Heinrich den Sieg 
bei Homburg zu danken gehabt —, er hatte in den Reichöverhältnifien 
bisher eine zwar nicht glänzende, aber doch einflußreiche Wirkfamfeit ent- 
faltet, nicht ohne Umficht hatte er ſich in den bedenflichften Lagen be- 
hauptet. Weder Energie noh Erfahrung fehlten ihm, um die gewon— 
nene Würde zu behaupten, Wenn ihn dennod nur Mißgeſchick über Miß— 
geſchick ereilte, jo lag ed vor Allem daran, baß er und feine Freunde bie 
reale Macht der neuen Ideen in Deutſchland weit überjhägt hatten. 
Noch waren die beutfchen Berhältmiffe mit den Erinnerungen an das Kai: 
fertbum und mit dieſem felbft zu innig verwachſen, ald daß ein König, 
ber mit römifchen Regaten einherzog, willigen Gehorfam finden follte. 

Sachſen allein war aus Gründen, die urfprünglich mit ber Firchlichen 
Reform nichts gemein hatten, mit dem Erben bes Kaiſerthums völlig 
zerfallen; es wollte füh um jeden ‘Preis der Herrfchaft befielben ent 
ziehen, um jeden Preis feine Freiheit fihern. Und nur, indem fi 
Rudolf als Vorfechter der Sacfenfreiheit aufwarf, fonnte er feine Krone 
noch zu behaupten hoffen. Bor Allem ald Sachſenkönig erfcheint er fortan, 
wie man ihn auch bald zu bezeichnen liebte. Welche Beſchwerden bie 
Sachſen auch gegen ihn haben mochten, fie erfannten doch jegt willig 
ihn an; denn fie fühlten, daß fie, um nicht abermals zu unterliegen, ber 
Bundesgenoſſen beburften, daß fie ihrer Sache eine allgemeinere Bebeus 
tung geben mußten. So ergaben fie fih dem Schwaben und feinen 
Freunden; fo fchlofien fie den Bund mit Rom. Weihte der Sieger von 
Homburg jet feine Waffen der fähftfchen Freiheit, fo erhoben fie dagegen 
ihre Schwerter unter dem Schlachtruf: Heiliger Petrus! für ihn und für 
die Freiheit der Kirche. Die Sachſen hatten das deutſche Kaiſerthum einft 
begründet, jegt waren fie bie unverföhnlichften Feinde deſſelben; zu feiner 
Demüthigung reichten fie einem römifchen Bifchof die Hand, um beffen 
Reformideen fie fih wenig fümmerten und deſſen Herrſchſucht ihrem 
Sinne wenig entſprach. 


Ausbruch des inneren Krieges in Deutfchland. 


Wie oft hatte Heinrich gegen widrige Strömungen anftreben müflen ! 
Endlih einmal fhien bie Fluth fein Fahrzeug leichter dahintreiben zu 
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wollen, und er zögerte nicht die Gunft des Augenblid zu nutzen. No 
ftanden feine Anhänger in Deutfchland verwirrt und rathlos, als er ſchon 
über die Alpen eilte. 

Kaum hatte der König zu Pavia gehört, daß das Unermartete 
geihehen, daß feine Feinde ihn entfegt und eine neue Wahl ger 
troffen hätten, fo war auch fein Entjchluß gefaßt worden. Sein 
Herz ftürmte in ber gewaltigften Aufregung, feine Seele brannte 
dem abtrünnigen Schwager entgegenzutreten, mit Dem Schwert ben 
Thronräuber zu züchtigen. Sogleih fandte er an ben Papſt und 
verlange ben Beiftand ber Kirche gegen ben Meineidigen. Gregor 
fonnte nicht anders ald ausweihend antworten; er werde bie gerechte 
Sache, erwiberte er, gern unterftügen, aber erft müfje er beide Theile 
hören, um zu wiflen, was Die ©erechtigfeit heifhe. Diefe Antwort bes 
friedigte den König nicht, aber verhinderte mindeftens ben, ber fie gab, 
offen jogleich für Rudolf ‘Partei zu ergreifen, und ſchon das war für Heinrich 
Gewinn. Mit einem großen Gefolge brach er unverweilt von Pavia 
nah Berona auf, wo er den PBalmfonntag feierte. In zahlreicher Vers 
fammlung klagte er bier die Verräther an, die ihm feine Krone rauben 
wollten, welche er bis zum letzten Blutstropfen vertheidigen werde; er 
beihwor die Lombarben treu wie bisher zu ihm zu halten. Sie gelob- 
ten e8 und empfingen gleichfam zum Unterpfand des gefchloffenen Bun— 
bes den Fleinen Sohn des Könige, welcher der Obhut des Erzbifchofs 
von Mailand übergeben wurde, Muthig, von einem Friegerifchen Ges 
folge begleitet, verließ Heinrich den Boden Italiens, ben er ald Büßer 
betreten hatte. 

Die baierifhen und ſchwäbiſchen Alpenpäffe Bielten Rudolf und 
Welf befegt: Heinrich blieb deshalb nur der Weg dur das Friaul und 
Kärnthen offen, Er hatte Bundesgenoffen gewonnen, Die ihm bier un— 
vergleichliche Dienfte leiften fonnten und leifteten, den Patriarchen Sieg— 
hard von Aquileja und die Eppenfteiner. Sieghard, einft zu den Zeiten 
bes Erzbifchofs Adalbert deutſcher Kanzler, hatte fich in feiner Führung 
bes biihöflihen Amts das Vertrauen bes Papſtes gewonnen, als Legat 
befielben dem Tage zu Tribur beigewohnt. Damals fehien er die Seele 
der Oppoſition gegen den König; jegt trat er offen auf Heinrichs Seite. 
Der Grund feines auffälligen Parteiwechſels ift nicht zweifelhaft; ber 
König hatte ihm noch in Pavia die Marfgrafihaft Friaul verliehen, zu 
der bald auch Krain und Iftrien kamen. Zu berfelben Zeit hatte der Kö— 
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nig mit bem Herzogthum Kärnthen, welches durch des Zähringers Ver⸗ 
rath erledigt war, den Eppenfteiner Liutold*) belehnt; der neue Herzog 
war dem Könige verwandt und entftammte einem Haufe, welches ſchon 
früher die kärnthenſche Fahne getragen hatte. 

In dem Gebiet von Aquileja feierte der König das Ofterfeft (16. 
April) und fegte dann, von feiner Gemahlin, dem Patriarhen, Herzog 
Liutold und einem mäßigen Gefolge begleitet, ohne Hemmniß die Reife 
durch Kämthen fort. Wichtige Dienfte leiftete ihm damals Biſchof Altwin 
von Briren und wurde dafür mit großen Schenkungen bedacht. Uner— 
wartet ſchnell erreichte ber König die Grenzen Baiernd und fand ben 
Weg nah Regensburg offen. In treuer Gefinnung, wie gleichzeitige 
Annalen fagen, bewillfommnete ihn hier das Bolf. 

Nur mit einer Heinen Schaar, aber mit bedeutenden, in Stalien 
gefammelten Gelbfummen erjchien Heinrih um den 1. Mai in Regens— 
burg. Unter Thränenftrömen flagte er hier vor ben Baiern Rudolf 
und deſſen Anhänger ber Undanfbarfeit und bes Verraths an, und feine 
Worte hallten in empfängliden Herzen wieder. Mit Leivenfchaft griff 
man zu den Schhwertern, um den rechtmäßigen König an bem treulofen 
Bafallen und Schwager zu rächen. Anhänglichfeit an das alte Königs- 
haus, Abneigung gegen den Pfaffenfönig und noch mehr gegen Herzog 
Welf, den Frembling, Ehrgeiz und Gewinnfucht fammelten bald eine 
erheblihe Kriegsmacht um Heinrih. Auch brauchte, wer jegt für ihn 
zu den Waffen griff, darum nicht gerade für einen Feind der Kirche zu 
gelten; hatte fih Heinrich doch mit dem Papſte verföhnt, ftand doch je- 
ner Patriarh an feiner Seite, den man ald Vertrauendsmann Roms 
von Tribur her Fannte. 

Mit einem Heer von etwa 12,000 Mann brad Heinrih um bie 
Mitte des Mai von Regensburg auf. Es beftand aus Baiern, Kärnth- 
nern und Böhmen und nahm feinen Weg zunähft nad Oftfranfen, fiel 
aber dann unerwartet aus den Maingegenden in Schwaben ein. Wir 
wiflen, daß ihm Rudolf nicht zu begegnen wagte; ungehemmt ergoß es 
fi fo über bas Nedarland und zog darauf von Eflingen ber Donau 
zu. In Ulm verfammelte Heinrich einen großen Fürftentag; zum erften 
Male zeigte er fich inmitten der Deutfchen wieder in Eöniglicher Pracht, 


*) Liutolds Vater Markwarb (vgl. S. 170) war, wie es ſcheint, vor Kurzem ger 
ftorben; von ihm tft nicht mehr bie Rebe, 
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in der ganzen Fülle feiner richterlichen Gewalt. Hier auf fchwäbifcher 
Erde hielt er das große Strafgericht über bie aufftändigen Herzöge; 
nah jhwäbiihem Recht wurden Rudolf, Berthold und Welf des Todes 
ſchuldig befunden, aller ihrer Würden entjegt und ihrer Zehen entkleidet. 
Einen Theil der eingezogenen Lehen vertheilte der König fogleich unter 
feine Anhänger; die Hergogthümer Buiern und Schwaben behielt er vor: 
läufig jelbft in der Hand. 

Froh, wieder frei feiner Ueberzeugung leben zu fönnen, eilte Bifchof 
Embrifo von Augsburg ah Ulm; er nahm öffentlich die Hoftie darauf, 
baß Heinrich allein der rechtmäßige Herrfcher jei. Mit noch größerem Eifer 
wirkte der Patriarch für die Sache des Königs; felbft untergefchobener 
Schriftſtücke ſoll er fih bedient haben, um darzuthun, daß der Papſt Hein» 
richs Sache jegt unterftüge. Kaum bedurfte es folder Mittel, denn wie 
die Saat aufſchoß, wuchs mit jedem Tage die Zahl der Getreuen. Die 
Burgunder erhoben fih wie ein Mann für Heinrih, und die unglüd- 
liche Adelheid, in einer Burg eingefchloflen, verlebte grauenvolle Zeiten, 
Faft alle Bifhöfe Schwabend und des Eljaffes, voran die von Baſel 
und Straßburg, ergriffen die Waffen für den rechtmäßigen König. Den 
ganzen Rhein entlang erklärte man fi für Heinrich oder hielt fih mins 
beftend parteilos; auch der rheinifche Pfalzgraf Hermann, den fih Rudolf 
zum Eidam erfehen hatte, verließ deſſen Sade. In Lothringen, wo ber 
Gedanke der Kirchenreform vordem den fruchtbarften Boden gefunden 
hatte, regte ſich kaum eine Hand für den zu Forchheim Erwählten; felbft 
Hermann von Meg war genöthigt fih ruhig zu halten. Vielleicht wirkte 
bier, daß Cluny eine unentfchloffene Stellung zwiſchen den ‘Parteien 
einnahm, 

Heinrihs muthiged Auftreten hatte feine Widerfager im erften 
Augenblid völlig verwirrt. Sie unterwarfen fi wieder ihrem König 
und Herm, jelbft die älteften Freunde und nächſten Blutsverwandten bed 
Gegenkönigs ſcheuten ih nicht diefen Weg zu betreten oder verlrochen 
fi in fcheuer Furt. Wer die Partei nicht wechſeln wollte, floh meift 
nach Sachſen oder in abgelegene Berggegenden. Nur einzelne mächtige 
Herren rüfteten ihre Burgen, um bem Feind zu begegnen, wie Berch⸗ 
thold und Welf in Schwaben, Graf Efbert von Formbach*) und Geb- 


*) Ekbert, der Schwager des Biſchofs Adalbert von Würzburg, war einer ber 
angefehenften Herren Baierns; er hatte durch feine Gemahlin die Erbſchaft ber 
Grafen von Lambach und Pütten im Wefentlichen gewonnen, 


* 


— 
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hard von Salzburg in Baiern. Es war damals, daß Gebhard die Burg 
über St. Peter, daß er die Feften zu Werfen und Frieſach anlegte, Aber 
was bedeutete folcher Widerftand gegen die allgemeine Stimmung, bie 
völlig verändert fhien? Ein Umfchlag der Meinung war im oberen 
Deutfchland erfolgt, wie man fih ihn Faum fchroffer vorzuftellen vermag. 

Noh vor Pfingften verließ Heinrih Schwaben, wo er feinem Heere 
begegnet war, und fehrte nach Baiern zurück. Auch hier fand er feinen 
Feind, der ihm offen entgegentrat, obwohl Gebhard von Sahburg und 
Ekbert im Wibderftande beharrten. Bald begag er fih nah Dftfranfen 
zurüd; ſchon dachte er daran, Rudolf in Sachſen anzugreifen. Auf 
einem Hoftage in Nürnberg (11.— 13. Juni) umgaben ihn fein treuefter 
Bundesgenoffe Herzog Wratiflaw von Böhmen und beffen Bruder der 
Biihof Jaromir von Prag, damald zum deutſchen Kanzler erhoben *), 
ferner Herzog Liutold von Kärnthen, Marfgraf Dietpold von Nordgau, 
Pfalzgraf Kuno von Baiern, ber Patriarh von Aquileja, ber Bifchof 
von Augsburg und viele andere Bifchöfe und Herren. Diefe ftattliche 
Verſammlung berieth den Sachfenfrieg und befchloß das Heer aufzulöfen, 
um alsbald mit neuen größeren Streitkräften Rudolf anzugreifen. “Der 
König follte nach dem rheinifchen Franfen gehen, um dort Streitkräfte zu 
fammeln; inzwiſchen follten in Baiern und Böhmen neue Maunfchaften 
zufammengezogen und durh Schwaben dem Könige zugeführt werden, 
Nah ſolchen Verabredungen trennte man ſich, und der König zog nad 
Mainz, welches feine Gefinnungen gegen ihn bereits hinreichend bethäs 
tigt hatte, Hier bildete er ein Heer, welches jener Zeit wunderbar ges 
nug erihien; es beftand aus Bürgern ber Rheinftäbte, „aus Kaufleuten”, 
wie die Zeitgenofien fagten. Die Ritter fahen evenfo ſpöttiſch jegt auf bie 
theinifhen Kaufleute herab, wie vor wenigen Jahren auf vie fächfijchen 
Bauern; ed ſchien ihnen Tollkühnheit mit ſolchen Schaaren dem Gegen: 
fönig und ben ſächſiſchen Herren begegnen zu wollen. 

Rudolf Fannte Heinrichs NRüftungen und eilte ihm zuvorzufommen; 
auch ihn verlangte nach Kampf, und er wollte benfelben nicht an den Gren- 
zen Sachſens erwarten. Schon am Peter» und Paulstage (29. Zuni) hatte 
er den zu Merjeburg verfammelten Fürften erklärt: man bürfe nicht müßig 
in Sachſen feiern, fondern müfje dem Beinde entgegenrüden und burd 


*) Jaromir nennt fih als Kanzler Gebhard, Man vergleiche Über ihm oben 
©. 219. 2%, 
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einen großen Schlag feinen Uebermuth brechen. Gegen Ende des Juli 
führte er ein ftarfes fächfiiches Heer nah Oſtfranken, zunäcft gegen 
Würzburg, welches er dem vertriebenen Biſchof Adalbero wiedergewinnen 
wollte*); hier gedachte er ſich mit Berchthold und Welf zu verbinden, die 
er zu feinem Beiftand entboten und die ein ſchwäbiſches Heer ihm zuzu— 
führen verſprochen hatten, 

Würzburg ftand treu zu Heinrich und hielt im Auguft eine harte 
Belagerung aus; auch die Sturmböde, welche gegen die Mauern gerich« 
tet wurden, vermochten die Stäbter nicht zur Mebergabe zu bringen, 
Indeſſen rüdten aber Berthold und Welf, welche etwa 5000 Mann, 
meift ſchwäbiſche Ritter, aufgebracht hatten, gegen ven Nedar vor. Heins 
rih vernahm von ihrem Marfche und z0g ihnen von Mainz mit feinem 
Bürgerheere entgegen. Bid auf zwei Meilen näherte er fich ihnen — 
wohl bei Lorſch —, dann aber brach er plötzlich fein Lager ab, fegte über 
ben Rhein und begab ſich eilends nah Worms. Er fcheute fich wirklich, 
wie es fcheint, mit ben Kaufleuten einem Nitterheere die Spitze zu bieten. 
Unbehindert führten fo Berthold und Welf ihre Mannihaft Rubolf 
vor Würzburg zu. 

Heinrih war in bedrängter Lage; der Feind verftärkte fih, während 
er die Böhmen und Baiern noch immer vergeblid erwartete. Um fi 
mit ihnen leichter verbinden zu können, ging er gegen Ende des Auguft 
wieder über den Rhein zurüd und nahm in der Gegend von Ladenburg 
eine Stellung, in welcher er auf einer Linie von drei Meilen, wohl mit 
Hülfe aufgebotener Bauernfchaften, alle Uebergänge über ben unteren Nedar 
bejegt hielt; denn er beforgte, daß man ihm jegt mit überlegenen Kräften 
angreifen würde. In ber That zog Rudolf bald nad der Bereinigung 
mit den Hergögen mit fehr überlegener Macht Heinrich entgegen. Aber 
er fand deſſen Stellung am Nedar unangreifbar. Vergebens forderte 
er einen ehrlihen Kampf; vergebens erbot er fi zwei Meilen vom 
Fluſſe zurüczugiehen, wenn Heinrich überfegen wolle, oder felbft hinüberzus 
ziehen, wenn man ihm Sicherheit ftelle. Heinrich würdigte ſolche Anträge 
nicht einmal einer Antwort. Auch zu einem Zweikampf fol Rubolf feinen 
Widerfacher vergeblich herausgefordert haben. Als er ihn dann durch 


*) Adalbero war bald nad Rubolfs Krönung aus Würzburg vertrieben worben, 
Die Berwaltung bes Bisthums libergab Heinrih bem aus feinem Sprengel 
längft verjagten Eppo von Naumburg. 
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einen verftellten Rüdzug zu täufchen fuchte, hatte auch dies keinen befie- 
ren Erfolg. Heinrich blieb unbeweglih in feiner Stellung; er wollte 
nur Zeit gewinnen, bis die Böhmen und Baiern zu feinem Heere fliegen. 
Da begann das alte Spiel von Neuem. Die Fürften von beiden 
Seiten legten fih in das Mittel, um die Entfheidung des Streits in 
ihre Hand zu bringen. Sie ſchienen damit einer Anordnung des Paps 
ftes nachzukommen, welche bis dahin faft erfolglo8 geblieben war. 
Sobald nämlih Gregor von den Rüftungen Heinrihs vernommen 
hatte, war er den Ausbruch des inneren Krieges in Deutfchland zu vers 
hüten bedacht gewefen. Durch ein Schreiben vom 31. Mai hatte er die 
Legaten angewiefen beide Könige aufzufordern ihm ſicheres ©eleit zu 
fhiden, damit er ſelbſt nach Deutſchland fommen und mit den Kürften 
nah dem Recht dort den Thronftreit entfcheiden könne; wofern einer 
von beiden Königen das Geleit verweigerte, follten die Legaten ihn und 
feine Anhänger mit dem Bann ftrafen, dagegen die Partei auf alle 
Weiſe unterftügen, die fich der Anordnung des apoftolifhen Stuhles 
füge. Bon biefer feiner Entſchließung hatte der Papſt zugleich in einem 
befonderen Schreiben die deutſchen Fürften unterrichtet und fie feinem 
Willen nachzukommen aufgefordert. Die Schreiben gingen dem Cardinal 
Bernhard zu, aber er fand auf beiden Seiten wenig Geneigtheit ben 
Forderungen des Papftes zu entiprechen. Rudolf und die Sachſen konn— 
ten bei der Lage der Dinge freies Geleit faum gewähren; überdies em» 
pfanden fie übel, daß der Papſt von zwei Königen ſprach und das Ur- 
theil in einer Sache in Anfpruch nahm, in ber feine Legaten zu Ford 
heim bereits entjchieden hatten. Noch weniger wollte Heinrich auf eine 
Botſchaft hören, die ihm durch einen Legaten zuging, deſſen Betragen 
bisher das feindjeligfte gewefen war und im offenen Widerſpruch mit 
ben Zufagen des Papftes ftand. Er hegte Zweifel, ob von Rom aus 
diefe Schreiben wirklich erlaffen, oder gab wenigftens vor Zweifel zu hegen; 
auf alle Weiſe fuchte er die Verbreitung dieſer Schriftftüde unter den 
Seinigen zu verhindern. Den Gardinal Bernhard, den Begleiter des 
Gegenkönigs, behandelte Heinrich als einen perfönlichen Feind, obwohl er 
fih fonft gegen Rom gerade damals nichts weniger als ftörrig zeigte. 
Auf die Berwendung bes Abts von Eluny befahl er fogar dem anderen 
Legaten, der noch in dem Kerker des Grafen von Lenzburg ſchmachtete, 
bie Freiheit zu geben. Der Abt von Marfeille begab ſich darauf in bad 
Klofter Hirſchau und lohnte ſchlecht feinem Befreier, benn er unterließ 
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Nichts, um Schwaben und die rheinischen Gegenden gegen denfelben aufs 
zumwiegeln, und man muß ihm nachrühmen, daß feine Thätigfeit nicht 
ohne Erfolg war. Heinrich hatte allen Grund jede Verbindung fortan 
auch mit diefem Legaten zu meiben, 

Gregord Friedensbeftrebungen waren in dem Kriegdgetümmel, wel⸗ 
ches bereitd Deutichland erfüllte, wirfungslos geblieben. Er gab endlich 
jeldft die Hoffnung auf, in der nächften Zeit über die Alpen zu gehen, 
verließ die Lombardei, wo feine Lage immer gefahrvolfer wurde, und 
fehrte im September nah Rom zurüd, Als der große Schiedsrichter 
fonnte er jeßt nicht in Deutſchland auftreten; eine Ausſicht verhüllte fich 
ihm, die ihn lange aus der Ferne gelodt hatte. Aber zu berfelben Zeit 
nahmen bie beutfchen Fürften feinen Gedanfen auf, dem Streit durch 
eine richterlihe Entſcheidung ein Ziel zu jegen, nur daß fie felbft ftatt 
bes Papftes ald Schiedsrichter eintreten wollten. „Wozu,“ meinten fie, 
„Sol das Schwert entfcheiden, was wir mit Worten fchlichten fönnen ?“ 
Einige Große von Heinrihs Seite, wahrſcheinlich Lothtinger, follen zu— 
erft bie Herzöge Welf und Berthold um die Herftellung eines Waffen- 
ftillftands angegangen haben, um fih mit Männern ber Gegenpartei be— 
fprechen zu fünnen. Rudolf willigte ohne Weiteres in den Waffenftill- 
ftand und in die Beiprehung. Heinrich dagegen machte Schwierigfeiten 
und gab den Unterhändlern Udo von Trier und Hermann von Meg end» 
ih nur unter ber ausbrüdlihen Bedingung feine Einwilligung, daß 
an den Berhandblungen weder ber Cardinal Bernhard Antheil nähme, 
noch bei bdenfelben die legten päpftlihen Schreiben verlefen würden. 
Beides verfprachen die Biſchöfe, aber konnten es doch nicht verhindern, 
daß bei der Beſprechung fih der Cardinal eindrängte und die Schreiben 
bed Papftes vortrug. Freilich beſchloß man nicht, was Gregor verlangte; 
man beftimmte vielmehr, daß fih am 1. November ein Fürftentag am 
Rhein verfammeln folle, um ohne die beiden Könige, aber in Gegenwart 
ber Legaten, ben Thronftreit zu entfcheiden; wer von ben ftreitenden Kö- 
nigen fih dem Urtheil dieſes Tags nicht unterwerfen wolle, fei dann 
als ein gemeinfamer Feind im Sinne des päpftlihen Schreibens zu bes 
handeln; bis zu dieſem Tage hätten die Waffen zu ruhen, 

Rudolf fügte ſich diefen Beftimmungen und zog vom Nedar ab; er 
felbft kehrte nah Sachſen, Welf und Berthold nah Schwaben zurüd, 
Heinrich blieb im feiner bisherigen Stellung, wo nad einigen Tagen 


die Baiern und Böhmen zu ihm ftießen. An das Abkommen der Fürs 
Gieſebrecht, Raiferzeit, ITT. 29 
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ften, unter Bedingungen geſchloſſen, die er ausbrüdlich verworfen, hielt 
er fih nicht gebunden. Dennod gab er einen Angriff auf Sachſen auf, 
ba die fränfifchen und lothringifhen Großen ihm, ohne ihr Wort zu 
verlegen, jeßt -nicht weiter dienen fonnten. Er beſchloß mit den Böhmen 
und Baiern den Rüdweg durh Schwaben zu nehmen, Nachdem er um 
ben 1. September fein ftäbtifhes Heer entlaffen, verließ er die Nedar- 
gegenden und zog auf die Donau zu. Furchtbare Verwüftungen bezeich- 
neten feine Straße. Das arme Volk flüchtete fih in die Gotteshäufer, 
aber auch dieſe ftedten die Böhmen in Brand; mehr als hundert Men» 
fen fanden allein in ber Kirche zu Wiesloch *) den Tod, Rings herum 
fah man die Dörfer brennen, ald Heinrich eines Tags auf freiem Feld 
feinem Kapellan Siegfried das durch Embrifos Tod erledigte Bisthum 

Augsburg und Udalrich, dem Bruder des Herzogs Liutold, bie reiche 

Abtei St. Gallen übertrug. 

E3 war ein Glüd für Schwaben, baß der König feinen Marſch 
bejhleunigte. Schon am 8. September war er in Augsburg, um Sieg» 
fried in fein Bisthum einzuführen. Er ftieß dabei auf Widerftand, benn 
ein Theil der Domherren hatte bereit Einen aus ihrer Mitte, Namens 
Wigold, gewählt und wollte ihn jegt nicht aufgeben. Heinrich hielt in» 
befien feine Wahl aufrecht, und Wigold mußte weichen **). Zu berfelben 
Zeit wurde ein anderer Augsburger Domherr zu einer wichtigen Stel- 
lung erhoben; e8 war Heinrich, weldhen ber König zum Nachfolger bes 
Patriarhen Sieghard beftelltee Denn diefer Kirchenfürft, dem er fo viel 
verdanfte, war ihm plöglich entriffen worden. Bon Nürnberg im Juni 
nah Aquileja zurüdgefehrt, machte er dort fogleich neue Rüftungen, um 
dem König abermals in den Krieg zu folgen; er brach auf, aber ſchon 
zu Regensburg (14. Auguft) ereilte ihn der Tod. Gleichzeitig ftarben 
Mehrere aus feinem Gefolge, jo daß es ſcheint, ald ob ein higiges Fie- 
ber anftedender Art unter bemjelben ausgebrochen. Viele aber fahen 
in Sieghards Tode eine göttlihe Strafe, und allerdings hatte er in den 
legten Wirren eine fehr zweideutige Rolle gefpielt. 

*) Süblid von Heibelberg. 

**) Wigold flüchtete zu Rudolf und erhielt Oftern 1078 dur ben Erzbifchof von 
Mainz bie bifchöfliche Weihe, zugleih auch aus ber Hand beffelben Ring und 
Stab; erft nach der Orbination belehnte ihn Rudolf mit den Regalien, wir 
wiſſen nicht unter welchen Zeichen. Wigold machte bald darauf einen vergeb- 
lichen Verſuch fih in Augsburg feftzufeßen; im ber Folge lebte er meift im Klo- 
ſter Füſſen. 
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Bon Augsburg fehrte der König nad Regensburg zurüd, aber nur 
um Eurze Zeit dort zu weilen, Denn abermald mußte er an ben Rhein, um 
den angefagten Fürftentag zu vereiteln. Vergebens bemühte er fich zuvor 
den Erzbiſchof Gebhard von Salzburg, der ihm allein von den Bifchöfen 
Baierns noch widerftand, zu gewinnen. Gebhard erfchien zwar, als 
ihm freied Geleit zugefihert war, in Regensburg, doch gelang ed Hein- 
rih nicht ihn von dem Gegenfönig zu trennen. Als Gebhard nad Salz 
burg zurüdgeführt wurde, entfam er heimlich feinen Begleitern und eilte 
nah Schwaben (14. Detober). Er fühlte felbft, daß ein Mann feiner 
Gefinnung in Baiern nicht mehr ausdauern konnte. Der König war 
damald mit einem mäßigen Heere bereits auf dem Wege nah Franfen; 
ſchon am 30. October finden wir ihn wieder in Worms, | 

In ber That waren einige Fürften am Rheine zufammengefommen, 
um das Gericht über die Könige zu halten. Aber ohne Mühe gelang 
ed Heinrich ihr Vorhaben zu vereiteln, war Doch nicht einmal der Papft mit 
demjelben einverftanden. Erzbifhof Udo von Trier und König Rudolf 
hatten nämlich inzwifchen Botſchaften nah Rom gefendet, um die Mei- 
nung des Papſtes zu erfahren; fie erhielten Feine andere Antwort, als 
eine Berweifung auf die früheren Anordnungen beffelben, nad denen fie 
verfahren und in ihrem Eifer für die Kirche ausharren follten. Deut: 
li verrieth der Papft feine Mipftimmung, baß er noch immer von ber 
einen wie von ber anderen Seite ficheres Geleit vergebens erwartet habe, 

Unverrichteter Sache gingen bie Fürften auseinander, und Heinrich 
begab fich alsbald auf dem kürzeſten Weg wieder nah Baiern. Bon 
einer neuen Verheerung Schwabens nahm er Abftand, weil er ſchon mit 
Berthold und Welf einen ernften Kampf zu befürchten hatte, zu dem 
er nicht hinreichend gerüftet war. Er benußte die Winterszeit, um feinen 
legten Gegner in Baiern zu vernichten. Es war der Graf Efbert. Drei 
feiner Burgen am Inn und der Traun wurden gebrochen, und ba der König 
mit feinen böhmischen Kriegsichaaren trog der rauhen Jahreszeit von bem 
Kampfe nicht abließ, flüchtete endlich der Graf mit feiner Gemahlin nad 
Ungarn. Zur Weihnachtszeit kehrte Heinrich zur Beftfeier nad Regens— 
burg zurüd, 309 aber nach wenigen Tagen wieder in die öftlihen Gegen- 
den Baiernd, um im Bisthum Paffau bie Getreuen Altmanns zu ver- 
jagen. Auch im Salzburgiſchen wird er jegt Alles nach feinen Abfichten 
eingerichtet haben. Immer größer wurde die Zahl derer, Die fih nad 
Ungarn flüchteten. Die durchgreifende Art, wie Heinrich hier verfuhr, 
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fheint Beforgniffe bei dem Markgrafen Liutpold von Defterreih ermedt 
zu haben, ber fi bald offen von ihm losſagte. Aber für den Augen 
blid war Heinrih Herr im ganzen Baierlande; triumphirend fehrte er 
um Mitte der Faften 1078 nah Regensburg zurüd. 

Dagegen ftand in Sachſen zu dieſer Zeit die Autorität des Gegen- 
fönigs nicht minder unbeftritten ba. Die Heinrich zugethanen Bijchöfe 
hatten das Land geräumt; einige weftfälifche und thüringifhe Herren, 
die Rudolf8 Gewalt nicht anerfennen mollten, unterwarf er mit dem 
Schwerte. Und aud außerhalb Sachſens mußte fein Anfehen ſich heben, 
als der Legat am 12, November 1077 zu Goslar feierlih ben Bann 
über Heinrich erneuerte, Rudolf für den rechtmäßigen König erklärte und 
ihm allein als ſolchem in allen beutfhen Ländern zu gehorfamen befahl. 
Der Cardinal glaubte fih, nahdem Heinrich die legten Friebensverhand- 
lungen vereitelt hatte, zu diefem Schritt durch bie früheren und jegt 
wieder eingefchärften Anmweifungen bes Papſtes berechtigt; fraglich ift 
freilich, ob er damit den wahren Abfichten bes Papftes entiprach, ber ſich 
lange genug dad Verhalten feines Legaten anzuerkennen weigerte. Aber 
ber Gardinal ging muthig auf den einmal betretenen Pfaden weiter. 
Unter feiner Billigung ſprach alsbald auch der Erzbiihof von Mainz 
mit fieben feiner Suffragane über Heinrih, den er als fein Pfarrfind 
anfah, den Bann aus, Endblich fhleuderte noch der Biſchof von Würz- 
burg gegen ben Zerftörer feines Bisthums das Anathem. Der vom Papfte 
Abfolvirte ftand wieder unter dreifahem Bann. Mit gefliffentliher Schaus 
ftelung ungewöhnlicher Pracht feierte Rudolf das Weihnachtsfeſt zu 
Goslar. In der That fonnte er feit ben gefcheiterten Friedensverhand- 
lungen, durch die Heinrich manchen offenen Anhänger und nocd mehr 
ftille Freunde verloren hatte, befjere Hoffnungen nähren, doch war feine 
und feiner Genoffen Lage immer noch bedenklich genug. Sie beunruhig- 
ten fi vor Allem über die unentſchloſſene Haltung ihres großen Fühs 
rers jenfeitd der Alpen. Deshalb fandten fie aldbald eine Botſchaft an 
ihn, legten ihm die Lage der bedrängten Kirche in Deutfhland an das 
Herz und beſchworen ihn die Durch den Legaten erneute Ercommunication 
öffentlih anzuerkennen. Die Botſchaft ſchien nicht die eines Königs; 
nur durch die Vermeidung alles Aufſehens fonnte fie an das Ziel ihrer 
Reife gelangen. 

Stattlicher zog zu berfelben Zeit eine andere Geſandtſchaft über bie 
Alpen, Es waren die Bijchöfe Benno von Osnabrück und Dietrich von 
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Verdun, welche Heinrih nah Rom fandte, um auf ber bevorftehenden 
Faſtenſynode feine Sache zu führen. Diefe Gefandten fanden in Italien 
eine glänzende Aufnahme. Die lombarbifhen Bifhöfe hatten bereits 
bald, nachdem fie Heinrich verlaflen, auf einer Verfammlung in ben ron- 
califchen Feldern den Bann gegen Gregor erneuern wollen, und nur ber 
plöglihe Tod Gregor von Vercelli vereitelte die Berfammlung und ihre 
Abſicht. Das erfolgreiche Auftreten Heinrichs in Deutfchland und bie 
Rüdkehr des Papftes nah Rom hatten ihnen dann wieder ein entſchie— 
denes Uebergewicht über die Pataria verliehen. Den Gefandten Heinrichs 
fam daher jetzt die günftigfte Stimmung entgegen, und fie wußten durch 
reihe Gefchenfe neue Freunde zu den alten zu gewinnen. Wie im 
Triumphe zogen fie nah Rom, und auch hier nahm man fie freund» 
ih auf. ; 
Noch einmal ging Heinrich felbit den Papſt an, ein entfcheidendes 
Wort in den deutſchen Angelegenheiten zu fprehen. Freilich nicht feine 
Krone wollte er aus ben Händen vefielben empfangen, aber doch die 
Unterftügung Roms gegen feine Widerfacher gewinnen; er wollte Gregor 
an ben Beiftand, den er ihm einft in Ganofja verfprochen hatte, gleichfam 
mahnen. Er war nicht mehr berfelbe, der einft bort vor dem Bapfte 
im Büßerhemde gelegen. Widerwillig hatte er fih mit ben fimonifti- 
hen Biſchöfen Staliend verbunden, nur nothgebrungen hatte er fein 
Schwert gegen bdeutfche Fürften gezogen, welche die Reform ber Kirche 
predigten und ihm feine Krone raubten: aber einmal in dieſen furdt- 
baren Kampf hineingeriſſen, führte er ihn mit folher Energie und zu— 
gleich mit folder Klugheit, daß feine Feinde bebten und ihn wider Willen 
bewundern mußten. Kaum war er zum Mann gereift, aber feine Erfolge 
waren bie eines erfahrenen Staatsmannes und Feldherrn. In wenigen 
Monaten hatte er ſich ganz Baiern unterworfen, in Schwaben die Macht 
feiner Gegner bedroht, in Franken die Bürgerfchaften feſt an fih ge— 
fettet, Böhmen zu ftetö bereiter Hülfe gewonnen; die Bifchöfe der Lom— 
bardei und die Großen Burgunds boten ihm die Hand zum Bunde, und 
das fonft fo ftreitluftige Lothringen ließ gegen ihn die Waffen ruhen. 
Das alte Königthum hatte fih in Deutfchland wieder erhoben, und 
wie ed mit der Macht jener Partei ftand, welche fich als die Getreuen 
des heiligen Petrus bezeichnete, zeigten bie flüchtigen Bifhöfe von Salz: 
burg, Paſſau, Würzburg und Worms. Die Freiheit der Kirche mußte 
fich hinter die fächfifche Freiheit flüchten; ben Gegenkönig, welchen bie 
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päpftlihen 2egaten und die römifch gefinnten Biſchöfe erhoben, ſchützten 
nur fächfifhe Schwerter und Burgen. Der Kampf war freilih nicht aus⸗ 
gekämpft, fondern erft begonnen. Schwaben vor Allem hatte feine traus 
rigen Anfänge gefehen, und die verwüfteten Länder am Nedar und ber 
Donau wiefen nur zu deutlich auf die Schreden hin, welde er weiter 
über Deutfchland zu bringen drohte, 


2, 
Gregor inmitten der ftreitenden Könige. 


Gefahrvolle Sage des Papſtes. 


Seit dem Tage von Canoſſa hatte das Glück den Erben des Kaijer- 
thums getragen, und bie Hoffnungen auf eine Herftellung ber alten 
Kaiſermacht konnten neues Leben gewinnen. Dagegen fah ſich der ‘Bapit, 
in befien Hand bereits die Weltgeſchicke zu liegen fchienen, zu beflen 
Füßen der erfte Fürft der Welt gefunfen war, bald darauf von Schwie- 
rigfeiten umgeben, die feine freie Entſchließung hemmten. Italien, deſſen 
Kräfte er vor Allem gegen das Kaiferthum wenden wollte, entzog fid 
ihm; rings war er von mächtigen Feinden umdrängt, denen jelbft feine 
Klugheit und unermübdlihe Thätigfeit faum zu begegnen wußte. 

Der Widerftand der lombarbifchen Bifchöfe hatte fih gegen ihn 
gerade damals, ald er in ihrer Mitte lebte, aufs Neue belebt. Er vers 
ließ endlich diefen Boden, wo ihn das Verderben täglich umlauerte. Aber 
nicht Furcht war ed, was ihn verjagte. Er zog fich zurüd, weil er ben 
Gedanfen über die Alpen zu gehen aufgeben mußte und zugleich Alles 
ihn drängte nach feiner Hauptftabt heimzufehren, Denn während feiner 
Abwejenheit hatten fih in Rom die ihm feindfeligen Elemente bed Adels 
abermals erhoben, 

Wir wiſſen, wie fih bald nah Gregors Abreife jener fchlimme 
Gencius, ded Stephanus Sohn, mit feinen Mordgefellen wieder in ber 
Stadt zeigte, wie ihm bei St. ‘Beter den Bifhof von Como aufju- 
heben gelang. Band Eencius auch bald darauf feinen Tod in ber Ferne, 
fein Anhang erftarb nicht und beunruhigte nach wie vor bie Stabt; bad 
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Haupt befielben wurde jegt Stephanus, des Cencius Bruder, Im Soms- 
mer 1077 unterlag den Nachftellungen biefes Mannes felbft der Präfect, 
jener treue Trasteveriner, dem ber Papſt die Obhut der Stadt an 
vertraut hatte, Die Mafje der Bevölkerung war aber damals noch dem 
Papſte zugethan; fie ftürmte Die Burg bes Stephanus, bemächtigte fich 
feiner und bradte ihn auf die graufamfte Weile um. Auch feine Ge— 
nofien mußten ihr Verbrechen theild mit dem Leben, theild mit Verban—⸗ 
nung büßen. Die Leiche bes ermordeten Präfecten wurde mit ungewöhn— 
lihen Ehren beftattet; man legte fie in einen antifen Marmorfarkophag 
und feste fie im Paradies von St. Peter neben Päpſten und Kaifern 
bei. Bald wollte man am Grabe biefes neueften Märtyrerd Wunder— 
zeichen wahrnehmen; denn zu allen Zeiten hat Rom Zeichen und Wun— 
ber geliebt. 

ALS der Papſt wenige Tage fpäter nah Rom zurüdkehrte, empfing 
man ihn feftlih. Die Stadt war ihm gefichert, aber ein Flüchtling, ber 
fi fogleich einftellte, zeigte ihm andere nahe Gefahren. Es war Giſulf 
von Salerno, deſſen Macht inzwifchen zufammengebroden. Ein Tyrann 
ber rohften Art, hatte er doch mit Energie die legten Hülfsmittel feines 
FürftentHums zufammengerafft, um fich der immer weiter um fich grei« 
fenden Macht der beiden Fühnen Normannenführer zu widerfegen und 
beshalb hatte ihn der Papſt von jeher begünftigt. Dennoch konnte ſich 
Giſulf nur fo lange behaupten, als Robert Guiscard und Richard von 
Gapua verfchiedene Interefien verfolgten; fobald fi Beide gegen ihn bie 
Hände reihten*), war fein Untergang unvermeiblih. Nach langer Bes 
lagerung ergab ſich Salerno an Robert Guiscard; Gifulf mußte fi 
und feine Burg feinem ländergierigen Schwager übergeben und hatte von 
Glück zu fagen, baß biefer ihn nicht zu einem traurigen Ende in einem 
Kerker Palermos verurtheilte, Im das Elend hinausgeftoßen, wandte 
Giſulf zunächft feine Schritte nah Capua; denn er rechnete auf ein neues 
Zerwürfnig zwifchen Richard und Robert, da biefer jenen nicht nad 
Wunſch bei der Belagerung von Neapel unterftügte. Aber feine Berech— 
nungen waren irrig; der Bund der Normannen zog fih nur feſter. Gi— 
fulf verließ deshalb Capua und eilte nah Rom, wo er mit offenen Armen 
empfangen wurde. | 

Gregor beburfte eines Friegskundigen und ftreitluftigen Mannes, wie 


*) Bol. ©. 334, 
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ber Salernitaner war, gegen den ihm widerftrebenben Abel ber Stadt, 
noch mehr gegen die Normannen, welche bed Banned fpottend einen 
Theil des römifchen Gebiets nah dem anderen an fih riffen; noch in 
jüngfter Zeit hatte Richard neue Eroberungen in der Gampagna gemadt. 
Die Streitkräfte des apoftoliihen Stuhls ftellte der Papft deshalb unter 
Giſulfs Befehl, der fo gleihjam des erjhlagenen Präfecten Nachfolger 
wurde. Er überwachte die Stadt und ſuchte die Normannen aus ber 
Gampagna zu vertreiben, Aber er wußte ihnen kaum zu wehren; ſchon 
bedrängten fie Rom in unmittelbariter Nähe, und man befürdtete, daß 
fie in der Stadt felbft Verbindungen unterhielten. Inzwiſchen hatten 
fie auch Benevent von Neuem angegriffen. Am 17. November 1077 
war Landulf VL, der leßte Fürft des alten Herricherhaufes, der als Vaſall 
Roms das Regiment geführt hatte, ohne Erben geftorben, und am 19, 
December hatte Robert Guiscard die Stadt, dad Eigenthbum des Stuhls 
Petri, ringd mit feinen Schaaren umfchloffen. Tapfer wehrten fi bie 
Beneventaner gegen ihren alten Feind, Doch ihr Widerftand fchien hoff- 
nungslos, fo lange ber Papſt die Belagerten nicht zu unterftügen ver- 
mochte. in neuer großer Verluft drohte dem Stuhle ‘Betri. And wo 
auf der Halbinfel hätte er nicht in dieſem legten Jahre ſchwere Einbußen 
an Macht und Anjehen erlitten? 

Es war nicht fo lange, dag Rom geglaubt hatte die Kräfte Italiens 
fammeln zu können, um dad Joch der beutfchen Herrſchaft abzufchütteln; 
diefe Kräfte wandten ſich jegt gegen den apoftolifhen Stuhl felbft und 
binderten den Papſt in die deutſchen Angelegenheiten, die fich jo heillos 
verwidelten, mit Entſchiedenheit einzugreifen. Wir wiffen aus feinem 
eigenen Munde, daß er unabläjfig zu Gott betete, dem Blutvergießen in 
Deutihland Einhalt zu thun, und auch die Fürbitten Anderer dafür in 
Anſpruch nahm; denn von der Fortiegung des Kampfes fürhtete er nicht 
nur für das deutſche Volk, fondern für die gefammte Ehriftenheit uner: 
meßliches Elend und grengenlofe Zerrüttung. Was in feinen Kräften 
ftand, hatte er gethan, um in Deutjchland einzugreifen, ehe Die Schwer: 
ter gezüdt wurden. Uber fie waren gezogen, und dem Ausgang bes blu: 
tigen Streits ſah er mit ftetS wachjender Beforgniß entgegen. Weber 
Heinrichs Sieg noch Niederlage wünfchte er. Denn beide mußten ihn 
gleicher Weife von dem Ziele entfernen, welches er bisher mit fo großer 
Beftigfeit verfolgt hatte, und noch immer wollte er nichtd Anderes, als den 
Erben des Kaiſerthums demüthigen, um dur ihn das beutfche Reich 
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und Die deutſche Kirche nach feinen Abfichten zu lenken, um durch ihn 
feine Herrſchaft über die abendländifhe Welt zu fügen. Aber er war 
innerlich ebenfo an freier Entſchließung behindert, wie Außerlih durch 
ben Zwang ber Berhältniffe, die ihn zunähft umgaben, gehemmt. 

In bdiejer inneren und äußeren Bedrängniß flug er eine Politik 
ein, welche feinen anderen Zweck haben konnte, als jede große Entſchei⸗ 
dung binzuhalten. Während feine Legaten in Deutfchland Nichts vers 
fäumten, um die Macht Rubolfs zu befeftigen, verweigerte er ihren 
Schritten, Die er nicht offen verwerfen fonnte, da fie feinen Weifungen 
nicht geradezu widerſprachen, nicht nur jede Anerkennung, fondern trat fos 
gar felbft immer aufs Neue mit Heinrich in Unterhandlung. Eine Sade, 
welche die Legaten längft entſchieden hatten, bezeichnete er hartnädig ale 
eine fchwebende, deren Entſcheidung er fih vorbehalten, und wagte doch 
die getroffene Entſcheidung jener nicht umzuftoßen. Es war eine zwei— 
deutige Politik, welche die Leiden Deutſchlands, fo tief von ihm beklagt, 
nicht minderte, fondern mit jedem Tage vermehrte, um berenwillen viel 
beutfches Blut umfonft vergoſſen ift. 

Sicher erwartete Gregor doch noch auf dieſem Wege an fein Ziel 
zu gelangen und Heinrich zu feinen Abfihten zu nöthigen. Mit gerin- 
gem Unterfchied wiederholten ſich auch jegt nur die alten ‘Praftifen, Die 
ben König ſchon einmal zu den Füßen des Papſtes geworfen. Aber bie 
Dinge gewannen von Tag zu Tag eine andere Geftalt. Bor Allem 
hatte Heinrih Erfahrungen gemacht, die ihm nicht verloren gingen, 
Wenn er auch mit Rom zu unterhandeln nicht müde wurde, fo über: 
wachte er Doch mit nur zu gerechtfertigtem Mißtrauen jeden Schritt bes 
Papſtes und feiner Legaten und unterhielt unabläffig enge Verbindungen 
mit den Lombarden. Und auch bie deutſchen Fürſten und die Sadjen 
waren vorfichtiger geworden; auch fie bachten an den Tag von Canoſſa 
und wollten nicht eine zweite Ausföhnung des Papſtes mit dem König 
erleben, die fie noch mehr foften Fonnte, als bie erfte. Bald genug hatte 
Gregor Reden von ihnen zu hören, wie fie felten zu einem Statthalter 
Petri gedrungen waren. 

Je mehr den Papſt die deutſchen Angelegenheiten bedrängten, deſto 
fchmerzliher mußte er ben Tod zweier Berfonen empfinden, bie, tief in diefe 
Berhältniffe eingeweiht, ihm bis dahin bei ber Behandlung berjelben den 
wirffamften Beiftand geleiftet hatten. Am 8. December 1077 ftarb in Rom 
ber Cardinalbiſchof Gerald, nicht lange nachdem er dem Kerker des Biſchofs 
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von Piacenza entronnen. Nur wenige Jahre hatte diefer Nachfolger des 
Petrus Damiani auf dem Bifchofsftuhle von Oftia gefeffen, dennoch dankte 
ihm Rom manchen wichtigen Dienft; feine Legation nad Deutjchland im 
Jahre 1074 und dann feine legte nah Mailand kennt die Geſchichte. 
Gerald hatte einft den Weg über Eluny nah Rom gefunden: denfelben 
Weg nahm fein größerer Nachfolger. Es war fein Anderer, als jener 
Dito, welcher bdereinft unter dem Namen Urban II. das Werf Gre- 
gors mit eben fo viel Geſchick als Glück fortfegen folltee Der neue 
Cardinalbiſchof ftammte aus einer franzöftfchen Adelsfamilie, die auf ihren 
Burgen in der Champagne faß; früh war er ber Kirche zu Reims übers 
geben worden, hatte dort die unteren Weihen empfangen und war bie 
zum Arhidiafonus aufgeftiegen, ald er mit feinem Erzbifchof, welcher der 
kirchlichen Reform durchaus abgeneigt war, in Zerwürfniffe geriet) und in 
das Klofter Eluny ging. Eine Reife führte ihn bald darauf nach Italien; 
er befuchte auf berfelben die Klöfter La Cava bei Salerno und Banzi 
in Apulien; er befuchte Rom, wo Gregor die bedeutenden Gaben bes 
eifrigen Mönchs erkannte. Nah Eluny zurüdgefehrt, erhielt er als 
Prior auf die Verwaltung des Klofters einen bedeutenden Einfluß und 
bewahrte denfelben, bis er jegt mit Erlaubniß feines Abts nad) Rom eilte, 
um das Bischum Geralds zu übernehmen. 

Der Deutſche wurde durch einen Franzoſen erfegt. Aber unerjeglich 
war der Berluft, welcher den Papft wenige Tage fpäter traf. Am 14. 
December beſchloß bie Kaiferin Agnes ihr Leben, wenig über funfzig 
Jahre alt. Im umabläffigen Kafteiungen hatte fie ihren Leib fo ges 
ſchwächt, daß fie nur no ein Schatten ihrer felbft war und bei einem 
Fieberanfall alsbald diefe gebrechliche Hülle zufammenfanf; fie felbft, der 
Heilwiſſenſchaft nicht unfundig, hatte vergebens die Wuth bes Fiebers 
zu brechen gefucht. Sie ftarb in Gegenwart bed Papftes, aller ihrer 
Freunde und ©etreuen, mit großer Ergebenheit; ihr Ende war erbaus 
lich, wie e8 ihr Leben in ben legten Jahren allen andächtigen Seelen 
gewefen war. Unermüblih in frommen Werfen, ven Armen und Krans 
fen in aller ihrer Hoheit mit beifpiellofer Aufopferung bienend, Feine 
Entbehrung und Gefahr fheuend, um im Intereſſe des Stuhls ‘Petri 
aller Orten Frieden zu ftiften, hatte fie ſich da zugleich als bie leiden, 
fhaftlichfte Gegnerin der Simonie und PBriefterehe, als eine unverſoͤhn⸗ 
liche Gegnerin Aller gezeigt, welche den Beftrebungen bes Papftes ſich 
widerſetzten; felbft das Wohl jenes Reichs, welches fie einft beherricht 
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hatte, ſelbſt Die Zukunft ihres Sohns galten ihr wenig, wo es fih um 
die Macht des apoftolifhen Stuhls handelte. 

Mitten in den großen Kampf wibderftrebender Zeitrichtungen verfegt, 
hat Agnes Unendliches erlitten, und die Gefchichte wird über eine folche 
Dulderin nicht hart richten, zumal fie ſelbſt ihre Zeitgenoffen zu einem 
milden Urtheil geftimmt bat, Dennoch läßt fich nicht verſchweigen, daß 
es ein unglüdlicher Tag für unfer Vaterland war, ald fie von ben 
Ufern ber Roire ihm zugeführt wurde. Ihre Schwäche hat unfer nas 
tionales Königthum in einem entſcheidenden Augenblid fo gelähmt, daß 
ed niemals wieder zu feiner früheren Bedeutung erftarfen Fonnte, und 
zugleich hat fie das kaiſerliche Anfehen, erft im Bunde mit Cadalus bie 
Reform der Kirche befämpfend, dann als Genoffin Papft Gregors bie 
neuen Ideen mit feuereifer verfechtend, auf das Aeußerfte gefährdet, 
Kaum ift irgend eine Perfönlichfeit für das deutſche König und Kaifer- 
thum verhängnißvoller gewefen, als die einft von fo vielem Glanz ums 
ftrahlte Gemahlin Heinrih6 ILL, die Tochter Wilhelms von Aquitanien. 
Sie, aus dem Stamm ber legten felbftftändigen Könige Italiens ent- 
fprofien, jhien wie vom Schidjal beftimmt ihr. Gefchleht und Die Hei— 
math ihrer Ahnen an den Nachfolgern Ottos des Großen zu rächen, 
Wie anders, als fie, hatte einft jene griechifche Theophano als Reichsver⸗ 
weſerin ihre Aufgabe erfaßt, neben deren faiferlihem Gemahl jegt Agnes 
ihr Grab fand *). Cie ift die einzige unferer Kaiferinnen, deren Ges 
beine Rom verblieben find, und Rom hatte ein Recht ſich diefer Res 
liquien zu rühmen. 

Unter ungünftigen Borzeihen ging Gregor ber Faftenfynode ent: 
gegen, wo er feine Bolitif ber Welt darlegen mußte. Daß er nit in 
fampfbereiter Stimmung war, zeigte die ehrenvolle Aufnahme der Ge. 
fandten Heinrihs in Rom, zeigte noch deutlicher das in ber mildeften 
Form abgefaßte Einladungsfchreiden an Wibert von Ravenna und bie 
lombardiihen Bifchöfe. Gegen hundert Bifchöfe, zahllofe Aebte, Klerifer 
und Laien ftellten fih auf der Synode ein; eine ftattlihe Verſammlung, 
in welcher man freilich viele Häupter der lombarbijchen Kirche vermißte 
und in ber auch der deutfche Klerus nicht zahlreich vertreten fein konnte, 

Die wichtigfte Em̃ſcheidung war offenbar in den deutſchen Ange— 
legenheiten zu treffen. Schon am erſten Tage der Synode wurden Hein⸗ 





*) Agnes wurde in St. Peter in ber Kapelle der heiligen Petronella beftattet. 
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richs Abgefandte gehört. Sie entwidelten berebt bie traurige Lage bes 
Reihe, warfen alle Schuld auf den Treubruch Rubdolfs und feiner Ans 
hänger und forderten die Strafen der Kirche gegen die Abtrünnigen; 
nicht daß ihr König nicht ſelbſt fie mit leichter Mühe niederwerfen Fönne, 
fondern weil es geziemend fei, auch das Urtheil des apoftoliihen Stuhls 
in einer fo wichtigen Sache zu hören. Viele in der Berfammlung riethen 
fogleih den Bann über Rudolf und feine Genofjen zu verhängen. Der 
Papft widerfegte fi einer voreiligen Entſcheidung, da die Sache reif— 
licher Ueberlegung bebürfe; erft am Schluß ber Synode werde er feine 
Entſchließung Fundgeben. Biele andere Sachen wurden noch an diefem 
und ben folgenden Tagen verhandelt. Bifhof Hugo von Die, unter den 
heftigen ®regorianern ber heftigfte, war gegenwärtig; als päpftlicher Legat 
hatte er auf den Synoben zu Dijon, Clermont und Autun zum Mißfallen 
felbft der Cluniacenjer eine lange Reihe von Abfegungen und Ercom- 
municationen verhängt und gab über fein Verfahren Rechenſchaft. Aud 
was in der Lombardei, was im römifchen Gebiet und in ben Ländern 
ber Normannen vorgegangen war, bot zu manden traurigen Berhand: 
lungen Anlaß, zugleich aber auch Gelegenheit ben Anhängern bed Pap- 
ſtes neuen Muth einzuflößen. So verhandelte man in ber Synobe über 
bie Wunder, welde am Grabe bes erſchlagenen Präfecten bemerkt fein 
follten ; auch die Gebeine Erlembalds in Mailand follten fi wunverthätig 
erwiefen haben. Man war auf dem Wege biefe legten Märtyrer für 
Roms Sache felig zu ſprechen. 

Am Sonnabend ben 3. März trat ber feierlihe Schluß der Synode 
ein. Nach der Gewohnheit bezeichnete ihn eine lange Reihe von Ana- 
themen. Sie trafen in ber Maſſe alle Normannen, welde die Befigun- 
gen des heiligen Petrus angriffen und die Stabt in Berwirrung zu 
bringen fuchten, dann in Befonderem Thedald von Mailand und Wibert: 
von Ravenna, welche ſich Feperifh und frevelhaft gegen bie römijche 
Kirche erhoben, jenen Roland von Parma, der ſich durch feine Gefandts 
haft im Jahre 1076 das Bisthum Treviſo gewonnen*), den Gardinal 
Hugo, der als Apoftel und Härefiarh die Kirche in Verwirrung ges 
bracht, den Bifchof Arnulf von Gremona und ben Erzbifhof Gaufred von 
Rarbonne. In Bezug auf den Streit ber Könige beftimmte endlich der 
Papft, daß demnächſt neue Legaten nach Deutihland geſchickt werben 





*) Man vergleiche ©. 349, 
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follten, um auf einem Gonvent aller frommen und vie Gerechtigkeit lies 
benden Männer geiftlihen und weltlihen Standes entweder einen ges 
teten Frieden aufzuridhten oder doch fich zu vergewiflern, auf welcher 
Seite das, größere Recht fei, damit die andere Partei zur Ruhe verwie- 
fen und durch das päpftliche Anjehen „bie gerechte Sache gefhügt werben 
könne; welde Macht, hoch oder niedrig, fih dieſem Friedenswerk wider: 
jegen würde, bie folle an Leib und Seele verflucht, jedes Lebensglücks 
beraubt fein und ihre Waffen nie wieder der Sieg begleiten. Die Bann 
firafen trafen nicht allein die Schuldigen, fondern auch bie, deren Ver— 
gehen noh im Dunfel der Zukunft ruhten. Die brennenden Kerzen 
in den Händen bes Papſtes und feiner Suffragane wurden barauf zur 
Erde gejenft und verlöjcht; die Gebannten follten wie biefe Lichter auf 
ewig vernichtet fein. 

Inmitten der ſchwerſten Bebrängnifie hat Gregor, wie man ficht, 
das Bewußtfein feiner Stellung nicht verloren; allen Gefahren bietet er 
im Gefühl der gerechten Sade bie Stimm. Aber jo fühn er, die Blige 
bes Anathems nach allen Seiten fchleubernd, auch aufzutreten fcheint, 
handelt er doch nicht mehr in der alten Siegedgemwißheit, fondern mit ſehr 
bemerfenswerther Vorſicht. Auf derfelben Synode hat er Beftimmungen 
getroffen, welde den Umgang mit den Gebannten in manden Fällen 
geftatteten und vielfahen Tadel von den ftrengen Verfechtern bed fanos 
nifhen Rechts erfuhren. Die harten Strafbeftiimmungen Hugos von 
Die für Franfreih und Burgund beftätigte er nicht allein nicht, ſondern hob 
fie fogar gleich darauf zum großen Theil auf, Nicht mafjenweife wurde 
der Bann aufs Neue über die Lombarden verhängt, fondern traf nur 
einige wenige Häupter, welde den Zorn bes Papſtes befonders gereizt. 
Keinen deutſchen Biſchof — und der ungehorfamen gab es Biele — er 
reichte die Strafe. Gewiß ift auch das nicht ohne Bebeutung, daß Gre- 
gor auf diefer Synode das Jnveftiturverbot zu erneuern unterließ und 
zu berfelben Zeit fich gefügig genug gegen Bifchöfe erwies, welche wie 
Heinrih von Aquileja und Huzmann von Speier Ring und Stab vom 
Könige trogß des Verbotes genommen hatten. 

Und wie verhielt fi der Papft in dem Streite Heinrih8 und Rudolfs? 
Er gab ed endlich auf, perfönlih den verhängnißvollen Hader zu ſchlich— 
ten; ftatt feiner follten Legaten in Gemeinſchaft mit ben deutſchen Fürften 
den Frieden Deutichlands herftellen. Aber nicht jene Legaten, welche 
bei Rudolf Wahl und Krönung zugegen gewejen waren und fih fo 
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entfchieden auf befien Seite geftellt hatten. Unzweifelhaft erklärte ſchon 
damals Gregor, wie er e8 fpäter öfters gethan hat, daß die Wahl und 
Weihe Rudolfs nicht auf feinen Befehl oder Rath erfolgt fei. Die 
Erneuerung bed Bannes dur feinen Legaten erfannte er, jo fehr bie 
Sachſen darauf drangen, nit nug nicht an, fondern gab fi fogar den 
Anfhein, als ob er von berfelben Nichts wiſſe. Mit den Gefandten 
Rudolfs verkehrte er nur im Geheimen; vor der Synode waren fie gar 
nicht erſchienen. Es Fonnte dem Gegenkönig wenig nüßen, wenn fie 
ihm nur den Segen und Gruß bes heiligen Vaters heimbrachten. 

Bon ganz anderer Bedeutung war es, wenn ber Papft offen Hein- 
richs Geſandte empfing, wenn er mit ihnen einen befonderen Legaten 
an ihn zurüdjandte, wenn er endlich einen offenfundigen Anhänger Hein- 
richs mit den Einleitungen zu jenem Convent beauftragte, auf welchem 
über die Zukunft des Reichs entichieben werben ſollte. Es war ber 
Erzbifhof Udo von Trier, der Bruder jenes Eberhard von Nellenburg, 
ber noch immer im Rathe bed Königs am meiften vermochte. In einem 
bejonderen Schreiben wurde Udo angewiefen fi mit irgend einem Bis 
ſchof der Gegenpartei zu verftändigen; gemeinſchaftlich follten fie dann 
eine Zufammenfunft beider Parteien herbeiführen, auf welcher Zeit und 
Drt des Friedensconvents beftimmt, ein Waffenftilltand bis auf zwei 
Wochen nah Auflöfung defjelben gefchloffen und Sicherheit für die 2er 
gaten beftellt würde, welde ber ‘Bapft zu dem Gonvent entfenden wolle. 
Diefe Buͤrgſchaften follte Udo perfönlid — entweder in Gemeinfchaft 
mit dem anderen Unterhändler oder allein — nah Rom überbringen 
und die Legaten dann unter feinem Geleit über die Alpen ziehen. Bon 
biefen feinen Entfhließungen unterrichtete der Papft in einem zweiten 
Schreiben auch die beutfchen Fürften. 

Dffenbar waren alle Hoffnungen, welde Rudolf und die Sachfen 
auf die Botfchaft nah Rom gefegt hatten, bitter getäufcht. Weder hatte 
der Papſt die Wahl von Forchheim anerfannt, noch ben Bann über 
- Heinrich erneuert. Allerdings hatten fie früher bereits in einen Fürften- 
tag zur Entfheidung des Thronſtreits gewilligt, aber fie dachten dabei 
nur an Verhandlungen unter bem Einfluß jener Legaten, welche Rudolf 
bisher auf alle Weife unterftügt hatten, deren Anficht unzweifelhaft war. 
Faft mit Sicherheit war zu erwarten, baß bie neuen Legaten, von Udo 
über die Alpen geführt, Die Wege ihrer Vorgänger, welche ber Papft 
jegt zu billigen beanftandete, nicht weiter befchreiten würden. Maßregeln, 
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welche wefentlich unter dem Einfluß Udos durchgeſetzt werden follten, 
verhießen von vornherein einen Heinrich günftigen Ausgang. 

Die Mipftimmung der Sachſen gegen den Papft gibt fih am deut⸗ 
lichften in einem Schreiben zu erfennen, welches fie bald nach der Synobe 
an ihn richteten. Es ift voll der bitterften Vorwürfe, und Niemand 
wird fie unbegründet nennen wollen. Ohne Rüdhalt halten hier bie 
Sachen dem PBapfte vor, wie fie ihm ben Triumph von Canoſſa bes 
reitet und zum Danf bafür nun in der Noth verlaflen würden, wie er 
die von ihm felbft angeordneten Maßregeln feiner Legaten anzuerkennen 
fih weigere und in das Dunfel einer unverſtändlichen Politik zurück— 
weiche. „Wir umerfahrenen Leute,” fagen fie, „vermögen eure geheimen 
Abſichten nicht zu durchſchauen, aber wir müfjen auch vorftellen, was 
aus diefer Vertröftung beider Parteien, aus biefer unentſchiedenen Bers 
fhleppung bereits entfchiedener Sachen entftanden ift und, wie wir jehen 
und hören, täglich entfteht. Daher ftammt ein furchtbarer Bürgerfrieg, 
unzählige Mordthaten, der Gräuel der Berwüftung, bie Einäfcherung 
ber Kirhen und Wohnhäufer, unerhörte Bebrüfung der Armuth und 
Belaftung des Kirchenguts, die Ohnmacht aller ftaatlihen und Firchlichen 
Gefege, enblih durh den Kampf ber beiden Könige, denen ihr in gleis. 
her Weife mit Hoffnungen fchmeichelt, eine ſolche Verſchleuderung bes 
Kronguts, daß unfere Könige fortan werden vom Raube leben müflen. 
Dies Alles würden wir gar nicht oder doch in viel geringerem Maße 
zu beflagen haben, wenn ihr, ohne zur Rechten oder zur Linken zu weichen, 
auf dem betretenen Pfade verharrt hättet. Allerdings habt ihr im Eifer 
für die Kirche einen gefahrvollen Weg beſchritten: ihn zu verfolgen wird 
mühevoll fein, aber auf ihm umzumenden ift ſchmachvoll.“ Wenn Rus 
dolfs Anhänger dann im Berlauf des Schreibens dem Papfte zur Laft 
legen, daß er fie nicht einmal mit gleihem Maße, wie ihre Gegner, 
mefje, daß er Heinrich, wenn er von beiden Königen fpreche, in erfter 
Stelle nenne, daß er Heinrichs Gefandte gnädig aufnehme, während die 
ihrigen ald unbedeutende und ungeſchickte Leute geringihägig behandelt 
würden, fo waren: fie auch ba in ihrem Rechte. Bon dem Gonvent 
enthält das Schreiben nicht ein Wort; fie wollten Nichts von bemfelben 
wiflen. 

Freilih waren auch Heinrihs Abfichten auf der Synode nicht erreicht: 
ber Papſt hatte weder über den Gegenfönig ben Stab gebrodden, noch 
fih völlig von denen getrennt, die ihn erhoben hatten, die Schritte feiner 
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Legaten nicht gebilligt, aber auch nicht verworfen, Aber Klar ift doch, 
bag fih Rom, fo weit e8 möglich war, ihm genähert hatte, daß ſich ihm 
neue Ausfichten eröffneten, die Autorität des apoftolifchen Stuhld gegen 
feinen Widerfacher wenden zu fönnen. Nie war Heinrich in feinen Mit- 
teln beſonders wählerifch gewefen, und er verfchmähte auch die Entfchei- 
dung eines Gonventd nicht, wenn er nur fiher war, daß fie ihm bie 
volle Regierungsgewalt zurüdgab; felbft das ingreifen des Papſtes 
hatte er unter bdiefer Vorausfegung mehr ald ein Mal in Anfpruc ges 
nommen. 

Nicht Geringes gewann Gregor feinem Herzen ab, indem er von 
feiner bisherigen Bahn, wenn auch nur um einige Schritte, abwich. 
Jeden Anſpruch, jedes wahre oder vermeintliche Recht feines Amtes opferte 
er nur mit befümmerter Seele; Nachgiebigfeit und Mäßigung waren, 
wo e8 bie Macht der Kirche galt, feinem Sinne nicht eigen, eine zögernde 
und zuwartende Politif feinem lebhaften Charafter wenig entſprechend. 
Was mußte es ihm nicht koſten, einen Lieblingsgedanfen aufzugeben, der 
ihm fo lange gefchmeichelt, jene Reife nach Deutfchland, auf welcher er 
als Richter über Deutfchland dem apoftolifhen Stuhl den glänzenbdften 
Triumph bereiten Fonnte! Die Noth der Zeit forderte von ihm neben 
anderen Opfern auch diefes. 

Man ermißt die Kämpfe, welche in dieſen Tagen fein Inneres 
burdtobten, aus einem Schreiben, weldes er einige Wochen nad ber 
Synode an den Abt von Eluny richtete. „Unter fo vielen Bedrängnifien 
und Mühjeligfeiten,” fchreibt er, „leiden wir, wie fie unfere Umgebung 
nit mitzubulden, ja nicht einmal anzuſchauen vermag. Oft ift mir 
ba8 Leben zum Efel und des Leibe Tod mein Verlangen. Nur ber 
leidende Jeſus, jener liebreiche Tröfter, wahrer Gott und wahrer Menſch, 
wenn er mir dann feine Hand entgegenftredt, richtet mich wieder von 
meiner großen Trübfal auf; fobald er mich aber verläßt, ift meine Seele 
von Neuem verzagt. Denn in mir herrſcht der Tod, und nur in dem Herrn 
finde ich bisweilen das Leben. Wenn alle meine Kräfte mir verfagen, 
rufe ich jeufzend zu ihm: Hätteft du Mofes und Petrus ſolche Bürde 
aufgelegt, fie würden ihr, wie ich glaube, unterlegen fein: was vermag 
alfo ih, ber ih gegen fie Nichts bin? Entweder mußt bu felbft 
jest herabfteigen und mit Petrus den PBontificat verwalten, oder Du 
mußt meinen Fall und den Untergang des Pontificatd jehen. Dann 
aber gebenfe ih der Worte: „Herr, fei mir gnädig, denn ich bin 
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ſchwach“*), und jener anderen: „Ich bin vor Vielen wie im Wunder, 
aber du bift meine ftarfe Zuverficht” #*). Und auch beren vergefle ich 
nicht: „Gott vermag dem Abraham aus dieſen Steinen Kinder zu er- 
weden“ " ***) 

Aus diefem Erguß feiner innerften Gefühle wird Mar, wie ſchwach 
Gregor ſich felbft erſchien, aber nicht minder deutlich erhellt, was ihn 
ftärkte und bob. Es war der Glaube an Ehriftus, nur verftand er nicht 
jenes Ehriftuswort: „Mein Reich ift nicht von dieſer Welt“. Denn 
mas Anderes war die Quelle feiner Leiden und Aengſte, als daß er fi 
berufen hielt ald Haupt ber Kirche auch über die Reiche diefer Welt zu 
gebieten ? 


Eitele Friedensbeſtrebungen und vergebliche Kämpfe. 


Heinrih empfing in Regensburg bie erfien Nachrichten von ben 
Beihlüffen der römifhen Synode, Er war durd fie nicht befriedigt, aber 
er verfannte feinen Augenblid alle Bortheile, die fie ihm boten. So— 
fort entſchloß er fich felbft in Berhandlungen mit den Sachen zu treten, 
um den Gonvent zu ermöglidhen, von dem er jegt fein anderes Res 
fultat al8 die Unterwerfung aller feiner Widerfacher erwartete. Ohne 
Verzug begab er fich in die rheinischen Gegenden, wo die Friedensbeſtre⸗ 
bungen die meiften Anhänger hatten, wo man fid) am meiften um eine 
Audgleihung des traurigen Streitd bemühte. Dftern (8. April) feierte 
ber König zu Köln, und erft hier Fehrten feine Gefandten zu ihm 
zurüd, “Der päpftliche Legat, der fie begleitete, überbrachte dem Könige 
die dringenden Aufforderungen bed Papſtes in einen Warffenftillftand 
zu willigen und dem in Ausficht genommenen Convent fein Hinbernig 
zu bereiten; einen Beweis der Liebe werde ber Papft darin fehen, wenn 
ih der König feinen Wünfchen füge, 

Heinrih war fo fügfam, wie der Legat nur irgend erwarten fonnte, 
Sogleih ging er nah Mainz und betrieb felbft das Friedenswerk, bei 
welchem ihm ohne Zweifel Erzbifchof Udo als Unterhändler diente. Eine 


*) Pjaln 6, 3, 
** Pſalm 71, 6. 
**2*) Matthäus 3, 9. 
Gieſebrecht, Kaiſerzeit. II 30 
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Zufammenfunft von Bertrauensmännern beider Parteien wurde verab- 
redet, um eine Verſtändigung darüber herbeizuführen, wie man den For— 
berungen des Papftes entiprehen könne. Die Zufammenkunft fand in 
Friglar ftatt. Aber die Sachſen fanden dort nur Männer, bie fie als 
ihre erbitterten Feinde anzuſehen gewohnt waren, fie hörten von ihnen 
eine Sprache, als ob bie Beſchlüſſe der römiſchen Synode nur gegen 
Rudolf und feinen Anhang gerichtet, al8 ob es bei bem Convent 
lediglich auf die Unterwerfung des Gegenfönigs abgefehen fei. Dennoch 
wagten fie aus Furt vor ben vom Papſte angebrohten Strafen nicht bie 
Berhandlungen abzubrechen, fondern erflärten fich zu einem Waffenftillftand 
und zur Beſchickung des Convents bereit, Um Zeit, Ort und andere‘ 
Bedingungen befjelben näher zu beftimmen, begleitete ein Geſandter ber 
Sachſen die Vertrauensmänner des Königs an den Rhein zurüd. Die 
Unterhandlungen wurden num am Eönigliden Hoflager fortgeführt, aber 
fie zeigten fich bald als erfolglo8*); unverrichteter Sache reifte der Ge— 
fandte der Sachſen ab. Weder über Ort noch Zeit bed Convents war 
man übereingefommen; auch vom Waffenftillftand war nicht mehr bie 
Rede. 
Die Ehroniften jener Zeit Hagen Heinrich an, bie Friedensbeſtre⸗ 
bungen bes Papftes damals, wie immer in der Folge, vereitelt zu haben. 
Aber fie find gegen ihn fehr parteiifhe Zeugen, und hinreichende Be- 
weife liegen vor, daß gerabe die Sachſen einem Eonvent, wie ihn der 
Papſt beabfichtigte, durchaus abgeneigt waren. Auch blieb ber Legat 
nah dem Abbruh der Verhandlungen ohne Scheu, bis er Deutſch— 
laud verließ, an Heinrichs Seite, und fein Bericht in Rom ſcheint dann 
ben Sachſen nicht eben günftig geweſen zu fein. Denn am 1. Juli erließ 
Gregor ein neues Schreiben an die Deutfchen, worin er abermald auf 
den Convent drang und die Androhung des Bannes gegen Alle wieder 
holte, die fih bemjelben widerfegen würden; zugleich betheuerte er, daß 
er der ungerechten Sache damit in Feiner Weile Vorſchub zu leiften beab- 
fichtige und alle derartige Vorausfegungen ungerechtfertigt jeien. 

Die Sachſen müflen fih beſonders durch dieſes Schreiben getroffen 
gefühlt haben; denn fie hielten eine Rechtfertigung für erforderlich. Wir 
befigen das merkwürdige Schriftftüd, welches ein helles Licht auf bie 


*) Mabriheinlich hat Schon Damals, wie jpäter, fich bie Unterbanblung zerichlagen, weil 
die Sachſen auf der Stellung von Geißeln beftanben. 
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Lage der Dinge wirft, Im jehr beftimmter Weije erflären bier die Anz 
hänger Rubolfs dem Papfte, daß ein Convent unmöglich fei, auf wel: 
chem die vertriebenen Bifchöfe mit ihren Verfolgern, die Vertheidiger der 
Kirche mit Exrcommunieirten fih verftändigen follten, daß dieſer Con— 
vent überdies Nichts mehr entjcheiden fönne, nachdem ein Legat bes 
Papftes nach den ihm ertheilten Weifungen den Bann über Heinrich 
erneuert und das Reich Rudolf beftätigt habe, baß jedes weitere Schwan- 
fen von Seiten des heiligen Baterd die Verwirrung nur fteigere und 
er bei feinem früheren Berhalten beharren müſſe, wenn nicht Alles zu 
Grunde gehen folle. „Denn wenn ihr — fo fließen fie — euch nicht 
zu dem befennen wollt, was ihr felbft geboten habt, wenn ihr uns in 
der Gefahr, in die wir und nur euretwillen geftürgt haben, verlaßt, fo 
ft Himmel und Erde und Zeuge, daß wir ungerecht untergehen.“ 

Ehe noch diejer Brief an ben Papſt abging, hatte man wieder 
zu den Waffen gegriffen. Die nächfte Folge der gejcheiterten Verhand⸗ 
lungen war gewefen, daß fih Biſchof Hermann von Mey mit. mehreren 
lothringiſchen Herren, die fih während berfelben an Heinrichs, Hof be- 
geben, dieſen verließen und in ihre Heimath zurüdfehrten. Heinrich 
fürchtete eine allgemeine Erhebung Oberlothringens; denn ſchon feit läns 
gerer Zeit bemühte fih der Legat Abt Bernhard von Hirfhau aus bie 
überrheinifhen Gegenden gegen ihn in die Waffen zu bringen. Eilends 
folgte er deshalb, Begleitet vom Herzog Theoderich, dem Grafen Folfmar 
und einem Heinen eilig zufammengerafften Heere, dem Bifchof, nöthigte 
ihn durch einen unerwarteten Ueberfall zur Flucht, bemächtigte ſich ber 
Stadt Metz und legte eine Befagung hinein. Dann führte er feine 
Schaaren nad dem Elfaß ab, deffen Sicherung jegt von außerordentlicher 
Wichtigkeit für ihn war. Biſchof Werner von Straßburg war geftorben, 
und an feiner Stelle bedurfte der König eines Mannes, dem er unbe- 
dingtes Bertrauen fehenfen konnte. Er fegte deshalb feinen Kapellan 
Dietpald , bisher Propft zu Konftanz, in das dortige Bisthum ein. 
Bon einem Einfall in Schwaben ftand er, da ihm ein gemügendes Heer 
fehlte, auch diesmal ab; er entließ die geringe Mannfchaft, die er am 
Rheine gefammelt, und ging durd bie fränfifchen Länder nah Regens— 
burg zurüd, wo er das Pfingftfeft (27, Mai) feierte. 

Ingwifchen war der Gegenfönig, der ſich während diefer ganzen Zeit 
in Goslar aufhielt, mit Zurüftungen zu einem großen Heereszuge be- 


fchäftigt. Da er in Deutfchland felbft nicht auf eine ausreichende Unter- 
30 * 
‘ 


ID, 


456 Eitele Friedensbeftrebungen und vergebliche Kämpfe. [1078] 
# 


ftügung gegen Heinrich zählen konnte, hatte er fih nad auswärtigen 
Bundesgenoffen umgejehen und fie gefunden. König Philipp von Franf- 
reih und Graf Robert von Flandern boten ihm die Hand, Jener hoffte 
bei ben Wirren Deutjchlands zu gewinnen; dieſer fuchte mit feinem 
Stieffohn Graf Dietrih ſchon feit geraumer Zeit eine Gelegenheit, um 
ben jungen Gottfried von Bouillon aus ben frieftjhen Gegenden zu 
verdrängen*), und hatte fich zu dem Ende mit ben Weftfriefen verbünbdet. 
Noch wichtiger aber war, daß der König Ladiflam von Ungarn, der vor 
Kurzem feinem Bruder Geija gefolgt war und in ftäter Beforgniß vor 
einem erneuten Verſuch Heinrich bie Rüdfehr des entthronten Salomo 
zu bewirken fand, bie Bundesgenofienfhaft Rubolfs und des Markgrafen 
Liutpold von Defterreich fuchte. Auch König Boleflam von Polen, da- 
mald auf ber Höhe feiner bald zuſammenbrechenden Macht ftehend, trat 
dadurch Rudolf näher. Denn ber Pole war Labijlamsd Vetter, und 
Beider Macht ftügte ſich gegenfeitig#*); überdies war der Böhmenherzog, 
der treue Bundesgenoſſe Heinrichs, der ſchlimmſte Widerfacher der Polen, 
und biefem blieb faum eine andere Wahl, ald Rudolf Sade zu unters 
fügen, Der Gegenfönig war fo ein Mittelpunft für Alle geworben, die 
fih durch Heinrichs Macht in ihrem Intereſſe bedroht fühlten. Als er 
das Pfingfifeft 1078 nicht ohne Glanz in Goslar feierte, erfchienen vor 
ihm Geſandte der Könige von Franfreih und Ungarn, wie ber Weftfrie- 
fen von DBlaardingen und mehrerer lothringiſcher Herren; fie alle 
entboten ihm Breundfhaft und verfprachen ihm Beiftand gegen feine 
Feinde ***). 

No war Rudolf mit feinen Rüftungen beſchäftigt, als feine Freunde 
in Schwaben bereits losſchlugen. Zuerft machte der junge Berthold 
von Zähringen, Herzog Berchtholds Sohn, einen Angriff auf den Elſaß. 
Heinrich hatte bier die Bauern nad Grafichaften zu den Waffen ge 
rufen und eine Art Landwehr organifirt, Mit diefem Bauernheere tra- 
ten bie Bilhöfe von Bafel und Straßburg dem Zähringer entgegen. 
Aber ſchon beim erften Zufammenftoß hielten die Elfaffer Bauern gegen 
die ſchwäbiſchen Ritter nicht Stand; ein großes Blutbad wurde unter 
ihnen angerichtet, und bie in die Oefangenfchaft der gewappneten Herren 


*) Bol. S. 359-361. 
*j Bol, ©. 299. 300. 
**) Damals ober wenig jpiter vermählte Rubolf feine Tochter Adelheid dem König 
Ladiſlaw von Ungarn, 
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fielen, wurden für ihren Waffengang mit Entmannung beſtraft. Nur 
mit Mühe waren die Bifchöfe felbft den Feinden entronnen. Gleich 
darauf warfen fich ber alte Berchthold und Welf mit einem ftattlichen 
Heere nach dem rheinischen Franfen und durchzogen e8 unter furchtbaren 
Berwüftungen. Mit ihnen z0g in das Felb der päpftliche Legat Abt 
Bernhard, welcher das Klofter Hirſchau verlaffen hatte, um am Rhein 
entlang den Aufftand gegen Heinrich zu ſchüren. Die Abficht der auf: 
fändigen Herzöge war vom Rhein nah Oftfranfen vorzudringen und fi 
bier um den 1. Auguft mit dem Gegenkönige zu vereinigen. 

Für Rudolf lagen die Verhältniffe günftig genug. Lothringen, felbft 
bedroht, vermochte Heinrich feine Hülfe zu gewähren; gelang es Rudolf 
nur bie Verbindung mit Berthold und Welf zu bewirken, jo warb er 
leiht Herr in Oftfranfen, konnte Heinrih in Baiern angreifen und bort 
mit. Unterftügung des Ungarnfönigs und des Markgrafen Liutpold gegen 
ihn den entfcheidenden Schlag führen. Heinrich fah, daß die Sicherung 
Oſtfrankens allein die ihm drohende Gefahr befeitigen fonnte; er mußte 
ſich den Beſitz beffelben wahren, ehe ſich das fächfifche und fehwäbifche 
Heer vereinigen fonnten. Mit fo ftarfer Macht, ald er in Baiern nur 
aufbringen konnte, eilte er deshalb in die Maingegenden, um bier Rus 
dolf felbft entgegenzutreten; inzwiſchen follten die Bauernfchaften am 
Nedar die Herzöge aufhalten. Denn auch hier hatte er die Bauern 
nah Graffhaften und Zehnten aufbieten und mit ritterlihen Waffen 
verfehen lafjen, wie im Elſaß. 12,000 Mann ftarf, hielt dieſes Bauern- 
heer die Uebergänge am unteren Nedar befegt und hemmte in ber That 
einige Zeit das weitere Vorbringen der ſchwäbiſchen Ritterhaufen, In: 
zwiſchen rückten die Sachfen unter Rubolfs Führung über das Thüringer 
Waldgebirge und betraten die fränfifhen Grenzen: hier ftießen fie bei 
Melrihftadt an der Streu auf Heinrich und feine Baiern. Durch 
trügerifche Priedensverhandlungen fol fih Rudolf erft einige Tage 
haben täufchen laffen; dann aber griff ihm Heinrih am 7. Auguft un- 
erwartet an. P 

Es war ein völlig ungeordneter Kampf, ber num entbrannte. Rus 
dolf fand nicht Zeit feine Schaaren planmäßig zu orbnen. Deshalb 
wichen gleich beim erften Angriff Heinrichs die Haufen ber Erzbifchöfe 
von Magdeburg und Merfeburg, welche fi nad des Ehroniften Bruno 
Ausdruck beffer auf Pfalmenfingen ald Kriegsführung verftanden und 
wohl gethan hätten zu Haufe zu bleiben. Diefe Bifchöfe felbft fuchten 
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fofort das Weite, und mit ihnen der Cardinal Bernhard, der Erzbifchof 
von Mainz und der Bilhof von Worms. Bergebens bemühte fich 
König Rudolf der Flut Einhalt zu thun. Immer allgemeiner wurbe 
ber Schreden um ihn; auch Herzog Magnus und befien Oheim Her 
mann hielten dem Feinde nicht Stand. Schon glaubte fih Rubolf ganz 
verlaffen und wandte fi mit benen, die um ihn noch ftritten, zum 
Rüdzug. 

Aber an anderen Stellen hatten bie Sachſen mit befjerem Erfolge 
gekämpft. Bor Allem hatte Dtto von Nordheim mit feinen Rittern 
fih nicht nur wader gehalten, fondern auch die Feinde zurüdgedrängt 
und ziemlich weit verfolgt. Erſt bei Einbruch der Nacht trat er ben 
Rüdweg nah dem Schlachtfelde an. Er fand es beiegt. In der Mei- 
nung, daß ed Feinde feien, fchicdte er Kundfchafter aus, und va deren 
Rückkunft fich verzögerte, hielt er für das Gerathenfte ſich weiter zurüds 
zugiehen. Aber nicht der Feind, fondern der ſächſiſche Pfalzgraf Friedrich 
ftand mit feinen Schaaren damals auf dem Schlachtfeld. Auch er hatte 
fih tapfer gefchlagen, die Feinde zurüdgetrieben und verfolgt, dann aber 
fih gewandt, um das Schladtfeld zu behaupten. Gott für den Sieg 
bes heiligen Petrus preifend — denn unter biefem Namen hatten bie 
Sachſen gefämpft — brachte er die Nacht bei Melrichftapt zu und trat 
erft am folgenden Tage ben, Rüdweg an. Er nahm ihn durch Thürin- 
gen, wo er Schmalfalden und mehrere benachbarte Ortſchaften mit Feuer 
und Schwert vermwülftete. 

Denn wie nah ber Schlaht bei Homburg*) behandelten die Thü- 
ringer bie flüchtigen Sachſen übel genug; fte griffen He auf den Straßen 
auf und beraubten fie ihrer Habe. Gerade bie hervorragendften Männer 
wurden am ärgften mißhandelt. Den Biſchof von Merfeburg hatte 
man nackt ausgezogen und fo entlaffen; ein ähnliches Schidjal traf Her- 
zog Magnus. Der Erzbiſchof von Magdeburg wurde auf der Flucht er 
ſchlagen; man ſchob die Schuld auf Wenden, deren e8 auch damals noch 
Viele in diefen Gegenden gab. Den Cardinal Bernhard, den Erzbifchef 
Siegfried von Mainz und viele Andere hatte man feftgehalten, um ein 
hohes Röfegeld zu gewinnen, aber Pfalggraf Friedrich befreite fie jegt aus 
ben Händen ihrer Bedränger. Für andere Gefangene fam die Stunde der 
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Erlöfung nicht fo bald; der Biſchoff von Worms und Graf Hermann 
der Billinger' wurden von den Thüringern dem Könige ausgeliefert. 

Nah einer fpäteren Aufzeichnung fol Heinrih am Tage nad dem 
Kampfe auf das vom Pfalsgrafen geräumte Schlachtfeld zurüdgefehrt 
fein und fogar an die Verfolgung der Sachjen gedacht haben, als ihm 
eben damals der Böhmenherzog mit einem ftarfen Heere zuzog. Iſt bies 
begründet, jo mußte er doch bald feine Abficht aufgeben. Denn auch er 
hatte ſchmerzliche Verlufte erlitten. Nach rühmlihen Kämpfen war Graf 
Eberhard von Nellenburg gefallen, feit langer Zeit der erfte Mann im 
Rathe des Königs; wie Cherhards beide Söhne bei Homburg, fo hatte 
er ſelbſt jegt mit feinem Blute die Treue beftegelt. Auch der Markgraf 
Dietpold vom Nordgau, die Grafen Poppo von Henneberg und Heinz 
rich von Lechsgemünd hatten im Kampfe ihr Ende gefunden, Die her- 
vorragendften Männer hatten fih auf Rudolfs Seite zuerft in die Flucht 
geworfen; auf Heinrichs Seite fümpften gerade fie bis zum letzten 
Athemzug. 

Noch mehr als ſolche Verluſte mußte Heinrich zur Vorſicht die 
ſchlimme Nachricht bewegen, daß an demſelben Tage, an welchem er an 
ber Streu gefchlagen, die fränfifhen Bauern am Nedar, von ben ſchwä— 
biſchen Rittern überfallen und nah hartem Kampf überwältigt waren, 
Die Ritter mißhandelten dad geringe Volk, welches fich ritterliche Waffen 
zu tragen erfühnte, auf unmenſchliche Weife; die nicht niedergemacht wurben, 
entmannten fie nach dem traurigen Beifpiel, welches bereitd im Elfaß ges 
geben war. Wäre Heinrich jegt vorgebrungen, fo hätte er, da Berch— 
thold und Welf der Weg offen lag, zwifchen zwei Heeren in» eine jehr 
gefahrnolle Lage gerathen müflen: er befchloß deshalb den Rüdzug nad 
Baiern anzutreten. Berchthold und Welf befürchteten einen neuen Ein- 
fall in Schwaben; auch fie verließen deshalb fofort den fränfifchen Boden 
und zogen unter entjeglihen Verwüftungen in ihre Heimath zurüd, 

Das Waffenglüf war Heinrich nicht günftig gewefen; an ber Streu 
. war er mindeftens nicht im Flaren Bortheil geblieben und fein Bauern» 
heer am Nedar war aufgerieben. Aber doch hatten feine Gegner fi 
nicht vereinigen, ihm nicht Dftfranfen entreißen, ihn nicht in Baiern ans 
greifen Fönnen. Sein Uebergewicht über feine Widerfaher war nicht 
mehr fo ftarf, wie ein Jahr zuvor, — in Schwaben, wie in ben rheis 
nifchen Gegenden, hatten bieje weiteren Raum gewonnen — doch ftand 
er aufrecht, und nicht wenig fürdhteten ihn bie, welche einft feine Heere 
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zum Siege geführt hatten und bie er nun mit allen ihm zu Gebote 
ftehenden Mitteln bekämpfen mußte, 

Im October fammelte Heinrich in Regensburg ein neues Heer, an- 
geblih um es gegen Rubolf und die Sachſen zu führen, in Wahrheit 
aber zu einem Rachezug gegen feine Widerfacher in Schwaben. Er hatte 
e8 darauf abgefehen, die Macht Berchtholds, Welfs und ihrer Anhänger 
jept gründlich zu brechen. Während deshalb von anderen Seiten auf 
fein Geheiß die Burgunder und Sranfen in Schwaben einfielen, brach er 
felöft mit einem baierifchen und böhmifhen Heere gegen ben 1. Novem⸗ 
ber vom Dften her in das unglüdlihe Land, welches nun zum dritten 
Mal alle Gräuel der Verwüftung ſah. Schonungslos wurde gehauft, 
wo man auf welfifche oder zähringifhe Befigungen ſtieß. Auch ber 
Wehrlofen, die in die Kirchen fih flüchteten, erbarmte man fi nicht. 
Die Weiber ſchändete das rohe Kriegsvolf, ftedte fie in Mannstracht und 
fchleppte fie mit fich fort. Die Kirchen benugte man als Pferdeftälle 
oder zu noch niedrigeren Zweden; mehr ald hundert von ihnen jollen 
ruchlos entweiht fein. Die Briefter wurben mißhanbelt. Und bies 
geihah vor den Augen der Biſchöfe, welche dem Könige dienten. Selbſt 
Erzbiſchof Udo von Trier nahm feinen Anftoß an ſolchen Freveln; man 
hielt e8 deshalb für eine göttliche Strafe, baß er auf dieſem Zuge einen 
plöglihen Tod fand. Er ftarb vor Tübingen, einer Burg ded Grafen 
Hugo, am 13. November; feinem Bruder Graf Eberhard folgte er fhnell 
in das Grab. 

So furdtbar die Verwüftung Schwabens war, ſah ber König feine 
Abficht, die Macht feiner Widerſacher völlig zu vernichten, Doch vereitelt. 
Die alten Stammfige der Welfen um Altdorf und Ravensburg wurden 
arg heimgefucht, aber Welf nicht überwunden. Der alte Herzog Ber» 
thold, ald er von der Lintburg*) die Berheerung feiner Ränder ſah, vers 
fiel in Irrfinn und hauchte aldbald den legten Athem aus (6, Novem⸗ 
ber), aber in feine Stellung trat fein Sohn gleihen Namens, ber fid 
fhon als ein mannhafter Kriegsführer erprobt hatte. Bon ben Wider 
ſachern des Königs hatte fih nur der Graf Hugo, ald die fremden 
Schaaren bei Einbruch der ftrengen Jahreszeit Schwaben wieder räumen 
mußten, zur Unterwerfung bequemt. 

Die Waffen hatten fo wenig, wie bie —— bes 
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Papſtes, eine wefentliche Entfcheidung herbeigeführt, und fein Ende dieſer 
Wirren fehien abzufehen, wenn nicht der Papft aus feiner ſchwankenden 
Haltung trat. Abermald wandten fich die ftreitenden Parteien an ihn, 
um ihn zu einer beftimmten Erklärung zu drängen. 


| Gregor konnte im Sommer 1078 freier das Haupt erheben, als 
zur Zeit der Faſtenſynode. Der Bann, den er bamals auf bie Nors 
mannen geſchleudert, war nicht wirfungslos geblieben. Unmittelbar in 
Folge deſſelben hatten fih Roger von Sicilien, der Bruder Robert Quis- 
cards, und Jordan, ber Sohn Richards von Capua, dem Stuhle Petri 
unterworfen, und auch Richard ſelbſt gab, als er bald darauf in eine 
ſchwere Krankheit verfiel, dem Papſte reuig die ihm entriffenen Beftguns 
gen zurück. Mit der Kirche verföhnt, ftarb am 5. April dieſer raftlofe 
und ehrgeizige Kriegsmann, der jo viel dazu beigetragen hatte, die Herr— 
fhaft der frangöftfchen Ritter im füdlichen Italien zu befeftigen; bisweilen 
hatten die Nachfolger Petri einen zweideutigen Bundesgenofien, öfter 
noch einen ſchlimmen Widerfadher an ihm gehabt, feine Bafallentreue 
mar zu allen Zeiten nicht probehaltig befunden worden, Jordan übers 
fam die Länder des Vaters, und alöbald eilte der Papſt felbft nach 
Gapua, um fih der Treue des neuen DBafallen zu verfihern. Er baute 
um fo fefter auf fie, als fih Jordan fogleih in den Kampf gegen Robert 
Guiscard, feinen Oheim, warf. Denn er hob die Belagerung Neapels 
auf und zog den Berteventanern, die ihn durch eine große Geldſumme 
gewonnen, zur Hülfe. Die Thürme Herzog Roberts vor ber Stabt 
wurden zerftört, er von den Mauern derſelben abzuziehen gezwungen. 
Und ſchon erhob fih, von Jordan genährt, ein weitverbreiteter Aufftand 
unter den normannifchen Baronen Apuliens; auch Abälard, Hum— 
freds Sohn, der fih noch vor Kurzem mit feinem Oheim ausgeföhnt 
hatte, beanfpruchte von Neuem bie unterfchlagene Erbfchaft des Vaters. 
Noch einmal wurde Roberts Macht, fo gefichert fie ſchien, tief erſchüttert; 
faft zwei Jahre bedurfte er zur Bewältigung ber aufftändigen Großen, 

Da die Normannen ihre Schwerter gegen einander wandten, hatte 
fie der Papft jegt weder in Rom noch im PBatrimonium Petri fehr zu 
fürchten. Schmwerere Beforgniffe erweckte ihm ber hartnädige Widerftand 
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ber lombarbifchen Bifchöfe, aber auch er fonnte ihm faum unmittelbar 
gefährlich werden, fo lange Heinrich in Deutfchland feftgehalten wurde. 
Bon den Vorgängen an der Streu war der Papft unterrichtet. Heins 
rich hatte gleich nach der Schlacht diefelben den Lombarden, den Rös 
mern und ihm als einen volftändigen Sieg dargeftellt, aber der Abt 
Bernhard, der bald darauf von feiner Legation zurüdfehrte, und andere 
Männer, welde nah Rom den Weg fanden, hatten andere Nachrich— 
ten gebradt. Es konnte nicht zweifelhaft fein, daß der Kampf beide 
Theile nur geſchwächt hatte, und um fo mehr Hoffnung — ihre Nach⸗ 
giebigkeit mochte der Papſt hegen. 

So faßte Gregor den Entſchluß, gegen die —* auf die 
Mitte des November eine zweite Synode nach Rom zu berufen, auf 
welcher auch die deutſchen Angelegenheiten aufs Neue zur Verhandlung 
kommen ſollten. 

Am 19. November wurde die Synode im Lateran gehalten. Sie 
war nicht zahlreich beſucht, aber dies hinderte den Papſt nicht eine lange 
Reihe bedeutender Beſchlüſſe faſſen zu laſſen. Für die Reform der Kirche, 
wie Gregor fie auffaßte, ift feine feiner Synoden bedeutender gewefen; 
auf feiner find die reformatorifhen Kanones vollftändiger veröffentlicht 
worden. Das Inveftiturverbot wurde erneuert und erhielt nun erft all 
gemeine Berbreitung, doch wurden auch jegt nur die Geiftlihen, welde 
die Inveftitur aus Laienhand nähmen, mit Strafen bedroht, nicht bie 
Laien, welde fie ertheilten. Mit, der größten Entjchiedenheit trat ber 
Papſt abermals der Simonie und dem Nicolaitismus entgegen. Jedes 
kirchliche Eigenthum, vor Allem freilih das Patrimonium Petri, wurbe 
gegen Eingriffe der Laien gefhügt, nur zu kirchlichen Zweden follte 
fortan Kirchengut verwendet werben; aber man darf nicht vergeflen, daß 
babei den Bifhöfen die Fürforge für den Unterricht in den freien Wiſ— 
ſenſchaften befonders an das Herz gelegt wurde. An Ercommunicationen 
fehlte e8 abermald nicht, nur verihonten fie mindeftens den deutſchen 
Klerus. Wie weit die Blicke des Papſtes jetzt wieder fchmweiften, zeigt bet 
Bannfluch, den er gegen Nicephorus Botaniates, den Ufjurpator des byzan⸗ 
tinifchen Throns, fchleuderte; denn biefer hatte vor wenigen Monaten 
Kaifer Michael entthront, ihn in ein Klofter zu gehen genöthigt und mit 
befien Gemahlin Maria eine alle Ordnungen ber Kirche verhöhnende 
Ehe geichloffen. Auch über die Kehre des Berengar von Tours, ber ſchon 
feit längerer Zeit in ber Nähe bes PBapftes lebte, wurde aufs Neue vers 
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handelt; gegen die beftigften Angriffe wußte Gregor ben franzöfifchen 
Theologen, den er als feinen Schügling anfah, zu vertheidigen und er- 
wirfte ihm zu feiner Rechtfertigung einen Aufſchub bis zur nächften 
Baftenfynode. 

Die Berfammlung hatte ihren Gefchäftsfreis weit genug gezogen 
und faßte folgenreiche Beichlüffe. Aber was für die Beilegung der beut« 
ſchen Wirren gefhah, hatte wenig Bedeutung. Die Erneuerung des 
Inveftiturverbotd ſchien nur geeignet, Diefe zu vergrößern, und wenn man 
fih Hoffnung gemacht hatte, daß der Papft jegt mit einer entfchiebenen 
- Erklärung für Heinrih oder Rudolf hervortreten würde, jah man fich 
abermals getäufht. Daß Alle, welche den Friedensconvent gehindert 
hatten, ercommunicirt wurden, ſchien eine gleichgültige Maßregel, da bie 
Briedensftörer nicht näher bezeichnet wurden; entmuthigen mußte dagegen, 
wenn ber PBapft noch immer an der Entfcheidung dur den Convent 
fefthielt, obwohl fih die Unmöglichkeit befielben hinreichend herckusge— 
ftellt hatte. 

Beide Könige hatten Gefandte geſchickt, und beide Gefandtichaften 
wurben dies Mal von, ber Synode gehört. Die Geſandten Rubolfs 
verlangten die Beftätigung des Bannes, welchen ber Legat über Heinrich 
erneuert; Gregor wollte auch jet noch nichts von dieſem Schritt feines 
Legaten wiſſen und erflärte, daß er vor Allem Heinrichs Rechtfertigung 
vernehmen müfje, ehe er mit neuen Strafmaßregeln gegen ihn vorgehen 
fönne. Die Gefandten Heinrihs drängten den Papſt gegen Rudolf und 
feine Anhänger ald Meineidige das Anathem zu fehleudern; ber Papſt 
erwiderte, daß er die Beichuldigten erft hören, aber bie Erzbifchöfe und 
Biſchöfe des Reiche, welche Rudolf geweiht, ihrer Würden entfegen und 
Rudolf das Reich abſprechen wolle, wenn fie nicht ſich zu rechtfertigen 
vermöchten. Jede weitere Entſchließung verwies er auf die nächfte Faften- 
fynode; bis dahin follte Heinrich zuverläffige Männer nah Rom fenben, 
unter deren Geleit die Legaten, welche für ven Convent beftimmt, ficher 
nah Deutfchland ziehen Fönnten. 

In der Hauptfache, wie man fieht, blieb der Papft in feiner ab» 
wartenden Stellung. Aber ganz ungetröftet blieben doch Diejenigen nicht, 
die für den heiligen Petrus in Deutſchland litten, namentlich nicht jene 
Biſchöfe und Priefter, die Heinrich ihrer Güter beraubt und in das Eril 
gejagt hatte. Schon längft war der Biſchof Adalbert von Worms nad 
Rom gekommen und hatte dort die fchwerften Anflagen gegen bie Zer- 
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ftörer feines Bisthums erhoben; der Bapft hatte ihm Beiftand verſprochen, 
aber bald war Adalbert in die Hände ded Königs gefallen und Rom 
fonnte ihm wenig helfen. Jetzt tönten die lauteften Klagen auch ber 
anderen vertriebenen Bilhöfe aus Deutichland herüber. In einem 
Schreiben fchilderten fie dem Papfte alle Leiden, die fie um ihrer Treue 
willen erduldet, und zwar von Männern, die ihren Ungehorfam gegen 
Rom deutlich Fundgegeben und denen der Papſt entgegentreten müffe und 
fönne; da er Died verabfäume, müſſe man glauben, daß er ihnen abficht, 
ih Raum zur Vernichtung der Getreuen liege. „Eure hochgerühmte 
Tapferkeit" — fo fchließt der Brief — „melde nach dem Apoftel#) allen 
Ungehorfam zu rächen bereit ift, weshalb züchtigt fie ihn nicht hier? 
Weshalb läßt fie ihn hier unbeachtet, obſchon er fo groß ift, daß zahls 
loſe unerhörte Uebel aus ihm erwachfen? Wenn wir armen Schafe au 
nur in einer Kleinigfeit einmal fehlen, kommt fogleich über uns bie 
Zuchfruthe mit apoftolifcher Strenge. Nun es aber den Wölfen gilt, 
bie mit gierigem Rachen unter der Heerde des Herrn wüthen, wird jedes 
Einſchreiten langmüthig verfhoben, Alles im Geifte der Sanftmuth er: 
tragen. Mag euch aber die Furcht vor dem Manne, deſſen Herrlichkeit 
Koth und Würmer ift#*), verleitet oder die Ueberredungskunſt vertrauter 
Perſonen ##%*) erweicht haben, wir bitten euch bei dem Namen unferes 
Herrn Jeſu Ehrifti, daß ihr euch ermuthigt, der Ehre und Gottesfurdt 
gedenfet, und wenn ihr euch unferer um unferwillen nicht erbarmt, min- 
beftend eure Unfchuld bei ſolchem Blutvergießen wahre. Denn laßt ihr 
ferner diejenigen, die ihr daran hindern müßt und könnt, ungeftraft gegen 
und mwüthen, fo ift zu befürchten, daß ihr vor dem gerechten Richter 
wegen unſeres Ungemachs feine Entſchuldigung finden werdet.” Dieſes 
Schreiben erweichte doch den Papſt; auf der Synode fprach er den Bann 
aus über alle Ritter, welche ohne Zuftimmung der Bilhöfe vom König 
oder fonft einem Fürften Kirchengut zu Lehen genommen oder fonft un- 
rechtmäßiger Weife Kirchengut an fich gebracht hätten. 

Für die Anhänger Rudolfs war damit freilih nur wenig gewonnen, 
und ihr Unmuth über den Erfolg der Synobe ift fehr erflärlih. Diefem 
Unmuth lieh Welf in einem Schreiben an den Papft Ausdrud, zog ſich 


*) 2, Korinther 10, 6. 
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aber dadurch nur eine zurechtwetiende Antwort zu. Zugleich ermunterte 
ihn jedoch der Papft in feinem Gifer für die Kirche nicht nachzulafien. 
Sollte Welf damit zu einem neuen Waffengange aufgefordert fein, fo 
leiftete er Gchorfam. Noh im Winter durchzog er verwüftend Churrhätien 
und zwang bier mehrere Herren auf Rudolfs Seite zu treten. 

Rudolf jelbft fonnte den Kampfplag nicht fo bald wieder betreten, 
Erſt hemmte ihn eine ſchwere Krankheit, dann die Ungunft der Verhälts 
niffe. Der ihm von Franfreih und Ungarn zugefagte Beiftand konnte 
ihm, nachdem feine Unternehmung gegen Branfen und Baiern gefcheitert, 
wenig nügen, und die Sachen zeigten zu einem neuen Zuge außerhalb 
Landes wenig Neigung. Sie waren ſchon zum Theil der aufreibenden 
Kämpfe müde, und ihre Stimmung’ erfihien fo ſchwankend, daß fi Hein- 
rih fogar Hoffnungen eröffneten, fie auch ohne ben Papſt wieder auf 
feine Seite zu ziehen. 

Sehr unzufrieden mit den Beichlüffen der Synode hatte fih Hein« 
rich gegen Weihnachten nah Franken begeben und das Feft in Mainz 
gefeiert. Lebhaft bejchäftigte ihn damals die Belegung ber beiden Erz 
bisthümer Köln und Trier. In Köln war der ihm ergebene Hildulf ges 


ſtorben und hatte Siegwing ben Dekan des dortigen Domftifts, zum Nach⸗ 


folger erhalten. In Trier trat an Udos Stelle der Propſt Eigilbert von 
Paflau, der eben von der Gejandtfchaft nah Rom zurüdgefehrt war. 
Dbwohl Eigilbert bei der Berfündigung des Inveſtiturverbots felbft zu⸗ 
gegen gewefen war, weigerte er fich fo wenig, wie Siegwin, Ring unb 


- Stab aus ber Hand des Königs zu nehmen. Gleichzeitig eröffnete Hein- 
rich mit den Sachſen Friedensverhandlungen; wahrjcheinlih durch ben 


Grafen Hermann den Billinger, welchen er, nachdem berjelbe Unterwer- 
fung gelobt, der Haft entlafien hatte. Heinrich trug auf eine Zufammens 
funft von VBertrauensmännern beider Theile in Friglar an und verſprach 
in Allem, was billig fei, fih nachgiebig zu erweifen. In der That gin- 
gen bie Sachſen auf dieſes Anerbieten ein. Abermald wurde nun in ber 
Mitte des Februar 1079 in Friglar getagt, doch abermals zeigten ſich 
bie Verhandlungen als vergeblid. Heinrih wollte nur die Unterwer⸗ 
fung feiner Widerfacher, und diefe bedurften Sicherungen, welde ihnen 
ber König entweder nicht geben wollte oder nicht fonnte. Nur den Ers 
folg batte der Tag von Friplar, daß ſich Manche, die es bis dahin mit 
Rudolf gehalten, jegt wieder dem rechtmäßigen König zuwandten, na= 
mentlih in Heſſen und Weftfalen. Gegen biefe Abtrünnigen unternahm 
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Rudolf bald darauf eine Heerfahrt, auf welder Friglar mit dem Mün- 
fter, welchen ber heilige Bonifacius errichtet hatte, eingeäfchert wurde. 

Zu berfelben Zeit, al8 die Beſprechungen in Friglar ad 
wurde auch in Rom wieder über die Geſchicke bes deutfchen Reichs ver- 
handelt. Am 11. Februar wurde im Lateran die Faſtenſynode eröffnet. 
Eine fehr zahlreihe Verfammlung — 150 Erzbifhöfe, Bilhöfe und 
Aebte — begrüßte den Papſt. Bor Allem wichtig war, daß fich ber 
Earbinal Bernhard, der bisher in Sachſen eine fo wichtige Rölle ges 
fpielt, mit den vertriebenen Bijhöfen von Paflau und Meg eingeftellt 
hatte; nur auf Ummegen unter manchen Fährlichkeiten fol ihnen nad 
Rom zu fommen gelungen fein. Ihre Worte mußten fchwerer in bas 
Gewicht fallen, als Alles, was die Geſandten ber Sachſen, die auch dies— 
mal nicht fehlten, für ihre Sache fonft anführen mochten. Heinrich 
hatte ebenfalls Boten gefchict, aber nur mit dem Auftrag, ihn zu ent 
fhuldigen, daß er das verfprochene Geleit für die Legaten noch nicht 
babe abgehen laſſen fönnen; in der nächften Zeit werde er eine Zahl 
angefehener Männer nah Rom fenden, mit benen fih der Papft über 
die Herftellung des Friedens zwilchen Kirche und Reich verftändigen 
fönne. Diefe Boten waren wahrſcheinlich eifige Klerifer des Biſchofs 
Robert von Bamberg; fie hatten zugleich den Auftrag Proteft einzulegen, 
wenn der PBapft fih zu der Erneuerung des Bannes follte hinreißen 
laſſen. Unfraglid wollte Heinrih, da er ben Ausgang ber Unter 
handlungen in Friglar damals noch nicht vorausſehen Fonnte, nur Zeit 
gewinnen, aber gerade wegen biefer Verhandlungen, welde auch dem 
Bapfte nicht verborgen bleiben Fonnten, mußte er vor einem rafchen 
Schritte deffelben Beforgniß hegen. 

Nur mit zwei Angelegenheiten von Bedeutung beichäftigte fich Die 
Synode. Die Sache Berengars wurde in einer fo wenig für ihn, wie für 
feine Widerfacher, ehrenvollen Weife ausgetragen. Berengar ließ fich zur 
Beſchwörung eines vieldeutigen Glaubensbefenntniffes bewegen, welches er 
benn Doch bald wieder zurücknahm. Seine Nachgiebigkeit war befonders 
durch den Papſt veranlaßt, der Nichts unterließ, um diefen ihn auch per- 
ſönlich tief berührenden Handel zu befeitigen. Wenn Berengar troß 
ber Rüdfehr zu feinen früheren Lehren in der Folge nicht neuen Anfechs 
tungen unterlag, fo danfte er ed der Fürforge bed Papſtes, ber einen u 
die Kirche ſchon zu lange aufregenden Theologenftreit nicht neue Nah— 
rung gewinnen laflen wollte, Für jeine Perſon hielt Gregor an der Meis 
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nung feft, daß Berengars Lehre nicht häretiſch ſei; er glaubte durch bie 
heilige Jungfrau felbft in dieſer Meinung beftärft zu fein. Er ließ es 
über fih ergehen, daß feine Gegner nun feldft feine Rechtgläubigfeit in 
Zweifel zu ziehen fuchten. 

Schwerere Sorgen, als Berengard Handel, bereiteten dem Papfte die 
deutſchen Angelegenheiten, bie zu einer Entſcheidung drängten. Dem 
Gardinal Bernhard und den Bifchöfen, die mit ihm bei Rudolfs Krö- 
nung affiftirt hatten und nun vor der Synode ftanden, fonnte es nicht 
ſchwer fallen, ihr Verfahren mit Gregord eigenen Anweifungen zu recht: 
fertigen ; die Schilderung der Verfolgungen, welche die Getreuen des hei— 
ligen Petrus von Heinrich erlitten, mußten überdies auf den Papft und 
bie Synode einen tiefen Eindruck machen. Dagegen hatte fib Gregor 
von Heinrich, fo ſehr ar ihn bisher gejhont zu haben glaubte, faum 
noch die Unterwürfigfeit zu verjprechen, die er forderte. Das verlangte 
Geleit für die Legaten war ausgeblieben, und die Unterhandlungen mit 
ben Sachſen zeigten, daß Heinrich bereits ohne Einmifhung Roms bie 
Drdnung in Deutfchland herzuftellen ſuchte. Gelang ihm dies und fam 
er dann über die Alpen, wo man längft feiner harrte, jo mußte ber 
Bapft in die bedenflichfte Lage gerathen. So groß war fein Mißtrauen, 
daß er öffentlich ausfprah, er halte alle Verfprehungen Heinrihs für 
trügerifh. Dennoch ſchien e8 ihm aud jegt noch nicht an ber Zeit mit 
dem König völlig zu brechen. 

Aufs Neue drang man in den Papſt und die Synode das Ana- 
them über Heinrich zu erneuern, und ed wurde förmlich hierüber verhan» 
belt, Aber Gregor war nicht dazu zu bewegen, vielmehr nahm er bie 
Frift an, die Heinrich für die Sendung einer neuen Geſandtſchaft ges 
ftellt hatte, und fegte jede weitere Entſcheidung über ihn bis auf bie 
Pfingftwoche aus, wo abermals eine Synode in Rom gehalten werden 
follte. Im Uebrigen verharrte er durchaus bei allen früheren Beftim- 
mungen in Detreff des Gonvents und ercommunicirte Alle, die venfelben 
verhindert hätten oder verhindern würden. Die Boten Heinrichs mußten 
ſchwören, daß bis Himmelfahrt das verfprochene Geleit eintreffen und ihr 
König ih dann dem Richterſpruch der Legaten auf dem Gonvent fügen 
werde. Ingleichen leifteten die Gefandten Rubdolfs einen Eid, daß auch er 
fih dem Urtheile des Convents unterwerfen würde, jei es nun, daß ber 
Papſt felbft oder deſſen Legaten auf demfelben erfcheinen würden, Man 
fieht, auch der Fall wurde noch einmal ins Auge gefaßt, daß ber Papft 
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felbft über die Alpen käme und die Entſcheidung über das deutſche Reich 
unmittelbar in die Hand nähme. 

Es Fönnte feinen, als ob fih Gregors Stellung inmitten ber 
Parteien auch jest noch im Wefentlihen nicht geändert habe; in Wahr- 
heit war dem nicht fo, in Wahrheit ergriff der Papft bereits entſchieden 
für Rudolf Partei. Nicht allein daß er den Bann beftätigte, welchen 
ber Bifchof Hermann von Metz über ben Herzog Theoberih und ben 
Grafen Folkmar ausgefproden hatte, daß er bad Anathem gegen Alle 
fchleuderte, welche die Kirchengüter ber anderen vertriebenen Bifchöfe 
an ſich gerifien hatten, er erließ auch fofort ein Schreiben an Rudolf 
und die Sachſen mit der Aufforderung zu den Waffen zu greifen und 
der ausdrücklichen Zufierung treuen Beiftands; in feinem Vertrauen 
auf diefen Beiftand follte fih Rudolf dur FeinesTäufhungen Anderer 
beirren laflen; wenn er im Kampfe nur beharre, werde bad Ende feiner 
Leiden nicht fern fein. Es fteht hiermit im Zufammenhange, daß Gregor 
alsbald dem König von Ungarn an das Herz legte fi des Grafen 
Efbert von Formbach und der anderen baierifchen Flüchtlinge thatfräftig 
anzunehmen, daß er fofort Anftrengungen machte die Pataria biefjeits 
und jenfeitd der Alpen wieder in das Leben zu rufen, indem er noch von 
der Synode ein Schreiben erließ, worin er bie Meſſen ber verheiratheten 
Priefter zu hören verbot, daß er endlich abermals mit den fehärfften 
Strafen gegen die fimoniftifchen Bifchöfe der Rombarbei einfchritt. 

Sichtlich faßte der Papft alle Mittel des Widerftands gegen Heinrich 
Iharf in das Auge — und doch begann gerabe er felbft jegt neue Unter: 
bandlungen mit diefem Könige und fandte neue Legaten an ihn ab, 
um wo möglid noch eine Verftändigung zu erzielen. Sie follten 
mit dem König fih über Drt und Zeit des Convents verftändigen, bie 
Einfegung der vertriebenen Bifchöfe und den Abbruch des Verkehrs mit 
ben Gebannten von ihm fordern, im Uebrigen fi in die Angelegenheiten 
bes Reichs nicht mifchen und namentlich die Inveftiturfrage unberührt 
laffen: fo lauteten ihre uns hinreichend befannten Anweifungen. Die 
Träger biefer Botfchaft waren der Garbinalbifhof Petrus von Albano, 
ein einfacher Mönd, der fih im Kampfe gegen die Simonie einen Namen 
gemacht und dadurch feine hohe Stellung gewonnen hatte, und ber 
Bifhof Ubalrih von Pabua, ein eifriger Gegner Berengars, fonft ein 
Mann von lofen Grundſätzen. Die Fürforge für biefe Legaten wurde 

dem Patriarchen Heinrih von Aquileja befohlen, ber fi in letzter Zeit 
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durch Unterwürfigfeit nicht geringe Gunft zu Rom gewonnen hatte. 
Durch Heinrich eingefegt, hatte er Ring und Stab doch aus der Hand 
bes Papftes genommen und ihm einen förmlichen Lehenseid geleiftet. 
Ob dem fo war, fannte der Papft die Beziehungen bed Patriarchen 
zu Heinrich gut genug, um zu wiflen, baß er am leichteften den neuen 
Legaten den Zugang zu ihm eröffnen konnte. . Auch verfäumte man zu 
Rom nit andere beim Könige einflußreiche Perfonen zu gewinnen, 
namentlich den Biſchof Robert von Bamberg, ber über fieben feiner Bafallen, 
welche unrechtmäßiger Weife Kirchenbefigungen an fich gerifien, Bes 
fchwerbe geführt hatte; fie wurben, wenn fie ihren Raub nicht auslie- 
ferten, mit dem Bann bedroht. 

So ſchürte der Papſt mit der einen Hand bas Kriegsfeuer, in ber 
anderen erhob er bie Friedenspalme. Wer glauben wollte, baß er Hein» 
rich dur neue Unterhandlungen nur in trügerijche Sicherheit habe ein- 
fchläfern wollen, würde fich ficherlich irren. Wie fehr feine Ausfichten 
auf eine gütlihe Unterwerfung Heinrichs unter die Entjcheidung ber rö- 
miſchen Kirche herabgeftimmt fein mochten, er hatte doch nicht alle und 
jede Hoffnung aufgegeben, Aber man wird fragen, welche Entſcheidung 
er für ben Fall, daß dieſe Unterhandlungen Erfolg haben jollten, hätte 
treffen fünnen. Denn augenfheinlih fonnte er Rubolf jegt nicht mehr 
fallen laſſen und auf einen freiwilligen Rücktritt Heinrichs von ber Herr- 
ſchaft mar bei der Lage der Verhältniſſe nicht von fern zu benfen. Es 
liegt die Vermuthung nahe, daß Gregor unter dieſen Umftänden eine 
Theilung des deutſchen Reichs in Ausfiht nahm, und nit ohne Be- 
fremben bemerft man, daß in feinen Schreiben au diejer Zeit öfters von 
einem Sachſenreich Die Rede ift und dieſes ſogar ausdrücklich neben dem 
beutfhen Reiche genannt wird*), Wir wiflen, daß der Papſt damit 
nur Gebanfen begegnet wäre, die ſich längft in dem ſächſiſchen Stamm 
regten. Der Tag zu Forchheim hatte Deutjchland zwei Könige gegeben; 
fhlimmer wäre es gewejen, wenn ber Gonvent, welden der Papſt jo eifrig 
betrieb, das deutſche Reich in zwei Theile für alle Folge zerriſſen hätte. Ge— 
wiß war ed ein Glüd für Deutfchland, daß der Konvent auch jegt unterblieb. 


— — — 





*) Es muß dabei erwogen werben, daß Gregor Sachſen als ein beſonderes Eigen⸗ 
thum des heiligen Petrus nach einer angeblichen Schenkung Karls des Großen 
anſah. 


Gieſebrecht, Kaiſerzeit. 111, 31 
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König Heintih war um Oſtern nah Baiern zurüdgefehrt und 
feierte zu Regensburg das Feft (24. März). Bald erfuhr er von ben 
Vorgängen auf der Synode und daß Die neuen Legaten fich ſchon auf 
bem Wege zu ihm befänden. Er vermochte den Patriarchen von Aqui— 
leja ihre Reife aufzuhalten, und fandte den Biſchof Benno von Osnas 
brüd, feinen: gefhidteften Unterhändler, fchleunigft nah Rom, um bas 
Ausbleiben bed zur Himmelfahrt angefündigten Geleit8 — der Papſt hatte 
‚ verlangt, daß ed aus fieben Männern von hervorragender Bedeutung 
beftehe, — zu entſchuldigen und die Pfingftignode zu vereiten. Ale 
Entihuldigungsgrund konnte Heinrih anführen, daß er in einen unauss 
weichlichen Kampf verwidelt fei, der ihn anderen Geſchäften entziehe. 

Der König Ladiflaw von Ungarn hatte nämlich im Bunde mit dem 
- Markgrafen Liutpold von Defterreih und ben vertriebenen baierifchen 
Grafen eine den König bedrohende Stellung eingenommen... Heinrich 
beabfichtigte ihm dur einen Angriff auf Ungarn zuvorzufommen, zugleich 
aber feine Widerfacher in Schwaben dur einen Einfall zu beichäftigen. 
Da er den legteren nicht felbft leiten Fonnte, übergab er ein aus Baiern, 
Offranfen und dem Augsburgiſchen gefammeltes und durch bie aus 
Ehurrhätien vertriebenen Herren verftärftes Heer dem Grafen Friedrich 
von Staufen, den er zugleich mit dem Herzogthum Schwaben belehnte 
und mit feiner Tochter Agnes, obwohl fie noch Kind war, verlobte, 

Das Geſchlecht Friedrichs war nicht von altem Ruhme, aber es 
zählte zu den angefehenen bes ſchwäbiſchen Adels. Die nicht ſehr aus— 
gedehnten Befigungen beffelben lagen um bie Alp, wo ſich zwijchen bem 
Rems- und Filsthal der Staufenberg ftattlih erhebt. Der Bater des 
neuen Herzogs wurde Briedrih von Büren*) nah einer Burg zwiſchen 
bem Staufenberg und dem Marktflecken Lorch genannt, von der fih noch 
jegt Ruinen vorfinden; er vermählte fih mit der im Eljaß reich begüterten 
Hildegard, und aus diefer Ehe entfprangen mehrere Kinder, welche in 
das Gefchleht neuen Glanz brachten. Bor Allem gefchah dies durch ben 
Sohn, welcher den Namen des Baterd trug. Er baute die Burg auf 
dem Staufen, nad welcher fih das Gefchlecht fortan nannte **). Gr 
wird zuerft als Graf bezeichnet, vertaufihte dieſen Titel aber bald ge 


*) Jetzt Wäſcherſchlößchen bei Wäſchenbeuern. 
**) Die Burg ift im Bauernfrieg zerftört worben; nur wenige Mauerrefte find 
noch von derſelben erhalten. 
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nug mit dem herzoglichen; zugleich verband ihn das Glück mit dem 
königlichen Geſchlecht. Nur ſeiner Treue und Tapferkeit konnte Friedrich 
dieſe ſchnelle Erhebung zu danken haben. Aber fo raſch gewonnene 
Ehren pflegen nicht ohne Kampf behauptet zu werden, und auch Friedrich 
wurde mit ihnen ein mühevolles Dafein zu Theil. 

Denn alsbald erhob Rudolfs Anhang einen anderen Herzog, ba 
Rudolf jelbft in der Ferne weilen mußte und jeine Gemahlin Adelheid, 
bie als jeine Stellvertreterin in ben legten Jahren gelten fonnte, vor 
Kurzem ihr peinvolles Leben beendet hatte. Ihren jungen Sohn Berch— 
thold, dem ſchon früher von Heinrich die Nachfolge im Herzogthume zu— 
gelagt war, führte Welf jest mit einigen anderen Großen nad Ulm, 
wo er ihn zum Herzog wählen und ihm huldigen lieg. Nah Welfe 
Abzug erfhien der Staufener mit feinem Heere vor Ulm und bejegte 
Die Stadt, mußte aber diefelbe bald wieder räumen, ald Welf mit Fries 
gerifcher Macht zurüdfehrte. Um ben Zähringer fefter an fein Haus zu 
fefleln, vermählte ihm König Rudolf feine Tochter Agnes. Die vereinte 
Macht des Welfen und Zähringers ſchien mehr als hinreichend, um das 
Aufkommen des Staufeners niederzuhalten. Der Kampf tobte in Schwa- 
ben um Herzog und Gegenherzog fort; bejonders litten dabei Die Gegen- 
ben um Ulm und Augsburg. Schwer feufzte man über den Mißftand 
der Zeiten, wo man zwei Könige, zwei Herzoge und zwei Bijchöfe hatte; 
bald mußte man auch über zwei Päpſte jeufzen. 

Indefien war König Heinrich gegen Dften gezogen und hatte die 
Grenzen Ungarns mit feinem Heere überfhritten. Zu einem offenen 
Kampf mit Ladiflaw fcheint ed nicht gefommen zu fein, auch wurde bie 
Unterwerfung befielben nicht erreicht. Aber erfolglos war der Zug nicht, da 
Markgraf Liutpold feinem Bunde mit Ladiſlaw und Rudolf entfagen 
“mußte, und der Ungarnfönig zunähft Ruhe hielt. Um diefelbe Zeit war 
die Macht Boleflaws in Polen, an welcher er bisher eine Stüße gehabt 
hatte, zufammengebrochen, und er bedurfte Zeit, um fich in jeinem eigenen 
Reich zu fhügen. Zur Pfingftzeit kehrte Heinrich nach Regensburg zurüd 
und empfing bier die Legaten des Papſtes, die mit dem Patriarchen 
Die Alpen endlich überftiegen hatten. Sie fanden die befte Aufnahme, 
und der König erklärte ji abermals den Convent zu fördern bereit; er 
fhlug vor, daß Männer beider Parteien mit den Legäten eine neue Bes 
fprehung in Friglar halten follten, um über die Bedingungen beffelben 


bas Nähere zu beftimmen. 
31* 
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Heinrichs Vorſchlag fand Beifall, und abermald beſchloß man in 
Friglar zu tagen. Die Legaten begaben fih dorthin und wurden vom 
Erzbifhof von Mainz mit allen Ehren empfangen. Welf ftellte ſich mit 
ben Schwaben nicht ein; angeblih weil ihm der König freies Geleit 
verfagte. Auch Efbert von Meißen und feine Freunde fehlten, da um 
diefe Zeit Herzog Boleflam von Böhmen einen Vexſuch machte, fi in 
ben ihm früher zugetheilten Marken feftzufegen*). Diefer Angriff machte 
Efdert, feine Schwiegermutter Adela und ihre ganze Sippe bebenklich, 
und fie fannen bereit8 auf einen Vergleich mit Heinrih. Die von Rus 
dolfs Seite zu Friglar erfchienen waren, zeigten fih aus dieſen und 
anderen Gründen von Mißtrauen erfüllt und erklärten ſich erft dann auf 
weitere Verhandlungen einlafjen zu können, wenn Heinrich ihnen durch 
Geißeln und eidlihe Verjprehungen genügende Sicherheit böte; fie felbft 
feien bereit ihm gleiche Bürgichaften zu ftelen. Die Gegenpartei weis 
gerte fich Zuficherungen zu geben, von denen vorauszufehen war, baß fie 
ber König nicht billigen würde. Aber die Legaten drangen darauf, und 
man gab ihnen endlih nad; wohl um fo eher, als die neue Zufammen- 
funft, die auf die Mitte des Auguft anberaumt war, zu Würzburg, 
einer Heinrich ganz ergebenen Stabt, ftattfinden follte. 

Um bie beftimmte Zeit zog Heinrich felbft, von den Legaten, vielen 
Biſchöfen und einem ftattlihen Heere begleitet, nah Würzburg. Geißeln 
hatte er nicht geftellt, und die Sachfen erfchienen, wie zu erwarten ftand, 
deshalb nicht auf dem Tage; fie fandten dagegen Botſchaft nah Rom, 
um ihr Verfahren zu rechtfertigen und bie Legaten anzuflagen, beren 
Zufammenhalten mit Heinrich fie mit Beforgniß erfüllte. Jetzt ſchob Heinrich 
ale Schuld, daß die Friedensverhandlungen vereitelt feien, auf Rudolf und 
die Sachſen und verlangte, daß die Legaten fofort über fie ald Ungehorfame 
gegen die Befehle des Bapftes den Bann verhängen follten. Er meinte, 
daß fie dazu mindeftens gleich berechtigt wären, wie früher der Cardinal 
Bernhard zu dem unter ähnlichen Umftänden eingefhlagenen Verfahren, 
und wollte Gleihes mit Gleihem vergolten wiſſen. Aber die Regaten 
weigerten fih hartmädig, fo weit ihre Aufträge zu überfchreiten, 

Mit einer Kriegesmaht war Heinrich ausgezogen und traf nun 
Anftalten, jogleih die Sachſen in ihrem eigenen Lande anzugreifen. Rus 
dolf war zu einem Kampfe nicht hinreichend gerüftet, zog aber dem an« 





*) Bgl. ©. 312. 
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rüdenden Feind entgegen. Auf einen Zufammenftoß mit demſelben 
fonnte er ed nicht anfommen laffen: deshalb wandte er fi alsbald an 
die weltlichen Fürften in Heinrichs Lager mit dem Begehren, die Waffen 
ruhen zu laffen, um die Sade in Güte auszutragen; er fei entichlofien 
unter erträglichen Bedingungen auf ben Eonvent einzugehen und wolle fi 
jeder Entfcheidung des Papſtes gern unterwerfen. Rubolfs Worte fans 
ben Gehör. Die weltlichen Fürften an Heinrihs Seite drangen auf 
einen Waffenftillftand. Der König widerftrebte, noch mehr die Bifchöfe, 
aber ihr Widerftand brach fih an den Legaten, die beiden Theilen vom 
Kampfe abzuftehen geboten. Ein Waffenftillitand, wie es fcheint auf uns 
beftimmte Dauer, wurde von den Fürften gefchloffen; während deſſelben 
follten abermald PVertrauendmänner von beiden Seiten zufammentreten, 
um Zeit und Ort bed Convents zu beftimmen. Die Heere zogen ab; 
Rudolf Fehrte im Detober nad Sachſen, Heinrih nah Baiern zurüd. 

Bon der Zufammenfunft der Vertrauensmänner, von dem Gonvent 
ift dann nicht mehr die Rebe gewejen; wohl auf beiden Seiten war 
man enblih des unfeligen Spieled mühe, in weldes man durch bie 
Forderungen des Papſtes immer von Neuem verwidelt wurde. Auch 
die Legaten befjelben mußten die Ueberzgeugung gewinnen, daß fie ihre 
Aufträge nimmermehr ausführen fönnten. Sie zogen im Herbfte ohne 
Danf, aber nit ohne Lohn über die Alpen heimmwärts; denn beide ‘Bar: 
teien hatten das Gold nicht geichont, um ſich Bortheile zu gewinnen. Der 
Patriarch blieb am Hofe Heinrichs zurüd; er war bereit ganz in befien 
Intereffe gezogen. 

Noch immer glaubte ber Papſt mit den Mitteln der Politik den 
Streit fchlihten zu können. Schon bald nad der Faſtenſynode hatte 
ber Herzog Theoderih von Dberlothringen ihm durch die Marfgräfin 
Mathilde feine Dienfte angeboten, um einen ihm günftigen Frieden mit 
dem Könige zu vermitteln; der Papft mußte dieſes Anerbieten, da es 
von einem Manne fam, den er vor Kurzem noch ercommunicirt hatte, 
zurückweiſen. Dagegen fand Benno von Odnabrüd, als er nach Nom fa, 
dort feine ungünftige Aufnahme; die Entjhuldigungsgründe, Die er gels 
tenb machte, gewannen Anerfennung. Die Pfingftfynode unterblieb, das 
Strafverfahren gegen Heinrich wurde vertagt. Bon ber neuen Legation 
verfprach fih der Papft die beften Erfolge. Die Bemühungen bed Pa- 
triarchen belohnte er durch ein Danfjchreiben vom 16. Juni und durd 
die Verleihung von Ehrenbezeugungen; zu berjelben Zeit wies er bie 
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Legaten aufs Neue an, das Inveſtiturverbot Heinrich gegenüber nicht 
in Erwägung zu bringen und nur ihre befonderen Aufträge im Auge 
zu behalten. Inzwiſchen drangen Rudolf und die Sachſen immer hef— 
tiger in ben Papft die Ercommunication Heinrihe zu erneuern. Wir 
befigen ein langes Schreiben, worin fie alle Gründe für die Nothwen⸗ 
digfeit der Ereommunication erörtern; wahrfceinlih war e8 für jene ver: 
eitelte Pfingftinnode beftimmt, deren eben erwähnt if. Sie erreichten 
damit fo wenig etwas vom Papſte, wie mit den Klagen, welde fie dann 
gegen das auffällige Benehmen feiner Legaten erhoben. Allerdings ſprach 
er in einem Schreiben vom 1. October fein Bedauern aus, wenn die Legaten 
ihre Vollmachten überfchritten haben follten, und forderte die Getreuen des 
heiligen Betrus auf fich in dem begonnenen Kampf dadurch nicht beirren zu 
laffen: aber beftimmte Schritte gegen Heinrich vermied er auch jegt noch 
und rechtfertigte fein Zögern mit der faft einmüthigen Geneigtheit ber 
Italiener zu Heinrihd Sache, mit ben Vorwürfen zu großer Härte und 
Lieblofigfeit, Die er jogar an feiner Seite vernehmen müſſe. 

So zögerte Gregor, bis feine Legaten zurüdfehrten. Zuerft erfchien 
Udalrich von Padua in Rom allein; er hatte Petrus, den anderen Legaten, 
auf der Reife zurüdgelaffen. Seine Mittheilungen waren Heinrich durchaus 
günftig; er bürbete die Schuld, daß der Convent nicht zufammentreten 
fönne, vor Allen den Sachſen auf. Aber ein Mönd, der als Rudolfs 
Abgefandter in Rom verweilte, trat ihm entgegen; Petrus wurde darauf 
befhieden, verhört und feine Ausfagen richteten fih gegen Heinrich. Wie 
ber Papft auch über die Thätigfeit feiner Legaten nun benfen mochte, er 
mußte endlich begreifen, daß er auf dem bisher eingefchlagenen Wege zu 
feinem anderen Ziele gelangen fönne, als die Entiheidung ganz aus 
ben Händen zu verlieren; griff er nicht bald ein, fo fehlichteten die Fürs 
ften Deutichlands ohne Rom den verderblihen Streit oder ein glüdlicher 
Waffengang machte einen der beiden Könige vollftändig zum Herrn des 
Reiche. | 

Und ſchon dachte Heinrich an eine große Heeresfahrt nah Sachſen 
und fnüpfte Verbindungen dort mit Allen an, deren Treue gegen Rudolf zu 
wanfen fohien, Kaum von einem Streifzug in die fhwäbiichen Gegenden zus» 
rücdgefehrt, begab er fich um Weihnachten nach Branfen und feierte das Feft 
in Mainz. Um ihn fammelte fih bier ein Heer von Baiern, Franfen 
und Schwaben, welche ber Staufener führte, von Böhmen unter Herzog 
Wratiflaw, und felbft aus dem fernen Burgund; auch der Patriardh von 
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Aquileja war und blieb in der Nähe des Könige. Mitten im Winter 
brach Heinrih mit dieſem Heere auf, zog durch Heffen und überfchritt 
bie Grenzen Thüringens. Er hoffte Rudolf unvorbereitet zu finden, fah 
fi aber in diefer Hoffnung getäufcht. 

Auch Rudolf hatte längft mit Eifer gerüftee und ein ftattliches 
Heer aus Sahfen zufammengebradt. Freilich verweigerten ihm Manche 
jegt den Dienft, die noch bei Melrichftadt für ihn in den Kampf ges 
zogen waren. Die Billinger hatten fi fhon mit Heinrich vertragen; 
Adela und ber Markgraf Efbert dachten nur an einen vortheilhaften 
Frieden; Efbert folgte wohl dem Heere, aber lediglih um den rechten 
Moment zu wählen, wo er Rudolf verlaflen fönne Auch Dietrich, der 
Sohn des Grafen Gero von Brena, fagte fi alsbald von dem Gegens 
fönige los, und mit ihm einige andere Herren, wie Wiprecht von Groitſch. 
Dennoch hatte Sachſen Rudolf noch große Streitkräfte geftellt; mit einer 
bedeutenden Macht zog er feinem Widerfaher nah Thüringen entgegen, 
bis er deſſen Heer vor fih fah. Im Angeſicht deffelben zog er fich dann 
wieder bid gegen bie ſächſiſchen Grenzen zurüd; er wollte die ſchlimmen 
Thüringer nicht abermals, wie bei Melrichftadt, im Rüden haben. 

Heinrichs Schaaren ergofien fih nun verheerend über Thüringen; 
befonders hatten fie e8 auf die Befigungen des Mainzer Erzbiſchofs ab- 
gefehen. Erfurt wurde in Brand geſteckt; zwei Kirchen dort eingeäfchert, 
in beren Flammen auch zahlreihe Flüchtlinge den Untergang fanden. 
Die Erzbifhöfe von Mainz und Salzburg ſprachen über Heinrich und 
feine Anhänger ald Zempelihänder aufs Neue den Bann aus, Erft in 
ber Nähe der Unftrut wenig oberhalb der Stelle, wo Heinrich den Sieg 
bei Homburg erfochten hatte, auf halbem Wege zwiihen Mühlhaufen 
und Langenfalza unfern des Dorfd Dorla fand Heinrih den Feind in 
fefter Stellung, einen Kampf erwartend; er bezog darauf in ber Nähe 
bei dem Dorfe Flarchheim ein Lager. Zwifchen beiden Heeren floß ein 
fleiner Bad, defien Rand fih auf der Seite nah Dorla zu fleil erhob. 
Hier hatte Dito von Nordheim Fuß gefaßt; denn er wollte zuerft dem 
Feinde entgegentreten, und man erwartete, baß Heinrich zunächft ben 
Uebergang über ben Bach erzwingen würbe. 

Kein Zweifel fam bei Heinri auf, daß er jegt den Feind angreis 
fen müfle; nur wollte er ben Kampf nicht da annehmen, wo er ihm ans 
geboten wurde. Er umging ben Bach und erfhien plöglih im Rüden 
des fächfiichen Heeres. Rudolf ließ Dtto auffordern, ſchnell feine Stel 
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lung zu ändern und der bedrängten Nahhut zur Hülfe zu eilen. Es 
bedurfte einiger Zeit, ehe Dito bie nothwendige Schwenfung ausführen 
fonnte; inzwiſchen hatten Heinrihs Ritter die Nachhut zerfprengr und 
waren ſchon bis zu ben Schaaren, welche Rubolf felbft befehligte, vor 
gebrungen. Ein furdtbares Gemegel entftand; die Schreden beffelben 
vermehrte, daß fi ein Wirbelmind erhob und fo dichten Staub auf- 
wühlte, daß man Breund und Feind nicht mehr unterfcheiden fonnte. Be— 
fonders hikig drangen die Böhmen vor; Herzog Wratijlam fam bis 
in Rubolfs Nähe und gewann deſſen Königslanze, ein koſtbares Beute, 
ftüd, welches fih in ber Folge die böhmifhen Herzöge bei feierlichen 
Gelegenheiten vortragen ließen. Heinrichs Schaaren waren entfchieden 
im Bortheil, bis der Kampf plöglih eine andere Wendung gewann; 
wie es fcheint dadurch, daß ſich Otto noch rechtzeitig mit den Seinen in 
das Waffengetümmel mifhen fonnte. Die Schaaren Heinrichs ftoben 
plöglih auseinander; bie fi eben noch Sieger geglaubt hatten, dachten 
alsbald nur an Flucht. Ed war ein Wintertag (27. Januar 1080), 
an dem fo zum zweiten Male die Könige ihre Waffen maßen; erft am 
Nachmittag hatte die Schlaht begonnen, und in faum einer Stunde war 
fie entfchieven. Rudolf behauptete das Schlachtfeld und hatte volles 
Recht fih des Sieges zu rühmen. 

Auf beiden Seiten war viel Blut gefloffen. Bon ben Böhmen allein 
follen über bdreitaufend Mann auf dem Kampfplag geblieben fein, unter 
ihnen ber Burggraf von Prag; auch von feinen beutfchen Leuten verlor 
Heinrich nicht wenige, Rudolfs Verluft ſcheint etwas geringer geweſen 
zu fein; ber vornehmfte Mann, der in feinem Heere fiel, war ber Burg- 
graf Maginfred von Magdeburg. Er hatte einft den Aufruhr der Sad: 
fen gegen den König ſchüren helfen, fih dann aber vom weltlichen Leben 
zurückgezogen. Nachdem er eine Pilgerfahrt nach Yerufalem aufgegeben, 
war er in ein Klofter getreten; bier ergriff ihn von Neuem die Luft 
zum Kriegshandwerk, er warf die Kutte ab und eilte in ben EN. um 
mit den Waffen in ber Hand zu fterben. 

Nah der Schlacht war Heinrich in fein Lager zurüdgebehrt, aber er 
fand es von ben Sachſen, die während des Kampfs über ben Bach ge 
gangen waren, geplündert und die Schildfnappen und Troßbuben, die er 
zum Schuß zurüdgelafien hatte, erſchlagen. Unverzüglih trat er felbft 
ben Rüdzug an und fuchte, vom Grafen Ludwig von Thüringen unter- 
ftügt, ſchleunigſt die heſſiſchen Grenzen zu erreihen. Ihm folgte alsbald 
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fein Heer, wurde aber am Hörfelpaß von den nachfolgenden Sachſen, 
welche die Wartburg — fie wird damals zuerft genannt — befegt hats 
ten, noch einmal angegriffen. Die Sachſen machten bei Diefem Ueber: 
fall reiche Beute; namentlih fam das Foftbare Geräth, welches der Pa— 
triarh mit fih führte, in ihre Hände. Die Refte bes Heeres entließ 
Heinrih in Heflen und Eehrte dann durch Oftfranfen nad Regensburg 
zurüd; fein Plan, in Sachſen einzubringen, war gefcheitert, und bie ers 
littene Niederlage konnte fich ihm, deſſen Schiefal wejentlih noch immer 
“auf friegerifchen Erfolgen beruhte, noch weiter fehr fühlbar machen. | 

Aber trog feines Sieges war auch Rudolfs Lage in Sachen feine 
gefahrlofe; Heinrich zählte dort bereits zu viele offene und noch mehr 
file Anhänger. Bald mußte Rudolf gegen abtrünnige Bundesgenofien fein 
Heer wenden, namentlid gegen ben Marfgrafen Efbert, Adela und ihren 
Anhang. Diefe wußten, was ihnen drohte, und hatten ihre Burgen be- 
feftigt. Rudolf machte ihnen jedoch ihre Vafallen abwendig, nahm ihnen 
ihre Güter und Lehen und vertheilte fie unter feine Freunde. So ſchien 
fi feine Stellung in Sachſen doch nah Kurzem wieder leidlich zu be: 
feftigen; er fand bald wieder ein Heer zur Fortfegung des neubegon- 
nenen Kampfes. 


- Die Nahriht von dem zweiten Waffengange ber Könige burchlief 
die Welt, ald zu Rom die Vorbereitungen zu der neuen Faftenfynode 
getroffen wurden. Heinrich fandte zu berfelben den Erzbiſchof Liemar 
von Bremen und ben Bifhof Robert von Bamberg in Begleitung meh— 
rerer Klerifer ab. Sie nahmen große Geldfummen mit fi, um bie 
Meinung in Rom für Heinrichs Sache zu gewinnen. Auch Udalrich 
von Padua, bereitd ganz in Heinrichs Intereſſe gezogen, machte fich mit 
einem Schag auf den Weg, um auf dem ihm wohlbefannten Boden für 
feinen König damit zu wirfen. Aber fein Geld wurde ihm zum Ber- 
berben; ein hochgeborner Wegelagerer überfiel, beraubte und töbtete ihn. 
Die beiden anderen Bifchöfe famen nad Rom, und ihre Aufträge laus 
teten beftimmt genug: fie follten nicht ſowohl ihren König rechtfertigen, 
mie die Bannung Rubdolfs verlangen und, wenn der Papft länger zögere, 
ihm mit Abjegung drohen. Für diefen Fall waren fie bereits angewie— 
fen fih mit den lombarbifhen Bifchöfen über die Wahl eines neuen 
Papſtes zu verftändigen. Heinrich durchſchaute, daß man zu Rom unter 
bem Schein der Friedensverhandlungen feine Widerfacher zu ermuthigen 


Pu 





478 Eitele Friedeusbeſtrebuugen und vergeblihe Kämpfe. [1080] 


nicht abließ, und wollte nun endlich dem Doppelfpiel päpftlicher Politik, 
welches ihm kaum noch einen Vortheil verbieß, cin Ziel fegen. 

Nicht minder drangen die Sachſen auf eine Entſcheidung des Paps 
ſtes. Gleich nah der Schlacht hatte Rudolf einen Boten mit der Sie— 
gesnachricht nach Rom gefendet, Kurze Zeit darauf richteten feine Ans 
bänger ein Schreiben an den ‘Bapft, worin fie neue Beſchwerden über 
die geringe Unterftügung ihrer Sade vom Stuhle Petri erhoben; Gott 
aber, erklärten fie, habe fih Rudolfs angenommen und ihm ben Sieg ver: 
lieben; ber ‘Papft möchte enblih nad fo vielen Täuſchungen ablafien 
weiter Geleit von Heinrih und feinen Genoflen zu verlangen. „Eure 
Herüberfunft zu uns,” heißt es in dem Schreiben, „wäre und ebenfo 
erwünfcht, wie fie nothwendig ift: aber wir wiflen fidher, jene werben 
euch niemals in unfer Sand kommen laſſen, ohne ſichere Bürgſchaften, 
daß ihr ihre Sache nach ihrem Gefallen, nicht nach dem Rechte unter 
ftügt. Die Welt ift vol zahllofen Jammers, und ber Streit, ber von 
euch begonnen und auf euer Geheiß eröffnet if, wird durch euch und 
eure Decrete nicht mehr beigelegt werden, fondern ift bereits der Ent 
ſcheidung dur das Schwert anheimgegeben. Darum bitten wir und 
befhwören wir euch bei dem Namen bes Herrn, daß ihr num mit euren 
Schmeihelworten und Bertröftungen aufhört, daß ihr euch mit dem 
Eifer der Gerechtigfeit umgürtet und wenn nit um unfertwillen, fo 
doch wegen der Ehre des apoftoliihen Stuhls das Verfahren eures Le— 
gaten beftätigt, jo daß ihr durch euer Wort und durch Ausjchreiben nad 
allen Seiten unzweideutig kundthut, woran man fich bei diefer Spaltung 
ber Kirche zu halten habe. Wäre dies längft geichehen, fo hätte gewiß 
die Bartei der Ungerechtigkeit fhon fo fehr an Kraft verloren, daß fie 
weder euch noch uns ſchaden fönnte. Stehet davon ab, über ausgemachte 
Dinge unbeftimmte und zweibeutige Erklärungen abzugeben, die biöher 
und nur in foweit zu begünftigen fchienen, als ihr dadurch euch bie 
Feinde nicht erbittertet. Sicher ift, daß ihr die euch anvertraute Kirche 
aus ihrem Elend nur dann retten könnt, wenn ihr euch ihrer Feinde 
Feindichaft zu tragen entſchließt.“ Die Rüdfichten auf die Staliener, 
welche der Papft in feinem legten Erlaß geltend gemacht batte, wollten 
die Sachſen offenbar nicht anerfennen, und ihre Geſandten, welche zur 
Faſtenſynode nah Rom kamen, werden eine noch entjchiedenere Sprache 
geführt haben, als ſich in diefem Schreiben findet. 

Der Papft mußte endlih aus feiner zumartenden Haltung treten, 
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wenn er nicht mit beiden Parteien in Deutſchland völlig zerfallen, auf 
die Entfheidung der Dinge dort allen Einfluß verlieren wollte. Es 
war ganz richtig, wenn bie Sachſen fagten, daß fih Heinrih nie auf 
einen Friedensconvent einlaffen würde, wenn man nicht Sicherheiten für 
einen ihm günftigen Ausfall böte. Aber nicht minder ift ficher, daß auch 
fie allen Maßregeln des ‘Bapftes fich widerſetzten, wenn dadurch bie 
Wahl von Forchheim gefährdet jchien, und daß fie einem Heinrich gün« 
ftigen Spruch des Papſtes oder feiner Legaten fih nimmer gefügt haben 
würden. Wozu anders hatte das verworrene Spiel einer zweibentigen 
Politik geführt, ald daß Ströme deutſchen Blutes vergeblich floffen und 
die Kräfte unjered Volks fih im inneren Kriege aufrieben? Das war 
das Ergebniß diefer endlofen und verwidelten Negotiationen bes römi— 
fhen Oberpriefterd, die nicht einmal ihm ſelbſt ven erwarteten Vortheil 
gewährten. Die Fäden, die er immer feiner gedreht hatte, zerrifien end» 
lich in feiner Hand. Er, der das beutfche Reich feinem freien Urtheils— 
fprude unterwerfen wollte, mußte den rechtmäßigen König aufgeben, 
mit dem er jo lange ein Abfommen zu treffen verfucht hatte, er mußte, 
wenn er nicht ganz verlaflen fein wollte, die Sache bed Gegenkönigs 
und feiner Partei ergreifen. Die Bahn, auf der er. bisher gewandelt 
hatte und ferner wandeln wollte, mußte er verlaffen. Aber er that ent: 
fchloffen den unvermeidlihen Schritt. Muthig betrat er den neuen Lebens: 
weg, obwohl er ihn in das Verderben führte, immer weiter von dem 
Ziele entfernte, welches einem Kirchenfürften geftedt ift. 

Es ift ein trauriges Gapitel der dentichen Geſchichte, welches wir 
bier behandelt haben, doch ift das Studium befjelben nicht unnüglid. 
Eelten ift fo bdeutlih zu Tage getreten, wie thöricht das deutiche Volk 
handelt, wenn es fich zum Spielball römifcher Politik hergiebt. 
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3. 
Große Spaltung in Kirche und Reich. 


Erneuerung des Banns über Heinrich IV. 


Die Faftenfynode verfammelte fih zu Rom in ben erften Ta— 
gen bes März, Fünfzig Erzbifhöfe und Biſchöfe, eine große Zahl 
Aebte und Klerifer hatten fich zu derfelben eingefunden; es waren meift 
Italiener und Franzoſen. Mit großer Feftigkeit trat der Bapft in der 
Synode auf; nie war er fampfbereiter erjchienen. Die Jungfrau Ma: 
ria jelbft fol ihn in einem Geſicht aufgefordert haben, mit der Erneuerung 
bed Banns gegen den Widerfacher der Kirche nicht länger zu zögern. 

Zunächſt ging der Papft in den Mafregeln gegen bie Inveftitur 
rüdficht3los weiter; zum erftenmal wurden jet auch diejenigen, welche 
die Inveftitur ertheilten, Kaifer, Könige, Herzöge, Grafen und die an- 
beren weltlichen ®ewalten, wenn fie bei dem Brauche beharrten, mit 
bem Bann bedroht. ine andere faum minder wichtige Beftimmung 
für die Befegung der geiftlichen Aemter wurde veröffentlicht: fie folfte 
unter Beauffichtigung und mit Zuftimmung des apoftolifhen Stuhls 
ober bes Metropoliten dur freie Wahl des Klerus und der Gemeinde 
erfolgen; wenn aber bie Wähler durch weltliche Intereſſen ſich leiten 
ließen, follten fie ihr Recht verlieren und die Befegung der Stelle dem 
apoſtoliſchen Stuhl oder dem Metropoliten zufallen. 

Dann wurde eine Reihe von Strafurtheilen erlaffen. Die Erz 
bifhöfe von Mailand, von Ravenna und von Narbonne, wie den Bi— 
fhof von Trevifo traf aufs Neue ber Bann. Auch den Normannen 
wurde diefe Strafe abermald angedroht, wenn fie weiter in ben Län— 
bern bes heiligen Petrus um fih griffen, namentlih im Herzogthum 
Spoleto, in der Marf von Fermo und im Beneventanifchen. Dennod 
zeigte der Bapft gegen diefe aufläffigen Vafallen des apoftoliihen Stuhls 
jet mehr Rüdkficht, als bisher; er wußte, daß er fih nad ihrem Beis 
ftande bald werde umfehen müflen. 

Endlid und vor Allem wurde bie Sache Heinrihe verhanbelt. 
Gegen ihn traten die Gefandten Rudolfs mit ben fchwerften Anflagen 
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vor der Synode auf. „Im Auftrage ded Königs Rudolf und feiner 
Fürften,“ fagten fie, „Eagen wir Gott und dem heiligen Petrus, dem 
apoftoliihen Water und dem geſammten hochheiligen Concil, daß jener 
Heinrih, den ihr kraft eures apoftolifhen Berufs ded Reichs entfegt 
habt, dafjelbe gegen euer Verbot gewaltthätig an fich geriſſen, Alles mit 
Feuer und Schwert verwüſtet, Erzbifchöfe und Biſchöfe aus ihren Sigen 
mit gottlofer Graufamfeit verjagt und ihre Güter feinen Helfers⸗ 
belfern zu Lehen gegeben bat. Durch feine Tyrannei fam der Erzbifchof 
Wezel von Magdeburg frommen Andenfend um das Leben, und den 
Biihof Adalbert von Worms martert er gegen ven Befehl des apoftos 
lichen Stuhls noch heute im Kerfer. Diele Taufende find durch feine 
Anhänger getödtet, zahlreiche Kirchen nah Entwendung der Reliquien 
eingeäjchert und völlig zerftört worden. Unberechenbare Frevel hat dies 
jer Heinrich gegen unfere Fürften begangen, weil fie wider ben Befehl 
des apoftoliihen Stuhls ihm nicht ald König gehorfamen wollten, 
und der Convent, welchen ihr zur Ermittelung ber gerechten Sache und 
zur Friedensftiftung im Reiche angeordnet hattet, unterblieb nur durch bie 
Schuld Heinrihs und feiner Genofien. Deshalb bitten wir demüthig 
um die Gnade, daß ihr die bem verruchten Kirchenräuber gebührende 
Strafe zu verhängen, um unfret> oder vielmehr um ber heiligen Kirche 
willen nicht weiter unterlaßt.” 

Auh Heinrihs Gefandte erfehienen vor der Synode. Wie ihnen 
ber Papſt aber vorher ſchon jedes Gehör verweigert hatte, wollte man 
fie auch bier nicht zu Wort kommen lafjen. Wieviel fih gegen die An- 
Mage der Sachſen einwenden ließ, man vermehrte ihnen jede Einrede. 
Sie beriefen fih auf die fanonifhen Beftimmungen, welche eine mehr- 
malige Borladung des Angeklagten verlangten, um ihm die Möglichkeit 
der Rechtfertigung zu geben; der Papſt felbft hatte ſich früher mehrfach 
anf dieſe Beftimmungen bezogen, jegt wollte er von ihnen Nichts hören. 
Man drohte den Bifchöfen von Bremen und Bamberg mit den Schwers 
tern, wenn fie den Zorn ber Verfammlung ferner reizen würden. So uns 
terliegen fie dem Papſte die Abjegung anzufündigen, wenn er ihrem Kos 
nige aufs Neue an die Krone greifen würde; das Schidjal, weldes 
Roland hier vor vier Jahren erlitten hatte, ftand ihnen vor Augen. 

Was geihehen mußte, geihah. Am Schluß der Synode — er er 
folgte am 7. März — erneuerte der Papſt den Bannfluh gegen Hein- 
tich und fchleuderte ihn zugleich gegen alle Anhänger des Könige. Im 
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der eigenthümlichen Form eined Gebet an die Apoftelfürften ſprach er 
das Anathem über den König aus und ergriff zugleih von der Welt 
herrichaft, die ihm mit der Herrſchaft über die Kirche als Nachfolger des 
heiligen Petrus gebühre, im feierlichiter Weife Beſitz. Nie hat Gregor 
die jchranfenlofe Gewalt, die er auf Erden beanfpruchte und Die dad 
Kaiferthum mit dem Papſtthum gleichjam verbinden mußte, offener vor 
der Welt in Anipruh genommen. Indem er dies that, glaubte er zus 
gleich feinen ganzen Lebenslauf darlegen zu müflen, damit darüber fein 
Zweifel bleibe, daß er nie nad eigener Ehre geftrebt habe, fondern in 
allen feinen Handlungen nur dem Gebot ber Apoftel gefolgt fei, daß er 
au jegt nicht nach feines Herzens Gelüften, fondern in Vollmacht 
ber Apoftel handle, 

„Heiliger Petrus,” hub Gregor an, „du Fürft der Apoftel, und bu 
Lehrer der Völker, heiliger Paulus, neiget eure Ohren, ich bitte euch, 
zu mir und höret mich gnädig an. Weil ihr die Schüler und Jünger 
der Wahrheit jeid, jo fteht mir bei, daß ich vor euch ohne alle Falſch— 
heit, die ihr verabjcheut, die Wahrheit rede, auf daß meine Brüder jo 
williger mir beipflihten und far erfennen, daß ich, nur auf euch nächft 
Gott und feiner Mutter der Jungfrau Maria vertrauend, den Böſen 
Widerftand leifte, euren Getreuen aber Beiftand gewähre. Denn ihr 
wißt, Daß ich nicht gern in den heiligen Stand getreten, wider meinen 
Willen einft mit Papft Gregor über die Alpen gezogen, aber noch wider, 
williger mit Papft Leo, meinem Herrn, zu eurer eigenen Kirche zurüd: 
gekehrt bin, wo ich euch jedoch nad dem Maß meiner Kräfte gedient 
habe. Dann bin id nur mit dem höchſten Widerftreben, unter Schmer- 
zen, Seufzern und Klagen, ein ganz Unwürdiger, auf euren Thron er 
hoben worden. So habe ich nicht euch, fondern ihr habt mich erwählt 
und bie jchwere Bürde eurer Kirche auf meine Schultern gelegt; ihr habt 
mir geboten auf einen hohen Berg zu fleigen und laut zu verfündigen 
dem Volke Gottes ihr Uebertreten und den Söhnen der Kirche ihre 
Sünde *). Es begannen ſich aber gegen mich die Glieder des Satans 
zu erheben und fuchten, nad meinem Blute verlangend, ihre Hände an 
mich zu legen. Es ftanden auf die Könige im Lande, die Fürften der 
Welt und der Kirche, wie die Leute am Hofe und auf den Gaflen 
tathichlagten mit einander wider den Herrn und euch, feine Gefalbten, 








*) Jeſaias 58, 1, 
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und fie jprachen: „Laflet uns zerreißen ihre Bande und von und werfen 
ihr Joch;“ *) auf alle Weife traten fie mir feindlich entgegen, um mich 
durch Tod oder Berbannung aud dem Wege zu räumen. Bejonders 
erhob den Stachel gegen eure Kirche jener Heinrih, den fie einen Kö— 
nig nennen, der Sohn Kaifer Heinrichs; er verſchwor fih mit vielen 
Biſchöfen jenjeits der Alpen und in Stalien, um mich zu ftürzen unb 
fih die Kirche zu unterwerfen. Aber eure Gewalt widerftand feinem 
Hohmuth, eure Macht warf ihn zu Boden. Denn tief erniedrigt Fam 
er in ber Lombardei zu mir und bat um Löſung vom Banne. Da id 
ihn in feiner Erniedrigung ſah und er mir-viele Verfprehungen gab 
fein eben zu beffern, nahm ich ihn wieder in die Gemeinſchaft ber 
Kirche auf, ohne ihn jedoch in das Reich, deffen ich ihn auf einer rö— 
miſchen Eynode entfleidet hatte, wieder einzufegen, und ohne zu gebie— 
ten, daß Diejenigen, die ihm ben Treueeid geleiftet hatten oder Ieiften 
follten, nachdem ich fie auf derielben Synode von dieſem Eide entbunden, 
ihn fortan, wiederum halten follten. Und dies unterließ ih, um den 
Streit zwiſchen ihm und jenen Bijhöfen und Fürften jenfeits der Alpen, 
bie ihm auf Befehl eurer Kirche widerftanden, nah dem Rechte ent 
fheiden oder ben Frieden vermitteln zu Fönnen, wie mir Dies Hein- 
rich ſelbſt eidlih durch zwei Bilchöfe zugeftanden hatte. Die erwähnten 
Biſchöfe und Fürften jenfeitd der Alpen verzweifelten aber an ihm, ale 
fie vernahmen, baß er die mir gegebenen PVerfprechungen nicht halte, 
und mählten ohne meinen Rath — ihr feid meine Zeugen — ben Her- 
zog Rudolf zu ihrem Könige. Eiligft fchickte darauf König Rudolf zu 
mir einen Boten und zeigte mir an, daß er gezwungen bie Regierung 
bed Reichs übernommen, aber bereit fei mir in allen Stüden zu gehors 
famen. Zu größerer Sicherheit wiederholte er diefe Zufage immer aufs 
Neue und erbat fih auch feinen Sohn und den Sohn feines Getreuen 
Herzog Berchtholds als Geißeln zu ftellen, um jein Verſprechen fo zu 
verbürgen. Inzwiſchen begann Heinrich mit Bitten in mich zu dringen, 
bag ich ihm gegen Rudolf meinen Beiftand liebe. Ich gab ihm zur 
Antwort, daß ich cd gern thun würde, nachdem ich ihrer Beider Rechts 
fertigung gehört und erfahren hätte, auf weſſen Seite das größere Recht 
fei. Er aber meinte mit eigener Kraft feinen Widerſacher überwinden 
zu fönnen und achtete nicht meiner Antwort. Erft als er inne wurde, 
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daß er nicht, was er gehofft hatte, durchzuſetzen vermöge, kamen die bei- 
ben Bifchöfe von Verdun und Osdnabrüd, die ihm anhingen, nad Rom 
und baten vor einer Synode im Namen Heinrihe, daß ich die Sade 
nah dem Rechte entfcheiden möchte, und ‚auch die Gejandten Rudolfs 
‚willigten bierein. Darauf beftimmte ic unter Gotted Eingebung, wie 
ih glaube, in berjelben Synode, daß jenjeitd ber Alpen ein Gonvent 
gehalten werben fjolle, um jo entweder einen Frieden aufzurichten ober 
wenigftend zu ermitteln, wer von Beiden die gerechtere Sache habe. 
Denn ih wollte — ihr, meine Väter und Herren, feid mir defien Zeu- 
gen — bis auf den heutigen Tag nur allein bie Partei unterftügen, 
für welche die Gerechtigkeit ſprach. Und weil ich meinte, daß der minder 
berechtigte Theil den Convent, wo dad Recht zur Entſcheidung fommen 
mußte, zu hindern fuchen würde, ercommunicirte und bannte ich Jeder— 
mann, der fi, ob König, Herzog, Bilchof oder wer jonft, dem Convent 
auf irgend eine Weije widerjegen ſollte. Heinrich aber, ohne vor der 
Gefahr des Ungehorfams, der Abgötterei ift *), zurüdzubeben, hinderte 
den Gonvent, brachte dadurch die Ercommunication auf fein Haupt und 
band fih mit den Banden des Fluchs; überdies lieg er eine große Zahl 
Ehriften hinſchlachten, Kirchen zerftören und gab faft das ganze Reich 
ber Zerftörung Preis. Deshalb fchließe ich im Vertrauen auf die Ge- 
rechtigfeit und das Erbarmen Gottes und feiner liebreihen Mutter ber 
Jungfrau Maria, geftügt auf euer Anfehen, jenen Heinrich, den fie König 
nennen, und alle feine Anhänger von der Kirchengemeinjchaft aus und 
binde fie mit den Banden des Fluchs; zum zweitenmal unterfage ic 
ihm Die Regierung Deutjchlands und Italiens im Namen des allmäch— 
tigen Gottes und in eurem Namen, entziehe ihm jede föniglihe Macht 
und Gewalt, gebiete, daß ihm fein Ehrift ald einem Könige gehorche, 
und Alle, die ihm als dem Herrn bed Reichs gejchworen haben oder 
noch ſchwören werden, fpreche ih von ihrem Eide los. In jedem Kampfe 
unterliege Heinrich fortan mit den Seinen, und nie fröne hienieden feine 
Waffen der Sieg! Damit aber Rudolf, welchen die Deutfchen in treuer 
Gefinnung gegen euch zum König erwählt haben, das beutiche Reich 
bewahren und regieren könne, gebe, gewähre und verleihe ich in eurem . 
Namen allen denen, die getreulich zu ihm halten, Erlaß aller ihrer Süns 
ben und fpende ihnen im Vertrauen auf euch euren Segen für dieſts 
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und für das zufünftige Leben. Denn mit gleihem Recht, wie Heinrich 
wegen feines Hochmuths, feines Ungehorfams und feiner Falſchheit der 
föniglihen Würde entfegt wird, wird Rudolf wegen feiner Demuth, fei- 
ned Gehorſams und jeiner Wahrhaftigkeit die Eöniglihe Macht ver- 
fiehen. Und fo laßt nun, ihr hochheiligen Väter und Fürften, alle Welt 
flar erfennen, daß ihr, wenn ihr im Himmel binden und löſen fönnt, 
fo aub auf Erden Kaiferthümer und Königreihe, Fürftenthümer und 
Herzogthümer, Marfgrafichaften und Grafihaften, jeden Befig Jedermann 
nah Verdienſt zu geben und zu nehmen vermögt. Denn oft habt ihr 
Batriarchate und Primate, Erzbisthümer und Bisthümer den Böfen ent- 
riffen und den Frommen gegeben: und wenn ihr über Geiftliches richtet, 
wieviel mehr müßt ihr nicht über Weltlihes Macht befigen! Wenn ihr 
über die Engel, die über die hoffährtigen Fürften gebieten, richten werdet *), 
was vermögt ihr erft über die Knechte jener? Die Könige und alle 
Fürften der Welt mögen nun erfahren, was ihr feid und was ihr vers 
mögt, und fortan fih euren Befehl zu verachten ſcheuen. Vollziehet 
fhnell an jenem Heinrich euer Gericht, damit Jedermann erfenne, daß 
er nicht durch Zufall, fondern durd eure Macht untergeht, wo möglich 
zu feiner Buße, auf daß der Geift felig werde am Tage des Herrn!“ **) 
So' ſprach der PBapft, und feine Worte wurden fogleich niederge— 
ſchrieben, um in alle Welt verbreitet zu werden. Kaum giebt ed Merk— 
"würdigeres, ald diefe Rede, die Gebet, Gefhichtserzählung und Urtheils— 
ſpruch, in Einem ift, in welcher fi bie perfönliche Rechtfertigung bes 
Papftes mit der offnen Proclamation ber Allgewalt des Nachfolgers und 
Stellvertreters Petri feltfam verbindet. Staunenswerth ift die Miſchung 
nüchterner Reflerion mit höchſter Erftafe. Schwer wird man fih ent 
fcheiden, ob bie parteiifche Darlegung ber Streitigkeiten mit Heinrich, in 
welcher faft mehr verfchwiegen als gefagt ift, Huger Berechnung oder 
unfreimwilliger Täufhung zuaufchreiben if. Berechnet genug freilich er- 
fheint es, wenn Heinrih Deutſchland und Italien abgefprochen, Rudolf 
dagegen nur ald deutſcher König anerkannt wird; Gregor wußte nur 
zu gut, wie die Anhänger Rudolfs jedes feiner Worte zu wiegen pfleg- 
ten. Aber dann meint man am Schluß die Worte eines ‘Propheten zu 
vernehmen, dem die Gerichte Gottes vor Augen liegen. Gregor erwartet, 
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bag die Apoftel alsbald ihre Macht beweifen und den Ungehorjamen 
zu Boden ftreden werden; des Sieges ficher, fieht er auf ben Feind herab, 
der eine Macht anzugreifen wagt, die über Kaiferthümer, Königreiche, 
Fürftenthümer und die Befigungen aller Menſchen verfügt. In derjelben 
Siegesgewißheit verfündigte er am Tage nad Dftern, ald er in ber 
Peterskirche den Bann erneuerte, ben nahen Untergang Heinrichs; wäre 
biejer, fagte er, nicht biß zum Peter- und Paulstage (29. Juni) todt 
ober entfegt, fo folle Niemand fortan feinen Worten Glauben ſchenken. 

Eins vor Allem war Har, daß der Papft fich jegt jede Möglichkeit 
einer Ausjöhnung mit Heinrich abgefhnitten hatte, daß der König, fo 
lange er aufrecht ftand, fortan jeded Mittel des MWiderftandes rückſichts— 
[08 gegen ihn anwenden würde. Sieg oder Untergang? Go lag bie 
Frage offen für Heinrich, wie für Oregor, und jede Vermittelung ſchien 
von nun an unmöglich. 

Es entging dem Papſte nicht, daß die Schreden des Kampfes jegt 
bald au den Mauern Roms fih nahen und den apoftoliihen Stuhl 
umlagern würden, und wie ftark fein Vertrauen auf die Hülfe der Apo« 
ftel war, er ſah ſich doch auch fofort nad irdiſchem Beiſtand für die 
Stunden der Gefahr um; ſelbſt feinem bitterſten Feinde reichte er bie 
Hand, um in ihm einen Kampfgenofien zu gewinnen. Es war nicht das 
Geringfte an dem außerordentlihen Mann, daß er, durch die Noth auf 
eine Bahn getrieben, deren Gefahren er vollauf kannte und die er des— 
halb ſo lange gemieden hatte, fie nun doch mit dem unerfchrogenften 
Muthe betrat. Noch einmal erwachte die ganze Energie feines Cha— 
rakters, die man in den legten Jahren oft vermißt hatte; ja er fonnte 
ſelbſtbewußter jegt erjcheinen, ald jemals zuvor. 

In feinem Syfteme hatte Gregor Nichts geändert, nur die legten 
Eonjequenzen befjelben waren deutlicher zu Tage getreten. Er wollte 
die Herrihaft der römijchen Kirche, wie er fie längft gewollt. Aber vie 
Verhältniffe zwangen ihn zu anderen Mitteln zu’ greifen, als er bisher 
angewendet hatte. Was die Bolitif nicht leiftete, follten nun die Waffen 
erreiihen. Bisher hatte er Heinrich zu unterwerfen gehofft, jegt galt 
ed ihn zu vernichten. 
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Schwerlid irrt man in der Annahme, daß in Gregord Sinne bie 
Vernihtung Heinrihs zugleih die Aufhebung der deutjchen Herrſchaft 
in Ztalien gewejen wäre. Wir willen, wie in ber legten Zeit dort 
Alles nah Freiheit rang, wie wenig bisher Heinrich feine Macht jen- 
jeitd der Alpen hatte befeftigen fönnen. Und doch war die Stimmung 
Jtaliend Gregor — wir willen es aus feinem eigenen Munde — nichts 
weniger als günftig; gerade aus Furcht vor der geiftlihen und. welts 
liden Iyrannei des Papftchums jchloß ſich Italien wieder enger an 
den Erben des Kaifertbums an. Nicht einmal Noms war der Papſt 
vollig ficher, und die Lombardei ftand ihm geradezu feindjelig gegenüber. 
Alle feine Bannflüche über die abtrünnigen Biſchöfe verhallten am Po 
ohne Wirfung. Vergebens fuchte er der Pataria neue Lebensfräfte zu 
geben; Die jtäbtiichen Bevölferungen fhienen des Kampfs mit ihren 
Biihöfen endlih müde zu fein; ſelbſt Mailand hatte fih Thedald von 
Neuem unterworfen. Es bedurfte nur eines Wortes von Heinrih, um 
das obere Ftalien zum offenen Abfall von Gregor zu bewegen, um eine 
neue Kirhenfpaltung hervorzurufen. Und diefes Wort hatte ber König, 
ald er jeine Gefandten zur Synode entließ, bereit gejprocen. 

Sobald der Papſt den Bann erneuert hatte, erhob ſich die Bewer 
gung gegen ihn im ganzen Norden der Halbinjel; e8 erforderte nur 
geringe Anftrengungen von Seiten der Bichöfe von Bremen und Bam— 
berg, um fie zu fteigern. In Tufeien empörten fih die Mafjen gegen die 
große Gräfin, die Freundin des Papſtes; eine königliche ‘Partei trat zu: 
ſammen, an deren Spige -fih der Markgraf Albert und ber Graf 
Dojo ftellten. Kaum erreichten Heinrichs Gefandten die Lombardei, jo 
hatte fih auch hier fhon Alles gegen den Papſt erklärt; Ravenna und 
die Romagna waren ohnehin längft der Mittelpunft jener Partei, welche 
den Papſt und die Patarener mit dem tödtlühften Haſſe verfolgte. Als 
Heinrichs Gefandte die Fürften Italiens auf den Juni nach Briren 
beriefen, um dort mit dem König und feinen Getreuen Mapregeln 
gegen Hildebrands Vermeffenheit zu treffen, fanden fie die meiften bereit 
ihrem Rufe zu folgen. Denn es war flar, daß Heinrich jened Werf 
jegt wieder aufnehmen wollte, weldes einft mit zaghafter Hand .jeine 
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Mutter angegriffen, aber bald wieder aufgegeben hatte. Das war es, 
was man längft in Italien von Heinrich gefordert hatte; Fein Zweifel 
war, daß man ihn, fobald er Gregor und ber Reformpartei en ent: 
gegentrat, bereitwillig unterftügen würde. 

Eine merkwürdige Anklagefchrift gegen Gregor befigen wir aus 
diefer Zeit. Als ihr Verfaſſer nennt fih ein Petrus Craſſus, der welt- 
lihen Standes und offenbar Lehrer an einer italienischen Rechtsſchule 
war. Die Schrift ift aller Wahrfcheinlichkeit nah in Ravenna entitan- 
ben, wo bamald eine der erften Rechtsſchulen Italiens blühte. Der 
nächſte Zwed ber Schrift ift zu zeigen, wie Gregor alle kirchlichen und 
weltlihen Gefege durch fein Beftreben gegen den König verlegt habe, jo 
daß das entichiebenfte Einfchreiten gegen den aufrührerifhen Mönd Pflicht 
fei; daneben werden auch die Patarener und die Sachen wegen. ihrer 
Theilnahme an der Rebellion angeſchuldigt. Nicht alein Bibelfprüce 
und Ausfprühe der Kirchenväter finden ſich bier in gewohnter Weife 
gegen Gregor angeführt, fondern auch im großer Zahl Stellen aus dem 
Juftinianeifhen Recht *). Die alten Majeftätögefepe ber Römer benupt 
ber Berfaffer ald Waffe gegen Gregor, ja beutet Beftimmungen bes 
Privatrehtd über Befig, Verjährung u. |. w. zu dem Beweife aus, daß, 
da Heinrih das Reich nad Erbrecht befige, jede Auflehnung gegen feine 
Gewalt als ein Eingriff in ein wohlerworbenes Eigenthum zu beftrafen 
ſei. Zu berfelben Zeit ergriff auch ber Bifchof Benzo von Alba, ber 
enblih Die legte Stunde feiner alten Widerfacher gefommen glaubte, 
wieder die Feder, um in feinen wunderlichen, halb poetifchen halb prophe: 
tiſchen Ergüffen Heinrih als Retter Italiens zu — und ſeine Mit— 
brüder zu muthigen Entſchlüſſen zu begeiſtern. 

Andere Wirkungen des Banns mochte Gregor in Italien kaum 
vermuthen. Sicher aber erwarteten er und die Sachſen, daß in Deutſch— 
land jetzt ein ähnlicher Abfall von dem gebannten Fürſten ſtattfinden 
würde, wie vier Jahre zuvor. Aber kaum iſt je eine Täuſchung größer 
geweſen. Heinrichs Partei, die hier nun ſchon geraume Zeit mit ihm 
gelitten und geftritten hatte, war bereits jo feft geſchloſſen, daß Worte 
und Briefe von Rom fte nicht mehr aufzulöfen vermochten. Unſeres Wiffens 
verlor durch den erneuten Bannfluch Heinrich nicht einen feiner Anhänger; 


) Beſonders aus dem ober und ben Inftitutionen, auch eine Stelle aus ben 
Digeften. 
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fie ſchaarten ſich vielmehr nur fefter um ihn und übertrugen allen In— 
grimm, den fie längft gegen bie Sachſen und ihren König hegten, nun 
auh auf den Papft, den Bundesgenofien des meineidigen Vafallen. 
Weitaus die Mehrzahl der deutfhen Bifhöfe ftand jest auf Heinrichs 
Seite, und hatten diefe längft das Treiben des Politikers in der Kutte, 
der ihnen ald Nachfolger Petri feinen Willen aufdrängen wollte, mit 
Unwillen betrachtet, fo fteigerte dieſer Unwille fi nun zum bitterften Haß. 
Mehrere von ihnen waren Dftern (12. April) in Bamberg verfammelt, 
wahrfcheinlich feierte auch Heinrich felbft dort das Feſt; kaum verbreitete 
fih hier die Kunde von der neuen Bannung des Königs, fo ergoflen 
fie ih in Schmähungen gegen ben falfhen Papft und fündigten ihm 
öffentlich während ver Feftfeier den Gehorfam auf. Gleih den Lom- 
barden waren auch fie jegt einen Gegenpapft einzufegen entichlofien. 

Was DOftern in Bamberg von einigen beutihen Biſchöfen ges 
ſchehen, ſollte Pfingften in Mainz von allen, die gleiche Gefinnungen 
begten, wiederholt werben. Neunzehn Erzbiſchöfe und Biſchöfe verſam— 
melten fih hier am Hofe des Königs, entfegten ohne Beobadtung ber 
fanonifhen Formen Gregor und befchlofien einen anderen Papft an 
feiner Stelle auf den Stuhl Petri zu erheben. Die gegenwärtigen welt- 
lihen Fürften traten dieſem Befchluffe bei, und man beeilte fih von 
demjelben durch Gefandte und Briefe den Stalienern Nachricht zu 
geben. 

Mehrere diefer Briefe, beredte Zeugniffe für die damaligen Zu: 
fände, find uns erhalten. Bifchof Huzmann von Speier ſchrieb an bie 
Lombarden: „Ueber die Wirren des Reiche, die Schwächung bes Kos 
nigthums und die unfichere Lage der Kirche tief befümmert, pflog ich 
mit den anderen Fürften zu Mainz Rath, wie die Wirren des Reiche 
befeitigt, die königliche Gewalt hergeftellt und ber Kirche, damit fie nicht 
völlig Schiffbruch leide, Beiftand gewährt werben fünne Wir mußten 
aber dafür feine Abhülfe zu finden, wenn nicht das Haupt der verderb- 
liden Schlange abgefchlagen werde, die mit ihrem giftigen Haud dies 
Alles hervorgerufen und bisher gefördert hat. Denn bleibt die wir: 
fende Urfache, wie fol die Wirfung befeitigt werden? Nach reiflicher 
Berathung faßten wir deshalb den unumftößlichen Beſchluß, daß Hilde» - 
brand, der Grfchleicher des apoftolifhen Stuhls, der fluhmwürdige Zer— 
förer göttlicher und menfchlicher Gefege, unter Gottes Beiftand für immer 
abzufegen fei und ein Anderer durch Wahl auf den apoftolifchen Stuhl er- 
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hoben werden müfle, der das Zerftreute fammelt, das Gebrochene heilt, 
der nicht nach Zwietracht und Kampf, fondern nad Frieden in der hei- 
ligen Kirche wie ein guter Hirt trachtet. Vor der Durdführung dieſer 
Sache möget ihr nicht deshalb zurüdfchreden, weil wir früher in einer 
ähnlichen Angelegenheit felbit für uns ben ficheren Hafen gefucht haben, 
während wir euch gefahrvollen Etürmen überließen. Handelt vielmehr 
wie Männer und fhreitet in der Hoffnung auf den Herrn muthig vor- 
wärts, benn ihr feid fiber, daß eher die Keule der Fauft des Hercules 
zu entwinden ift, ald wir uns von euch in Diefer Sade trennen wer- 
den.” Im ähnlicher Weije fchrieb Biſchof Dietrihd von Verdun an alle 
Fürften, Klerifer und Laien des römiſchen Reichs über Hildebrand, „ber 
den Meineid Treue, die Treue Frevel nennt und, weil fein Water der 
Lügner von Anbeginn ift, in Allem lügt und in Allem ber Wahrheit 
widerftrebt.” Wohl die ftärfften Ausfälle finden fidh in einem Schreiben 
des Erzbiſchofs Gigilbert von Trier, ber fchon feit längerer Zeit wegen 
ber Einſprache Gregors die Weihe nicht erhalten Fonnte; er verfagt ihm 
nicht allein den päpftlihen Namen, fondern will ihn nicht einmal mehr. 
als Chriften anerkennen, da er am wahren Leib und Blut Chrifti im 
Abendmahl zweifle, nur nah Blutvergießen trachte und das Volk gegen 
feinen König und Herm in Die Waffen rufe. Dieffeitd wie jenfeits 
der Alpen tobte man in Flüchen gegen ben herrſchſüchtigen Mönch. 
Heinrich eilte von Mainz nach Briren; ihn begleiteten feine Ge 
mahlin, einige ergebene Bilchöfe, wie Benno von Osnabrück, Konrad 
von Utrecht, Meginward von Kreiling, Robert von Chur, Diedi von 
Brandenburg und ein großes Gefolge edler Herren. Zugleich ftellte 
fib bier der Biſchof Burkhard von Lauſanne, bamald Kanzler Italiens, 
ein, wie Piemar von Bremen und Robert von Bamberg, welche bie 
Sache des Könige in Stalien bisher glüdlich geführt hatten. Ihrer 
Ginladung waren nad Briren eine nicht geringe Zahl lombardiſcher 
Biſchöfe und Herren gefolgt. Es fam ber Erzbifchof Thedald von Mai- 
land und führte den Fleinen Konrad dem Vater wieder zu, dann ber 
Patriarch von Aquileja, der ſich jeht offen auf die Seite des Könige 
ftelfte, vor Allen aber Erzbifhof Wibert von Ravenna, fhon feit ge- 
- raumer Zeit der Vorkämpfer gegen bie Gregorianer, jeßt zum Gegen- 
papft erſehen. Auch einige römifche Große follen fich eingefunden haben. 
Man begegnete fih auf dem Grund und Boden Bilhof Altwing, befien 
Treue gegen Heinrich hinreihend erprobt war, inmitten der Alpen, wo 
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die Grenzen Deutſchlands und Italiens nahe rüden, an einem kleinen 
Drt zwiſchen Hohen Bellen, wo, wie ein Zeitgenofje fagt, ewig Huns 
ger und Kälte herrichen und das Chriſtenthum faum befannt ift. 

Hier wurde am 25. Juni 1080 eine Synode gehalten, die nad 
dem Willen Heinrichs folgenſchwere Beichlüffe zu faffen Hatte. Als ber 
Ankläger Gregors trat abermald der Cardinal Hugo auf. Längft aus 
Rom vertrieben und das Gnabenbrod Wiberts eſſend, fpielte er noch 
die Rolle des Römers, ja er gab vor, das gefammte Cardinalcollegium 
in fih darzuftellen. Wie einft in Worms, ftellte er jegt wiederum das 
ganze Xeben des Papſtes ald ein Gewebe von Verbrechen und Schand— 
thaten dar. Eines ſolchen Anklägers bedurfte Gregor faum in einer 
Berfammlung, die vorweg jede Schuld auf ihn zu laften bereit war; 
einen Anwalt fonnte er ohnehin in berjelben nicht finden. Man hörte 
nur eine Stimme, baß der König das ihm übertragene weltliche 
Schwert zur Strafe über den Uebelthäter zücken müffe, und beichloß nad) 
dem Borgange der Bijchöfe in Mainz, daß der rebelliihe Mönch abzu— 
jegen und wenn er nicht freiwillig vom Stuhle Petri herabfteige, ber 
ewigen Verdammniß zu überliefern ſei. 

Das Abfegungsdecret, vom Cardinal Hugo abgefaßt, verhängt über 
„Hildebrand, den verwegenften Menfchen, der Kirchenraunb und Brand 
predigt, Meineid und Mord vertheidigt, den Fatholifchen und apoftolifchen 
Glauben von dem Leib und Blut des Herm in Frage ftellt, den Irr— 
[ehren Berengars anhängt, auf Enthüllungen und Träume baut, bie 
Geifter der Todten beſchwört und einen Wahrfagergeift hat,” die höch— 
ften Strafen der Kirche. Das Decret ift von 27 Biſchöfen unterzeichnet *), 
außerdem in erfter Stelle von Hugo und in legter Stelle vom Kö— 
nige. Benno von Osnabrück hat feine Unterjchrift nicht geliehen; wir 
wien, daß er ſich durch eine Lift den Verhandlungen, deren Geſetzmä— 
Bigfeit er mit gutem Grund bezweifelte, zu entziehen wußte Er. ver: 
kroch ſich in eine Nifhe im Altar und z0g den Vorhang derjelben vor, 
um unbemerkt zu bleiben. So meinte er fein Gewiſſen zu retten, und 
Heinrich wollte daffelbe nicht beſchweren; er erhielt fich dadurch in Benno, 
obwohl defien Meinung längere Zeit ſchwankte, ſchließlich doch einen 
treuen Anhänger. Noch zwei andere Bifchöfe fcheinen ähnliche Bedenken, 
wie Benno gehegt zu haben; denn es erhellt aus dem Decret felbft, 


*) Neunzehn Biichöfe gehörten Italien an, fieben Deutichland, einer Burgund, 
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daß dreißig Bifchöfe auf der Synode anweſend waren, aljo brei bie 
Unterſchrift verfagten. 

Wie über Gregor, wurde nun auch über König Rudolf, Herzog 
MWelf und ihre Anhänger ber Bann ausgeſprochen. Diefe Synode ver- 
weigerte Heinrich nicht, was er fo oft vergeblih in Rom zu erreichen 
geſucht Hatte. Aber auch damit war Heinrih noch nicht befriedigt. 
Hatte Hildebrand ihm einen Gegenfönig entgegengeftellt, jo follte vie 
Synode jenem jet einen Gegenpapft fegen; in jedem Betracht wollte 
er feinem Gegner das Widerfpiel halten und ging babei mindeſtens von 
vorn herein mit voller Offenheit zu Werke. Die Italiener waren einer 
neuen Papſtwahl nur zu geneigt; die deutichen Biſchöfe werben größere 
Bedenken gehegt haben, da fo Mande von ihnen aud fpäter no 
diefen Schritt Heinrihs als einen unüberlegten betrachteten. So ver- 
zögerte fih die Wahl und fcheint erft am folgenden Tage (26. Juni) 
ftattgefunden zu haben. 

Der Gewählte war Wibert von Ravenna’ und fonnte nach der ganzen 
Lage der Dinge faum ein Anderer fein; nah einigem Zögern nahm 
er die Wahl an. Sein Erzbisthum gab er deshalb nicht auf, vielmehr 
ließ er ſich fofort alle Befigungen und Gerechtſame befielben durch den 
König aufs Neue beftätigen. Heinrich verſprach ihm zu Pfingften des 
fommenden Jahres die Romfahrt anzutreten, ihn zu inthronifiren und 
bann aus feiner Hand die Kaiferfrone zu empfangen; man fuchte ihn 
zu überzeugen, daß ihn Rom freudig empfangen würde Inzwiſchen 
ließ er in Wiberts Hand gleihfam als Geißel feinen Sohn zurüd. 
Nah dem Peters und Paulstage (29. Juni) verließ Heinrich Briren, um 
fich gegen Rudolf neu zu rüften. Wibert fehrte, vom Sohne des Königs 
begleitet, nah Ravenna zurüd; im Norden der Halbinfel erfannte man 
ihn faft überall ald den erwählten Nachfolger des heiligen Petrus an. 

Die alte Firchliche und politifhe Rivalität zwifchen Rom und Ra- 
venna fchärfte fih von Neuem, nicht minder die perjönliche Feindfchaft, 
welche jeit geraumer Zeit zwifchen Hildebrand und Wibert berrichte. 
Sie waren nicht allzu verſchieden im Alter und neben einander empor: 
gekommen, fannten fih nur zu gut. So lange Heinrich III. lebte, 
waren ihre Wege noch: in ziemlich gleicher Richtung gelaufen, obſchon 
ber Mönd aus Soana feinen Gang zu Rom gemadt, der vornehme 
Klerifer aus Parma am Ffaiferlihen Hofe. In der Zeit der Kaiferin 
Agnes leitete Wibert als ihr Kanzler bie italienifchen Berhältnifle; er 
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bielt feft zum beutichen Hof, während Hildebrand, ſchon in der päpft- 
lihen Curie der mädhtigfte Mann, Rom und Italien mit Hülfe ber 
Pataria von Deutfchland zu befreien fuchte. Seitdem trennten fih ihre 
Wege, und Wibert wurde auf bie Seite derer gedrängt, welde alle Bors 
ihriften Roms gegen Priefterebe, Simonie und Laieninveftitur für 
Keperei hielten, welche grunbfäglic jeder Reform widerftrebten. Bor 
Allem war es Wiberts Werf, wenn diefer ‘Partei von ber Kaiferin ein 
eigenes Oberhaupt geſetzt wurde; der Gegenpapft wurde Cadalus von 
Parma, Wiberts Freund, und Parma, Wiberts Heimath, war feitdem 
der Heerd aller Kämpfe gegen die Kirchenreform. Als das Regiment 
der Kaiferin zu Ende ging, fah fich Wibert als Kanzler geftürzt, Cadalus 
blieb ohne jede Unterftügung von jenfeitd der Berge und verlor alle 
Dedeutung. Nachdem dann endlich ber alte Bifhof von Parma das 
Zeitliche geiegnet, war es der Ehrgeiz Wiberts, das Bisthum feiner 
Vaterſtadt zu erhalten. Man verfagte es ihm, doch wurde er bald 
danach unter dem Einfluß der Kaiferin auf den erzbiſchöflichen Stuhl 
von Ravenna erhoben. Schon war Agnes ganz in der Gewalt Hils 
bebrande, und die Erfolge der Reformpartei in Rom hatten au auf 
ihren Günftling Gindruf gemadt. Er bewarb fih um Hildebrande _ 
Freundfchaft und gewann dadurch von Alerander II. die Weihe; er 
leiftete damald einen Treueeid dem Papft und feinen Nacfolgern, der 
Ravenna in eine größere Abhängigkeit von Rom verjegte, ald es je vor— 
bem anerfannt hatte. Bald beftieg Hildebrand jelbft den apoftolifhen 
Stuhl, und einige Zeit beftand noch das vertraute Verhältnig zwifchen 
ben beiden hohen Kirchenfürften fort. Sie ſchienen auf das ngfte 
mit einander verbunden, Kam Wibert nah Rom, fo fand er gaſt— 
freie Aufnahme im Lateran, und der Papſt räumte ihm in ben 
Synoden den Ehrenplag zu feiner Rechten ein. Dann aber traten neue 
Zerwürfnifje ein, theild wegen ber Hoheitsrechte in Imola, theils weil 
Wibert den Zuzug gegen die Normannen verweigerte. Sobald fich der 
Gardinal Hugo und Gencius im töbtlicher Feindſchaft vom Papſte 
trennten, traten fie mit Wibert in Verbindung; der Sieg ber fimoniftis 
ſchen Bifchöfe über die Pataria zog den Erzbifchof von Ravenna ganz 
wieder auf ihre Seite; in den Zerwürfnifien zwifchen dem Papft und 
dem jungen König zweifelte Wibert feinen Augenblid, welche Bartei er 
zu ergreifen habe. Rortan trafen ihm immer aufs Neue die Bann 
ftrahlen aus dem Lateran, aber fie konnten ihm wenig haben. Alle 


494 Die Wahl Wiberts zum Gegenpapft. {1080| 


bem Papſte feindfeligen Elemente hatten fi inzwiſchen in Ravenna 
gefammelt, ein Mittelpunft aller der Kirchenreform feindlichen Beftrebuns 
gen hatte fi) dort gebildet, und Wibert mwaltete mit derfelben Sicherheit 
in feiner Stadt, wie der Papſt in Rom. - 

MWibert war ein anderer Mann, als ber alte Cadalus, dem man 
nur Reihthum und Gefügigfeit nachgerühmt hatte. Wiberts Geift war 
durch die Wifjenichaften und reiche Lebenserfahrung gebildet, feiner 
vornehmen Geburt entſprach eine imponirende, würdevolle Haltung, 
feine Sitten waren tadellos; felbft Die Gegner geftanden, daß er ben 
Stuhl Petri geziert haben würde, wenn er auf andere Weiſe zu dem— 
jelben gelangt wäre. Und in ber That hätte man ein anderes Schick— 
fal einem Manne wünſchen mögen, ber unter dem verderbten Klerus 
Nordiraliens fih durch manche rühmliche Eigenfhaften auszeichnete. Aber 
Wibert hat doch nur erlitten, was feine Thaten werth waren. Leidiger 
Ehrgeiz trieb ihn in die Arme der Simoniften und zwang ihn in eine 
Stellung, wo er nicht nur Hildebrands Syftem, fondern jeder Reform 
ber Kirche fich widerſetzen mußte, die ihn überdies zum willenlofen Werf: 
zeug bed Königs machte, dem er feine Erhebung verdbanfte, Allerdings 
hat Wibert auf dem Throne Plag genommen, von weldem Hildebrand 
geftürzt wurde. Doch noch in feiner Erniedrigung war Hildebrand größer, 
als jein Widerfacher im Glüd; denn jenen erfüllte eine Idee, Wibert ließ 
fih von der Leidenſchaft und der Gunft der Verhältniffe zu eitelen Ehren 
treiben. | 

Leicht zu begreifen ift, daß der Bund, zu bem Heinrich den fimo- 
niſtiſchen Bifhöfen Italiens jegt gegen den gemeinfamen Feind bie 
Hand reichte, nicht leicht wieder zu löfen war. Allerdings gewann Heinrich 
bedeutend an äußeren Machtmitteln, indem er ſich den Simoniften hin: 
gab: aber defienungeachtet war es ein für ihn und das deutſche Kaifer- 
thum höchft trauriger Bund. Denn nicht allein Hildebrand hatte er 
nun zu befriegen, jondern auch der Kirchenreform grundfäglich abzujagen. 
Seine Vorgänger hatten diefe Reform begünftigt, er jelbit fich zeitweife 
berjelben geneigt gezeigt, und fie war eine Forderung der Zeit, die fi 
nicht ohne ſchwere Folgen abweifen ließ. Wer fie ergriff und durch— 
führte, beherrjchte das geiftige Xeben, wie es feine Vorgänger, wie es 
zulegt noch fein Bater gethan hatte. Aber im Bunde mit den lom— 
bardifchen Bifhöfen war die Reform nur zu befämpfen, und Heinrich 
ſelbſt follte bald inne werden, wie er trog des gewaltigften Kraftauf- 
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wandes vergeblich gegen eine Zeitſtrömung anrang, deren Gewalt er 
weit unterſchaͤtzte. 

So erregt in den meiſten deutſchen Bisthümern die Stimmung gegen 
Hildebrand war, ſo wenig man ihm zu gehorſamen geneigt war, fand 
doch der Papſt von Ravenna niemals dort willige Anerkennung. Nicht 
allein Benno von Osnabrück, ſondern auch Dietrich von Verdun, ſo 
nahe Beide Heinrich ſtanden, ſchwankten einige Zeit, ob ſie ſich nicht 
offen gegen Wibert erklären ſollten. Nirgends war man königlicher als 
in Augsburg, aber die Beſchlüſſe von Brixen bezeichnete man dort als 
ebenfo anmaßend wie unbejonnen. Cie lagen, wie man fühlte, nicht 
auf dem Wege, den Heinrich IH. vordem zu Sutri eingefchlagen hatte, 
ſondern auf jener abſchüſſigen Bahn, welche die Kaiferin einft in Baſel 
zu ihrem Verderben betreten hatte. Mußte man auch den Gedanken 
an eine durchgreifende Kirchenreform, wie man fie einft vom Kaifers 
thum erwartet hatte, in den Wirren der Zeit aufgeben, die Reformideen, 
wie fie von Heinrich III. und Leo IX. angeregt waren und in den 
Schriften des Petrus Damiani den lebendigften Ausdrud gefunden hats 
ten, gingen deshalb in Deutichland nit unter. Bald bildeten fi bier 
die Anfänge einer Partei, welde treu zu dem Könige hielt, aber 
doch nur den von den römifchen Garbinälen Erwählten ald den wahren 
Nachfolger Petri anerfannte, welche allein von ber Eintracht Beider eine 
befiere Zufunft der Kirche erwartete und deshalb auf eine Ausjöhnung 
des Kaiſerthums mit der römischen Kirche bedacht war. 

Diefe Partei des Friedens hatte eine Zufunft, die Gegenwart ges 
hörte dem Streit. Dem König ftand ein Gegenfönig, dem PBapft ein 
Gegenpapft gegenüber; Reih und Kirhe waren geipalten, von ben 
ertremen ‘Barteien zerrifen. Der Waffenfampf, bereitd begonnen, mußte 
neues Leben und weitere Dimenfionen gewinnen. Von dem Kriegs: 
glück hing zunähft das Schidfal des Kaiferthums und bes Papſtthums 
ab. Traurig genug, daß auch die Zukunft der Kirche durch die Wech— 
ſelfälle furchtbater Bürgerfriege bedingt war. Aber auch das war nur eine 
Gonfequenz des gregorianifhen Syſtems, welches die Kirche nicht vom 
Reiche Löfte, fondern nur tiefer in alle Zerwürfniffe deſſelben verflocht. 


* 
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4, 
Getäufchte Hoffnungen des Papftes und des Königs, 


Ber Angriffsplan des Papſtes. 

Der Peter: und Paulstag war gefommen, bis zu welchem Gregor 
ben Ball Heinrichs verfündet hatte. Aber Heinrich ftand aufrecht, und 
gerade an diefem Tage ſah fih der Papſt ein Abfommen zu treffen ge 
nöthigt, zu dem er fih nie verftanden hätte, wenn er fich nicht felbft in 
bebrängtefter Lage befunden hätte. Wie oft hatten die Nachfolger Petri 
gegen die Normannen den Bann gefchleudert! Und Niemand unter ihnen 
war häufiger von den Strafen Rome getroffen worden, ald Robert Guis: 
card, der abtrünnige Vaſall des apoftolifchen Stuhle. So lange Gregor 
auf dem Thron des Apoftelfürften faß, lebte er in Feindfhaft mit dem 
fühnen Normannenherzog, der in Italien eine Macht bildete, melde 
Rom zu erdrüden drohte; ſtets hatte er ihn nur als einen verwegenen 
Räuber behandelt. Nun aber, ald er mit Kaifer Heinrichs Sohn auf 
immer gebrochen, mußte er doch dem Sohne Tancreds von Hauteville 
die Hand zum Bunde reichen. 

Der Vermittler bdiefed Bundes wurde der Abt Defiderius von 
Monte Baffino, ein Mann von jeher Robert ganz ergeben und beshalb 
früher dem Papfte nicht unverdächtig. Das Klofter des Defiderius hatte 
jhwer bei der Fehde zwiſchen Robert und Jordan von Gapua gelitten 
und fich befonders über Jordans Gewaltthätigfeiten beim Papſte bejchwert ; 
aud war Gregor mit Ernft gegen feinen Bundesgenoffen, den Fürften 
von Capua, eingefhritten und hatte ihn felbft mit dem Banne bedroht. 
Inzwischen fämpfte Robert den Aufftand feiner Bafallen nieder, und Jor— 
ban mußte daran denken, fih mit ihm abzufinden, wenn er nicht unters 
gehen follte. Der Kal Capuas wäre auch für ben Papſt gefahrvoll ge: 
worden; auch ihm mußte daran liegen, der Zwiftigfeit der Normannen 
ein Ziel zu fegen, zumal vom Norden noch andere und jchwerere Un— 
wetter gegen Rom anzogen. Unter folhen Umftänden fam Abt Defis 
derius nad Rom und bat den Papft, Robert Guiscard vom Banne zu 
löfen. Er fand Gehör und begab fih darauf mit mehreren Gardinälen 
zum Herzog, um ihn wieder in die Gemeinſchaft der Kirche aufzunehmen. 
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Seitdem traten fi Gregor und Robert Guiscard mit jedem * näher; 
aus alten Feinden wurden Bundesfreunde. 

Im Juni begab ſich der Papſt ſelbſt nach Ceprano und hatte hier 
an der Grenze der Normannen mit Robert und anderen normänniſchen 
Großen eine Zuſammenkunft. Robert bekannte ſich jetzt als Vaſall des 
Papſtes; er verſprach eidlich alle Rechte und Beſitzungen des heiligen 
Petrus gegen Jedermann zu ſchützen, für die Sicherheit und ehrenvolle 
Stellung des heiligen Vaters Sorge zu tragen, bei einer Erledigung des 
apoſtoliſchen Stuhls den von den Cardinälen erwählten Nachfolger des 
heiligen Petrus zu unterſtützen, alle Kirchen in feinem Machtgebiet Rom 
zu unterwerfen und von allen Beſitzungen des heiligen Petrus, die in 
feinen Händen feien, jährlich einen feftgeftellten Zins zu zahlen. Außer: 
dem machte ſich Robert anheiſchig, in feiner ganzen Herrſchaft von allem 
Land, welches er noch nicht an andere Normannen ausgethan habe, 
eine Lehnsabgabe zu zahlen, zwölf Denare von jedem Joche Ochfen, 
welde alljährlid DOftern abgetragen werden jollten; auch feine Nach— 
folger verpflichtete er zu Diefem Zins. Gegen dieſe Veriprehungen ber 
lehnte Gregor Robert ald Herzog von Apulien, Calabrien und Sicilien, 
Auch in dem Befig von Salerno, Amalfi und eines Theild der Marf 
von Fermo beließ er ihn vorläufig, nachdem dieſe Länder einmal Roberts 
Waffen zur Beute gefallen waren; endgiltige Beftimmungen über biefelben 
wurden von dem weiteren Verhalten des neuen Bafallen abhängig ger 
macht. . 

Es war eine weitverbreitete Meinung, daß der Papft Robert das 
mals die Kaiferfrone verfprochen habe. Aber ſchwerlich hat Gregor je 
mals dem Sohne Tancreds von Hauteville ein fo gefährliches Verfpres 
hen gegeben. Ein Kind des Glüds, wie Robert war, hielt freilich 
Nichts für unerreihbar, und es ift mehr als wahrſcheinlich, daß er auch 
an eine Kaiferfrönung in Rom badte. Gerade in dieſer Zeit waren 
indefjen feine Blicke nicht fo jehr auf Rom, wie auf Gonftantinopel ge 
richtet. Mit dem Kaiferreihe des Oftend hatte er ſchon vor mehreren 
Jahren vertraute Verbindungen gefchlofen und feine Tochter dem 
Sohne und Erben Kaifer Michaels VI. vermählt *). An dieſe 
Heirath knüpfte er große Hoffnungen, welde die unfäglide Schwäche 


*) Bol. S. 251. 
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bed Kaiſers vereitelte. Faſt ganz Klein: Aften ging an die Seldſchucken 
verloren, die Völker an der Donau empörten fi und bedrohten mehr 
ald einmal die Hauptftadt des Reihe, die Heere des Kaiſers ſelbſt 
wurden ſchwierig und warfen Gegenfaifer auf. Einer von diefen, "Ni- 
cephorus Botaniates, machte endlich dem jämmerlichen Regiment Michaels 
ein Ende und verbannte den entthronten Kaifer mit feinem Sohne in 
ein Klofter. Der Normannenherzog gab deshalb feine Hoffnungen nicht 
auf. Sobald er den Aufitand feiner VBafallen niedergeworfen hatte, 
date er nur an einen großen Kriegszug gegen den Ujurpator bes 
Ditend, in defien Kerfer feine Tochter ſchmachtete. Er wollte fein 
Kind befreien und die Herrihaft in onftantinopel entweder dem ihm 
verſchwägerten Geſchlechte der Dufas zurüdgeben oder lieber jelbft in 
Befig nehmen. In Stalien ging damals das Gerücht um, daß Kaifer 
Michael feinen Feinden entronnen fei und die Hülfe des Normannen: 
herzogs in Anjpruch genommen habe. In der That lebte am Hofe zu 
Salerno ein landesflüchtiger Grieche, der fih fälfchlih für Michael 
ausgab und den Robert ald folchen anerfannte, obwohl ihm der Bes 
trug nicht entgehen Fonnte. Er follte dem Normannen ald Mittel die— 
nen, um fich jelbft die Macht im Dften zu gewinnen. 

Bei einem Angriff auf Eonftantinopel war es für Robert von 
großer Bedeutung, ſich der Treue Apuliend und Galabriens zu verfichern, 
da dieſe Länder jo lange unter griehifcher Herrichaft geftanden hatten 
und Eonftantinopel hier noch immer vielfahe Verbindungen unterhielt. 
Stet8 war hier der Einfluß des Papftes gewichtig gewejen, und er 
allein ſchien jegt auch eine Erhebung gegen die Rormannenherrichaft 
verhindern zu fönnen. Ueberdied mußte Robert aus dieſen Ländern 
einen großen Theil feined Heered nehmen, da er des Beiftandes feiner 
normannijchen Ritter keineswegs fiher war, und aud hierbei bedurfte 
er der Unterftügung des Papſtes. Die Ausföhnung mit Rom ftand 
deshalb mit Roberts Abjichten gegen das Oftreih in enger Verbindung. 
Auch war der :Bapft diefen Abfihten nicht entgegen. Schon hatte er über 
Botaniates den Bann ausgeſprochen *) und Fonnte nun hoffen jeine 
Strafgewalt auch in Gonftantinopel fühlbar zu machen. Neue Aus» 
fichten eröffneten fih ihm zugleih auf die Vereinigung der griechifchen 
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mit, ber lateinijhen Kirche, dann auf einen gemeinfamen Kampf gegen 
die Ungläubigen an den heiligen Stätten; Lieblingsideen früherer Tage 
tauchten aus der Bergefienheit auf*). Ob er den Betrug des falfchen 
Michael durchſchaute, wiſſen wir nicht; ficher ift nur, daß er ihm und 
Robert feinen Beiftand zufagte und die Biſchöfe Apuliens und Gala- 
briend ihnen jede Unterftügung zu gewähren anwied. 

Aber ganz andere Nüdfichten waren e8 doc, die Gregor zu der 
Ausſöhnung mit den Normannen zunächſt beftimmten. Vor Allem lag 
ihm daran, durch fie ein Heer gegen Wibert und bie jihismatifhen Bis 
Ihöfe der Lombardei zu gewinnen. Deshalb rief er zu derſelben Zeit bie 
Biſchöfe Unteritaliend auf, auch ihm mit ihren &ebeten und mit ber 
That Beiftand Yu leihen, und zwar gegen den Häreltarhen und Anti— 
hrift von Ravenna, da Heinrich mit diefem das alte Spiel, weldes er 
einft mit Gadalus fo jämmerlich getrieben habe **), jegt von Neuem 
beginne. Das jhmählihe Ende des Cadalus ſchien ihm freilih Be— 
„weis genug, welchen Ausgang auch dieſes Schisma nehmen müſſe. „Die 
unheilbare Wunde, welche das Schwert des heiligen Petrus den Ab- 
trünnigen geichlagen bat — fo fchreibt er den Biſchöfen — liegt von 
der Sohle bis zum Scheitel bloß, und doch genügt fie den Gottlojen 
nicht. Wir verachten fie um fo mehr, je höher fie glauben geftiegen zu 
fein, und hoffen, daß ihr Untergang nicht lange ſich verzögern wird,“ 
Gregor ruhte fortan feinen Augenblif, um einen großen Waffenbund 
zur Vertheidigung des Stuhld Petri gegen Wibert zum Abſchluß zu 
bringen. Nicht nur Robert Guiscard, auh Jordan von Gapua und 
Die anderen Normannenführer vermochte er zu einem eidlichen Berfprechen, 
ber römijchen Kirche mit ihren Waffen zu dienen; aud mehrere Her— 
ren in der Gampagna und in Zufcien ließen fich zu ähnlichen Zufagen 
bewegen. 

Im Sommer 1080 ftand der Papſt an der Spige eined großen 
Bundes in Stalien und hoffte mit den Kräften defjelben jogar alsbald 
felbft die Schismatifer angreifen zu können. Er erließ ein feierlihes Ma— 
nifeft an alle Getreuen des heiligen Petrus mit der Ankündigung eines 
Kriegszugs gegen Ravenna, den er im September, fobald die Fühlere 





*) Bgl. ©. 243— 251. 
**) Gregor wußte am beften, daß Heinrih an Cadalus Erhebung ganz unfhuldig 
geweſen war, 
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Jahreszeit eintrere, eröffnen wolle, Er hoffe, jagte er, jene Stadt den 
Händen der Gottlojen zu entreißen und dem heiligen Petrus wieder zu 
gewinnen, denn er verachte die Anfchläge der Abtrünnigen und erwarte, 
dag Alle auf deren Hochmuth mit gleicher Verachtung herabjähen und 
fih von dem baldigen Untergange derfelben überzeugt hielten. „SHaltet 
feft an ber Hoffnung, daß binnen Kurzem die Wirren der Kirche durch 
den verdienten Sturz der Berruchten befeitigt, binnen Kurzem der Friede 
wieder hergeftellt fein wird; wir verjprechen es euch im Vertrauen 
auf Gott.“ | 

Jene Ergüffe eined geängftigten Herzens, welde uns fonft nicht 
jelten in den Briefen des Papftes begegnen, finden fich in Diefer Zeit 
nirgende. Nur Muth und Vertrauen fpricht aus allen feinen Erlaſſen. 
So ſchlecht ſich feine erfte Prophezeiung erfüllt hatte, wird er nicht 
müde den nahen Untergang der Widerfacher zu verfünden. Er baut 
auf die unmittelbare Hülfe des Himmels. Als damals die Gebeine bes 
Apofteld Matthäus zu Salerno aufgefunden fein follten, fieht er darin 
ein Zeichen göttliher Huld; ſchon, meint er, liefen die Getreuen, den. 
Stürmen entronnen, in den fiheren Hafen ein. Aber auch auf bie 
Menſchen rechnet er im Kampf gegen den Antichrift. An der Spike 
ber Normannen hofft er felbft gegen Wibert, das Geſchöpf des beutichen 
Königs, in das Feld zu rüden; an feinem Siege hegt er nicht den lei— 
feften Zweifel. 

Gregors Angriffsplan war nicht auf Italien beſchränkt. Bor 
Allem zählte der Bapft auch auf den Beiftand feiner Freunde in Deutfch- 
land, Die Sachſen hatten dur die neue Ercommunication endlich ihre 
Abfichten erreicht: ihrer und bed ganzen Anhangs des Gegenkönigs 
fhien er jest vollig ficher, und mit jedem Tage, hoffte er, würde fich -die 
Zahl derer mehren, die von dem verfluchten Könige abfielen. Indem 
er jelbft Wibert angreifen wollte, follten die Getreuen des heiligen Petrus 
in Deutſchland Heinrich mit verftärfter Macht darnieder halten und vers 
nichten. Zunächſt fchien es wichtig, das Schwabenland ganz dem König 
und dem von ihm eingefegten ftaufenfchen Herzog zu entreißen. Das 
war bie bedeutendite Aufgabe, welche Gregor Altmann von Pafſau zur 
gewiejen Hatte, ald er ihn unlängft zu feinem ftändigen Legaten in 
Deutfhland beftellte. Mit dem Feuereifer, den er fchon fo oft für bie 
Sache Roms bewiefen, war auch Altmann fogleih an das Werf gegan- 
gen. Während Welf und Berthold die fhwäbifhen Herren, welde 
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zu Heinrich hielten, aus dem Lande zu vertreiben fuchten, zog er jelbft 
gegen die Biſchöfe Schwabend aus, von denen noch feiner bie fönig- 
lihe Sache verlaflen hatte. In Konſtanz ließ er einen Gegenbifchof 
wählen, Ald man ihm dann in Augsburg die Aufnahme verweigerte, 
führte er am 11. Juni bewaffnete Schaaren gegen die Stadt. Die 
Vorſtädte wurden zerftört, die Peterskirche eingeäſchett. Noch lange 
dachte man zu Augsburg an bdieje Berwüjtung, welche ber König und 
Herzog Friedrich, Damald auf dem Wege nach Briren, nicht hatten hin» 
dern können. Während Gregor noch zum Kriege rüftete, ftand fein Le⸗ 
gat in Deutfchland ſchon in den Waffen, und Wilhelm von Hirfchau 
predigte mit feinen Mönchen eifriger als je den Aufſtand gegen ben 
König im Banne. 

Und nit allein durch innere Kriege hoffte Gregor Heinrich zu 
bewältigen, auch äußere Feinde ſuchte er zu einem Angriff auf ihn 
zu bewegen. Allerdings war Philipp von Frankreich nicht der Mann, 
auf den er fein Vertrauen fegen konnte. Mehr ald von dem Gapetinger 
erwartete er von den Königen des Nordens, namentlih von Wilhelm 
von England. Aber bald genug erfannte er, daß er fi in diefer Er 
wartung getäufcht hatte. 

Wieviel König Wilhelm auch dem Beiftunde Roms und befonders 
Hildebrand zu danken hatte, mit großer Beftigfeit hatte er feine Selbft- 
ftändigfeit gegen den apoftolifhen Stuhl zu behaupten gewußt. Lange 
durften die engliihen Biſchöfe nicht einmal die römifhen Synoden bes 
juchen, der PBeterspfennig fiel aus, und der Papſt ſah ſich endlich bewo- 
gen einen bejonderen Legaten nah England zu jenden, um den König 
an feine Pflicht zu erinnern und zugleich die Reiftung bes Lehneids für 
ein Reich, welches unter der Fahne des heiligen Petrus erobert, von 
ihm zu verlangen. Die Zahlung bes Peteröpfennigs erfolgte darauf, 
aber den Lehnseid verweigerte der König mit voller Entſchiedenheit. So 
aufgebracht der Papſt hierüber war, nahm er doc Anftand in gewohns 
ter Weife gegen einen Fürften vorzugehen, deſſen gute Dienfte er nicht 
entbehren zu können glaubte. Vielmehr ging alsbald Botſchaft über 
Botihaft nah England, um den König und deſſen Gemahlin in Güte 
zu gewinnen. Die Briefe des Papſtes an Wilhelm aus Ddiefer Zeit 
find noch merfwürdiger dur das, was fie verichweigen, ald Durch daß, 
was fie jagen. Der Papft erinnert an bie alte Breundfchaft, an feine 


perjönlichen VBerdienfte um ben König, er dringt auf IR welche 
Gieſebrecht, Kaiferzeit. TIT, 
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die bebrängte Kirche von ihrem bevorzugten Sohne erwarten müfle, und 
verweift auf mündliche Aufträge, die er feinen Boten in biejer Bes 
ziehung mitgegeben hatte. Man wird fchwerlih in der Vermuthung 
irren, daß dieſe Gegendienfte in Waffenräftungen für Rom und vor 
Allem in Angriffen auf Heinrich beftehen follten. Seit Jahren fürchtete 
man einen Einfall Wilhelms in die niederrheiniſchen Länder *), und 
gewiß hätte man dem Normannen von Rom gern noch einmal eine hei— 
lige Fahne geſchickt, wenn er fih zu einem ſolchen Einfall jegt verftan- 
den hätte. Aber Wilhelm zeigte wenig Luft fih noch einmal unter bie 
Fahne Roms zu ftellen und zu einer Machterhöhung bes heiligen Va— 
ters die Waffen zu leihen. Er blieb ein fühler Zufchauer der Kämpfe, 
bie Deutfchland aufregten, und nicht minder ruhig betrachtete fie Lan— 
franf, ber geiftlihe Rath des Königs. Einft ein hitiger Vorfechter der 
Reform, hatte fi der Erzbifhof von Canterbury Gregor und den Gre— 
gorianern mehr und mehr entfrembet; es fehlte wenig, daß er fich nicht 
offen auf die Seite ihrer Gegner ftellte. 

Auch mit Dänemark ftand Gregor in lebhafter Verbindung. Harald 
Hein, der Eohn Svend Eſtrithſons, hatte es befonders dem Papfte zu 
danken, wenn er fi gegen jeine Brüder und Dlaf von Norwegen in 
ber Herrfhaft über Dänemarf behauptet hatte. Es war um bie Oſter— 
zeit 1080, daß Gregor ihm eine Botfchaft fandte, ihm alle Wohlthaten 
Roms in Erinnerung bradte und dafür den Lohn des Gehorfams ver- 
langte. Wie Harald diefen auch abftatten follte, er vermochte es nicht. 
Er ftarb, ehe noch die Botihaft an ihn gelangt war, und ihm folgte 
fein Bruder Knud. Diefer war jonft wohl ein Mann nad dem Sinne 
Gregors, der Begründer ber bifchöflihen Privilegien unter den Dänen, 
aber zu einem Kampfe für Rom gegen Heinrich hätte er fih nimmer 
bewegen laſſen. Lebhaft befchäftigte ihn der Gedanke, England wieder 
unter bie däniſche Herrfchaft zu bringen; der Streit zwifchen Kaiferthum 
und PBapftthum in Deutichland berührte ihn wenig. 

Bon den Mächten des Nordens hatte, wie man fieht, Gregor 
wenig zu hoffen und Heinrich wenig zu fürdten. Und nicht anders 
war ed im Dften. Zu neuem lange hatte fih hier auf kurze Zeit bie 
Polenherrfhaft erhoben. König Boleflaw II. waltete niht nur frei in 


*) Bgl. S. 297. 
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feinem Reiche, fondern war auch allen feinen Nachbarn furdtbar; 
am furdhtbarften dem Böhmen, denn ber alte Gegenſatz zwifchen ber 
lechiſchen und czechiſchen Macht hatte fih aufs Neue gefhärf. Wäh— 
rend Herzog Wratijlaw die Schlachten Heinrichs mitjhlug, war ber 
Polenkönig mehr auf tie Seite Gregors und Rudolfs getrieben worden: 
aber er hatte deshalb nicht felbft Antheil an den deutſchen Kämpfen ges 
nommen, vielmehr feine Waffen nah dem fernen Oſten gerichtet, wo 
lohnendere Siege feiner harten. Gropfürft Iſäſlaw war von feinen 
Brüdern aus Kiew abermals vertrieben worden*), und abermals führte 
ihn Boleſlaw zurüd; er brachte den bergeftellten Fürſten in eine ähnliche 
Abhängigkeit von fih, wie Die war, in welder Ladiflam von Ungarn 
ſtand. Mitten in großen Erfolgen fam Boleſlaw unerwarteter Weife 
zu Falle. Seine Macht mißbraudend, reiste er den Wibderftand im 
eigenen Bolfe. Die Szlachta verweigerte ihm den Dienft, der Bifchof 
Stanidlaud von Krafau, felbft ber Szlachta entfprofien, trat dem Ty— 
rannen mit dem Kirchenbann entgegen und fanf, ein Opfer feiner Kühn- 
heit, von des Königs eigener Hand am Altare erfchlagen. Aber Bo- 
leſſaw hatte damit zugleich den verberblichften Streih gegen fich ſelbſt 
geführt. Ueberall erhob fi der Aufftand, flüchtig mußte er das Reich 
verlafien und ein Afyl bei feinem früheren Schügling in Ungarn fuchen, 
das rebellifche Land aber feinem Bruder Wladiſlaw überlafien. 

Im Sommer 1079 war jo das mächtigfte Reich des Oſtens zus 
fammengebroden, und die Wirkungen feines Sturzed machten fich weit: 
bin fühlbar. Niemand gewann mehr durch venfelben, ald der Böhmen: 
herzog, der treuefte Bundesgenofie König Heinrihs, Konnte der Böhme 
auch, in bie deutſchen Händel immer von Neuem verwidelt, nicht zu 
einem unmittelbaren Angriff auf Polen und Ungarn fchreiten, fo hielt 
er doch die Fürften beider Länder jegt fo in Furt, daß fie dem Papſte 
und dem Gegenfönig nicht zu nügen, Heinrich nicht zu ſchaden vermoch— 
ten. Gregor hat ed nicht an Verfuchen fehlen lafien, ben Böhmen 
herzog für Nom zu gewinnen, aber alle Verhandlungen mit ihm fchei- 
terten, wohl weniger deshalb, weil ver Böhme feft an ber Kirchenliturgie 
in der Landesſprache hielt, ald weil feine ganze Stellung ihn an Hein- 
ri verwies, ber überdied jeden Dienft ihm und feinem Haufe auf das 
Reichlichſte vergalt. 








*) Bgl. ©. 401, 
33 * 
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Einft fonnte es jcheinen, daß es dem reformirten Papſtthum ge- 
lingen würbe, die Fürften bed Abendlands gegen das beutiche Kaiſer— 
thum zu verbinden, um nach dem Sturze befjelben fie um den Stuhl 
des heiligen Petrus als dienftwillige Bafallen zu fchaaren. Aber fchon 
ſah Gregor, daß diefe Herren der Welt dem Apoftelfürften und feinen 
Nahfolgern doch nur einen fehr bedingten Gehorfam ſchuldig zu fein 
glaubten, daß ihre eigenen Interefien ihnen mehr galten, als der Sieg 
bes priefterlihen Roms. Der Abfall Heinrihs und Wibertd von Rom 
lag offen vor den Augen ber Welt, aber außerhalb Deutichlands regte 
fih feine Hand, um die Abtrünnigen zu beftrafen. Gleichgültig fah man 
in den meiften Ländern der Entwidelung des inneren Kriegs in Italien 
und Deutfchland zu; an vielen Orten blieb man lange unentſchieden, 
ob man Gregor oder Wibert als Papſt anerkennen folle. Selbft in Frank— 
reich, einft der Wiege ber Reform, war die Stimmung Gregor nicht 
eben günftig. Auf der weltbeherrfhenden Höhe, zu welder Hildebrand 
das reformirte Papſtthum erhoben, hatte es fich nicht erhalten fönnen; 
jobald Roms Forderungen und Anſprüche hervortraten, begann bie 
Auflehnung, und nur in jfeltenen Fällen erzwangen die Anatheme 
Gehorfam. 

Ohne feinen Anhang in Deutihland wäre Gregor bald völlig ver- 
lafien gemwejen. Denn auch jener Bund, den er in Italien gegen Wibert 
geihlofien, bot ihm fchließlich feine Hülfe. Das Heer, mit welchem er im 
September gegen Ravenna ausziehen wollte, trat gar nicht zufammen. 
Die Normannen und die anderen Fürften der Halbinfel, welde ihm 
Beiftand zugefagt, hielten nicht Wort; Robert Guiscard dachte nur an 
Gonftantinopel und die bevorftehenden Kämpfe im Often. Allein bie 
große Gräfin bewährte Gregor auch jept ihre Treue, ja fefter als je 
ſchloß ſie fih ihm an, nachdem auch das legte Band, weldes fie an 
Heinrich gefefjelt hatte, gelöft war. Aber fie war zugleich machtlojer 
als je, nicht einmal in ihren eigenen Befigungen ſicher. Widerfpänftige 
Vaſallen erhoben fi, und der Wegenpapft, ber ein ftattliched Heer bes 
reitö gefammelt, 309 brohend gegen ihre Burgen heran. 

Und doch verzagte Gregor nicht. Wunderbar genug, er hoffte 
ſogar noch immer auf den baldigen Sieg einer Sache, für die Niemand 
den Arm erheben wollte. In einem Schreiben vom 22. September ver⸗ 
fündete er abermals feinen Anhängern in Deutſchland den nahen Unter; 
gang ber Feinde, den nahen Triumph des heiligen Petrus, Aber au 
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dort hatten Rudolf und Altmann bisher kaum nennenswerthe Erfolge 
erzielt. Nur ein umbeftreitbarer Sieg bed Gegenkönigs Fonnte der 
Sache Gregors noch aufhelfen; er rechnete auf eine große Entfcheidung, 
welche in ben nächften Tagen jenfeitd der Alpen eintreten werde. Sie 
trat ein, aber anders, ald er fie erwartet hatte, 
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Sobald Heinrih von Briren zurüdgefehrt war, hatte er neue 
Rüftungen gegen die Sachſen begonnen. Schon im Juli war er zu 
Nürnberg mit diefen Rüftungen befhäftigt, dann im Auguft und Sep- 
tember zu Mainz. Gin bedeutendes Heer fammelte fih bier um ihn. 
Herzog Friedrih von Schwaben ftieß zu demſelben, wie mehrere ſchwä— 
biihe Biſchoͤfe. Am zahlreichften hatten fich die Baiern, nächſt ihnen 
die Lothringer geftellt. Unter den geiftliben Herren aus den rheinifchen 
Gegenden ragten die Erzbifhöfe von Trier und Köln befonders hervor, 
unter den weltlichen jener Graf Heinrich von Laach, der wenige Jahre 
fpäter zum Pfalggrafen in Lothringen erhoben wurde. Bon ben an— 
weſenden Biſchöfen — man zählte ihrer ſechszehn — ließ Heinrich die 
Wahl Wiberts noch ausdrüdlich beftätigen, ehe er mit dem Anbruch der 
fühleren Jahreszeit da8 Heer gegen ben Feind führte. Er nahm dann 
feinen Weg durch Heflen und Thüringen auf das Thal der oberen Un— 
ftrut, gleich als wolle er hier zum dritten Male dem Feind begegnen. 

Die Sadjen erwarteten ihn bier, hatten den Fluß bereits über- 
fhritten und bei einem Ort, der Gancul genannt wird *), eine fefte 
Stellung genommen. Auch fie waren gut gerüftet, und es hob ihren 
Muth, daß, fie jegt gegen einen von ber Kirche abermals Berfluchten 
ihre Schwerter fehärften. Faſt das ganze Sachſenland hatte ſich noch 
einmal erhoben; ein gewaltiges Heer war ausgezogen, der Abel zu 
Roß, die Bauern zu Buß. Heinrih trug Bedenfen fih mit folcher 
Maſſe in einen Kampf einzulaffen; durch Lift fuchte er deshalb das 
feindlihe Heer zu theilen. Heimlih entfandte er einige Reiterfchaaren 
über die Unftrut, die im Rüden des Feindes mehrere. Dorfidhaften in 


— — —— 


*) Gewöhnlich fieht man in Caneul das jetzige Groß-Keula, welches aber zu 
ſehr in nördlicher Richtung liegt; ich benfe an Küllſtadt, ſüdlich von Dingelſtädt. 
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Brand ftedten und dann unbemerkt zu ihm zurüdfehrten. Die Lift ge: 
lang. Die Sachſen fürhteten umgangen zu fein, beforgten, Heinrich 
möchte in ihrem Rüden ein Heer gegen Goslar führen, und ein großer 
Theil brah auf, um Haus und Hof zu fhügen. Die Streitmadht Ru— 
dolfs war zerfplittert, ehe e8 zum Kampfe gefommen war. 

Heinrih ſchlug, fobald er feine Abficht erreicht fah, fchleunig tie 
öftliche Straße durch Thüringen ein; er wollte fein Heer mit den Schaa- 
ren, welche ihm ber Böhmenherzog und Marfgraf Efbert zuführen follten, 
in ben ®egenden an der Saale vereinigen, dann aber über Merfeburg 
und Magdeburg in das öftlihe Sachſen eindringen. Unbehindert kam 
er bis Erfurt, welches aufs Neue verwüftet wurbe; erft ald er weiter 
bis in das Gebiet von Naumburg vorrüdte, fand er Rudolf mit 
einem Heere in feiner Nähe. Sobald nämlih die Sachſen Heinride 
Plan erfannt hatten, war der größere Theil ihres Heeres in Eilmärfchen 
das Unftrutthal herabgezogen und hatte Naumburg noch zur rechten Zeit 
befegt. Der Marſch mar mit folder Schnelligkeit ausgeführt worden, 
daß die Fußgänger meift nicht folgen fonnten, aud die Pferde gelitten 
hatten. 

Als Heinrih den Feind vor fih fah, ging er über die Saale und 
rüdte biß zur Eifter vor, an deren hohem Ufer er das Heer ein Lager 
aufſchlagen ließ. Die Sachſen folgten unverweilt, und Heinrich glaubte 
einem Kampfe nicht länger ausweichen zu bürfen. In Schlachtordnung 
rüdte er in ber Frühe bes folgenden Tages — e8 war ber 15. October 
— ihnen entgegen, und aud fie machten fi fofort zum Kampfe bereit. 
Sie hatten nur wenig Bußvolf; fie ergängten es, indem bie Ritter, be 
ren Pferde ermübdet waren, fih zu Fuß an die Seite der Bauern ftellten. 
So zogen fie aus, während ihre Biſchöfe den Palm anftimmen ließen: 
„Bott ftehet in ber Gemeine Gotted und ift Richter unter den Göt— 
tern“ *). In gefchloffenen Reihen einander näher rüdend, famen beide 
Heere bald an einen Sumpf, Grona damals genannt **), durch ben 





*) Pſalm 82. 

**) Der Reſt jenes Sumpfs ift ber Heine Grunaubach zwifchen Pegau und Mölfen. 
Der Bach fließt jett in einem faum zwei Schritte breiten Bette, ift aber von 
beiden Seiten von Wiefen umgeben, bie fünftlih entwäflert find. In ber Ge 
gend von Mölfen, wie bei bem in fübmeftlicher Richtung liegenden Nödlitz find 
neuerdings Lanzenfpiten, Sporen u. |. w. unter ber Erbe in großer Menge 
gefunden worden. Das Schlachtfeld liegt nur wenige Stunden ſüdlich von Lügen 
und Groß-Görichen. 
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feine Furt zu finden war. Schmähreben und SHerausforberungen er- 
tönten von hüben und drüben, aber mit ben Waffen Eonnte man fich 
nicht erreichen. Endlich machten die Sachen eine Schwenfung in füd- 
liher Richtung und jogen nad dem Ende des Sumpfs, der nicht weit 
ab lag; jofort ſchlug Heinrichs Heer bdiefelbe Richtung ein. In ber 
Nähe von Hohen-Mölfen trafen endlich die beiden Heere zufammen, hier 
fam es zu dem bigigften Kampfe. 

Das Waffenglück ſchwankte längere Zeit. Heinrichs Schaaren trie- 
ben anfangs die Sachſen zurüd, und die Bifchöfe im Lager an ber 
Elſter erhielten bereits Kunde von einem vollftändigen Siege ihres Kö— 
nige, jo baß fie mit ihren SKlerifern dad Te Deum begannen. Da 
bradte man den Grafen Rapoto von Vohburg, aus dem Gefchlechte 
ber Pfalggrafen von Baiern *), todt in das Lager zurüd, und die 
Träger ber Leiche liegen den Schredensruf erfchallen: „Fliehet! fliehet!“ 
Schon ergoß jih aud ein Strom von Flüchtigen in das Lager. Otto 
von Nordheim hatte fih an der Spige des geringen, aber wohlgerüfteten 
Fußvolfs den vordringenden Baiern enigegengeworfen und fie zu Paas 
ren getrieben; er verfolgte fie bis zum Lager, welches fie ſpornſtreichs 
durcheilten, um fi über den Fluß zu retten. Das fächfifche Fußvolk 
wollte fogleih das Lager plündern, aber Otto fürchtete bei dem noch 
ungewifien Ausgang des Tages abgefchnitten zu werden und führte 
feine Schaar deshalb auf den Kampfplag zurüd. In der That hatten 
fih hier die Lorhringer unter Heinrich von Laach behauptet, fie glaubten 
fogar des Sieges bereits ficher zu fein und fangen das Kyrie eleison. . 
Auf einen neuen Angriff waren fie nicht gefaßt. Als daher Dito mit feiner 
Schaar unerwartet gegen fie anftürmte, geriethen fie in Verwirrung, 
wandten al&bald den Rüden und eilten, von Otto verfolgt, der Elfter 
zu. Manche fanden in dem Fluſſe den Tod, Andere kamen auf bie 
andere Seite befjelben, mußten aber ihre Roffe, die fie auf den hohen 
Uferrand nicht in Eile bringen Fonnten, bem Feinde preisgeben. 

Heinrichs Heer war in vollftändiger Auflöiung Was nicht dem 
Schwerte der fjächfiihen Ritter oder den Werten und Knütteln ber 
Bauern erlegen war, fiel meift in Gefangenfhaft oder fand in ber 
Eifter den Tod. Nur fpärlice Refte des Föniglichen Heeres hatten ſich 


*) Wahrfcheinlich derſelbe Rapoto, der als Unterbändler Gregors vielfach eine wich— 
tige Rolle gefpielt hatte, 
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mit dem Könige felbft über den Fluß gerettet. Das ganze Lager Hein: 
richs fiel umvertheidigt in die Hände ber Sachſen. Sie machten eine 
unermeßlihe Beute an Geld, an Gold» und Silbergeräthen, an Roſſen, 
Waffen und foftbaren Gewanden. „Was die Unftrut an uns, ba wir 
befiegt wurben, gefehlt hatte,“ fagt Bruno, der bei dem Kampfe wohl 
Augenzeuge war, „das vergalt uns doppelt die Elfter; denn dort ver: 
Ioren wir auf ber Flucht nur unfere eigene Habe, bier nahmen 
wir ben fliehendben oder erlegten Beinden nicht nur ihr Eigenthum 
ab, fondern erhielten auch Alles, was fie und einft geraubt hatten, 
zurück.“ 

Als der glücklichſte Sieger kehrte Otto von Nordheim in das ſäch— 
ſiſche Lager zurück, aber er fand dort gewaltige Beſtürzung. König Ru— 
dolf hatte ſich ſelbſt mitten in den Kampf geſtürzt und zwei ſchwere 
Wunden davon getragen. Die rechte Hand war ihm abgehauen, und 
ein ſo gewaltiger Streich hatte den Unterleib getroffen, daß man ſein 
Ende nahe wußte. Man hatte ihn in das Lager zurückgebracht, und 
hier empfing er alsbald die Kunde, daß die Sachſen aller Orten geſiegt 
hätten. „Nun dulde ich gern,“ ſagte er, „was der Herr über mich be— 
ſchloſſen hat.“ Er tröſtete die Umſtehenden, die ihm rührende Beweiſe 
ihrer Anhänglichkeit gaben; auch wenn ihm beide Hände fehlten, erklärten 
ſie, würden ſie, wofern ihm Gott nur das Leben ließe, keinen An— 
deren als König in Sachſen anerkennen. In den Armen ſeiner Ge— 
treuen verſchied er; wie es ſcheint, noch am Abend des Schlachttages. 

Die Leiche ihres Königs brachten die Sachſen nach dem nahen 
Merſeburg, wo ſie im Dome ehrenvoll beſtattet wurde. Das Grab 
wurde bald nachher durch einen Leichenſtein bezeichnet, den man noch 
jetzt dort ſieht. Derſelbe trägt eine prunkvolle Inſchrift, welche den 
Sachſenkönig Karl dem Großen mit wenig Recht zur Seite ſtellt. 
Sie ſchließt: 

Da, wo die Seinen geſiegt, fiel er als ein heiliges Opfer. 
Leben war ihm der Tod, den für die Kirche er litt. 

War er wirklich für die Kirche geſtorben? Man wird mit Fug 
Zweifel hegen, ob der Glaubenseifer ihn eine Krone aufzuſetzen trieb, 
die für ihn allerdings wenig mehr als eine Dornenfrone war. Sein 
ganzes Leben ift mehr das eines Mannes, der vom weltlichen Ehrgeiz 
beflimmt wird, ald das eines Gerechten. Hofgunft machte den Burs 
gunder zum Herzog von Schwaben und Gemahl einer Kaiferstochter, 
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Rebellion zum Sachſenkönig. Ein unftäter Sinn trieb ihn weiter und 
weiter von ber Stelle, die ihm die Natur angewiefen hatte; in ber 
Fremde unter Fremden ereilte ihn ein früher Tod. Seinem Eohn hin: 
terließ er das Herzogthum Schwaben, aber niemals hat bdiefer dort 
eine fefte Stellung gewonnen. Bald verſcholl das Geſchlecht der Rhein- 
felder von dem deutſchen Boden, ohne ein rühmliches Andenfen zu 
hinterlaſſen. 

Heinrich hatte in der Schlacht die empfindlichſten Verluſte erlitten. 
Nur ein kleiner Theil ſeines Heeres war dem Verderben entronnen, 
und auch dieſer war völlig entmuthigt. Als der König die Böhmen 
an ſich ziehen wollte, um doch noch einen Einfall zu wagen, weigerte 
ſich ſeine Mannſchaft entſchieden ihm weiter gegen den Feind zu folgen, 
ſo daß er ſie entlaſſen mußte. Dennoch bot ihm der Tod des Gegen— 
königs Vortheile, wie ſie ihm kaum ein Sieg gewährt haben würde. 

In jedem unerwarteten Todesfalle fand jene Zeit ein Gottesurtheil, 
und das Ende Rudolf fchien ihr ein Zeichen himmliſcher Rache, wie 
man es niemals deutlicher gejehen hatte. Mit Schaudern gedachte man 
ber abgehauenen Rechte. Noch jetzt wird Niemand in Merfeburg bie 
zerfrefienen Reſte jener Hand ohne innere Bewegung berühren, nod 
jest treten bei ihrem Anblif uns die Kolgen des Meineidd mit furdht« 
barer Gewalt vor die Seele. Welche Gefühle mußte da erft bei den 
Zeitgenofien Alles erregen, was man von dem Gottesurtheil berichtete! 
Und dieſe todte Hand verurtheilte nicht allein Rudolf, fondern aud bie, 
welche ihn erhoben hatten, Sterbend jollte er zu den ihn umftehenden 
Biihöfen gefagt haben: „Sehet, das ift die Hand, mit welder id 
meinem König Treue geſchworen. Ich verlaffe jegt fein Reich und das 
Leben, aber ihr, die ihr mich feinen Thron befteigen hießet, fehet wohl 
zu, ob ihr mich, der ich euch nur folgte, auf den rechten Weg geführt 
habt.” Rudolf follte damit den ſchwerſten Theil feiner Schuld auf jene 
Biſchöfe gewälzt haben, die ihn zu Forchheim gewählt hatten. Und wenn 
er ed nicht that, jo thaten ed doch Andere und fanden Beiftimmung. 
Die Achtung vor ben Bifchöfen, welche den von Gott jebt als mein» 
eidig Verurtheilten erhoben hatten, ſchwand in weiten Kreifen, zugleich 
bie Achtung vor der Eade, die fie vertraten, Und überdies erſchien 
Rudolf Tod auch als ein Verdammungsurtheil für jenen Papft, den 
fie als einen neuen Heiligen priefen. Mehr als einmal hatte er Ru— 
bolf Sieg und Leben, Heinrich Tod und Berberben verfündigt: Rudolfs 
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Grab erwies ihn jegt abermald al8 einen falfhen Propheten. Gott 
felbft, meinte man, habe auch ihn verurtheilt, die Beichlüffe von Briren 
könnten feine befiere Rechtfertigung finden. So beftärften fih Heinrichs 
Anhänger in der Meinung, die fie immer verfochten hatten; Manche, 
bie bisher geſchwankt hatten, ergriffen jegt offen für ben rechtmäßigen 
König Partei; man hegte wohl gar die Hoffnung, daß fi bald ganz 
Deutfehland ihm wieder unterwerfen würde, 

Aber weder die Sachen, noch die vertriebenen Biſchöfe und die 
entfegten Herzöge dachten an Unterwerfung. Sie waren jeßt nach einer 
gewonnenen Schlacht am wenigften geneigt fih dem verhaßten Feinde 
zu beugen, gegen deſſen rüdlichtslofe Härte fie feinen Schuß, als ihre 
Schwerter, mehr hatten. Auch ftand ihre Sade nicht fo ungünftig. 
Sachſen war ganz in ihren Händen, und in Schwaben waren Welf 
und Berthold dem Staufener mit feinem bifchöflichen Anhang nod 
immer vollauf gewachſen. Es war feine Frage, baß die Partei bes 
Gegenkönigs ihn überleben würde, dennoch hatte fie unverfennbar durch 
feinen Tod einen ſchwer zu verwindenden Schlag erlitten. Es zeigte ſich 
dies fogleich, ald man an die Wahl eines Nachfolgerd dachte. Daß 
eine ſolche zu treffen fei, war feinen Augenblid zweifelhaft, aber man 
ſchwankte lange, wen man zu wählen habe, 

Die Partei, welche Rudolf anerkannt hatte, war nicht fo gleichartig, 
wie ed auf den erften Blick wohl jcheinen möchte. Die Häuptmaffe 
bildeten die Vorfechter der ſächſiſchen Freiheit, neben ihnen ftanden Ver— 
theidiger ber fürftlihen Gerechtſame und enblih Anhänger ber neuen 
Anfprühe Roms. Sie alle hatten fih Rudolf untergeordnet, da ihn 
feine Energie und bie Verhältniffe weit über jede andere Perfönlichkeit " 
erhoben, auf welde man rechnen Fonnte; ihre befonderen Intereſſen 
hatten fie feiner Sache gleichfam zum Opfer gebracht. Aber bie eigenen 
Interefien traten fogleich wieber hervor, als e8 fih um die Wahl eines 
neuen Königs handelte, und viel fchroffer jest, als einft in Forchheim. 
Die Sachſen wollten jest feinen Anderen, als Otto von Nordheim, 
ihren Kriegshelben, einen Mann reiffter Erfahrung, auf den Thron er: 
heben. Unzweifelhaft wäre ed die befte Wahl geweſen, doch fagte fie 
weder ben Schwaben noch ben eifrigen Gregorianern zu. Berthold und 
Welf verlangten einen König, ber ihnen bie Herrfhaft in Baiern und 
Schwaben verbürgte; die römifh gefinnten vertriebenen Biichöfe wollten 
einen Herrn, ber fih Rom unterwürfe und Macht genug bejäße, fie in 
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ihte Sprengel zurückzuführen und ganz Deutſchland dem Willen des 
Papſtes dienſtbar zu machen. Eine Einigung war ſchwer zu erzielen; 
ehe ſie nicht erreicht war, ſchien aber jede Action der Partei gelähmt. 
Heinrich wußte dies und ſuchte den günſtigen Augenblick zu benutzen. 
Im Anfang des December ſammelte er in den mittelrheiniſchen Gegen— 
den ein mäßiges Heer; er hoffte damit ohne Widerſtand in Sachſen 
einräden und das Weihnadhtsfeft in Goslar feiern zu können. Die 
Sachſen waren gerade in Berathungen über die Königswahl vertieft, 
ald fie vernahmen, daß Heinrich mit Waffenmacht anrüde. Sogleih 
brachen fie auf und bradten in brei Tagen ein Heer zufammen, mit 
bem fie dem König entgegentreten Fonnten. Heinrich fah feine Abficht 
vereitelt, auf einen neuen ernften Kampf wollte er es nicht anfommen 
laffen, er hielt für das Befte feine Schaaren zu entlaffen. Noch einmal 
machte er jet einen Verſuch, fih mit den Sachen gütlich zu verftän- 
digen. Er ließ ihnen fagen: ba fie ja einen befonderen König haben 
wollten, möchten fie feinen Sohn wählen; er wolle in diefem Falle ihnen 
eiblih verfprechen, nie felbft wieder nah Sadfen zu fommen. So weit 
e8 ihm möglih war, fchien er dem Sachſenthum entgegenzufommen, 
und gewiß werben Manche der fächlifchen Herren dem Vorſchlage nicht 
abgeneigt gewefen fein. Aber Otto von Nordheim und die erften Män- 
ner bed Landes ließen ſich doch nicht für benfelben gewinnen. „Oft 
habe ich,” fagte Dito, „von einem böſen Bullen ein böſes Kalb gefehen; 
mih verlangt weder nah Vater noh Sohn.” Heinrichs Anerbieten 
wurde zurückgewieſen; die Sachen blieben in Friegerifher Haltung. 
Das Jahr ging zu Ende, ohne dag Heinrichs Widerfacher ſich über 
die Wahl eines neuen Oberhaupts geeinigt hatten. Der König glaubte 
fie fhon ihrer eigenen Zmietracht überlaffen zu dürfen. Ihn trieb es 
über die Alpen; er hatte Wibert nah Rom zu führen verfprocdhen, wollte 
den verwegenen Mönch, der abermals den Bann gegen ihn gefchleudert, 
zühtigen und fih in St. Peter von dem Papſt, den er felbft eingefegt, 
als Kaifer gekrönt fehen. Schon rüftete er zu feiner Romfahrt, bie 
ſchon über ein Jahrzehnd immer von Neuem beabfichtigt und immer von 
Neuem ausgefest war; es lag ihm nur an Vorkehrungen, daß feine 
Anhänger in Deutfchland nicht ſchutzlos ihren Feinden yreisgegeben 
wären. Aus biefem Grunde bot er zunächſt ben Sachſen jet einen 
Raffenftillftand an. Sein Anerbieten wurde nicht völlig zurüdgemwiefen, 
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do follten Bertrauensmänner von beiden Seiten die Bedingungen bee 
MWaffenftillitands erft näher feftitellen. 

In einem Walde bei Kaufungen an ber Wefer traten zu Anfang 
bes Februar die Vertrauensmänner zufammen. Won Heinrihe Seite 
waren die Erzbifhöfe Siegwin von Köln, Eigilbert von Trier, nebft 
ben Bilchöfen Robert von Bamberg, Huzmann von Speier, Konrad 
von Utrecht und einem ritterlihen Gefolge erfhienen; von Seiten ber 
Sachſen hatten fih die Erzbiſchöfe Siegfried von Mainz, Gebhard von 
Salzburg, Hartwih von Magdeburg, die Bifhöfe Poppo von PBaber- 
born und Udo von Hildesheim eingeftelt, von einer großen Menge 
fähftfher Herren und Ritter begleitet. Die fächfifchen Abgefandten ver— 
langten fogleih Deffentlichfeit der Verhandlung; die Abgeorbneten des 
Königs willigten ein, aber erft nad einigem Zögern. 

Kaum war bie Deffentlichfeit zugeftanden, jo ergriff Erzbifchof 
Gebhard das Wort, um den Verhandlungen eine unerwartete Wenr 
dung zu geben. Nicht Waffenruhe verlangte er, fondern vollftändigen 
Frieden. Er und die Seinen feien bereit, fagte er, Heinrich ald König 
anguerfennen, wenn man fie überzeugen würde, daß fie babei nicht 
bie Religion verlegten; wäre dies nicht möglich, fo wollten fie dagegen 
Durch auf die heilige Schrift gegründete Beweiſe barthun, daß Heinrich 
nicht mehr nad dem Recht bad Reich regieren fünne. Die Abgeordneten 
bes Königs erflärten, daß fie zu Verhandlungen von folder Tragweite 
feine Vollmacht hätten und ſich auf eigene Hand nicht auf eine Sache 
einlaflen fönnten, die nicht allein fie, fondern aud den König und das 
ganze Reich auf das Tieffte berühre; nur einen Waffenftillftand abzus 
ſchließen hätten fie Auftrag, und zwar bis zur Mitte des Juni; bis 
dahin würde fih dann auch wohl Gelegenheit finden, über bie in 
Anregung gebrachte Angelegenheit auf einem allgemeinen Reichstage zu 
verhanbeln. Die Abſicht, über Heinrihs Recht zur Reichsregierung glei 
eine Entſcheidung herbeizuführen, welde Gebhard und feine Freunde 
gehegt hatten, mußte aufgegeben werben. Jetzt erklärten fih die Sachen 
auch zu einem Waffenftilftande bereit, wenn er vollftändig fei und offen 
und ehrlich gehandhabt werde. Die Königlihen glaubten nicht anders, 
ald dag man die Ausdehnung des Waffenftillftandes auch auf die 
Schwaben beanfprudhe, und räumten fofort ein, daß die Waffen in allen 
deutfhen Ländern ruhen follten. Aber fie hatten damit die Meinung 
der Sachſen nicht getroffen, vielmehr wollten biefe vor Allem einen 
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Angriff auf den Papft in Italien verhüten. „Der Papſt ift unfer 
Haupt,” fagte Dito von Nordheim, „und wie Fann ber 2eib ruhen, 
wenn man gegen das Haupt den Tobesftreih führt? Entweder Friede 
für und und alle die Unfrigen, für euch und alle die Eurigen, — ober 
Krieg! Wollt ihrnicht allen unferen Freunden, hoch ober niedrig, vollen 
Frieden gewähren, fo geht, von wannen ihr gefommen jeid! Nur laßt 
euch gelagt fein, daß ihr alsbald in euren Häufern unerwünfchte Gäfte 
beherbergen und bei der Rüdfehr aus Italien euer Hab und Gut nicht 
wohl bewahrt finden werdet. Denn wir find gefonnen uns bald einen 
König zu fegen, der und nicht nur gegen Unbill fügen, fondern auch 
denen, die uns Schlimmes zugefügt haben, es zu vergelten wiſſen 
wird.“ Die Geſandten des Königs konnten natürlich auf einen 
Waffenſtillſtand nicht eingehen, der ſich auch auf Italien ausdehnte. 
Die Zufammenkunft hatte feinen Erfolg, ald daß man fi von beiden 
Seiten die Feinbdfeligfeiten für eine Woche auszufegen verfprad. 

Der innere Krieg tobte fort, doch wollte deshalb Heinrich bie 
Romfahrt nicht aufgeben. Er hoffte in Italien in wenigen Monaten 
jeine Fei de bewältigt zu haben und dann mit um fo größerer Energie 
ben Kampf in Sachſen und Schwaben aufnehmen zu können. Auch er 
fah in dem Papſt das Haupt aller rebellifhen Bewegungen; dieſes 
Haupt zu treffen erjchien ihm für den Augenblid als feine wichtigfte 
Aufgabe, Aber allerdings mußte er dann auf Mittel bedacht fein, um 
feine Anhänger und feine eigene Stellung in Deutſchland während ber 
Zeit feiner Abweſenheit zu fihern. Nur geringe Streitkräfte fonnte er 
ben beutfchen Ländern entziehen und hatte Vorkehrungen zu treffen, daß 
diefe Länder unter dem Schuß treuer Männer gegen Vergewaltigungen 
ber Rebellen gefichert waren. In Baiern, Franken und Lothringen fchien 
die königliche Partei wohl ftarf genug, um ſich gegen jeden Angriff 
behaupten zu können. Anders war es in Schwaben, wo Friedrich von 
Staufen, wenn ihn auch die Bifchöfe des Landes unterftügten, bie 
föniglide Sache nur mit großer Anftrengung aufrecht erhielt. Nichts 
aber mußte dem Könige mehr am Herzen liegen, als die Sachen von 
bedeutenderen Unternehmungen dadurch abzuhalten, daß er, wenn irgend 
möglich, ihnen Widerfacher im eigenen Lande eriwedte, eine ihm ergebene 
Partei dort bildete. 

Bei der allgemeinen GErbitterung, die im Sachfenvolf gegen ben 
König herrfhte, war es ſchwer, Männer zi finden, bie ihm offen die 
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Hand reichten. Die Billinger, obwohl fie vom Kampfe fih fern hielten, 
wären zu einem entfchiedenen Auftreten gegen Dtto von Nordheim und 
ihre anderen alten Freunde doch nie zu bewegen geweien. Nur in 
einem überaus ehrgeizigen Jüngling, der fih ihm bereit zugemwenbet, 
glaubte der König die erforberlihen Eigenjchaften zu einem PBarteiführer 
zu finden,. der den ſächſiſchen Rebellen das Gegenfpiel halten könne. 
Es war fein Vetter Efbert von Meißen, der zugleih auch das Schickſal 
feined noch im Knabenalter ftehenden Schwagerd Heinrid, der auf Die 
Dftmarf und Laufig ein Erbrecht bejaß, in Händen trug. Diefe jungen 
Markgrafen hatten zu den Sachſen gehalten, aber dabei Verluft über 
Verluft erlitten; ihre Marken waren dem Böhmenherzog zugelproden 
worden, und nur mit Mühe hatten fie und ihre Bafallen fih gegen 
ihn behauptet, Als fie die Unmöglichkeit weiteren Widerftands einfahen, 
hatten fie erft heimlih, dann offen Partei gewechfelt, fih Heinrich 
wieder unterworfen und Verzeihung gefunden. Jetzt feste fie ber König 
wieder in ihre Marken ein und eröffnete Efbert aud auf höhere Ehren, 
wenn er feine Treue bethätigen würde, beftimmte Ausficht. Die Kampf: 
[uft und ber UInternehmungsgeift des unrubigen jungen Fürſten fonnten 
allerdings, fobald nur feiner Gefinnung zu trauen war, ben fächfifchen 
Angelegenheiten eine bejjere Wendung geben. 

Herzog Wratiflam von Böhmen wurde in anderer Weife für den 
Berluft der ſächſiſch-thüringiſchen Marfen entſchädigt. Ihm wurde bie 
wichtige Marf Defterreich übertragen, da fih Markgraf Luitpold aber- 
mald vom König abgewandt hatte, mit den aufitändigen Schwaben: con- 
fpirirte und ohne Zweifel auch mit den Ungarn in Verbindung ftand. 

- Der König hatte den Babenberger entjegt, aber die Marf war noch in 
deſſen Händen, und ein heißer Streit drohte um biefelbe zu entbrennen. 
Denn ber Markgraf hatte fih zu Tuln mit allen Großen der Marf 
zum Verderben Heinrichs verfhworen. Schon war auch Altmann nad 
Paſſau zurüdgefehrt und fchürte das Feuer gegen ben von Rom ver- 
fluhten König, Die Hülfe Ungarns war Liutpold ohnehin gewiß. 
Nicht ohne jhweren Kampf war jo dem Babenberger die Marf zu ent« 
reißen, und ber Böhmenherzog fonnte bei dieſem Kampf nur auf den 
Beiftand ber Eppenfteiner zählen. Abermals war ihm ber bedenklichite 
Poften zugetheilt worden; wie früher gegen Polen, ftand er jegt gegen 
Ungarn, von wo aus im Augenblid bie größere Gefahr zu drohen 
ſchien, gleichſam auf der Wacht. 
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Nachdem der König diefe Anordnungen getroffen, trat er gegen 
Ende bed März 1081 feine Romfahrt an. Er ließ den inneren Krieg 
hinter fih; erft in ber Faiferlihen Macht hoffte er die Mittel zu finden 
- ihn vollftändig zu bewältigen. Die Verhältnifie waren denen nicht fo 
unähnlich, die einft Heinrich II. zur Kaiferfrönung über die Alpen ges 
führt hatten. In Furzer Zeit erwartete er wieder auf dem Kampfplag 
in Deutſchland zu erjcheinen; es vergingen faft fo viele Jahre, als er 
Monde gerechnet hatte. 


Heinrichs IV. mißglücte Komſahrt. 


Beinahe ein Menfcenalter hindurh Hatte das Abendland feinen 
Kaifer gefehen; immer aufs Neue hatten Hildebrand und die deutſchen 
Fürften eine Krönung in St. Peter hintertrieben. Konnte die Zeit 
ohne Kaifer länger eine Faiferlihe bleiben? Gewann aber jest ber 
König das höchfte Diadem der Welt, wie feine Vorfahren, marum 
follte e8 — fo meinten Viele mit ihm — nicht wieder die frühere Be- 
deutung gewinnen, nicht wieder im alten Glanze ftrahlen? Noch war 
er jung; faft in gleichem Alter hatte fein Bater die Kaiferfrone ge— 
wonnen, die dann im blendendften Scheine auf defien Haupte geleuchtet 
hatte. Freilich war feine bisherige Regierung nur ein ununterbroche- 
ner Kampf gegen wiberftrebende Mächte geweien, ein ftäter Kampf 
fann man fagen um das Kaiſerthum jelbft, und er mar bisher nicht 
ald Sieger aus demfelben hervorgegangen. Aber Niemand konnte ihn 
au einen Beſiegten nennen, und felbft feine Feinde räumten ein, daß 
er ungewöhnliche Kraft und Klugheit in allen Wirren bewährt hatte; 
auch Dito der Große hatte lange um das Kaiferthum ringen, die Kais 
ferfrone gleichſam erobern müfjen. Und wer ftellte fich nicht gerade im 
heißeften Streite den vollften Preis in Ausficht? 

Ungebrogenen Muthed trat Heintih den großen Weg an. Die 
Heldenbilder und die Ruhmesthaten feiner Borfahren, die einft nad 
St. Peter gezogen waren, ſchwebten ihm vor ber Seele, als er no 
vor dem erften Anhauch des Frühlings die Alpen überſtieg. Es begleiteten 
ihn einige ergebene Bifchöfe, jeine vertrauten Freunde aus Schwaben 
und ein mäßiges Kriegsgefolge; er kannte die Stimmnng Italiens und 
erwartete nirgends auf bedenklichen Widerftand zu ftoßen. Wenn er 
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größere Streitkräfte brauchte, hoffte er fie in der Halbinfel felbit zu 
finden. 

Seine Erwartungen erfüllten fih, ald er vom Brenner herabftieg, 
vollfommen. Niemand widerfegte fih ihm an den Päſſen, die lombar— 
diſchen Städte begrüßten ihn freudig; Italien fhien in wenigen Jahren 
faiferlicher geworden, ald es nur je zuvor geweſen. Das Ofterfeft 
(4. April) feierte er im Verona, eilte darauf nah Mailand, wo er fi 
die eiferne Krone auffegen ließ, dann unverweilt über ven Po nah Ra— 
venna, um mit Wibert zufammenzutreffen. Mehrere lombardifche Bis 
ihöfe und Herren hatten ſich feinem Zuge angefdloffen, aber er hatte 
noch immer nur ein fchwaces Heer um fich, welches er jegt aus ber 
Romagna und der Marf von Ancona um etwas verftärfte. Nach Furzer 
Raft brach er, von dem Gegenpapft, dem Erzbiſchof Thebald von Mailand, 
dem Erzbiſchof Liemar von Bremen, dem Kanzler Italiens Bifchof 
Burchard von Laufanne und einigen anderen beutichen und Iombarbifchen 
Bifhöfen begleitet, gegen Rom auf; auch der vertriebene Erzbifchof 
Manafle von Reims gefellte fih dem Fleinen Heere bei. Man durch— 
zog eilends unter großen Berheerungen die Länder Mathildens. Im 
Sturmfchritt hoffte Heinrich gegen Rom vorzudringen, ohne Widerftand 
fih der Stadt zu bemächtigen, einen Kaiferpapft, wie fein Vater, ein- 
zufegen, von diefem die Krone zu empfangen und mit ihm das Abend» 
land zu regieren; ſchon zu Pfingften erwartete er in der Stabt zu fein, 
deren Abel, wie er fich überzeugt hielt, nur feiner Anfunft harrte. Er 
rücte gegen Rom um Pfingften an, aber er hatte fich bitter getäufcht, 
wenn er einen freundlichen Empfang dort erwartete, wenn er ben Muth 
Gregors für gebrochen hielt, 


Das Vertrauen des Papſtes auf den baldigen Sieg feiner Sade 
ſchien unerfhütterlid. Ihm verflog eine Hoffnung nad der anderen, 
ihn umbrohten Gefahren über Gefahren: nichtödeftoweniger ſtand er 
aufrecht, wie der Felfen im Meer, an beffen Fuß die Wogen branden. 
Schlag auf Schlag hatte ihn getroffen. Im denfelben Tagen, wo Ru— 
dbolf an ber Elfter fiel, hatte ein Zombarbenheer, welches ben kleinen 
Konrad mit fich führte, vie Vaſallen Mathildens bei Volta am Mincio 
geihlagen. Fortan verweigerten dieſe ihrer Herrin, deren Wiberftand 
gegen den Gegenpapft und ben König fie für ſinnlos hielten, den Dienft, 
und die Städter, welche mit dem Regiment der großen Gräfin immer 
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unzufrieden waren, boten ihr feinen Erjag. Mathilde, auf deren Bei—⸗ 
ftand allein der Papſt ficher hatte rechnen fönnen, war machtlos. Ders 
gebens hatte er fih dann bemüht die Wahl eines Gegenbifhofs in 
Ravenna durchzuſetzen, vergebens felbft einen ſolchen in einem gewiſſen 
Richard beftellt; feine vereitelten Beftrebungen zeigten nur, wie fein An- 
ſehen in der Romagna und in den Marfen völlig vernichtet. Und 
ſchon regten fih auch in feiner Nähe die alten Feinde wieder. In der 
Gampagna gehorchte man nit mehr feinen Geboten. Zwei ablige 
Herren, Lando und Ildimondo, fpielten dort die Fleinen Tyrannen, und 
Robert von Loritello, ein Neffe Robert Guiscarde, dem im Patrimonium 
des heiligen Petrus Lanobefig eingeräumt war, griff gegen bie Ber: 
fprebungen bed Normannenherzogs weiter und weiter um fih. “Der 
Papft jah, wie wenig er Roberts Worten trauen Fonnte, und nod 
unzuverläffiger zeigte fih Jordan von Capua, der ftetd nur die Erhal- 
tung feines Fürftentbums im Auge hatte. So war bie Faftenfynode 
bes Jahres 1081 herangefommen, und ihr fpärlicher Befuch legte aber» 
mals an ben Tag, wie tief die Autorität bes Papftes gefunfen. Den— 
noch trat Gregor abermald mit einer langen Reihe von Anathemen her- 
vor. Er fchleuberte den Bann gegen Lando, Ildimondo und ihre Hel- 
ferähelfer, beftätigte ihn über Heinrih und alle feine Anhänger, er 
communicirte die Erzbifchöfe von Arles und Narbonne, fuspendirte alle 
Biſchöfe, die zu der Synode entboten und nicht erfohienen waren, Nur 
Strafurtheile kennen wir von bdiefer Synode; es war, ald ob Gregor 
bene Kampf nirgends auswich, fondern ihn fuchte. 

Schon wußte man damals in Rom, daß Heinrich zu feiner Kai- 
ferfahrt rüfte, und bie Getreuen des Papftes riethen ihm fih mit Hein- 
rih zu verföhnen, da ja faft alle Staliener auf befien Seite ftänden; 
bie Pattei in Deutfchland, welche fih nad dem heiligen Petrus nenne, 
werde ihm doch, wenn ber Feind gegen Rom anrüde, nicht helfen. 
Solche Rathichläge, die auch ohne Zweifel zu fpät famen, machten auf 
Gregor feinen Eindrud, vielmehr erwartete er gerade von Deutjchland 
aus Unterftügung. Er ſchrieb bald nah der Synode an Altmann von 
Paflau und den Abt Wilhelm von Hirfhau von jenen verführerifchen 
Vorſchlägen, die er abgewiefen habe, und forderte fie auf, eine Hülfs- 
fendung in Deutfchland zu betreiben. „Wir achten,“ Außerte er, „Heins 
richs Hoffahrt gering. Uns felbft ſcheint fein Angriff, bliebe uns jelbft 


deutſche Hülfe verfagt, nicht eben gefährlih,. Nur wird * Tochter 
Gieſebrecht, Kaiierzeit. TIT, 
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Mathilde, deren Bafallen ben Dienft verweigern, ohne Beiftand von 
eurer Seite fi entweder umterwerfen oder alles das Ihrige aufgeben 
müffen.“ Bor Allem verlangte Gregor, daß Welf jegt die Treue, bie 
er einft der römiſchen Kirche verfproden, bethätige; ihn habe er ſich 
recht eigentlih zum Dienfimann erfehen und wünfde ihn ganz in ben 
Schooß des Apoftelfürften zu verfegen; aud andere mächtige Herren 
möchte man für ben Dienft der Kirche gewinnen; gelänge dies, jo könne 
man die Staliener von Heinrich abzuziehen und dem heiligen Petrus 
wieber zu gewinnen hoffen. Bor Allem ermahnte er die Bifchöfe, die 
auf Heinrichs Seite ftänden, mit der Kirche zu verföhnen, felbft von 
ber Strenge ber Kanones wolle er zu biefem Zwecke abjehen. Bald 
darauf erließ er an Altmann noch eine befondere Anweilnng, wie er in 
Gemeinfhaft mit Gebhard von Salzburg und anderen kirchlichen Män— 
nern jene Bilhöfe der Kirche wieder zuführen folle; beſonders war ed 
dabei auf Benno von Osnabrück abgefehen, der über bie Rechtmäßigkeit 
ber Brirener Beichlüffe noch immer Zweifel hegte. 
Dffenbar lag dem Papfte Nichts mehr am Herzen, ald Hülfe von 
Deutichland zu erhalten; wollte er diefe erreichen, fo mußte er wimjden, 
daß feine Anhänger dort nicht in neue Irrungen geriethen. Deshalb 
ermahnte er fie tie Wahl eines Gegenkönigs auszufegen; wenn bies 
unmöglih, fo müfle man vor Allem darauf Bedacht nehmen, daß er 
der Kirche ergeben und nüglich fei, wie es fich für einen chriftlichen 
König gezieme und wie man ed von Rudolf habe erwarten fünnen; 
entfprähe die Wahl diefen Anforderungen nicht, fo werde die Kirche 
fie nicht nur nicht anerfennen, fondern ſogar befämpfen. Wofern ed zur 
Wahl fäme, follte Altmann von dem Gewählten folgenden Eid fordern: 
„Bon Stund’ an und in ber Folge werde ih ein gemwifienhafter Ger 
treuer bes heiligen Apofteld Petrus und des Papftes Gregor, feines 
jetzigen Statthalters, fein, und was mir ber Papft unter ausbrüdlicher 
Berufung auf meinen aufrichtigen Gehorſam aufträgt,. werde ich treulich, 
wie es einem Chriſten gebührt, vollführen. Ueber die Befegung ber 
Kirchenämter, über die Länder und Einfünfte, welde die Kaifer Kons 
ftantin und Karl dem heiligen Petrus verliehen, wie über alle Kirchen 
und Güter, weldhe dem apoftolifhen Stuhl zu irgend einer Zeit von anderen 
Perfonen männlihen oder weiblichen Geſchlechts aufgetragen oder übers 
geben find und welche jegt in meiner Gewalt find ober früher gemefen 
fein jollten, werde ih mit dem Papſt ein folhes Abkommen treffen, 
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baß ich weder einen Meineid leiſte noch Schaden an meiner Seele 
leide, fondern Gott und dem heiligen Petrus unter Ehrifti Beiftand 
die gebührende Ehre erweife und nüglih bin. An dem Tage endlich, 
wo ich zuerft des Papſtes anfichtig werde, werde ich mich getreulich mit 
eigener Hand als bes heiligen Petrus und feined Stellvertreters Vaſall 
befennen.“ Rebenbeftimmungen in dieſer Eidesformel follte Altmann 
mildern fönnen, aber Alles, was die Bafallentreue und den Gehorfam 
betraf, durchaus aufrecht erhalten, Niemand wird bezweifeln, daß 
bas erfte Gebot des Papſtes an ben König, der diefen Schwur 
geleiftet hätte, fein amdered geweſen wäre, ald mit feiner ganzen 
Macht nah Stalien aufzubrehen. Aber bie Berhältnifie lagen in 
Deutſchland fo, daß die Wahl eined Gegenkönigs noch nicht möglich 
war und auch Niemand ernftlih daran denfen fonnte, dem Papſte zur 
Hülfe zu eilen. 

Denn ed war wahrlih wenig begründet, wenn der Papſt zu ber- 
felben Zeit an den Abt Defiderius von Monte Eaffino fchrieb, daß bie 
Sache Heinrichs nah allen feinen Nachrichten in Deutfchland nie ſchlech— 
ter geftanden babe; aud wollte der Bapft damit wohl nur feine Geſuche 
empfehlen, welche Defiberius bei Robert Guiscarb vermitteln follte, 
Bon dem Rormannenherzoge verlangte er nämlich, daß er ihm entweder 
ſelbſt nah Dftern ein Heer zuführe oder unter dem Befehle feines 
Sohnes jende oder mindeſtens eine Anzahl normannifher Ritter für 
ben Dienft des heiligen Petrus überlaffe; überdies wünfchte er wäh 
rend der Faftenzeit eine Zujammenfunft mit dem Herzog, damit fich 
jo dad Einverftändniß Beider der Welt zeige und die Gutgefinnten 
färfe, die Abwendigen aber in Schreden halte. Robert lag werdg 
daran, ein ſolches Einverſtändniß an ben Tag zu legen; er ging weder 
auf die Zufammenfunft ein, noch ftellte er Dem PBapfte ein Hülfsheer in 
Ausſicht. 

So rückte Oſtern heran; der König hatte die Alpen überſtiegen, 
und weder vom Norden noch vom Süden kam dem Papſt Beiſtand. 
Bald hörte er von Mathilde, daß der König nicht nur in Ravenna ſei 
und bis Pfingſten Rom zu erreichen beabſichtige, ſondern daß er auch 
mit Robert Guiscard ein Abkommen getroffen, nach welchem der Sohn 
des Königs eine Tochter des Herzogs ehelichen, der Herzog ſelbſt aber 
mit Ancona belehnt werden ſolle. Dies Alles theilte der Papſt dem 
Abt Deſiderius mit, damit dieſer ermittele, ob wirklich eine Verſtaͤndigung 
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zwifchen dem König und Robert ftattgefunden habe, die Römer würben 
leicht an diefelbe glauben, wenn der Herzog noch länger bie beſchwo— 
rene Lehnspflicht gegen ben apoftolifhen Stuhl verfäume Die Wetter: 
wolfen zogen fih immer dichter und drohender um den Papft zufammen, 
aber fein Muth und fein Selbftvertrauen blieben ſich gleih. Auch jept 
noch hegte er Zweifel, ob Heinrich ein größeres Heer fammeln und ben 
Weg nah Rom einfhlagen könne. Gr verachte, fchrieb er an Deſide— 
rius, die Drohungen Heinrichs und feiner Genoffen und werde lieber 
ſterben, als ihnen nachgeben; hätte er ihnen zu Willen fein wollen, jo 
hätte er mehr von Heinrid und Wibert erlangen können, als irgend 
einer feiner Vorgänger von den Vorgängern jener. Zugleich verficherte er 
dem Abte, daß die Römer vom beften Geifte befeelt und ihm in allen 
Dingen dienftwiflig ſeien. 

Und mindeſtens hierin hatte ſich der Papſt nicht getäuſcht. Als er 
die Stadt in Vertheidigungszuſtand ſetzte, fand er überall hülfreiche Hände. 
War es die energiſche Perſönlichkeit des Papſtes, war es bie Abneigung 
gegen den Eindringling von Ravenna, was die Bürger bewog: ſie waren 
einmüthig entſchloſſen die Stadt Heinrich nicht zu übergeben. Die 
weiten Mauern Roms mit ihren zahllofen Thürmen wurden in Stand 
gejegt und bemannt; bie Miliz des heiligen Petrus, welche ber Papft 
längft gebildet hatte, Teiftete babei gute Dienfte. Man fonnte bem Feind, 
als er anrüdte, begegnen. 


Am Freitag vor Pfingiten (21. Mai) erfhien Heinrih in der Nähe 
Roms und flug alsbald nach alter Sitte fein Lager auf den Neroni- 
[hen Wiefen vor ber Stadt auf. Kein furchterweckendes Heer be- 
gleitete ihn, denn er hatte auf einen Widerſtand nicht gerechnet. Man 
hatte ihm den Glauben erwedt, daß die Römer den Papft vertreiben, 
ihn ſelbſt nach alter Weife feierlich zur Kaiferfrönung einholen würden. 
„Aber er fand,” wie ein Zeitgenoffe fagt, „ftatt ber Priefterhöre Krie- 
gerihaaren, ftatt der Wachskerzen Speere, ftatt der Loblieder Verwün— 
ſchungen und ftatt Jubelruf Wehgefchrei.” Das Pfingftfeft hatte er in 
St. Peter zu feiern gedacht und mußte e8 im Lager zubringen, wo man 
bie an ben hohen Feittagen übliche Krönungsceremonie in ber kläglich— 
fen Weife, indem zwei Zelte die Stelle des Lateran und ber Peters: 
firche vertraten, zur Ausführung brachte. 

Ohne die Mittel, einen Sturm auf Rom wagen zu können, wollte 
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Heinrih die Stadt mit Güte zu gewinnen fuchen. Er erließ folgende 
PBroclamation an den Klerus und das Volf Roms: „Wie treu und ers 
geben ihr euch gegen unferen Vater hochheiligen Andenfens erwiefen 
und wie hoch er dagegen bie Würde eurer Kirche und die gefammte 
Bedeutung des römifhen Namens fowohl in Perfon wie durd fein 
ganzes Regiment erhoben hat, haben wir aus dem Munde unferer älteren - 
Fürften vernommen. Auch unferer Jugend feid ihr nad feinem Tode 
mit nicht geringerer Liebe und Treue zugethban geblieben, fo weit 
ed euch bei ber Treulofigfeit gewifler verderbliher und übermüthiger 
Menſchen möglih war. Wenn wir eure treue Liebe nicht nady Gebühr 
vergolten haben, fo lag bie Schuld erft an ber Hülflofigfeit unferer 
Jugend, und ald wir zum Manne reiften, erhob frevelhafte Treulofigfeit 
einen folden Aufruhr, daß wir nothgedrungen auf bie Unterdrüdung 
deffelben alle unfere Kräfte verwenden mußten. Jegt endlih, nachdem 
wir bem Leben unferer grimmigften Feinde und ihrem Hochmuth ein 
Ziel gefegt, nachdem wir die Glieder des zerriffenen Reichs größtentheile 
wieder vereinigt haben, fommen wir zu euch, um die und nad Erbredt 
gebührende Würde unter eurer Aller Zuftimmung von euch zu empfan- 
gen und euch ben verdienten Danf in Ehren aller Art abzuftatten, 
Wir verwundern und daher, daß ihr nicht auf die Nachricht von unferer 
Ankunft an uns eine feierliche Gefandtfchaft abgeordnet habt. Wir 
unterliegen nur deshalb eine folhe an euch zu fenden, weil im vorigen 
Jahre, wie ihr wißt, unfere Gefandten, ehrwürdige und angefehene 
Männer, auf das Schmählichfte, wie es felbft Barbaren fih nicht ers 
lauben, von einem Manne behandelt wurden, dem foldhes Verfahren 
am wenigften zuftand, Wenn jene Friedensftörer und zur Laft gelegt 
und unter euch ausgebreitet haben, wir fimen um bie Ehre bes heili— 
gen Petrus zu verringern und eure Freiheit zu vernichten, fo haben fte 
damit nur gethan, was ihrer bisherigen Weife entfpriht. Aber wir be- 
theuern euch, unfere Abficht ift, friedlich, fo viel an uns liegt, zu euch 
zu fommen, um die lange Zwietradht zwifhen Reich und Kirche vorzüg- 
lich nah eurem Rath und nach der Meinung unferer anderen Getreuen 
zu befeitigen und Alles in Ehrifti Namen zum Frieden und zur Eins 
tracht zurädzuführen.“ 

Wie zu erwarten fland, öffneten diefe Worte, fo gut gewählt fie 
waren, nicht die Thore Roms. Einige Grafen der Campagna, nament- 
ih die längft gebemüthigten Tufeulaner, fielen Heinrich wohl zu und 
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wurben von ihm mit Aemtern und Gefchenfen belohnt, aber bie Bürger: 
fhaft blieb dem Papfte treu. Bis zum Ende des Juni lag Heinrid 
vor ber Stadt; da rieth bie Jahreszeit ben verderblihen Fiebern des 
römifhen Bodens auszjumweihen. Der König ließ die Zelte abbrechen 
und trat ben Nüdweg an. Ueber Siena und PBifa zog er nad Lucca, 
wo er dann längere Zeit verweilte. Er wußte, aus der Romfahrt mußte 
fih ein Krieg um Rom entwideln, befien Wechfelfälle fih nicht voraus» 
fehen ließen. 

Nie war ein beutfcher König, der zur Kaiferfrönung ausgezogen, 
in folder Weife vor Rom umgekehrt. Es war ein umerhörtes, ſchmach⸗ 
volles Ereigniß. Mit je größeren Hoffnungen fih Heinrih getragen 
hatte, als er bie Alpen überftieg, befto tiefer mußte er die unermartete 
Niederlage empfinden. Einft hatte er im Büßerhemde atı die verichlofs 
fene Pforte Canoſſas gepocht und doch feine Ablicht erreicht; in gewiſ— 
fem Sinne hatte er ba feine Widerfacher und den Papft felbft übers 
wunden. Jetzt war er in föniglihem lange, mit einem Friegerijchen 
Gefolge vor ben Thoren Roms erfhienen, und fie blieben ihm ver: 
ſchloſſen; unverrihteter Sache mußte er umfehren. Er hielt fi nicht 
für befiegt, und war ed nicht, doch unleugbar hatte ihm jener Mond, 
ber noch vor Kurzem fo hülflos und verlaflen ſchien, Widerftand leiften, 
feine Krönung vereiteln fönnen. 


Bie Wahl des Gegenkönigs Hermann. 


Ungmeifelhaft hätte fih Heinrih, wenn ihm Rom und die KRaifer 
frone zugefallen wären, ohne Mühe zum ‚Herrn Italiens gemadt: Mas 
thildens Widerftand wäre länger unmöglich geweien, die Rormannen 
hätten ein Abfommen getroffen. Auch auf bie deutſchen Verhältniſſe 
hätte eine Heinrih günftige Rückwirkung nicht ausbleiben Fönnen. In 
gleicher Weife mußte fein Mißgefhid vor Rom fich dieſſeits und jenfeits 
ber Alpen nothwendig fühlbar mahen. Es gefhah in ber auffällig. 
ften Weiſe. Mathilde rüftete fih zum hartnädigften Wiberftande, von 
einem Bertrage Robert Guiscards mit dem Könige war nicht mehr bie 
Rebe, und bie päpftlihe Partei in Deutſchland fchritt, was das MWid- 
tigfte war, zur Wahl eines neuen Gegenfönige. Die Spaltung im 
Reiche, die eine Zeit lang befeitigt fchien, trat von Neuem ein, 
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Die Widerjaher des Königs in Deutfchland hatten freilich bie 
Wahl eines neuen Oberhauptes nie aufgegeben, aber eine Einigung 
konnte lange nicht erzielt werden, Bergebens hatte fih Gebhard von 
Salzburg bemüht eine allgemeine Berfammlung ber deutſchen Fürften 
zu Stande zu bringen, um fie in ihrer Gefammtheit auf bie Geite 
Roms herüberzuführen und dann zu einer neuen einmäthigen Königs» 
wahl zu vermögen. Bergebend hatte felbit die Mehrzahl ber fächfts 
ſchen Fürften ihren Sonderinterefien entfagt und ein Wahlausfchreiben 
an alle beutfchen Herren erlaffen, in welchem fie erflärten, daß fie mit 
Ausnahme Heinrihs und deſſen Sohnes ſich jedem amderen Fürften, 
welchen die Wahl treffen würbe, zu unterwerfen bereit feien, „Damit 
alle Theile ded Reichs, wie fie es einft waren, wieder unter einem 
Könige vereinigt wären.“ ine Verſtändigung über die Wahl war 
nicht zu erreichen. Inzwiſchen nugte man aber doch bie Abwefenheit 
des Königs, um feine Anhänger zu bewältigen. Altmann gelang es, 
vom Markgraf Liutpold unterftügt, auch in Baiern mehrere Herren zum 
Abfalle vom Könige zu bewegen, und in Schwaben ſchmolz die könig— 
lihe Partei immer mehr zufammen. Im Juni brad ein ſächſiſches 
Heer auf, um fi Franken zu unterwerfen; es erwartete hier mit Welf 
und anderen ſchwäbiſchen Herren zufammenzutreffen. Verheerend drang es 
bis in die Bamberger Gegend vor; hier gelang es ihnen ſich mit 
Welf und feinen Schwaben zu verbinden. Diefe Schwaben und Sadjen 
waren es, bie dann völlig unerwartet die jo lange vereitelte Königss 
wahl vornahmen. Es geichah in ben erften Tagen bes Auguft, un« 
mittelbar unter dem Gindrud der Nachrichten, welche über ben Rüdzug 
Heinrichs von Rom befannt wurden, Zu Ochfenfurt am Main, an 
ganz ungewöhnlicher Stelle*), wurde die Wahl getroffen. Nicht einmal 
die fhwäbifchen und fächfifchen Großen waren in einiger Vollſtändigkeit 
zugegen ; Bertreter ber anderen Stämme waren, wie e8 feheint, außer einigen 
Lothringern gar nicht zur Stelle; von ben hervorragenden Fürften bes 
Reichs war unſeres Wiffens nur Herzog Welf bei ber Wahlhandlung 
thätig. 

Nah vielfahen Erwägungen fiel die Wahl auf einen reichbegü- 
terten und Friegstüchtigen Fürften aus dem Luxemburgiſchen Haufe, den 


*) Korchheim war mohl deshalb Diesmal nicht ber Wahlort, weil e8 in ben 
bes feindlichen Bifchofs von Bamberg war, 
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Bruber bed Grafen Konrad von Luremburg, einen nahen Verwandten des 
rheinifhen Pfalsgrafen Hermann und jenes Heinrih von Laach, ber in 
ber Schlacht an der Elfter gegen Rudolf gekämpft hatte, Der Name des 
Gewählten, ber bisher faum in weiteren Kreifen einen Klang hatte, 
war Hermann. Er hatte in Lothringen und Franken ausgedehnte Be— 
figungen und Verbindungen, fo daß man durch ihn die Partei weſent— 
lih zu verftärfen hoffen durfte. Er trug Güter von der Kirche von Meg 
zu Lehen und hatte ſich, wie e8 ſcheint, des Biſchofs Hermann in der Roth 
treulih angenommen, Welf und Hermann werden befonders die Stimmen 
auf ihn gelenkt haben, Weder ſächſiſche noch ſchwäbiſche Intereffen können 
bei diefer Wahl ſchwer in das Gewicht gefallen fein; Rüdfichten auf bie 
Sache der Kirhe und bes Papftes müſſen den Ausfchlag gegeben haben. 
Ob Hermann einen Schwur geleiftet hat, wie ihn Gregor verlangte, miffen 
wir nicht, doch ift es wahrfcheinlich. Dem Papſte zur Hülfe zu eilen, war 
er entfchloffen, fobald er fih nur in der Würde befeftigt hätte. 

Die Anfänge des Gegenfönigs waren nicht unglüdlid. Um dem 
überhandnehmenden Abfall in Schwaben und Baiern zu wehren, hatten 
Herzog Friedrih von Schwaben und der baierifche Pfalggraf Kuno der 
Jüngere die Getreuen aufgeboten und ihre Streitfräfte verbunden. Es 
gelang ihnen auch mehrere Burgen der Aufftändigen in Baiern zu bre- 
hen, dann Donauwörth. Als fie aber weiter ihren Weg nah Hochſtädt 
an der Donau nahmen, ftießen fie unerwartet auf ein ſchwäbiſches Heer 
unten dem neuen ©egenfönige und Herzog Welf, weldes ihnen am 
11. Auguft eine vollftändige Niederlage beibrachte. Pfalzgraf Kuno feldft 
blieb im Kampfe, mit ihm viele treue Anhänger König Heinrihs in 
Baiern ; die Schaaren des Staufeners löften fih in wilder Flucht auf. 
Durch diefen Erfolg ermuthigt, griff der Gegenfönig Augsburg, welches 
noch immer ben Mittelpunkt ber Anhänger Heinrihs in Schwaben 
bildete, an. Drei Wochen lang belagerte er, vom Marfgrafen Liutpold 
unterftügt, die Stadt, verwüftete bie Umgegend, brannte die WVorftädte 
abermals nieder. Da erft erfhien ein Erfagheer, welches Hermann zum 
Abzug nöthigte; um fih den Rüden zu deden, ſchloß er einen Vertrag, 
ben er aber ſchlecht genug beobachtet haben foll. 

Wenn auch Augsburg fi hielt, fand Hermann doch in den mei- 
ften Theilen von Schwaben Anerfennung. Weniger günftig ftand feine 
Sade anfangs in Sachſen. Die Wahl in Ochjenfurt fand wenig Beis 
falk bei denen, die vor Allem das Intereſſe des eigenen Landes in das 
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Auge gefaßt hielten, am wenigften bei Dtto von Nordheim, ber fich felbft 
Rechnung auf die Krone gemacht hatte. Otto ließ fih fogar mit Efbert 
und deſſen Freunden in.Berhandlungen ein. Monate lang ſchwankte 
er, ob er fih für Hermann erflären oder gleich Efbert feinen Frieden 
abermald mit Heinrih machen ſollte. Echon hatte er das Roß beftie- 
gen, um mit feinen bisherigen Widerſachern abzufchließen: da ftürzte er 
mit dem Thiere. Er ſah eine göttlihe Warnung in diefem Unfall und 
entfchloß fih Hermann anzuerfennen. Nun erft fam ber Zothringer felbft 
nah Sachſen. Einige Tage vor Weihnachten traf er in Goslar ein, 
wurde dort gut aufgenommen und am 26. December feierlich gekrönt. 
Der Krönungsort auf ſächſiſcher Erde war fo ungewöhnlih, wie ber 
Wahlplag. Aber noch einmal hatte Erzbifhof Siegfried die Genug- 
thuung eine Königsfrone dem Gewählten aufzufegen; freilich mochte es 
bittere Erinnerungen in ihm weden, daß er nicht in Mainz die Krös 
nung vornehmen Fonnte. 

Die Partei Heinrichd hatte, wie man fieht, den Ruͤckſchlag ber 
mißglüdten Romfahrt ſchwer genug zu empfinden und vollauf zu thun, 
um nicht ganz überwältigt zu werden. Indeſſen war Heinrich felbft mit 
dem Kampf gegen die große Gräfin und Zurüftungen zu einem neuen 
Zuge nad Rom beſchäftigt gewefen. 

Den Zwiefpalt zwiſchen Mathilde und Heinrich hatten bie Stäbte 
Tuſciens mit Freude wachen jehen, denn es fchien fo ber rechte Zeit- 
punft zu kommen, um bie Herrfchaft der Gräfin abzuſchütteln und bie 
eigenen Freiheiten dauernd zu befeftigen. Deshalb fchloffen fie ſich ſogleich 
eng dem Könige an und erhielten zum Lohn die bedeutendften Privilegien. 
Heinrich gewährte ihnen leicht, was er, durch jein Verhältniß zu ben 
Iombardifchen Bifchöfen gebunden, den Städten Oberitaliend verfagen 
mußte. Schon am 23, Juni hatte er vor Rom den Bürgern Luccas 
eine Urkunde ausgeftellt, welche die umfaflendften Rechte ihnen zuges 
ftand und als Die erfte diefer Art von außerorbentlihem Intereſſe ift. 
Nah diefem Freiheitsbrief durften die Stabtmauern nicht abgetragen, 
nicht die Bürger zu Bauarbeiten an ben faiferlihen Pfalzen innerhalb 
der Stabt ober außerhalb angehalten, feine Einquartierung ohne ihre 
Einwilligung ihnen aufgebürbet werden; außerdem wurden fie von mans 
hen beſchwerlichen Zöllen befreit und ihnen Marftgerechtigfeiten gegeben, 
von benen die Florentiner ausdrüdlih ausgeſchloſſen blieben. Sechs 
italienische Meilen um die Stadt follte Feine Burg erbaut, in ber Stadt 
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von feinem langobardifchen Richter getagt werben, wenn nit in Ges 
genwart bed Königs oder feines Sohnes oder des Kanzlerd. Die Be- 
weisführung burch den Zweikampf wurde befchränft, alle Freiheiten, bie 
frühere Marfgrafen der Stadt zugeftanden, beftätigt, dagegen bie beſchwer— 
lichen Einrichtungen feit ben Zeiten des Markgrafen Bonifaz befeitigt. 
Alles in Allem war Lucca nach diefem Privilegium durch bie faiferliche 
Gewalt wenig, durch die marfgräfliche faft gar nicht mehr befchränft. 
Es wollte dies um fo mehr bedeuten, ald Yucca bis zu dieſer Zeit für 
den Hauptfig der Markgrafen galt. 

Piſa ftand längft freier da. Die markgräfliche Gewalt komme fi in 
bie inneren Angelegenheiten ber ſeemächtigen Stadt, die fih durch jelbft- 
gewählte Obrigfeiten regierte, wenig mehr mijchen. Nur die höhere Ger 
rihtöbarfeit wurde von dem Marfgrafen im Namen bes Kaiſers geübt, 
auch einzelne Lieferungen und Abgaben von den Bürgern erhoben. Die 
legten Markgrafen, namentlich Bonifaz, hatten dieſelben gefteigert und 
dadurch die Bürger in eine Oppofition getrieben, unter der jeßt bie 
große Gräfin litt. Durd einen Freiheitsbrief, welchen Heinrih zu Piſa 
felbft für die Pifaner erließ, ftellte er diefe Neuerungen ab, beftätigte 
der Stadt ihre alten Gerechtſame und fügte, wenn anders die Ur 
funde in der uns überlieferten Geftalt unverfälfht ift, die außeror- 
bentlichften Zugeftändniffe Hinzu; felbft die Ernennung der Markgrafen 
foll er von der Einwilligung der Stadtoberen abhängig gemacht haben. 
Nicht die Grundlagen ber fäbtifhen Freiheit in Italien find durch 
dieſe Kaiferurfunden gelegt — längft war dies gefchehen —, aber bie 
Freiheiten der Bürger wurden von dem Könige ald der höchſten Auto- 
rität jest verbrieft, und auch das war eine Thatfache von großer Tragweite. 

Die meiften Städte Tufeiens leifteten Heinrich bereitwillig gegen 
Mathilde Beiftand; nur Florenz fheint der großen Gräfin treu geblieben 
zu fein. Die $lorentiner rühmen fi damals dem Heere Heinrichs wi« 
berftanden zu haben, und diefer Ruhm ſcheint begründet, wie wenig zu— 
verläffig auch die Einzelnheiten find, welche fie von ber Belagerung ihrer 
Stadt erzählen. Mathilde war hart bedrängt, ließ aber inmitten von 
taufend Gefahren den Muth nicht finfen. In der That reichten Hein- 
richs Streitkräfte, wie fie fih vor Rom ungenügend gezeigt hatten, noch 
weniger bin, um bie wohlbefeftigten Städte und zahllofen Burgen ber 
großen Gräfin zu übermwältigen. 

Wenn Mathilde mit bemunbernswerther Ausdauer den Kampf 
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gegen ben König, gegen bie lombardiſchen Biſchöfe und ihre aufftändigen 
Bafallen damals und noch durch Jahre fortführte, fo war das nicht allein ihr 
Bervienft, fondern fie theilte e8 mit ihrem Freunde, Bifchof Anfelm von 
Lucca. Aus feinem bifhöflichen Sprengel vertrieben, wo er faum eine _ 
Burg fih bewahrte, hatte diefer Mann, ben jein ganzes Leben in bie 
innigfte Gemeinſchaft mit den Patarenern und Hildebrand gebracht, fich 
muthig in ben Kampf gegen Heinrich, gegen den Gegenpapft und bie fimos 
niftiihen Bifchöfe der Lombardei geworfen. Der Papſt hatte ihm die ges 
fährdetfte Stellung übertragen, ihn zu feinem Vicar in der Lombardei 
und Tufeien beftellt, ganz befonders die große Gräfin feiner Obhut ems 
pfohlen: Anfelm war gerade der rechte Mann für folche Stellung. 
Vielfach hat Anfelm zur Bertheidigung ber gregorianifhen Doc- 
trin die Feder ergriffen und durd feine Sammlung der Kirchengefepe, 
ein ganz von Hildebrands Geift durchdrungenes Werk, der kirchlichen 
Reformpartei mwefentlih genügt. Aber Größeres Ffonnten ihm doch bie 
Gregorianer nicht nachrühmen, als die Dienfte, die er Mathilde weihte und 
bie er felbft in feinen Schriften als folche bezeichnet, die er Gott und ber 
römifchen Kirche geleiftet habe; denn feine Schußbefohlene fei bereit nicht 
allein alle ihre Habe hinzugeben, fondern bis zum legten Blutstropfen 
gegen die Gottlofen zum Ruhm der heiligen Kirche zu kämpfen, unb 
würde nicht eher ihre Waffen nieberlegen, als bis Gott den böfen Beind 
in die Hand des Weibes gegeben habe. Anſelm war es, ber alle 
Schritte Mathildens leitete. Er rieth, und fie führte aus; die Klugheit 
bes Plans war ihm zuzufchreiben, die Energie der That der muthigen 
Frau. Wibert und feine Anhänger unterliegen Nichts, um dieſen ihnen 
fo verberblichen Bund zu trennen, aber alle Anftrengungen waren vergeblich. 
Anfelm und Mathilde im Berein leifteten Außerordentlihes. Nicht 
allein daß fie fich felbft gegenüber zahlreichen Gegnern behaupteten, auch 
alle Verlaffene ihrer Partei fanten bei ihnen Beiftand, die Verzagten 
Troft, die Flüchtigen eine fichere Stätte. Sie unterftüßten zugleich den 
Papft in feiner Bedrängnig und fuchten ihm mächtige Bundesgenoffen 
in der Berne zu erwerben. Anfelm, von feiner Jugend her dem 
herzoglihen Geſchlecht der Normandie befreundet, rief König Wilhelm 
von England zur Befreiung Italiens auf. Als Wilhelm trog mancher 
Verſprechungen nicht zu einem Entſchluß gelangen Fonnte, begann min- 
beftens defien Halbbruder, Biſchof Odo von Bayeur, Heer und Flotte in der 
Normandie zu rüften, um ber bedrängten Kirche zu helfen. Doch auch 
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die auf ihn gefeßten Hoffnungen follten ſich nicht erfüllen. Mathilde 
und Anfelm blieben nur auf ſich verwiefen, aber auch fo gelang es 
ihnen fi zu behaupten, Als Heinrih über den Po zurüdwich, mußte 
er fi jagen, daß er fi weder dem Mönde in Rom noch dem Weibe 
von Mantua gewachſen gezeigt habe. Er mußte andere Kräfte um fid 
zu ſammeln fuchen, wenn er in Stalien fih behaupten, wenn feine 
Widerfaher in Deutjchland nicht völlig die Oberhand gewinnen follten. 

Zu Heinrihs Mißgeſchick war die Lage feiner Freunde in Deutjchs 
land nicht fo, daß fie ihm wirffamen Beiftand zu leiften vermocht hätten; 
nur einige ſchwäbiſche Ritter feheinen ihm zugezogen zu fein. Im 
Ganzen blieb er auf bie Unterftügung ber lombarbifhen Bifchöfe und 
Wiberts auch jetzt befchränft. Doch gelang es ihm ein ausreichendes 
Heer zufammenzubringen, um einen neuen Angriff auf Rom mindeftens 
zu wagen. Noch mitten im Winter, der fo heftig war, daß der Po zu— 
fror, führte er feine Schaaren über ben eisbedeckten Strom und fuchte 
dann in möglichfter Eile Rom zu erreihen. Von dem Gegenpapft be- 
gleitet, erfchien er um den Anfang ber Raftenzeit 1082 abermals vor 
ber Stadt. Abermals fand er die Thore geſchloſſen, das römifche Bolt 
zur Gegenwehr gerüfte. Es wäre unmöglid geweſen, bie Stabt im 
Anlauf zu nehmen: man mußte zur Belagerung fchreiten. So entjpann 
ih ein Kampf um Rom, wie ihn die priefterlihe Stadt feit Sahrhuns 
derten nicht mehr vor ihren Mauern gefehen hatte. Die Römer zeigten 
fih ihres Eriegerifchen Urfprungs in diefem Kampfe nicht ganz unwürdig, 
aber fie unterlagen doch zulegt, und nicht ohne eigene Verſchuldung, die 
fi dur den Ruin ihrer Stabt furdtbar rächte, 
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Sobald Heinrich erfannte, baß die Römer auch jegt noch zum Wir 
berftande entjchloffen feien, ergriff er Maßregeln zu einer regelmäßigen 
Einfhließung der Stadt. Während der ganzen Yaftenzeit des Jahres 
1082 lag fein Heer vor Rom, während er felbft mehrere Züge dur‘ 
die Gampagna und Sabina unternahm, um fih Land und Leute zu 
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unterwerfen. Am 17. März; war ber König in ber Abtei Farfa, wo 
man ihn feftlich empfing. Den in ber Gegend mädtigen Rufticus, einen 
Anhänger Gregors, verjagte er und gab deſſen Burg Fara den Mön- 
den von Farfa. Bald war er hier Herr, aber die Stadt beharrte im 
Widerftand. Eine unerwartete Ausdauer zeigten die Römer. Selbft 
ein Brand, welder in der Nacht des Palmfonntags bei ber Peters— 
firche von ben Belagerern angelegt wurde, um in der Verwirrung in 
die Thore eindringen zu fönnen, verfehlte feinen Zweck. Die Römer 
empfingen die Anftlürmenden, und ed fam zu einem bigigen Kampfe an 
den Thoren. Das Feuer wurde gelöfcht, und ber Wachdienſt nur forgs 
fältiger gehalten, 

Bald nad Dftern (24, April) verließ der König felbft das römifche 
Gebiet und eilte nad ber Lombardei zurück. Aber der größte Theil 
feines Heeres blieb mit Wibert, der feinen Sig in Tivoli nahın, bei 
ber Stadt zurüd. Rom verharrte im Belagerungszuftand. Bon Tivoli 
aus ſchickte Wibert immer neue Schaaren bis vor die Thore der Stadt; 
Niemand konnte ficher diefelbe verlaffen, die Aeder ber Bürger wurden 
verwüjftet, ihre Saaten niedergebrannt. Was Wibert verfchonte, ver- 
heerten die Grafen der Gampagna. 

Es war eine ſchwere Aufgabe für Gregor in folder Bedrängniß 
den Muth der Römer aufrecht zu erhalten, zumal feine Gelbmittel zu 
verfiegen anfingen. Die Faftenfynode hatte er wegen ber Belagerung 
nicht abhalten können; erft zum 4. Mai wagte er eine Synode zu ber 
rufen. Aber nur der römijche Klerus und einige benachbarte Bifchöfe, 
die fih in die Stadt geflüchtet hatten, erjchienen. Der einzige Gegen— 
ftand ihrer Berathungen war unferes Willens, ob die Kirchengüter zur 
Fortfegung des Kampfes gegen Wibert verpfändet werben bürften, und 
bie Synode entſchied fih dagegen. Weniger bedenklih waren Mathilde 
und Anjelm; fie waren es, die damals dem Papft aus der Bedrängniß 
halfen. Der reihe Kirhenfhag von Canoſſa, Altartafeln, Kreuze, Rauch— 
fäffer von edlem Metall, wurden eingefehmolzen, fo daß man 700 Pfund 
Silberd und 9 Pfund Goldes nah Rom fhiden fonnte, 

Eine danfenswerthe Hülfe für den Augenblid, doch ließ ih Rom 
damit nicht auf die Dauer halten. Die Stadt war verloren, wenn ihr 
nicht ein Entfag fam. Aber woher ließ fich berjelbe erwarten? Ma: 
thilde hielt fich allerdings tapfer und wiberftand den Ueberredungsfün; 
ften ber Marfgräfin Adelheid, die fih zur VBermittlerin zwijchen dem 
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König, ihrem Schwiegerfohne, und der großen Gräfin aufwarf. Doch 
nur mit Mühe vertheidigte Mathilde jelbft die ihr gebliebenen Burgen 
und Städte; in der eigenen Noth war ihr unmöglih Rom zu befreien. 
Jordan von Capua war mit dem Papſt bereits völlig zerfallen und nutzte 
nah Kräften befien Bedrängniß, um fein Fürftenthum zu erweitern. 
Und Robert Guiscard hatte gerade im entjcheidenden Augenblid Rom 
und den Papſt verlafien. Als Heinrih zum erftien Male gegen bie 
Stadt anrüdte, hatte der Herzog fein Heer eingefchifft, um ben Kampf 
gegen Byzanz zu beginnen. Es erfhien faft wie Hohn, daß dieſer uns 
gehorfame Bafall des heiligen Baterd unter der Fahne des Apoftelfür 
ſten über das Meer ging. Und doch richtete noch immer der Papft 
auf ihn die nah Hülfe fpähenden Blide, aber noch immer vergeblich. 
Einen fchwereren Kampf, als er erwartet, hatte Robert im Often 
gefunden. Nachdem er fih Korfus bemächtigt, war er vor Durazzo ges 
rüdt und bier auf fo hartnädigen Widerftand geftoßen, daß er bie Stabt 
belagern mußte. Nicht mehr Nicephorus Botaniates ſaß auf dem Throne 
von Byzanz. Eine Revolution hatte den Schwädling erhoben, eine 
zweite befeitigte ihn nach wenigen Jahren und brachte Alerius aus dem 
Geſchlecht der Komnenen an die Spige des Oſtreichs. Der neue Herr 
fher von erprobtem Feldherrntalent und ungewöhnliher Rührigfeit durch⸗ 
fhaute bie Gefahr, die von ben Normannen drohte, und eilte ihr vor 
zubeugen. Sogleih ſchloß er mit Venedig, welches mit Eiferfucht bie 
Ausbreitung der normannifhen Macht am adriatifhen Meere betrach— 
tete, ein Schug- und Trugbündnig, und eine venetianifche Flotte 
machte alsbald Durazzo nad der Seefeite frei; dann rüdte Alerius 
jelbft mit einem großen Heere von Konftantinopel heran, um die Bela 
gerer von feiner Stadt zu verjagen. Am 18, October 1081 fam es vor 
Durazzo zu einem harten Kampf. Der Sieg entfchied fich für die Nor« 
mannen, hauptſächlich durch bie perfönliche Tapferkeit Robert Guiscards 
und feines heivenmüthigen Weibes; mit hochgeſchwungenem Speer hatte 
Sigelgaita die fliehenden Apulier und Galabrefeu in das Schlachtge⸗ 
tümmel zurüdgetrieben. Auch Kaifer Alerius hatte fih im Kampf als 
Held bewährt, mußte aber ſchwerverwundet und mit Blut bededt endlich 
ber Flucht feiner Schaaren folgen. Er zog fih in die inneren Theile 
feines Reichs zurück, um neue Streitkräfte zu fammeln. Durazzo hielt 
fih auch nah biefem Sieg ber Normannen, welde die Belagerung währ 
rend ber Winterzeit fortfegten. Erft am 21. Februar 1082 fiel bie 
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Stadt in Roberts Hände, ber das glüdlihe Ereigniß fofort Gregor und 
den Römern meldete. Man fchöpfte in Rom neue Hoffnungen, daß der 
Herzog nun zunächft feine Verpflichtungen gegen den heiligen Petrus erfüllen 
würde. ine dringende Aufforderung richtete der Papft an Robert, ber 
Bedrängniß zu gedenken, in melcher fich feine Mutter, die heilige römi- 
fhe Kirche, befinde. Aber Robert war nicht gewillt mitten im Siege von 
bem Boden bes griechifhen Reiches zu weichen. Schon rüftere er, um 
in das Innere deſſelben einzubringen; fhon dachte er an die Eroberung 
Konftantinopeld. Es handelte fih nicht mehr um die Herftellung des 
falfhen Michaels, der vor Durazzo gefallen, fondern um die Begründung 
einer Normannenherrſchaft über ben weiten Dften. 

Wie Robert den Bapft feinem Schidjal überließ, fo jener andere 
Rormannenfürft, welcher den englifhen Thron erobert hatte. Zwar rüs 
ftete Bifhof Ddo von Bayeur im Sommer 1082, um Rom zur Hülfe 
zu eilen, doch nit im Einverftändnig mit feinem königlichen Bruber, 
dem vielmehr Odos Berhalten fo verdächtig war, daß er ihn im Herbft 
verhaften und in einen Kerfer werfen ließ. Unzweifelhaft wirfte Lan» 
franf auf diefen Entihluß des Königs ein, und es erflärt fi hieraus 
bie immer wachfende Erbitterung Gregors gegen ben Erzbifhof von 
Ganterbury, ben er bald darauf fogar mit dein Banne bedrohte, wenn 
er fich nicht perfönlih in Rom zu redtfertigen wüßte. Allein von 
Deurfhland aus fonnte der Papft unter ſolchen Umftänden noch Ret— 
tung erwarten. fiel ein deutſches Heer bed Gegenfönigs in die Lom- 
bardei ein, fo mußten Wibertd Schaaren zum Schuge ber Heimath aus 
ber Gampagna weihen. Schon war Roms Hülferuf über die Alpen 
gedrungen, und hier in der That nicht fo wirkungslos verhallt, wie bei 
den Normannen. 

Der Gegenkönig hatte in Sachſen ſchneller, als er hoffen fonnte, 
Anerfennung gewonnen. Otto von Nordheim hatte fih ihm bald eng 
angeſchloſſen, und felbft Efbert, nicht ftarf genug ber herrſchenden Stim- 
mung zu wibderftreben, hatte abermals die Sache bes rechtmäßigen Kö— 
nigs verlafien. Nur in Weftfalen regte fih einiger Widerftand, wurde 
aber durch einen verheerenden Zug, ben Hermann im Anfange bed Jahr 
red durch das Land unternahm, unfhädlihd gemadt. Auch Biſchof 
Benno von Osnabrück fah fih damals auf der Iburg, welche er ftarf 
befeftigt hatte und wo er bie Einrichtung eined Klofterd betrieb, 
von ftarfer Heeresmacht belagert, doch rettete ihn die Verwendung Eis 
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berts und des Biſchofs Udo von Hildesheim von dem Berberben; viel 
leicht fchonte man feiner, weil man ihn noch immer gütlich für die kirch— 
liche Sache zu gewinnen hoffte. Bis tief in den Sommer verweilte ber 
Gegenfönig in Sachſen*); hier erreihten ihn die Boten des Papſtes, 
welche ihn zum Schuge Roms aufriefen. Er wollte dem heiligen Petrus 
feine Dienftwilligkeit beweiſen und brach aldbald, nachdem er den Norbheimer 
als Stattkalter in Sachſen eingefegt, nah Schwaben auf, um bier zu einem 
Zuge über bie Alpen zu rüften. Das obere Deutjchland fand er jebod in 
größter Verwirrung, überall Mord, Brand und Berwüftung. Die Erfolge 
Liutpolds von Defterreich und feiner Verbündeten waren nicht bauernd ge— 
wefen. Wratiſlaw von Böhmen hatte mit feinen Brüdern Konrad und 
Dito ein großed Heer gerüftet, dem auch baieriihe Hülfsvölfer, nament- 
lich die Bafallen des Biſchofs Dito von Regensburg, in nicht geringer 
Zahl zuzogen; ber Böhmenherzog wollte fi der ihm übergebenen Marf 
bemächtigen. Markgraf Liutpold war ihm entgegengerüdt, und es bei 
Mailberg nahe der mährifhen Grenze am 12. Mai 1082 zu einem 
blutigen Kampfe gekommen, in weldem Liutpold8 Herr unterlag. Die 
Böhmen waren barauf über die wehrlofe Mark hergeftürmt und hatten 
fie faft in eine Wüftenei verwandelt. Behaupten fonnten ſich die Böh- 
men in Defterreih nicht: der Babenberger hielt fih in feinen zahlreichen 
Burgen, und Altmann ermunterte von Goötweih aus, wo er damals 
ein ftattlihe8 Klofter errichtete, die Getreuen zur Ausdauer in ber Ber 
dDrängniß. Aber der harte Schlag, welchen die kirchliche Partei erlitten hatte, 
machte fih doch im ganzen oberen Deutichland fühlbar. 

Als Weihnachten Fam, ging Hermann mit den ſchwäbiſchen Fürften 
über die Heerfahrt nach Italien zu Rath, gab fie aber bald auf. Ueberdies 
lief die Nachricht ein, daß Otto von Nordheim verſchieden fei #*), umd 
der Gegenfönig glaubte ſchleunigſt nah Sachſen zurüdfehren zu müſſen, 
damit feine Widerfaher fih nicht von Neuem regten. So eilig feinen 
Weg durh Oftfranfen nehmend, bag man feine Spur faum enibedkte, 
war er fhon um Oftern wieder in Sadjen. Er ſchloß fih eng an 
Biſchof Burchard von Halberftadt an, gelangte aber nad des Norbheimers 
Ableben niemals wieder zu dem früheren Anfehen. Die Firchlihe Partei 
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*) Am 3. Auguſt 1082 hielt Hermann einen großen Hoftag zu Goslar. 
**) Otto von Nordheim ſtarb am 11, Januar 1088, z 
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in Deutihland fand in ihm kaum noch einen Schuß, viel weniger konnte 
er Gregor und feine Anhänger aus der Bedrängniß reißen. | 

So ſchlug Gregor auch diefe Hoffnung fehl; er blieb verlaffen, wie 
bisher, und inzwijchen war Heinrich jelbft wieder vor Rom erſchienen. 
Gewiß waren ed die deutſchen Angelegenheiten geweſen, die Heinrich 
nach der Lombardei gerufen hatten, Noch im November hatte er an ven 
Nordgrengen Italiens, in den Gebieten von Bergamo und Verona, ſich 
aufgehalten und dort mit Herzog Liutold von Kärnthen zufammengefun- 
ben; die Vermuthung liegt nahe, daß er Vorkehrungen für die Vertheis 
digung der Alpenpäfle traf, wenn ja der Gegenkönig in Stalien einzus 
dringen verſuchen jollte. Mitten im Winter wandte er fih dann mit 
neuen Streitkräften gegen Rom. Das Ofterfeft 1083 (9. April) feierte er 
bei St. Rufina, glei darauf bezog er abermals vor St. Peter auf ben 
Neronifhen Wieſen ein Lager. Es fam nun zu harten Kämpfen. Einen - 
Sturm auf die Burg bei St, Paul verſuchte der König; fein Heer wurbe 
abgefhlagen. Zweimal wurde dann die Leosſtadt angegriffen, beide Male 
vergeblih. Endlih wagten die Römer hier felbft einen Ausfall, Mit ges 
waltigem Ungeftüm ſtürzten fie fih aus den Thoren auf die Belagerer und 
drängtenfie bis zu dem Lager zurück. Aber das Kampfglüd wandte ſich ſchnell. 
Hoch zu Roß hieb der König ſelbſt auf die vordringenden Feinde ein, 
belebte neu den Muth der Seinen und jagte die Römer bis an bie 
Mauern zurüd. Biele fanfen unter dem feindlihen Schwert, Andere 
fanden ihren Tod. unter den Hufen der Rofje, noch Andere in den 
Fluthen des Tiber, in welche fie fih in verzweiflungsvoller Flucht 
ftürzten, 

Bereits herrjchte in der Stadt empfindlicher Mangel, Man fonnte 
faum noch Lebensmittel herbeifchaffen; die Bauern ber Campagna famen 
längft nicht mehr zu Markt. Viele und gerade angejehene Bewohner 
hatten aus Furcht vor einer Hungersnoth ſchon die Stadt verlafien, 
und unter den Zurüdgebliebenen wuchs die Muthlofigfeit mit jedem 
Tage. Man fträubte ſich auch gegen den läftigen Kriegsdienft, ald man 
an der Rettung zu verzweifeln anfing; felbft in der Leosſtadt wurben 
die Wachen nadläffiger abgehalten. Als fih bald nach jenem Ausfall 
einige Krieger Heinrih6 den Mauern näherten, bemerkten fie zu ihrer 
höchſten Verwunderung, daß die Boften dort fehlten. Schnell gaben fie 
den Ihrigen ein Zeichen herbeizueilen. So fammelte fih eine größere 


Schaar. Leitern wurden befchafft, ungelegt, und ohne irgend ein Hin— 
Gieſebrecht, Kaiferzeit. ITI, 35 
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berniß die Mauern überftiegen. Die Mafle des Heered drängte nad. 
Man lieg fih nicht Zeit die Thore zu öffnen, fondern riß eine weite 
Deffnung in eine Mauer, um ben Einmarſch zu befchleunigen. Die 
Römer liefen nun wohl zufammen, verſuchten ben Feind wieder zurüd- 
zubrängen, aber ihre Anftrengungen waren vergeblih; fie wichen aldbalb 
und beeilten fi über die Tiberbrüde zu entfommen. Mit Ausnahme 
der ſtark befeftigten Engelöburg, welche Gregor felbft vertheidigte, Fam 
bie ganze Leosftabt in Heinrichs Hände; nach fo vielen erfolglofen An: 
ftrengungen war fte unerwartet, wie durch ein Wunder, ihm zugefallen. 
Am 3. Juni, am Sonnabend nah Pfingften, nahm Heinrichs Heer in 
ben weiten Räumen. um St. Peter Lager, ber König bezog bort bie 
faiferlide Pfalz. 

Nicht nur die Engeldburg, auch die eigentliche Stadt auf dem linfen 
Tiberufer, die Tiberinfel und Trastevere ftanden noch in Gregors Ger 
walt. Mit der Leosftadt waren alfo weder Rom noch der Papſt be- 
zwungen. Wie wenig der legtere den Kampf aufzugeben gefonnen war, 
trat an den Tag, ald er am Zohannistage (24. Juni) abermals bie 
Excommunication über Heinrih und feine Anhänger feierlih ausſprach. 
Der König antwortete damit, daß er am Tage vor Peter und Paul 
(23. Juni) Wibert in St. Peter auf den Stuhl des Apoftelfürften er: 
heben ließ. Auf engftem Raum bei einander fanden Heinrib und 
Gregor, von ihren Kriegsichaaren umgeben; jede Stunde ſchien die Ent 
fheidung darüber bringen zu müffen, ob fi die neuen Anſprüche des 
Papſtthums gegen das alte Kaiſerthum aufrecht erhalten liegen. Mußte 
fih Gregor jegt für überwunden erflären und in Heinrichs Hand geben, 
jo erlitt die firchliche Partei eine Niederlage, von welcher fie ſich kaum je 
wieder erholen Fonnte. 

Es muß befremden, daß Heinrih dieſer Entſcheidung auswich. 
Ohne die Engelöburg anzugreifen, ohne felbft fih von Wibert frönen 
zu laſſen, entichloß er fich alsbald St. Veter zu verlafien. Den größten 
Theil jeined Heeres löfte er auf; reich beichenft zogen die Lombarden 
in ihre Heimath ab. Nur 400 deutjhe Ritter blieben auf einer Burg, 
welde in Eile auf einer Anhöhe neben der Petersfirche aufgeführt wurde, 
unter der Anführung Udalrichs von Godesheim mit dem jungen Konrab, 
dem Sohn des Königs, zurüd. Nachdem Heinrich die Mauern der Leosſtadt 
zum großen Theil, damit fie nicht abermals den Römern zum Bollwerf 
gegen ihn dienen fönnten, hatte niederreißen lafien, zog er, von Wibert 
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begleitet, um ben 1. Juli von St. Peter ab, war am 4. diefes Monats 
u Sutri und nahm daun feinen Weg nah der Lombardei, während 
Wibert nah Ravenna zurüdging. 

Diefer auffällige Rüdzug läßt fih nur dadurch erflären, daß fich 
Heinrih inzwifchen mit dem römifhen Abel in geheime Verhandlungen 
eingelaffen hatte, durch welche er die Stadt ohne weiteres Blutvergießen 
an fih zu bringen hoffte. Der Adel hatte für den Fall, daß Heinrich 
jept abzöge, ihm verfproden, bis zu einer beftimmten Friſt entweder 
Gregor zu vermögen den König zu frönen oder, wenn berfelbe fich deſſen 
weigern follte, einen anderen Papft zu wählen, welcher die Krönung 
vornähme; alle Römer follten fich ihm zugleich unterwerfen und ihm hul— 
digen. Dieſes Verſprechen war eidlih und durch Stellung von zwanzig 
Geißeln verbürgt worden. Man hatte fodann den 1. November als 
den Termin feftgeftellt, bis zu weldem Heinrih Rom nicht weiter be- 
unrubigen werde; fpäteftens 15 Tage nad feiner Rüdfehr follte bie 
Krönung und Huldigung ftattfinden. Wohl mochten Manche im römi« 
hen Adel noch eine friedlihe Ausgleihung für möglich halten, wofern 
nur die Brirener Befchlüffe vernichtet, Wibert entfernt und die Wahl- 
freiheit Roms gefihert würde; Andere aber dachten wohl nur daran, 
wie Gregor aus der augenblidlihen Noth gezogen und Zeit gewonnen 
werden könne. Es fteht jehr zu bezweifeln, ob Alle den Vertrag mit 
ber Abſicht ihn zu erfüllen ſchloſſen. Ob ſolche Zweifel in Heinrich 
aufftiegen oder nicht, er nahın ihn an, da er ihm unläugbar große Vor⸗ 
theile in Ausficht ſtellte. Schwerlih hat er darauf gerechnet, daß fi 
Gregor noch ihn zu Frönen bewegen laſſen würde; ed wäre ein Gieg 
über dieſen flogen Gegner geweſen, wie er ihn fih kaum verjprechen 
durfte. Nach der Sinnesart Gregord war das MWahrjcheinlichere, daß 
er die Krönung verweigerte, und dann fonnte fih Heinrich mit ber 
Hoffnung ſchmeicheln, die Stadt in Güte zu gewinnen und unter den 
Huldigungen ded Volks die Kaiferfrone zu empfangen; auch die Aner— 
fennung der Wahl Wiberts ließ fih inmitten eines großen Erfolges 
vielleicht no den Römern abtrogen. Wurden die Berheißungen des 
Adels erfüllt, jo gewann Heinrich jedenfalls noch vor Jahresſchluß den 
Befig der Kaiferftadbt, um welche er fhon jo lange und nicht ohne er- 
beblihe Verluſte an Zeit und an Kräften kämpfte. 

Inzwifchen hatte Gregor endlih einen Bundesgenofjen gefunden, 


von dem er fih wirkſame Hülfe mit Recht verjprechen konnte, Es war 
35* 
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Robert Guiscard, welden das eigene Intereffe ſich jegt Noms umd 
des Papſtes anzunehmen nöthigte. Große Gefahren für feine Herrichaft 
in Italien hatten ihn die Siegesbahn jenjeitd des Meeres zu verlaffen 
gezwungen. Denn nicht vergeblich hatte der Komnene ſich mit allen 
Gegnern Roberts in Verbindung gefegt und bedeutende Geldſummen, 
um fie für fih zu gewinnen, aufgewendet. Den Bewohnern Apuliens 
und Galabriend war jede Gelegenheit erwinjcht, um das verhaßte Jod 
bed Herzogs abzuſchütteln, und auch unter den Normannen jelbft zählte 
Robert Feinde genug, welche gern auf Anerbietungen des Byzantiners 
eingingen. Abälard hatte immer noch nicht verjchmerzt, daß ihn ber 
ſchlaue Oheim einft um die väterliche Erbſchaft betrogen; mit ihm hielten 
fein Stiefbruder Graf Hermann und andere normannifche Ritter zu- 
ſammen. Ueberdies jchwiegen bei Jordan von Capua niemald die Be 
forgnifie vor Roberts erftarfender Macht, die er auf alle Weife zu 
ſchwächen Bebadht nahm. So mar bereits im Frühjahr 1082 eine 
meitverzweigte und von Jordan unterftügte Rebellion in Roberts eigenen 
Ländern ausgebrochen, welche der junge Roger nicht zu bewältigen vers 
mochte. Schon war Robert bis Macedonien vorgedrungen und hatte 
fih der feften Stadt Kaftoria bemächtigt, ſchon zitterte man vor ihm in 
Konftantinopel: da hatten ihn die fhlimmen Nachrichten aus Stalien 
ereilt und zur jchleunigen Rüdfehr. gezwungen. Den größten Theil 
jeines Heeres ließ er unter dem Befehl feined Sohnes Bohemund im 
fernen Oſten zurüd; er felbft eilte an das Geſtade bed abdriatijchen 
Meeres, fegte mit einem Ffleinen Gefolge auf zwei Schiffen über und 
landete bei Otranto. Nah einjähriger Entfernung hatte er fo wieder 
ben Boden Apuliens betreten, auf welchem er nun feine Herrichaft gleich- 
jam von Neuem erobern mußte. Schwere Kämpfe folgten, doch alls 
mählih gewann er wieder die Oberhand über feine Feinde. 

Abälard war über das Meer zu Alerius geeilt, um ihn zu neuen 
Geldipenden zu bewegen, neue Unterftügung in Byzanz zu fordern. Das 
Oftreih fah Fein anderes Mittel mehr, um die Empörung in Apulien zu 
unterhalten, ald Heinrich zu einem ernftlihen Angriff auf Roberts Län- 
der zu bewegen. Denn fchon feit Jahresfrift unterhandelte Alerius auch 
mit dem beutihen König über ein Bündniß gegen Robert. Die erfte 
Aufforderung zu demfelben hatte Heinrich günftig aufgenommen, da feine 
eigenen. Berhandlungen mit dem Herzog unfruchtbar geblieben waren 
und ihm bedeutende Hülfsgelder von Byzanz in Ausficht geftellt wurs 
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den, deren er ſehr bedurfte: er hatte deshalb den Grafen Burchard und 
einen zweiten Geſandten, Albert mit Namen, nach Konſtantinopel ge— 
Ididt, um das Bündniß abzuſchließen. So mußte durch eine ſelt— 
ſame Verwickelung die Eroberung Roms durch einen deutſchen König 
ſelbſt für den griechiſchen Kaiſer ein wünſchenswerthes Ereigniß werden; 
in höchſt eigenthümlicher Weiſe ſchien vor den Mauern Roms auch 
über das Schickſal von Byzanz entſchieden zu werden. Denn ſo lange 
Rom widerſtand, hatte Robert nicht viel in ſeinen Ländern von Hein— 
rich zu fürchten, koönnte ſelbſt den Kampf gegen Byzanz fortführen 
lafjen; fiel dagegen Rom, fo ergofien fih Heinrichs Schaaren über Apu— 
lien, und das griechifche Reich ſchien gerettet. 

Die eigenfte Gefahr mußte Robert Guiscard jegt, wie man fieht, 
zu thatfräftiger Unterftügung des Papftes bewegen. Konnte er au, ba 
er bis in den Sommer 1083 hinein vor Gannä gegen Graf Hermann 
im Belde lag, Rom fein Erfagheer zuführen, fo hatte er doch Gregor 
30,000 Goldgulden gefendet, die ohne Zweifel nicht wenig dazu bei- 
trugen, daß die Römer in ber legten Bedrängniß neue Ausdauer be- 
wiejen hatten; auch auf weitere Beifteuern vom Herzog fonnte ber 
Papft rechnen. Roberts Geld war aber Heinrih in Rom um fo gefähr- 
licher, ald feine Sprache dort verftändlicher war, als die der Flingenden 
Münze. Zum Glück füllten fi jedoch alsbald auch die Sädel des 
Königs, fo daß er nicht nur feine alten Anhänger in Rom fi zu er- 
halten, fondern auch neue zu gewinnen vermodte. Im Sommer 1083 
erfhien vor Heinrich eine Gefandtichaft des Kaifers, geführt von dem 
Protoprohedros Konftantin, und überbrachte 144,000 Denare in voll 
wichtigen Silbermüngen, hundert feidene Gewänder, ein goldenes, reich 
mit Perlen befegtes Kreuz, ein goldenes, höchſt Foftbares Reliquien- 
füftchen und andere werthvolle Gefchenfe. Schon vorher hatte ber Kaifer, 
indem er biefe Gefandtfchaft anmeldete, fich dem Könige zu einer zweiten 
Zahlung von 216,000 Denaren und ber Ueberweifung der Einfünfte 
von 20 Hofämtern *) erboten, wenn fidh berfelbe eidlih zu einem Anz 
griff auf Roberts Länder verpflichten werde; fobald Heinrihs Heer in 
Apulien einrüde, werde Abälard ihm diefe neuen Subfidien aushän- 
digen. So großen Werth; legte Alerius auf die engfte Verbindung mit 


*) Lebsteres war wohl nur eine Byzanzs Stolz weniger verleende Form für einen 
ſtehenden Tribut. 216,000 Denare find etwa 15,000 Thaler, 
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dem beutfchen König, daß er dringend für feinen Neffen und wahrſchein— 
lichen Nachfolger um die Hand jener Fleinen Agnes warb, die ſchon bem 
Staufener verlobt war. Heinrich hat gewiß nie an eine Auflöfung dieſer 
Verbindung gedacht, aber das byzantinifche Geld nahm er gern und 
verpflichtete fih auch ohne Zweifel zu dem Angriff auf Apulien. 

Während die Parteien in Rom fi von griehifchem und normanni- 
fhem Gelde nährten, gewannen die Dinge durch einen unerwarteten 
Entſchluß Gregors noch einmal eine ganz neue Wendung. Der Papſt 
berief nämlich auf die Mitte bes November eine große Synode nad 
Rom, die den Streit zwifhen Kirhe und Reich entfcheiden folle 
und deren Ausſpruch er fi unmeigerlih unterwerfen werde, Es _ift 
fhwer zu glauben, obmohl es verfichert wird, daß Gregor von dem 
Pact des römijchen Adels mit Heinrich feine Kenntniß gehabt habe; 
fein Entſchluß fonnte vielmehr nur darauf berechnet fein, ber ihm durch 
jenes Abkommen drohenden Gefahr zu begegnen. Bei ber Lage ber 
Dinge mußte man ein verföhnliches Auftreten auf der Synode von ihm 
erwarten: alle Römer billigten deshalb fein Verfahren und nur Gifulf 
von Salerno madte, wir wiflen nicht aus welchem Grunde, Einwen: 
dungen. Die Cluniacenfer und ihre Gefinnungsgenoffen, welde längft 
einen gütlichen Austrag des verberblichen Streitd wünſchten, begrüßten 
die Synode mit Freude, und Abt Hugo, der damals nach Italien reifte, 
fheint e8 geweſen zu fein, ber felbft den König zu gewinnen wußte 
einer Maßregel, die jo viel Gutes verſprach, Fein Hinderniß zu bereiten, 
In der That ließ Heinrich durch einige Große feines Hofes befchwören, 
dag Alle, welhe die Synode befuhen wollten, ungehemmt nah Rom 
ziehen und zurüdfehren würden. 

In alle Welt ergingen nun die Einladungen zu der Verfammlung 
im Lateran, welcher Gregor einen ganz befonderen Glanz zu geben ge: 
dachte. Wohin aber feine Abfichten mit derfelben gingen, zeigt deutlich 
das erhaltene Ausfchreiben an die frangöfifhen Bifhöfe Es ift reich 
an Ausfällen gegen die Verfolger ber chriftlichen Religion, beflagt bie 
Bedrängniffe der Kirche, die Lauheit ihrer Feinde, preift Dagegen die Barm— 
herzigfeit Gottes, welder den Statthalter Petri gegen die Ungerechtigfeit 
gefhügt habe. Waren die Schmähungen auch nicht gegen Heinrih aus— 
brüdlich gerichtet, fo mußten fie doch mit Nothwendigfeit auf ihn ge 
beutet werben. Keinem ließen bie Worte bes Papſtes mehr barüber 
einen Zweifel, daß es ihm mit der Herftellung eines Friedens mit 
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Heinrih nicht Ernſt war, ſondern er die Synode nur benugen wollte, 
um die Welt gegen feine Widerfacher zu erregen, daß er nicht einen 
Fuß breit von feinen Anjprüden zu weichen gedachte. 

Heinrich jah jept, daß die Synode anderen Zweden dienen follte, 
als man ihn glauben gemadt hatte; er wirfte deshalb ihr fo weit 
entgegen, ald es ihm möglich. Wenigftens feine bigigften Wider— 
facher ließ er nicht nah Rom gelangen, wie Anfelm von Lırcca, Rainald 
von Como und Hugo, jenen übereifrigen Legaten Gregors in Burgund 
und Franfreih, der vom Biſchof von Die inzwifchen zum Erzbiſchof von 
Lyon aufgeftiegen war. Die Gefandten des Gegenfönigs Hermann — 
ed waren einige Klerifer und Mönche — wurden zwiſchen Viterbo und 
Sutri um den 11. November geradezu gefangen genommen, und ihre 
Haft mußte aud der Gardinalbifhof Dito von Oſtia theilen, welden 
Gregor an ven König abgeſchickt hatte, wahrfcheinlid um über den 
Bruch ded gegebenen Verſprechens Beſchwerde zu führen. Kaum konnte 
zweifelhaft fein, baß die Gefangennehmung auf Befehl des Königs er: 
folgt war, und die Furcht vor einem ähnlichen Schickſal hielt viele Bi- 
fhöfe ab nah Rom zu gehen und der Synode beizuwohnen. 

Dennoch eröffnete der ‘Bapft die Verſammlung am 20. November 
im Lateran; nur aus Unteritalien waren die Bifchöfe und Aebte zahl- 
reicher erfchienen, außerdem hatten fih aus Frankreich einige eingeftellt. 
Drei Tage faß die Berfammlung, und Gregor ſprach vor ihr mit großer 
Beredfamfeit über den rechten Glauben, über den riftlihen Wandel, 
über die Treue und Beftändigfeit, welche in diefen ſchweren Zeiten für 
die Kirche von den Ehriften gefordert würden. Er fprach wie mit eines 
Engeld Stimme und bewegte Alles zu Thränen, Aber Beihlüffe, welde 
zur Austragung des Streits mit dem Reiche hätten beitragen Fünnen, 
wurden nicht gefaßt; vielmehr war Gregor feſt entfchloffen abermals den 
Bann ausprüdlih über Heinrih, der feine Treulofigfeit abermals an 
den Tag gelegt habe, zu erneuern. Nur mit Mühe hielt man ihn da— 
von ab, Fonnte aber nicht wehren, daß. er dennoch das Anathem gegen 
Alle ausſprach, die Iemanden nah Rom oder zum Papfte zu gehen 
binderten. Die Bannformel umging fo Heinrichs Namen, in der That 
aber wurde ber König von Gregor felbft zum Kampfe aufs Neue her— 
audgeforbert. 

Und ſchon ftand Heinrih wieder mit einem Heere vor Rom; ba 
er zunächſt die Befchlüffe der römischen Synode abwarten wollte, hatte 
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er Wibert in Ravenna zurüdgelaften. Die Leosftadt ftand ihm mit ihren 
abgetragenen Mauern freilich offen, aber die Burg, die man vor wenigen 
Monaten neben St. Peter errichtet hatte, war von ben Römern nieder: 
geriffen; die Feine Befagung, welde in derſelben zurüdgelafien, hatten 
die Sommerfieber faft ganz aufgerieben. Auch UÜdalrih von Godesheim, 
ber mit ritterlicher Treue dem König fo viele Jahre gedient hatte, war 
bier in ber Fremde feinem Scidjal erlegen. Bald genug zeigte fich, 
baß die Stimmung bes römifchen Adels nicht mehr die alte war. Diefe 
Herren mochten glauben, baß Heinrich felbft dur feinen Wortbrud ihre 
Friedensbeftrebungen vereitelt habe; fie machten Feine Anftalten ihm bie 
Stadt zu übergeben. Es war das vierte Mal, daß Heinrih vor den 
Mauern erfhien, um bie Kaiferfrone zu empfangen: follte er abermals 
ungefrönt abziehen? 

Aber der Adel war durch ben Vertrag gebunden, war durch Gei— 
ßeln verpflichtet, und Heinrich beftand mit Ernft auf der Erfüllung des 
gegebenen Verſprechens; er verlangte bie Kaiferfrone, ob fie ihm num 
Gregor oder ein anderer Papft aufjege. Das Abkommen mit dem Kö— 
nige, wenn baffelbe je ein Geheimniß geweſen war, Fannte jeßt bie 
ganze Stadt; man fürchtete das Schlimmfte, wenn der Vertrag nicht 
gehalten würde. Klerifer und Laien beftürmten den Papft nachzugeben, 
fußfällig baten fie ihn fi der Stadt anzunehmen, die am Rand bes 
Verderbens ſchwebe. Wenigſtens fo viel rang man enblih Gregor ab, 
daß er fich zu einer öffentlihen Krönung bereit erflärte, wenn ber König 
öffentlich Buße thue und fih vom Banne losfprechen ließe; anderenfalls 
ſolle ihm die Krone nicht vorenthalten werben, aber nicht der Segen, fondern 
ber Fluch werde fie begleiten. Es war eine Gregors nicht würdige Er- 
klärung, lediglich darauf berechnet, den römischen Adel feines Verſprechens 
zu entheben; der Papſt wußte recht wohl, daß die Tage von Canoſſa 
nicht wiederfehren würden, am wenigjten jegt, wo Heinrich mit einem 
Heere ihm gegenüber ftand. Der Abel theilte dem König die Entjchlie- 
Bung des Papftes mit und fügte Hinzu, daß ihm Gregor, wenn er bie 
verlangte Buße nicht leiften wollte, die Krone an einer Stange von ber 
Engelöburg herabreihen laſſen würde; vielleicht glaubte man fo nod 
größerem Aergerniß vorzubeugen. Aber in der That fügte man zum Eid- 
bruch — benn in dem Eide war lediglih von der Krönung, nicht vom 
Darreihen ber Krone bie Rebe — offenbaren Hohn und nöthigte ben 
König jede weitere Rüdficht gegen die Stabt aus den Augen zu fegen. 
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Er beſchied ſofort Wibert von Ravenna, entſchloſſen den Gegenpapſt nun 
weihen zu laſſen, um aus ſeiner Hand die Kaiſerkrone zu empfangen. 

Das Weihnachtofeſt feierte Heinrich zu St. Peter und empfing um 
biefe Zeit eine neue Gefandtfchaft von Byzanz. Der Kaifer forderte 
Heinrih dringend auf fein Verſprechen zu erfüllen und Robert in Apu— 
lien anzugreifen; zugleih fandte er ihm bie zweite früher in Ausficht 
geftellte Summe, nicht durch Abälard, der inzwiſchen in Konftantinopel 
geftorben war, fondern' durch einen gewiflen Metbymnes, der die Ge- 
ſandtſchaft führte. Diefes Geld von Byzanz wanderte zum großen Theil 
in die Straßen Roms und gewann hier fhnell Heinrich neue Freunde, 
Schon war die Stadt von Neuem umftellt, und alle Schreden ber Bes 
lagerung traten der Bürgerfhaft wieder vor die Seele. Unaufhörlich 
beftürmte fie deshalb ben Papſt nachzugeben, aber alle ihre Bitten waren 
vergebend. Die Gemüther wandten fih endlich von dem eifernen Maune 
ab, der fein Gefühl für die Seinen zu haben fchien. Die Drohungen, 
wie bie Eilberlinge Heinrichs begannen einen um fo tieferen Eindrud 
auf die Maſſe zu machen. 

Indeſſen erfüllte Heinrich das Verſprechen, weldes er dem Kaifer 
gegeben, fo weit er es bei der Lage ber Dinge vermochte. Mit einem 
Theil jeined Heeres ging er im Anfang des Februar 1084 über ben 
Tiber, nahm dann wahrfcheinlih feinen Weg durch das Marfiihe Land, 
wo ihm die Grafen zugethan waren, weiter durch die Marf von Came— 
rino, welde er mit dem Herzogthum Spoleto einem einheimijhen ihm 
geneigten Herrn, Ranieri mit Namen, ſchon früher übergeben hatte, und 
drang bis an die Grenzen Apuliens vor. Kaum bier angelangt, trat 
er aber den Rüdweg an, denn es kamen ihm Botfchaften zu, welche 
Ausfichten auf die Unterwerfung Roms eröffneten. Er zog durch vie 
Mark, das Herzogthum Spoleto und das Sabinerland zurüd und be- 
gab fih dann nad dem Latinergebirge, wo er zu Albano mehrere Tage 
Hof hielt. Hier traf er mit Fürft Jordan und anderen Normannen 
aus Gampanien zufammen, die fi als feine Bajallen befannten. Auch 
der Abt Defiderius von Monte Caſſino glaubte ohne Gefahr für fein 
Klofter den Hof jegt nicht länger vermeiden zu dürfen, fo fehr er, ein 
aufrichtiger Anhänger der Reformpartei und einer der geachtetſten Car— 
binäle der römifhen Kirche, fih aud vor ber Berührung mit dem Ges 
bannten fcheute. Er fam und unterwarf fi nicht allein, fondern ließ 
fih, kleinmüthig geworben, fogar zu bem Verſprechen bewegen, Heinrich 
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zur Kaiferfrönung helfen zu wollen. Selbft die Gemeinſchaft mit dem 
Gegenpapft, der inzwijchen am Hof eingetroffen war, Fonnte er nicht 
vermeiden. Einen Troft für feine Nachgiebigfeit mochte er darin finden, 
‚daß auch der Cardinalbiſchof von Oftia, wie er fah, in der Haft zu Ans 
fichten gelangt war, welde bie ftreng kirchliche Partei faum billigen 
fonnte. 

In Rom reiften inzwifhen die Dinge der Entſcheidung entgegen. 
Die Mehrzahl der Bürger war des unficheren Zuftandes längft müde 
und wollte fih Heinrich unterwerfen. Gr erhielt Aufforberungen fich 
vor der Stadt zu zeigen. Am 20. März war er wieder in der Pfalz 
bei St. Peter, mit ihm feine Gemahlin, der Gegenpapft, die Biichöfe 
von Utrecht, Straßburg, Bafel, Pabua und Bicenza, der Herzog Ra— 
nieri, mehrere Marfgrafen und vornehme Herren. Schon am anderen 
Tage wurde dem Könige das Thor St. Johann geöffnet; ohne Kampf 
309 er mit dem Gegenpapft ein und nahm fofort vom Lateran Beſitz. 
Jubelnd empfing ihn das Volk, weldhes von der langen Kriegsnoth end» 
(ih befreit zu werden hoffte. Dem Könige erfhien es faft wie ein 
Traum, daß er jegt fo leicht an ein Ziel gelangt war, dem er fo lange 
vergeblich zugeftrebt hatte und welches er ſchon zu erreichen verzweifelte. 

Die Stadt war freilih nicht ganz in Heinrichs Gewalt. Mehrere 
Häupter bed Adels, welcher ben König zugleich betrogen. und verhöhnt 
hatte, hielten an Gregor feit und ftellten ihm fogar zum Unterpfand 
ihrer Treue Geißeln. In ihren Händen und in ber Gewalt der Miliz 
bes heiligen Petrus waren gerade die fefteften Burgen ber Stadt. Ruftis 
cus, ein Verwandter des Papftes, vertheidigte das alte Septizonium am 
Sübfuße des Palatin, welches in eine ftarfe Fefte verwandelt war. Am 
Titusbogen befaßen die Frangipani einen Thurm, die Turrid Gartularia, 
und auch diefes Geflecht, deffen Haupt der Conſul Gencius war, wanfte 
nicht in der Treue zu einem Gebieter, dem es feine Macht danfte. Auf 
bem Capitol behauptete das alte Haus der Corſi feine Befeftigungen, 
welche die Anhöhe ungugänglih machten. Der PBapft felbft hatte ſich 
wieder auf die Engelsburg zurüdgezogen und hielt die Brüde aus ber 
Stadt zu St. Peter gefperrt, Es waren längere Kämpfe vorauszufehen, 
ehe Heinrich jeden Widerſtand befeitigte: deshalb verfhob er Dies, 
felben bis nad der Weihe des Gegenpapftes und ber Kaiferfrönung. 
Diefe beiden Afte ließ er zunächft, foweit e8 möglich war, beſchleunigen. 

Roh am Tage des Einzugs wurde eine Synode zufammenberufen, 
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um über Gregor zu Gericht zu figen. Er wurde felbft vor biefelbe bes 
fhieden, aber leiftete der erften, zweiten und dritten Mahnung begreifli- 
her Weife feine Folge. Darauf wurde das Urtheil über ihn gefprochen, 
welches ohnehin feftftand: Entfegung und Ercommunication, Die Wahl 
Wiberts erfannten nun auch die Römer nachträglih an, und fhon am 
nächften Tage nah dem Schluß der Synode — e8 war Palmfonntag — 
erfolgte die feierliche Weihe des Erzbifhofd von Ravenna zum römifchen 
Biihof; von Diefem Tage an zählte er als Clemens III. die Jahre fei- 
ned Pontificats. Am Oſtertag (31. März) fegte ber neue Papft dann 
Heinrih IV. und feiner Gemahlin die Kaiferfrone in St. Peter auf; 
zugleich beftellte das römifche Volk den Sohn Heinrihs III. zum Pa— 
tricius. Im allen Stüden ahmte man die Vorgänge bei ber Krönung 
am Weihnachtsfeft des Jahres 1046 nad, Die Berhältniffe fchienen 
benen, die damald obgewaltet hatten, fehr ähnlich, waren aber doch, wie 
ſich bald zeigte, völlig andere. 

Die Beſchlüſſe der römifchen Synode, einer in Eile zufammengetre- 
tenen, aus lombardiſchen Bifhöfen, Kriegsgefährten des Könige und 
römifchen Laien bunt zufammengewürfelten Berfammlung, boten zu den 
mannigfaltigften Ausftellungen Anlaß. Bei der Abfegung Gregors und 
der Anerfennung des neuen Papſtes waren die römifchen Cardinäle, de— 
ren Mitwirfungsrecht über allem Zweifel erhaben war, fo gut wie un- 
betheiligt geblieben; denn wenn aud einer oder der andere fih in ber 
Folge auf Heinrihd Seite wandte, damals ftanden fie noch faft alle zu 
Gregor. Auch die Weihe des Gegenpapftes hatte beshalb an Formfeh— 
(ern gelitten, die ihr alle Bedeutung zu rauben ſchienen. Diefelbe hat- 
ten nad altem Brauch die Bilchöfe von Dftia, Albano und Porto vor: 
zunehmen, aber feiner von ihnen wäre jet die Hand dabei zu bieten fä- 
big gewefen: fo mußten die Bifchöfe von Modena, Bologna und Ger: 
via, ercommunieirte Suffragane von Ravenna, die Stellen ber Conſe— 
cratoren zu großem Wergerniß aller Frommen verjehen. Den Gregorianern 
fiel es leicht glaublih zu machen, daß eine Weihe durch unberechtigte 
Eonfecratoren Feine rechtlihen Wirfungen habe, daß Wibert demnach nicht 
ber wahre Nachfolger Petri fei. Died war die Meinung der ‘Batarener 
in Italien, und Gebhard von Salzburg forgte dafür, daß fie au in 
Deutfchland Verbreitung fand. „Die Gebannten,“ fchrieb er an Her 
mann von Mes, „konnten dem Ravennaten nicht ihren Segen, fondern 
nur den Fluch, den fie felbft tragen, mittheilen, ihn nicht zum Haupt 


— 


544 Der Kampf um Rom. 11084] 


der römifchen Kirche, fondern nur zum Haupt ihrer Kegerei erheben. Je— 
der Chrift hüte ſich alfo, fih vor dem Antichrift zu beugen, das vom 
Nabuchodonoſor aufgerichtete Götzenbild zu verehren und fo ben verberb- 
lihen Blu, der auf dem Häreſiarchen ruht, auf fich felbft zu laden.“ 
Auch die Kaiferfrönung, welche Wibert vorgenommen hatte, fahen folges 
rihtig die Gregorianer ald einen wöllig bedeutungsfofen Act an. 
Dennoch war jeßt Heinrich Herr ded größten Theild der Kaifer- 
ftabt und traf Anftalten, um auch den legten Widerftand in berjelben zu 
breden. Schon in ber Oſterwoche fam es an der Brüde zur Engels— 
burg zu einem Kampfe zwifchen den Getreuen Gregors und den Anhän— 
gern des Kaifers: er blieb ohne Erfolg. Dann aber gelang es Hein— 
rich das Capitol zu gewinnen, die Thürme der Gorjen zu bredden. Am 
29, April hielt er, von einer großen Zahl feiner Großen umgeben, auf 
bem Capitol Gericht; er fchaltete von hier über Rom, wie es heißt, „als 
wäre es fein eigenes Haus”. Der wunderliche Benzo hatte ihm ange: 
rathen, wenn das Capitol in feine Hand fiele, e8 feinen Kriegsleuten 
zu übergeben und ben römifchen Adel in Ketten nah Sachſen führen 
zu lafien. So gewaltfame Maßregeln ergriff freilid Heinrich nicht, 
fegte jedoch den fchon früher ernannten faiferlihen Präfecten jet in 
Rom ein — fein Name war Petrus — umd ftellte den römifchen Adel 
unter deſſen Befehl. Nur dad Eeptigonium und die Engeldburg hielten 
fih noch gegen die Angriffe des Kaiferd. Das Septigonium wurde mit 
MWiddern und anderen Belagerungsmafchinen berannt; einige Säulen bes 
ſtattlichen Baues ftürzten ein, doch die Beſatzung hielt fih tapfer. Noch 
[hwieriger fchien e8, Die Engelsburg zu nehmen. Die ganze Miliz des 
römischen Volks bot der König auf, um die Burg zu umftellen, man 
führte um fie Mauern auf, um jeden Zugang unmöglich zu machen. Gre— 
gor wurde das Ende des Creſcentius prophezeit, aber er baute auf bie 
Heftigkeit der alten Eteinmaffen, die ihn umfingen, und auf Robert 
Guiscard, zu dem bereits feine Boten den Weg gefunden hatten. 
Obwohl Robert die Empörung in Apulien vollig bewältigt, hatte 
er fih doch immer noch nicht perfönlih dem Papfte zur Hülfe zu eilen 
entſchloſſen; ihn befhäftigten nun einmal die Dinge im Often mehr, als 
bas Schidjal Roms und ber Kirche. Wader hatte fih Jahr und Tag 
in Macedonien und Albanien Bohemund, dem Ruhme bes Vaters nad: 
firebend, gegen Alerius herumgefchlagen, bis ihm im Sommer 1083 
feine Ritterfhaaren den Gehorfam verfagten. Der vielen Drangfale, 
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denen feine lohnenden Erfolge entſprachen, müde, verlangten fie nach dem 
rüdftändigen Solde. Um feine leeren Kaffen zu füllen, verließ Bohe- 
mund das Heer. Kaum hatte er fih aber entfernt, fo löfte ſich alle 
Ordnung und Zudt. Die Meiften liefen zum Kaifer über, ber ihnen 
Geld und Ehren bot. Alle feften Plätze, welche die Normannen im 
Innern gewonnen hatten, gingen wieder verloren; nur einige Küften- 
orte blieben no in ihren Händen. Unabläffig kreuzten inzwijchen grie- 
hijche und venetiarfifhe Schiffe auf dem adriatiihen Meere, um aud 
dieje legten Refte von Robert Guiscards Eroberungen im DOften ihm 
zu entreißen und jeden Landungsverfudh neuer Normannenfchaaren zu 
verhindern. Robert rüftete Tag und Naht eine Flotte, um im Früh. 
jahr mit einem großen Heere nad Epirus zurüdfehren zu können, Erft 
ber Einfall Heinrichs und die Verbindung defjelben mit Jordan zeigten 
ihm deutlich die Gefahren, die jeinen Ländern drohten, wenn er jetzt aus 
ihnen wiche. Rom in Heinrihd Händen fteigerte unermeßlich dieſe Ge: 
fahren; jeit dem Falle der Stadt entfchloß er jih daher den neuen-Zug 
nah dem DOften auszufegen, um endlich dein Papſte die Hülfe zu leiften, 
bie er jo oft vergeblih beanjprudt hatte, 

Der Abt Jerento von Dijon, ein vertrauter Freund Gregors, ber 
in dieſer Leidengzeit eine rührende Treue dem Papſte bewies, hatte mit 
einigen Gardinälen dem Herzog in Salerno ben legten Nothruf ber rö- 
mifchen Kirche überbracht, der diesmal nicht wirkungslos verhallte. Schon 
rüftete Robert, und ein Heer von 6000 Reitern und 30,000 Mann 
Fußvolf ftaud ihm bald zu Gebote. Es waren Normannen und Langos 
barden, Apulier und Ealabrefen, jelbft Araber aus Sicilien, die nun zum 
Schupe des heiligen Petrus auszogen, ſchnell zufammengeraffte, ziemlich 
zuchtlofe Schaaren. Als Defiderius von Roberts‘ Rüftungen hörte, be 
nachrichtigte er ſofort Gregor von der nahen Hülfe, machte aber zugleich 
auch dem Kaifer, dem er fich bereits verpflichtet hielt, von der drohen: 
den Gefahr Meldung. Und bald erihienen Boten des Herzogs felbit 
vor Heinrih mit einer fürmlichen Kriegserflärung. Als der getreue Sohn 
und Bafall des heiligen Petrus, meldeten fie, rüde Robert an, um den 
Bapft, feinen Bater und Herrn, zu befreien; Heinrich jolle Rom verlajs 
fen oder fih zum Kampfe mit den Normannen bereiten, 

Der Kaifer war gegen ein Heer, wie ed Robert führte, Faum hin- 
reihend gerüftet und mußte fürchten in einen neuen Kampf verwidelt zu 
werden, der feine Rüdfehr nad Deurfchland bedeutend verzögern würde, 
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Schon hatte er frohlodend dorthin die Niederlage Gregors und bie Erhe- 
bung bes Gegenpapftes gemeldet, feine Kaiferfrönung verfündigt und 
feine nahe Zurückkunft in Ausſicht geftellt, der feine Anhänger fehnlichft 
entgegenhartten; er felbft wollte möglichft bald den Glanz der neuen 
Kaiferfrone jenfeitd der Berge leuchten laffen. So entſchloß er fih, dem 
Kampfe mit den Normannen auszumweihen und in Eile Rom zu verlajien. 
Nahdem er mit feinen Fürften Rath; gepflogen, verfammelte er das rös 
miſche Volk, erklärte ihm, daß er vorläufig nad der Lombardei abziehen 
müſſe, und übergab ihm den Schug der Stadt; nad feiner Rüdfehr ver- 
fprad er alle treuen Dienfte nah Gebühr zu belohnen. Das römifche 
Volk war in guter Stimmung gegen ben neuen Kaifer und ahnte faum 
die ihm drohende Gefahr. Mit Ehrenbezeugungen geleitete e8 Heinrich, 
als er am 21. Mai mit Wibert die Stadt verließ, und feste in bisheri- 
ger Weife die Belagerung der Engelöburg fort. 

Wibert begab fih nah Tivoli, wo er fhon einmal feinen Sitz ge 
nommen hatte und befjen fichere Rage er fannte; unzweifelhaft blieb ein 
Theil des Heeres bei ihm zurück. Heinrich felbft trat in größter Eile 
ben Rüdweg an. Am 23, Mai war er in Sutri, um die Mitte des 
Juni bereitd in Verona. Er fandte den Bifhof von Utrecht nad) Roth: 
ringen voraus, um Dietrich von Verdun, dem er die Sorge für das 
Land übertragen hatte, zu unterftügen. Das Schreiben an Dietrich, wels 
ches der Ütrechter mitnahm, fprah nur von ben wunderbaren Erfolgen 
bes Kaifers in Rom, ftellte Alles in ein mehr blendendes, als wahres 
Licht und verhieß, daß der Kaifer am Peters und Paulstage (29. Zuni) 
in Regensburg fein und fih dann nad Augsburg wenden würde, Noch 
wußte Heinrich ſchwerlich, welche jhlimme Wendung inzwifchen die Dinge 
in Rom genommen hatten. Die nächften Tage müfjen ihm die Kunde 
davon gebracht haben, aber fie hinderten ihn nicht die Alpen zu über; 
fteigen; er begnügte fi ein lombardiſches Heer Wibert zur Hülfe zu fen- 
ben. Nach dreijähriger Entfernung fehrte er zur Heimath zurüd, reicher an 
Erfahrungen, als an Siegen. Den heißen Boden Noms hat er, nachdem er 
feinen größten Widerſacher dort befämpft und ih die Kaiferfrone ges 
holt, niemals wieder betreten. 

Das ſchwere Schidjal Roms hatte fih auch jest noch nicht erfüllt, 
Während Heinrich dem Norden zueilte, zog Roberts Heer vom Süden 
heran, wahrjgeinlih von Apulien aus dieſelbe Straße verfolgend, bie 
Heinrih vor Kurzem dorthin eingefchlagen hatte. Am 27. Mai jtand 
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"Robert mit feinem Heere vor der Stadt und bezog ein Lager vor dem 
Thore St. Johann bei einem alten Aquäbuc. Die Thore der Stabt 
waren geichlofien, aber Robert hatte Freunde in berfelben, und ſchon um 
die dritte Stunde des folgenden Tages wurden ihm und feiner Schaa- 
ren die Thore am Monte Pincio und auf der Flaminiſchen Straße heim: 
ih geöffnet. So braden die wilden Schaaren in die Stadt, und bie 
Römer, überrafcht, wußten ihnen nicht zu widerftehen. Unaufgehalten dran- 
gen die Feinde über dad Marsfeld vor; der Stadttheil um die Kirchen 
ber Heiligen Silvefter und Laurentius wurde verheert und hier faft Alles 
in einen Edhutthaufen verwandelt. Unter dem Rufe: Guiscard! Guis— 
card! ftürmten die Normannen über die Petersbrüde nad der Engels» 
burg. Auch hier wurde an Gegenmwehr nicht gedacht. Die Thore öffne: 
ten fih Robert; Gregor war befreit und begab fih mit feinem Retter 
in deffen Lager. Ein erfolgreicher Widerftand war jegt den Bürgern nirgends 
mehr möglich; die Stadt lag Robert nad) allen Seiten offen. Rom uns 
terwarf fih dem Schwerte des fiegreichen Abenteurerd. Schon am ans 
deren Tage, wie ed fcheint, zog er mit dem Papſte in ben Lateran ein. 

Mit dem frechften Uebermuthe ſchalteten Robertd Schaaren in ber 
leicht beziwungenen Stadt. Der römifhe Stolz trug Vieles, aber nicht, 
Alles, und bald entipannen fih Naufereien bier und dort, bei denen 
auch ein Bafall des Herzogs erichlagen wurde. Das Blut biefes Nor- 
mannen ift den Römern theuer zu ftehen gefommen. Der Herzog beichloß 
furdtbare Rache zu nehmen, um durch den Schreden die Bürger von 
weiteren Widerfeglichfeiten abzuhalten. Die Stadt wurde ber Plündes 
rung preisgegeben und die Straßen um ben Lateran und das Coloſ— 
feum mit Feuer zerftört; ein Römer felbft, der Conſul Cencius Frangis 
pane, rieth den Normannen zur verruchten Brandftiftung. Alle Gräuel 
ber Berwüftung famen jegt erft über Rom, Die Graufamfeit ſchwelgte 
im Morde der Männer, die viehifche Begierde fättigte fihb an ben 
Frauen und Jungfrauen. Als des Mordes genug war, fchleppte man 
viele taufend Gefangene in das Lager, um fie in die Sklaverei zu ver: 
faufen. Mit welchen Gefühlen wird Gregor vom Lateran auf biefe 
Schredensfcenen geblidt haben. Das Eine mußte ihm klar werden, 
daß eine nie mehr auszufüllende Kluft zwifchen ihm und dem römifchen 
Volke fih aufgethan hatte. Bald Fonnte er hören, wie man feinem 
Befreier und ihm im töbtlichften Ingrimme fluchte, wie man fi dagegen 
nah Heinrich zurüdjehnte, der wohl die Priefterftadt um ben Vatican 
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zerftört und die Burgen bed Adels gebrochen, aber die Häufer und das 
Leben der Bürger gefhont hatte. Die Gräuel der Normannen, fagt ein 
Zeitgenoffe, gewannen dem Kaifer mehr Herzen, ald hunderttaufend 
Goldftüde vermocht hätten. 

Mit Recht mißtraute fortan Robert den Römern. Als er die Stadt 
verlaffen wollte, um bie nächftgelegenen Ortſchaften im römifchen Tuſcien 
zu unterwerfen, ließ er fih beshalb von den Bürgern Geißeln ftellen 
und fie in der Engelöburg, die er bejegt hielt, bewahren. Dann zog er 
mit dem Bapfte aus, und bald fonnte Mathilde ihren Freunden in 
Deutichland melden, daß nicht nur Rom, jondern auch Sutri und Nepe 
wieder in der Gewalt des PBapftes feien. In den legten Tagen des 
Juni fehrten Gregor und Robert nah Rom zurüd. Aber ohne Robert 
war Gregor feinen Augenblick mehr hier gefiert, und ſchon wurde cd 
dem Herzog unheimlich in einer Stadt, wo ihm nur die Verwüſtung 
und ber unverhohlene Ingrimm einer verzweifelten Bevölferung begeg- 
nete. Er verfpradh den Römern Echadenerfag: aber wie war berjelbe zu 
leiften? Und was hätten die Römer noch von ihm erwarten und hoffen 
jollen? Er eilte aus der Stadt, und mit ihm z0g der Papft. Wie ein 
Slüchtling verließ Gregor Rom, für weldes er gelebt und gearbeitet 
hatte; die Verwünſchungen ber Römer gaben ihm das Geleit. Es war 
ein furchtbares Sceiden. Auf den Beiltand des Himmels hatte er jo 
feft gebaut, aber er war ihm verfagt worden, und unter den Menichen 
hatte Niemand die Hand für ihn gehoben, als ein Abenteurer, den er 
mehr ald einmal als einen Sohn der Ungerechtigkeit verflucht hatte. Unter 
dem Schuge normannifcher Schaaren ſchied er von dem Lateran. Hier 
hatte er noch vor wenigen Jahren das Gebet an die Apoftelfürften ge: 
richtet: „Vollziehet fchnell an Heinrich euer Gericht, damit Jedermann 
erkenne, daß er nicht durch Zufall, fondern durch eure Macht untergehr!“ 
Ein Geriht war vollgogen worden — aber wen hatte es ereilt? Sollte 
man num der Himmlifhen Macht oder den Zufall in ihm erfennen? 

Eine nicht geringe Zahl der Cardinäle, Gifulf von Salerno, der 
treue Abt Jerento folgten dem Papfte in’ die Verbannung. Unfreiwillig 
geleiteten ihn mehrere vornehme Römer, die Nobert ald Geißeln mit 
ſich fortgefchleppt hatte, unter ihnen auch der Faiferlihe Präfect Petrus. 
Das Normannenheer zog von Rom ab — uur ein Theil blieb als 
Befagung der Engelsburg zurüd — und wandte fi zunächſt gegen 
Zivoli, wo Wibert fih inzwiſchen eingerichtet hatte. Es wäre fein ges 
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ringer Gewinn gewejen, wenn Gregor den Gegenpapft jin feine Ge— 
walt befommen oder mindeftend von einem Plage verjagt hätte, ber ihm 
die Rüdfehr nah Rom fo leiht machte. Die Stadt wurde berannt, 
aber widerftand, und Robert, der fi auf eine längere Belagerung nicht 
einlaffen wollte, zog alsbald ab. Er geleitete dann Gregor nah Monte 
Eaffino, wo Defiderius den Nachfolger Petri nicht allein mit allen 
Ehren empfing, fondern auch aus den reichen Einkünften feines Klofters 
fortan für ihn und bie flüchtigen Garbinäle ben Lebensunterhalt zu 
tragen ſich verpflichtete. Später ging Gregor mit dem Herzoge nad 
Benevent, endlih nad Salerno, welches er nicht wieder verlafien follte, 

Wibert fehrte bald nah Roberts Abzug, wie es fcheint, nah Rom 
zurüd. Ohne Gefährdung feierte er dort das Weihnachtsfeft 1084 und 
verweilte fih in der Stadt bis in ben folgenden Sommer. Die Ge- 
finnung der Maffe war jegt entfchieben dem Kaiſer günftig, und Wi- 
bert benußte die Stimmung, um feine Madt in Rom zu befeftigen. 
Schon hatten fih mande Gardinäle auf feine Seite gewendet, und es 
bildete fih um ihn ein geiftlicher Hof von erflärten Gegnern bes Gre— 
gorianiſchen Syſtems. Auch jener Hugo ber Weiße, der Hildebrand 
erhoben und dann mit unverjiegbarem Haß an feinem Untergange 
gearbeitet hatte, fam nod einmal zu Ehren; er wurde zum Gegenbi— 
hof in Baleftrina beftelt. Die Grafen der Bampagna hatten meift 
ſchon längft Gregor abgefagt; auch Sutri und Nepe fielen wieder in 
die Hände Wibertd, welcher feinen Neffen Odo zum Grafen von Sutri 
einfegte. Die alte Ordnung der Dinge jhhien fih im Römiſchen herzu- 
fielen, Wibert nur Gerberts Werk fortzufegen. Dennoch zeigte ſich 
fhnell genug, daß die Ottoniſchen Zeiten vorüber: Wibert bedeutete 
wenig ohne ben Kaifer, und dem Kaifer felbft blieb Rom, nachdem er 
dort die Krone gewonnen, faft gleichgültig. 

Seit mehr als einem halben Jahrtaufend, feit jenen Tagen, wo 
Belifar und Totila in Rom und um Rom geftritten hatten, war bies 
nicht einer fo andauernden, fo verzehrenden Kriegsnoth ausgeſetzt ge- 
weſen. Damald bot Rom nur den unglüdlihen Kampfplag, auf dem 
. fremde Heere fih maßen und wo bie Waffen Anderer über fein 
Schidjal entſchieden. Sept hatten bie Römer ihre eigenen Xeiber 
in den Streit geworfen, um ihren Antheil am Papſtthum und bie 
Herrfhaft des Statthalterd Petri zu verteidigen. Wie fie einft ben 


zweiten und dritten Gregor gegen das Oſtreich geihügt nl io jegt 
Gieſebrecht, Kaiferzeit. TIL. 
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einen anderen Gregor gegen die Macht bes hergeftellten abendländiſchen 
Kaiſerthums. Gegen Byzanz hatten fie in Italien und außerhalb mäd- 
tige Bundesgenoffen gewonnen, mehr durch die Politif ald mit dem 
Schwerte ihre Sache durchgeführt; dem beutfhen Kaiſerthum ftanden 
fie allein gegenüber und Alles war dem Schwerte anheim gegeben. 
Jetzt mußte fich zeigen, ob das Geflecht des Mars nit ganz ausge— 
ftorben fei. Die Bertheidigung der Stabt bewicd, daß dieſes Volk 
unter der Einwirkung eines muthigen Führers noch ber Aufopferung und 
ftarfer Entfchlüffe fähig fe. Es war nichts Geringes, daß man brei 
Jahre Noth und Elend ertrug, ehe man dem Feinde die Thore öffnete; 
e8 war viel, bag man fo lange bem Eifen trogte, mehr noch bei.der 
Verberbtheit der Maffe, daß fie erft fpät dem Golde Heinrihs ſich 
preisgab. Die Muthlofigfeit und Treulofigfeit, welche endlich einriſſen, 
find nur zu erflärlich, und es ift für die Geichichte des Papſtthums von 
den ſchwerſten Folgen gewefen, daß Hildebrand die Tage ber Treue zu 
leicht vergaß und für die Schwächen des Volks Fein anderes Gefühl, als 
das der Vergeltung, Fannte. 

Wenig wollte befagen, baß für ben Wugenblid wieder der vom 
Kaifer gefegte Papft die Oberhand in der Stadt erhielt; von ganz an— 
berer Bedeutung war, daß zwifchen der römifhen Bürgerfchaft und dem 
reformirten Papftthum ein auch durch die Länge ber Zeit nicht auszu— 
heilender Bruch erfolgt war. Jene Päpfte, welche mit ihren Anathemen 
bie Fürften und Bölfer fchredten, welche die Herrſchaft über die abend» 
ländifhe Kirche im Vollgefühl einer fchranfenlofen Gewalt übten, haben 
felten in Rom einen umfriedeten Sig gehabt, nirgends hat ihre Macht 
weniger gegolten, als in ihrer eigenen Stadt und ihrem eigenen Sprengel, 
wie Flüchtlinge find fie meift in der Welt umbergezogen, von den Ver— 
wünfchungen ihres Volkes verfolgt. Nichts hat vielleiht mehr dazu bei- 
getragen, daß diefes Papftthum fi in die Irrgänge einer unftäten Po— 
litif, bald die Mächtigen der Erde durch Nachgiebigkeit gewinnend, bald 
bie Mittel der Kirche für weltlihe Kämpfe bingebend, immer aufs Neue 
begab, als daß es an ber Stelle, an bie ed einmal gefettet war, Fein 
fihered Dafein gewinnen konnte. 

Nicht minder ſchwer waren die Folgen jenes Bruchs für die Stabt. 
Mit Wehmuth fahen die Einheimifhen und Fremden überall dort die 
Epuren der neuen Verwäftung. Koftbare Refte bes Alterthums, melde 
Gothen und Vandalen geſchont hatten, waren von ben wilden Schaaren 
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Roberts zerſtoͤrt worden; ehrwürdige Gotteshäuſer, welche die chriſtliche 
Zeit errichtet, lagen in Schutt und Aſche. Als Biſchof Hildebert von 
Tours mehr als zehn Jahre ſpäter durch Rom wandelte, ſchien ihm die 
Stadt noch ein großes Trümmerfeld. Dem Schmerz um ſie gab er in 
Elegien Ausdruck, die in dem Klageruf ausklingen: „Rom iſt gefallen 
und gedenkt ſelbſt kaum der alten Größe, von der nur die Ruinen zeugen!“ 
Wo einſt die Tempel der alten Götter und die Kaiſerpaläſte ſtanden, 
ſah man nun rohe, unfoörmliche Burgen, in die morſchen Reſte alter 
Pracht hineingebaut und ſie entſtellend. Selbſt die Kirchen waren mit 
Waͤllen und Mauern umgeben; St. Peter ſah einer Feſte ähnlicher, als 
einem Tempel. Stadttheile, die bisher ſtark angebaut waren, wie 
die Gegend um den Lateran, den Aventin und Cölius, fingen an zu ver— 
öden. So verändert waren die äußeren Verhältniſſe der Stadt, daß 
man die Eintheilung derſelben nach den bisherigen Regionen aufgab 
und eine neue einführte. 

Die Spuren der Verwüſtung verſchwanden ſo bald nicht wieder, 
wurden vielmehr breiter und tiefer gezogen, ba ſich geordnete Verhälts 
niſſe über ein Jahrhundert nicht wieder herftellen wollten. Das päpft- 
liche Regiment, wie das Faiferlihe, konnte ſich nicht mehr in alter 
Weiſe befeftigen; die Gewalt in der Stadt fam an adlige Ractionen, 
die bald die Sache bed Reichs, bald die der Kirche zum Dedmantel ihrer 
eigenen Interefien nahmen. Sie fegten fih in den Befig jener feften 
Burgen und boten dort den Päpften, menn es ihnen beliebte, eine Zur 
fluchtsftätte. Die ſtädtiſche Maſſe hatte nur ald Anhang diefer mächtis 
gen Herren noch Bedeutung, und fie verfaufte fi dem, der feine Glients 
haft am beften befoldete. Der Hunger des römischen Volks nad Gold war 
längft der Welt befannt, nie aber war er grauenvoller zu Tage getreten, als 
es jetzt geſchah. Auch in dem römijchen Klerus, welchen die Bactionen bes 
Adels in gleicher Weife fi dienftbar machten, wie das Volk, ſchien bie 
Habgier jedes andere Intereffe zu verdrängen; man meinte bald im 
ganzen Abendlande, daß wer nah Rom gehen müffe, vor Allem feine 
Säckel zu füllen habe, und Nichts machte die päpftlichen Legaten vers 
haßter, als daß fie überall nur auf Geldgewinn bedacht ſchienen. Kaum 
war Rom der Simonie entgegengetreten, jo zeigte es fich felbft ganz in 
fimoniftifhe Gräuel verfunfen. Der Ruf des Jugurtha über das käuf— 
liche Rom ertönte jegt nicht aus einem Munde; aller Orten fonnte 
man ihn vernehmen. Man beſchuldigte bie Römer, daß u. nicht an 
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einem Papfte,genügen ließen, fondern gefliffentlih zwei aufwürfen, um 
einen mit dem anderen zu fchreden und fo abwechſelnd von beiden Gelb 
zu erpreffen. Längft glaubte man nicht mehr an römiſche Tugend, aber 
jest nannte man Rom bie Stätte aller Schmach, wo man mit fham- 
lofer Stirn nur die Künfte des niedrigften Gewinnes triebe. 

Die Stadt verfiel und dad Volk verfanf, während die feinen Ty— 
rannen Roms ihre Macht zu erweitern fuchten, indem fie inmitten ber 
Ruinen mit der fäuflihen Maſſe ihre Raubfehden ausfochten. Durd 
die großen Intereffen, die fi noch immer an den Namen Rome fnüpften, 
erhielten diefe Raufereien eine Bedeutung, die fie an fih niemals hätten 
erlangen können. Das beutihe Kaifertbum und das freie Papftthum 
galten jenen römifchen Herren am fich gleih wenig; ihr Blick reichte 
faum über bie legten Burgen der Campagna hinaus, und die univer- 
fale Stellung des KaifertHumsd und Papftthums machte ihnen geringe 
Sorge. Aber ihr Vortheil war ‘Barteiung zu machen, und Roms Ber- 
hältnifje führten von felbft dahin, daß fich eine Faiferlihe und päpftliche 
Partei bilden mußte. Zu jener hielten ſich befonders Die alien Ge— 
ſchlechter, vor Allen die Grafen von Tusculum und das fih damals 
von ihnen abzweigende Haus der Colonna, wie die Sippe jenes übel- 
berüchtigten Gencius; auch die Corſen traten, obwohl Heinrich ihre 
Burgen gebrochen, bald auf jene Seite. Die neuen Gefchledter waren 
meift erft durch Gregor emporgefommen und fahen fi deshalb als 
Schützer der kirchlichen Sadhe an. Ihre Häupter waren damals ber 
aus jübifhem Stamm entiproffene Petrus, Leos Sohn, und Cencius 
Srangipane; das Geflecht bes Trasteverinerd Cencius, ber für Gre 
gor fein Blut vergoffen, fcheint mit ihm erlofchen. Leute aus dem 
Ghetto und aus Trastevere ftellten fich jenen Senatoren an die Seite, 
melde ihren Stammbaum auf die Julier und Anicier zurüdführen 
wollten. _ | 

Wohl hätte neued Blut dem abgelebten Körper des römiſchen 
Adels heilfam fein Fönnen, wäre daffelbe nur reiner gewejen. Leider 
famen aber zu ben verderbten Säften faum minder verberbte. Der Abel 
vermehrte fih fo, ohne geiftig gehoben zu werden und innerlich zu er 
ftarfen. Mit ihm wuchs nur die Habgier, die Sucht durch großen 
Anhang zu glänzen, die Luft an Händeln und Raufereien, und aud 
die Maſſe wurde immer feiler, wüfter und ſeditiöſer. Erfcheinungen, 
wie fie einft den Sturz der alten Republif herbeigeführt hatten, wieder: 
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holten fi; Doch fehlte ber äußere Glanz und die geiftige Kultur, welche 
die Zeit der Triumvirn verherrlichten, es mangelte die welthiftorifche 
Bedeutung, welde bamald Romd inneren Kämpfen beimohnt. Ob 
diefe Römer fih noch die Herren der Welt dünften, ob fi auf fie das 
Uebermaß ftoen Selbftgefühls und das Gefallen an himmelftürmenven 
Phrafen von den Borfahren vererbt hatte: fie frifteten unter Ruinen 
ein verächtlihes Dafein, bie entarteten Refte einer Bürgerfchaft, welche 
die Welt einft mit ihrem Ruhme erfüllt hatte. 

Gregor wollte Rom und die Römer groß maden: es ift ihm bies 
fo wenig gelungen, wie er ber Kirche ihre Reinheit zurüdzugeben vers 
mochte. Das Faiferlihe Regiment in Rom bat er für immer gebrochen, 
aber die päpftlihe Herrfhaft, die er in ber alten Weltſtadt aufjurichten 
beabfichtigte, nicht feftgeftellt. Die Zeit war: der Entwidelung freier ftäb- 
tiiher Verfaffungen nicht ungünftig; gerade aus dem Kampf zwifchen 
Kaiſerthum und Papſtthum ift die Freiheit der lombarbifchen und tufecis 
fhen Städte erwachſen. Aber die Römer jener Zeit waren fein Bolf, 
welches in ber Luft der Freiheit gedieh; als die Herrjchaft der Kaiſer 
und Päpfte nicht mehr drüdte, fchien das verderbte Geflecht nur im 
Joch Kleiner Tyrannen fortleben zu können. Noch einmal gebenfen wir 
an das Wort eines italienifshen Mönchs aus jener Zeit: „Der Ans 
ftand ging in Rom verloren, feit die Macht ber Deutfchen verfiel” *). 


6. 


Fortdauer der Kirchenfpaltung, 
Bas Ende Gregors VII. und Robert Buiscards. 


Bon Canoſſa nah Salerno war wahrlih ein weiter und ſchwerer 
Weg, weldher die Kraft jeded anderen Gterblihen gebrochen hätte. 
Gregor ließ, obgleich fein Leib hinwelfte, den Muth nicht finfen; auch 
nah fo vielen Niederlagen und Zäufhungen glaubte er nod an ben 


*) Bol. ©. 231, 


994 Das Ende Gregors VIT. und Robert Guiscards. [1084] 


Sieg feiner Sache, die ihm Gottes Sache war. Zu Salerno war er ber- 
felbe, der er in Rom geweſen. 

Auf einer Synode fehleuderte er abermald den Bann gegen Hein- 
rich und Wibert und fandte Legaten in die Welt hinaus, um bie alten 
Freunde zu ermuthigen und neue zu werben. Gifulf von Salerno und 
ber Gardinalbifhof Petrus von Albano gingen nad Frankreich, zunächft 
nad Eluny; der Abt Jerento von Dijon verließ mit ihnen Salerno, um 
ben weiten Weg zu jenem tapferen Sifenand zu machen, ber Coimbra 
den Arabern entrifien und den er nun zu einem anderen Glaubensfampf 
aufrufen ſollte *). Für die Miſſion nach Deutfhland wurde der Ear- 
binalbifhof Otto von Dftia beftimmt; fie bedurfte vor Allem eines 
vielgewandten Mannes. 

Das Schreiben an „alle in Chrifto Getreuen, die wahrhaft ben 
apoftolifhen Stuhl lieben“, weldes diefe Legaten zu verbreiten hatten, 
bezeichnet Flar die Stimmung und die Abfihten Gregord. Er verweift 
darin auf die Berfolgungen, welche er erlitten, weil er nicht habe dul- 
ben bürfen, daß die Kirche, Gottes Braut, zur Magd erniedrigt werde; 
während in allen Ländern auch die niedrigften Weiblein fih nach dem 
herrihenden Recht und ihrer Neigung den Gatten wählen dürften, follte 
bie heilige Kirche nicht nad göttlihem Recht und eigener Beftimmung 
ihrem Bräutigam anhangen, weil die Gottlofen und eine verdammliche 
Gewohnheit dawider feien; die Söhne ber heiligen Kirche ſollten Ketzer, 
Ehebrecher und Gindringlinge als ihre Väter anerfennen, welche auf 
fie die Schmach unreiner Abfunft brächten. „Ich rufe, rufe” — fährt 
er fort — „und rufe abermald und verfündige euch: die hriftlihe Re: 
ligion und der wahre Glaube, welchen ber Sohn Gottes, vom Himmel 
fommend, und durch die Väter gelehrt hat, find vollig in weltlichem 
Weſen untergegangen und fo gut wie vernichtet; fie haben ihren alten 
Glanz verloren und find nicht nur dem Teufel, jondern auch den Juden, 
Saracenen und Heiden zum Spott geworben. Denn dieſe bewahren 
doch ihre Gejege, obwohl fie ihnen fein Seelenheil mehr gewähren und 
nicht durch göttlihe Wunder beftätigt werden, nad ihrem Glauben; wir 
aber leben, in Weltluft und Ehrgeiz befangen, Religion und Ehrbarfeit 





*) Jerento ift nie nah Coimbra gelangt. Als er in Frankreich Iandete, trieb ihn 
die Sehnſucht nah Dijon zurüd; bier weilte er noch, als die Nachricht vom 
Tode des Papftes eintraf. 
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ber Begierde und dem Hochmuth opfernd, ohne Geſetz und find wie bie 
Thoren; denn wir haben weber in biefem noch in jenem Leben gleich 
unferen Bätern Heil und Ruhm, ja wir hoffen nicht einmal darauf, 
wie wir doch ſollten. Giebt es ſolche, die Bott fürdten, jo find ihrer 
bob Wenige, und dieſe Wenigen bdenfen nur an ihre eigene Seele, 
handeln aber nicht freudigen Muths für dad allgemeine Wohl ihrer 
Brüder. Denn wer fest aus Furcht oder Liebe zu Gott, in dem wir 
leben, weben und find, jeine Kraft und fein Leben daran, wie es bie 
weltlihen Ritter für ihre Herren und felbft für ihre Freunde und Unters 
gebenen thun? Biele Taufende gehen täglih in den Tod für ihre zeits 
lien Herren, für den Herrn im Himmel und unjeren Heiland aber 
feheuen fie nicht nur den Tod, fondern wollen nicht einmal die Mißs 
gunft ber Menfchen tragen. Noch giebt e8 Einige, fo überaus gering 
ihre Zahl ift, welche fih aus Liebe zu dem Gefeg Ehrifti den Gottlofen 
bis zum legten Athemzuge widerfegen, aber fie werben von den Brüdern 
nicht nur nicht unterftügt, fondern für unflug, unvorfihtig und wahn- 
wigig gehalten.” So ergehe es ihm, fagt Gregor und verlangt des— 
halb, daß man mit allem Ernft den Urfachen feiner Leiden nachdenfe; 
fein ganzes Streben fei nur dahin gerichtet, daß die Kirche ihre alte 
Herrlichkeit wiedergewinne, frei, keuſch und rechtgläubig fei, deshalb 
babe fih der Satan gegen ihn gewaffnet und Schlimmeres vollbracht, 
als ihm je ſeit Konftantind Zeiten geglüdt. „Und nun, liebe Brüs 
ber,” — fo fließt das Schreiben, — „nun merfet wohl, was ih euch 
fage. Alle, die auf dem ganzen Erbfreis mit dem chriftliden Namen 
genannt werden und ben chriftlihen Glauben recht Fennen, wiflen und 
glauben, daß der heilige Apoftelfürft Petrus der Vater aller Ehriften und 
nad Ehriftus ihr erfter Hirt, wie daß die heilige römijche Kirche die 
Mutter und Meifterin aller Kirchen if. Wenn auf ihr nun Dies glaubt 
und feft daran haltet, fo bitte und befehle ich ald euer Bruder in meiner 
Schwäche und ohne mein Verdienſt euer Meifter euch jegt bei dem all: 
mächtigen Gott: helfet mit allen Ernft eurem Vater und eurer Mutter, 
wenn ihr anders durch fie Vergebung eurer Sünden, Segen und Gnade 
in dieſem und dem zufünftigen Leben gewinnen wollt. “Der allmächtige 
Gott, von dem alle gute Gabe kommt, erleuchte euern Sinn und mache 
ihn reich an Liebe zu ihm und dem Nächften, jo daß ihr um jenen euren 
Vater und jene eure Mutter in kindlicher Liebe euch verdient machen 
und ohne Scham bereinft vor fie treten Fönnt, Amen,“ 
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Augenfcheinlih wollte der Papſt ein Glaubensheer verfammeln, 
um mit bemjelben wieder nah Rom zurüdzufehren. Seine 2egaten 
werben beſonders auf die Werbung eines foldhen Heeres gerichtete Auf- 
träge gehabt haben. Zugleih aber erhielten fie Anweifung zur Erbes 
bung beftimmter Abgaben von ben Gläubigen. Karl der Große, ſchrieb 
ber Papft an Petrus und Gifulf, habe für die römifhe Kirche alljähr- 
ih eine Steuer von 1200 Pfund Silber an drei Orten in Gallien 
— zu Aachen, Le Puy und ©. Gilles — erheben laſſen, und nad biefer 
Anordnung folle jegt in ganz Franfreih von jedem Haufe, wo man 
ben Apoftel Petrus ald Vater und Hirten anerfenne, mindeftens ein 
Denar gefteuert werben. Auch Dtto von Dftia wird eine ähnliche An— 
weifung erhalten haben, denn zu derſelben Zeit erflärte der Papft, daß 
Karl ganz beſonders Sachſen dem heiligen Petrus untergeben und ihm 
zum Zeichen feiner Abhängigkeit einen Peterszins auferlegt habe. 

Die Legaten fcheinen indeffen die Gläubigen weder zur Vertheidi- 
gung des heiligen Petrus mit gewaffneter Hand noch zu Geldbeiträgen 
für denfelben bejonders geneigt gefunden zu haben. Die Stimmung 
des Augenblidd war ihrer Sache wenig günftig; das rüdfihtslofe Ber- 
fahren des Papfted wurde nicht felten jegt, wo ber Erfolg gegen ihn 
entſchieden hatte, einer nicht minder rüdfichtslofen Prüfung unterworfen. 
Namentlih erhob man in Deutfchland den Einwurf, dag Heinrih nad 
fanonifhen Beftimmungen einem Richterfprud nicht habe unterworfen 
werben bürfen, da er burd die Erhebung der Sachſen und die Wahl 
Rudolfs nicht im vollen Beſitz feiner Amtögewalt und feiner Güter ge: 
wefen fei. Dito von Oſtia und feine Freunde mußten bagegen kaum 
eine andere Einwendung zu maden, als daß ein Spruch Roms nur vom 
Papſte felbft reformirt werden fönne. 

Es entging Gregor nicht, welche Kritif gegen fein Verfahren geübt 
wurde, und er beeilte fich fie zu entfräften. Im einem offenen Schreiben 
an alle getreuen Söhne der Kirche erflärte er: an einem völlig ficheren 
Drt, wohin fih Freunde und Feinde geiftlichen und weltlihen Standes 
gefahrlos begeben Fönnten, wolle er eine Eynobe halten, dort den Uebel— 
thäter, welcher den Streit zwifchen Kirche und Reich erregt und genährt 
habe, enthüllen *) und den allgemein gewünſchten Frieden herftellen, 


*) An Hugo ben Weißen ober Wibert wirb zu denlen fein. 
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wie auch den apoftoliihen Stuhl gegen die erhobenen Anklagen reits 
fertigen, zuvor aber follten vor Allem bie Befigungen, welche der römi- 
fhen Kirche entrifien, ihr zurüdgegeben werden. So madt er einen 
Anfprud, den man für Heinrich erhoben, auch für fi geltend; aud er 
will nur zur Rechenſchaft verpflichtet fein, wenn er zuvor in alle feine 
Rechte eingefegt ift; auch er ſchilt das über ihn gefällte Urtheil, weil 
man ihn zuvor feiner Güter beraubt hat. Zugleih verfhmäht er aber 
nicht fih in dem erwähnten Schreiben gegen bie von ben Gegnern 
behauptete Uebertretung der fanonifhen Beftimmungen zu vertheidigen: 
nit er, betheuert er, habe Heinrich bed Reichs vor der Ercommunis 
cation beraubt, nicht auf feinen Rath oder Befehl habe Rudolf das 
Reih übernommen, vielmehr habe er öffentlich vor einer Synobe er- 
flärt, daß bie Bifchöfe, welche jenen eingefegt, wenn fie biefen Schritt 
nit verantworten könnten, ihrer Würden entfleidet und Rubolf der 
Krone verluftig erklärt werben folle, eine Unterfuhung der Sache, wie 
er fie verlangt, fei aber gerade durch Heinrich und deſſen ‘Partei ver- 
eitelt worben. | 

Kaum hat Gregor felbft an die Synode, mwelde er in Ausſicht 
ftellte, ernftlih gedacht; dem Kriegszug gegen Rom behielt er dagegen 
ftetd im Auge. Es Fonnte ihn ermuthigen, daß Mathilde, bald nachdem 
Heinrih Italien verlaffen, einen namhaften Vortheil davon getragen hatte. 
Unter dem Markgrafen Albert, den Bifhöfen von Parma und Reggio 
hatte fi nämlich auf den Befehl des Kaiferd ein beträchtliche Heer in 
ber Lombardei gejammelt, um Wibert zur Hülfe zu eilen: dieſes Heer 
wurde, als ed durch das Gebiet von Modena zog, von ben treuen 
Bafallen Mathildend bei ber Burg Sorbaria am 2. Juli 1084 über: 
fallen und ganz auseinander gefprengt. Das reiche Lager der Lombar— 
den fiel in die Hände ber Sieger; ber Bifhof von Parma geriet mit 
ſechs Gapitanen und etwa hundert Rittern in Gefangenfchaft, der Marks 
graf wurde ſchwer verwunbet, und der Bifchof von Reggio rettete kaum 
das Leben. Seitdem war Mathildend Macht merklich wieber erftarft; 
Hugo ber Weiße, der in der Lombardei zurüdgeblieben, hatte ſich dort 
nicht mehr für fiher gehalten und fich zu Wibert begeben. Mit Mathil- 
den und Herzog Robert im Bunde hätte Gregor jegt leicht den Gegen- 
papft aus Rom verjagen können. Aber die Gedanken des Normannen 
hatten fih längft wieder auf ben Often gerichtet, und an feinem Ehrgeiz 
fcheiterten zumächft die Hoffnungen Gregors. 
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Nachdem fi Robert mit Jordan ausgeföhnt hatte, war er mit 
einem ftattlihen Heere auf 120 Kriegsfhiffen zu Brindifi im Septem- 
ber 1084 in See gegangen; feine drei Söhne Bohemund, Roger und 
Guido begleiteten ihn, während Sigelgaita diesmal zurüdblieb. Unbe— 
hindert dur die Flotten der Griehen und Benetianer, landete Robert 
an ber Küfte von Epirus, wo er fich der feiten Pläte von Balona 
und Butrinto bemächtigte. Noch lag eine normannifhe Schaar in ber 
Feſte Eorfu, obwohl die ganze Infel in den Händen der Griehen und 
Benetianer war: jene Schaar zu befreien war Roberts nächſte Aufgabe, 
body war fie nicht leicht zu löfen. Zweimal hatte feine Flotte mit den 
venetianifhen Schiffen ein unglüdlihes Treffen, erft im britten Kampfe 
gewann fie einen unbezweifelten Sieg, In Folge deſſelben fiel end- 
ih ganz Gorfu in Roberts Hände, und die Bahn für größere Unter 
nehmungen ſchien geöffnet. Er ließ die Flotte bei Dricus überwintern 
und bezog mit dem Landheer ein Lager an einem Drt, Bundicea ger 
nannt; mit dem Frühjahr wollte er dann Konftantinopel felbft angreifen. 
Da fam ein furdtbared Verhängnig über ihn und die Seinen. Eine 
Seuche brach in dem Heere aus, der in weniger ald drei Monaten 
gegen zehntaufend feiner Krieger erlagen; auch Bohemund erfrankte jo 
heftig, daß er nah Italien zurüdfehren mußte. So jchwer dies Leiden 
war, lähmte ed den Muth des alten Helden nicht; er gab den Krieg 
nicht auf, obwohl er noch bei Anbruch der befjeren Jahreszeit an jeder 
Bewegung gegen ben Feind gehindert war. 

Die Nachrichten, weldhe in Salerno vom Heere eintrafen, erregten 
Gregor wenig Hoffnung noch einmal in ben Lateran einzuziehen, und 
bald fühlte er felbft, daß er feine Tage im Eril befchliegen müßte. Die 
Körperfräfte des mehr als fehszigjährigen Mannes nahmen mit großer 
Schnelligkeit ab, er jah fein nahes Ende vor Augen. Am 18. Mai, 
wie erzählt wird, erflärte er ben Gardinälen, die fih in der Erwartung 
feined Heimgangs um ihn zu fammeln anfingen, daß er nur noch acht 
Tage zu leben habe, und beftimmte fogar die Stunde feines Abſchei— 
dens. Die Cardinalbifchöfe, die zugegen waren, wollten nun jeine 
legten Beftimmungen entgegennehmen. Sie befragten ihn über bie 
Wahl feines Nachfolgers, nah einigem Bedenken nannte er Anjelm 
von Lucca, Dtto von DOftia und Hugo von yon und fügte hinzu: 
„Wen von biefen drei ihr haben Eönnt, ben wählt!” Auch wegen ber 
Ercommunieirten wollten fie feine letzle Meinung hören; darüber be— 
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fragt, gab er zur Antwort: „Heinrich und Wibert und alle einflußreichen 
Perſonen, die mit Rath und That ihre verruchte Gottlofigfeit unterftügt 
haben, abfolvire ich nicht, wofern fie nicht vor euch und nad eurem 
Ermeffen in geziemender Weife nah den Kirchengefegen Buße thun; 
fonft ſpreche ich frei und fegne ich Alle, welche den feften Glauben 
haben, daß ich als Stellvertreter bes ie Petrus diefe geiftlihe Ge— 
walt befige.“ 

Bald wurde verbreitet, daß Eur in feinen legten Augenbliden 
über fein Verfahren gegen ven Kaifer und den Gegenpapft Reue be: 
zeigt und daſſelbe durd eine feierliche Abfolution rüdgängig gemacht 
habe: ed war das eine gefliffentlihe Entftelung der Wahrheit. Gregor 
ift in der Ueberzeugung geftorben, in welcher er gelebt, gefämpft, geflegt 
und gelitten hat, in ber Ueberzeugung, daß die Freiheit und Herrfchaft 
der Kirche die göttliche Gerechtigkeit und das einzige Heil der Welt fei, 
jede Auflehnung gegen die Kirche und ihr Haupt, den Statthalter Petri, 
beshalb ald die äußerſte Verruchtheit mit allen geiftlihen und weltlichen 
Etrafen zu verfolgen jei. Weil feine Sache Gottes Sache fei, deshalb 
alfein baute ‚er jo feft auf ihren Sieg, Daß er diefen Sieg nicht jelbft 
mehr ſehen follte, war bie legte und bitterfte Täufchung feines Lebens. 
Aus ihr gingen die Worte hervor, mit denen er von ber Welt ſchied: 
„Ich habe die Gerechtigkeit geliebt und das Unrecht gehaßt: deshalb 
fterbe ih in der Verbannung.” Nicht verföhnt mit den Menfhen und 
ben Dingen bienieden, ift der unerjchütterlihe Mann in das Grab hin- 
abgeftiegen. 

Am 25. Mai 1085 endete Gregor. Mit großen Feierlichkeiten 
wurde bie Leiche in der Krypta ded Doms von Salerno beigefegt, ben Her: 
zog Robert mit großer Pracht errichtet und Gregor jelbft noch vor Kurzem 
geweiht hatte. Es war ein großer Tag für Heinrih, als der Mund 
verftummte, befien Hauch fein ererbtes Kaiferreih über den Haufen zu 
werfen Manchem mächtig genug fihien. 

Nicht allein ging ©regor zu den Todten. An einem Tage mit 
ihm endete Erzbiſchof Thedald von Mailand, defjen Weihe zum Ausbruch 
bed großen Kampfs zwijchen Papſt- und Kaiſerthum einft am meiften 
beigetragen, deſſen Bafallen dann SHeinrih die wirffamften Waffen 
gegen Rom geboten hatten. Thebald ftarb zu Arona, einer Burg am 
Lago maggiore. Gleichzeitig mit ihm ober wenig fpäter ſchieden 
noch Andere, welche bisher ber Faiferliden Sache wefentlihe Dienfte 


60 Das Ende Gregors VII. und Robert Gniscarbe. [1085] 


geleiftet hatten: bie Bifhöfe von Parma und Reggio, der Markgraf 
Albert, der Herzog Ranieri und Graf Bofo. Es war eine ſchwere Zeit 
über Italien, namentlich die Lombardei gekommen: der Po trat aus 
feinen Ufern, überſchwemmte die Dörfer und Aeder und machte Alles 
weithin unbewohnbar. Zugleid brach eine furchtbare Hungersnoth aus, 
jo daß man felbft Menſchenfleiſch genoß. Dann griff eine Seude 
um fi, die mehr als den dritten Theil ber Bevölkerung hingerafft 
haben ſoll. 

Die Gregorianer fahen in biefen Plagen die Rache des Himmels 
über die Kegerei der Lombarden. Aber auch fie felbft erlebten bie 
Ihmerzlihften Verlufte: vor Allem wurde ihnen der Mann entriffen, 
auf den fie nach dem Tode ihres großen Führers befonderd ihre Hoffe 
nungen feßten. Am 18. März 1086 folgte Anjelm von Lucca feinem 
Meifter und Freunde in das Grab. Gleich diefem ftarb auch er in ber 
Berbannung, glei ihm feft in der Ueberzeugung, für die er fo Bieles 
erlitten. Der römifche Gardinal Damianus, der bamald die Abtei 
Nonantula leitete, die Gregorianifchen Bifhöfe von Modena, Reggio und 
Mantua umftanden mit vielen anderen Klerifern und Laien Anfelms 
Sterbelager in Mantua und hörten feine legten Worte: fie waren eine 
Aufforderung, in ben Lehren Gregors auszuharren, und Segensſprüche 
für Alle, die in der Treue blieben. Anfelm hatte fein Grab in dem 
nahen Klofter ©. Benedetto am Po zu finden gehofft, wo er einft als 
Mönd gelebt hatte: aber Biſchof Bonizo von Sutri, ber, aus feinem 
Sprengel vertrieben, damals bei Mathilde dad Gnadenbrot aß, hielt es 
für unpafiend, die Refte eines foldhen Heiligen in das Dunfel eines 
Klofterd zu bergen, und erwirfte, daß fie in dem Dom von Mantua 
beigefegt wurden. Hier wollte man bei bem Grabe des neuen Heiligen 
bald noch mehr Wunder bemerken, als bei ver Papftgruft in Salerno. 

Die beiden Männer waren bahin, die in dem ſchweren Kampfe 
gegen Heinrich bisher Mathildens Stügen gemwefen waren, und Niemand 
befaß nur von fern eine ähnlihe Macht über fie, wie jene geübt hatten. 
Man Eonnte zweifeln, ob ein Weib nun in fi allein eine Kraft feften 
MWiderftandes finden würde, wie fie in dieſen Wirren bisher wenige 
Männer bewährt hatten. Wankte fie, fo ſchien mindeftend in Italien 
die Sache ber Gregorianer verloren. Denn auch Robert Guiscard, 
bem ohnehin die Partei niemals hatte vollen Glauben ſchenken können, 
war nicht mehr unter den Lebenden, und fein Erbe, jelbft in jeiner 
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Herrihaft gefährdet, war nicht im Stande, eine bedenflihe Sache zu 
ftügen. 


Noh im Lager von Bundicea hatte Herzog Robert die Nachricht 
von Gregors Tode erhalten; man erzählt, daß der Heimgang biefes 
Kirchenfürften, der erft fein bitterfter Widerfacher, dann fein Schüsling 
gewejen war, den greifen Kriegsmann zu Thränen gerührt habe. Gerade 
damals gedachte Robert den neuen Feldzug gegen Konftantinopel zu bes 
ginnen und hatte feinen Sohn Roger ausgejandt, um fich ber Inſel 
Kefalonia zu bemächtigen: er wollte ded ioniſchen Meeres ganz ficher 
jein, ehe er feine Zruppen weiter vorführte. Um zu fehen, wie weit 
Roger gediehen jei, verließ Robert Bundicea mit einem Eleinen Gefolge 
und ging in See. Kaum aber trugen die Fluthen das Yahrzeug, fo 
befiel den Herzog ein jo heftiged Fieber, daß man bei Caſſiope auf 
Eorfu anlegen und ihn an das Rand bringen mußte. Der tödtliche 
Charakter der Krankheit gab fi fogleich zu erkennen; Sigelgaita eilte 
von Bunbdicea, wo fie erft Fürzlich eingetroffen, Roger von Kefalonia 
herbei: in ihren Armen ftarb Robert am 17, Zuli 1085. Er endete 
im fiebzigften Jahre, fern von dem Lande, wo feine Wiege geſtanden, 
und fern von dem Boden, auf dem er fidh eine zweite Heimath ger 
ihaffen hatte. 

Was der alte Held feinen Normannen geweſen, zeigte fich fogleich 
nad feinem Tode. Roger eilte nah Bundicea, um fih von dem Heere 
huldigen zu laffen; denn hatte auch ihn, den Sohn Sigelgaitas, der 
Vater zum Nachfolger beftimmt, jo wußte er Doch, daß fein Stiefbruber 
Bohemund nach der Herrfchaft trachte. Willig erfannte das Heer Roger 
an; kaum aber hatte er den Rüden gewendet, um auch die Schaaren 
in Kefalonia. zu verpflichten, fo befiel ein paniſcher Schreden das nor— 
mannifche Lager. Dan ließ die gewonnene Beute, Roffe, Waffen und 
Gepäck zurüd und ftürmte zu den Schiffen. Auf der See jagte ein 
heftiger Sturm Die Flotte aus einander; mehrere Fahrzeuge wurden an 
Klippen getrieben, zerfchellten und begruben die Mannſchaft in ber Tiefe. 
Dafielbe Unwetter überfiel das Schiff, auf welchem Sigelgaita bie fterb- 
lihen Ueberrefte ihres Gemahls nad Italien überfegen wollte; an ber 
Küfte Apuliens fcheiterte es, und nur mit Mühe wurbe die Reiche aus 
den Wogen gezogen und Sigelgaita gerettet. Sie feßte dann Roberts 
Herz und Eingeweide in Otranto bei, ber Leib wurde einbalfamirt und 
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in dem Klofter der heiligen Dreieinigfeit zu Venoſa beftattet, wo auch 
Robertd Brüder ruhten. Die ftolge Infchrift auf feinem Grabe hielt 
bie Eiege, die er über Langobarden und Araber davongetragen, nicht 
für erwähnenswerth, aber fie gedachte, daß der Kaifer des Weſtens vor 
ihm aus Rom gewicdhen, ber Herr bed Dftens, von den Scaaren 
Europad und Aſiens umringt, vor ibm geflohen fei und die freien 
Bürger Venedigs fich nicht vor ihm auf der See mehr fiher gefühlt hätten. 

Robertd Tod nahm mande Sorgen von Heinrihe und Wibertd 
Herzen, bie fehwerften von der Eeele bed Kaiferd zu Konftantinopel. 
Bald räumte Roger Kefalonia; die legten Refte der normannifhen Be-- 
fagungen in Epirus und Gorfu ergaben fich barauf den Griechen und 
traten in den Dienft des Alerius, der ihnen Iodende Belohnungen in 
Ausfiht ſtellte. Konftantinopel hatte zunächft von den Normannen 
Nichts mehr zu fürchten. Inzwifchen war Alerius auch wieder Herr in 
den öftlichen Gebieten feines Reichs geworden. Die glüdlihften Tage 
feined Regiments begannen, und bie Geburt eines Thronerben gab 
ihnen doppelten Glanz. Das Haus ber Kommenen befeftigte fih, un: 
befünmert um ben Gang ber Dinge in Italien, welcher feine An— 
fänge fo beunruhigt hatte, jegt im ber Herrſchaft über den weiten 
Often. 

Dagegen drohten um bie Herrfchaft, welche Robert in Italien be- 
gründet hatte, ſchwere Kämpfe auszubrehen. Wurde aud der junge 
Roger fogleih ald Herzog von Calabrien, Apulien und Sicilien aus— 
gerufen und im erften Augenblid faft allgemein anerkannt, jo gab doch 
Bohemund feine Abfichten nicht auf und wartete nur bed günftigen 
Augenblids, um die Gewalt an fich zu reißen. Auch Fürft Gifulf dachte 
noch einmal daran, Salerno wiederzugewinnen. Es bedurfte der ganzen 
Klugheit Sigelgaitas, um ihren Sohn im Regiment zu erhalten. Gerade 
damals wurde durch den Tod Alfans der erzbifchöflihe Stuhl von Sa- 
lerno erledigt, und Sigelgaita wollte ihn mit einem ihr völlig ergebeuen 
Klerifer, einem anderen Alfın und Berwandten des verftorbenen Erz 
bifhofs, befegen. Aber Gifulf widerftrebte und mit ihm die in Salerno 
weilenden Garbdinalbifchöfe, welche die Weihe verweigerten. Es war 
bie Grund genug für Sigelgaita und Roger, um den faijerlihen Prä: 
fecten Roms und die anderen römifhen Geißeln frei zu geben; das 
Schickſal der Kirche galt ihnen wenig, wenn fie nur ihre gefährdete 


Herrſchaft ficherten. 
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Zwei große Todte lagen in den Gräbern von Salerno und Benofa, 
bie hervorragendften Männer ihres Jahrhunderts. Verſchieden in jedem 
Betracht, haben fie doch in gleicher Weife zu weiteren folgenreichen Ent» 
widlungen den Anſtoß gegeben und find mit einander die Schöpfer 
einer neuen Zeit geworben. Man weiß, wie ſich feit dem Anfange des 
Jahrhunderts neben dem deutſchen Kaifertbum in den romaniſchen Na— 
tionen Regungen eines felbitftändigen Lebens zeigten. Clunys Orb: 
nungen und das franzöfifhe Rittertbum, die Erhebung ber oberitalifchen 
Städte und die Fortfchritte der normannifhen Macht in Unteritalien 
gingen aus biefen Regungen hervor, bie mehr und mehr eine gegen 
das Kaifertfum feindliche Richtung nahmen. Wohl jcdhien es eine Zeit 
fang, als ob die Macht Heinrihe II. aud fie bewältigen und dem 
Kaiſerthum dienftbar machen würde: aber die Kraft des Reiche war 
nah dem Tode ded gewaltigen Kailerd gefeflelt, und die Ideen von 
Kirchenreform und Glaubensfampf, von Gottesfrieden und Briefterherrs 
haft, von freiem Ritterthum und freiem Bürgertbum gewannen nun 
ungehemmt den weiteften Spielraum, Auch Deutjchland ergriffen fie 
und wurden bier, indem fich die beutfche Fuͤrſtenmacht und der fächftiche 
Sondertrieb mit ihnen verbündete, dem Sohne Heinrichs III. überaus 
gefährlich. Schon wurde ein Verſuch gewagt, Italien der beutfchen 
Herrihaft zu entziehen und damit das Kaiſerthum zu vernichten; als 
er mißglüdte, hat man ſich zunädft die Fundamente der faiferlichen 


‚Macht in Deutfchland zu untergraben bemüht. Nicht fo leicht jedoch, 


wie man wähnte, war die Gewalt zu bezwingen, welde bis bahin bas 
Abendland zufammengehalten hatte. Das Kaiferthum befaß noch Hülfe- 
mittel genug zu einem langandauernden Kampfe, und Heinrih IV. war 
nicht der Mann ihm auszuweichen. Befiegt wurde er nicht, aber er 
gewann wahrlich auch Feine Siegesfränze. Ein Kaifer, dem ein fahrender 
Mönch und ein fahrender Ritter ungeftraft den Gehorfam innerhalb 
feined Reichs verweigern fonnten, ſchien kaum ber wahre Nachfolger 
Karld und Ditod ded Großen. Heinrih blieb auf dem Plage, von 
bem jene Beiden jet abtreten mußten, aber der eine von ihnen hinter« 
ließ ein Reich, welches ihn lange überdauerte, der andere ein politifches 
Syftem, welches eine Umgeftaltung aller Weltverhältniffe in ſich ſchloß 
und tief bereits in den Gemüthern Wurzel gefaßt hatte. Heinrich ver: 
theidigte die Anfprüche der alten Zeit, Gregor und Robert gaben ben 
neuen been Geftalt und arbeiteten der Zukunft vor; in ben Thaten 
Beider ift die ganze Epoche der Kreugzüge vorgebilbet. 
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Männer, die fo am Eingange einer neuen Zeit ftehen, werben 
ſtets von ben Zeitgenofjen verfchieden beurtheilt werden, je nachdem 
biefe in ben Wirren des Augenblids Partei ergreifen. Robert wurde 
von den Mitlebenden bald ald ein gemeiner Wegelagerer verurtheilt, 
bald ald ein befonderes Rüftzeug des Herrn gepriefen; ſelbſt Gregors 
Meinung über ihn hat zwifchen ben Ertremen gefhwanft. Spätere 
Zeiten find dem Normannen gerechter geworden und haben die außer- 
ordentlihe Kraft und Klugheit anerfannt, mit welder der Sohn Tan— 
creds von Hauteville, allein auf fich felbft verwiejen, fern von ber Hei- 
math aus den verjhiebenartigiten Beftandtheilen ein Reich bildete, welches, 
in die Mitte zwifchen Orient und Decident geftellt, in unabläjfige 
Streitigfeiten mit den beiden Kaijerreihen und dem Araberthum ver: 
widelt, doch feften Beftand gewann. Robert war ein Abenteurer, aber 
bie Glüdlichen diefer Art pflegt die Geſchichte nicht mit Unrecht zu be 
vorzugen, 

Noch weiter, ald über Robert, find die Meinungen der Zeitgenofjen 
über Gregor auseinandergegangen. Bon feinen Anhängern auf das Höchite 
verehrt, ift fein Name von der Gegenpartei in jeder Weije beibimpft 
worden. Es giebt feine Gewaltthat, Fein Verbrehen, welches ihm nicht 
zugefchrieben wäre. Seine Vorgänger auf dem Stuhle Petri jollte er 
vergiftet, mit der Gräfin Mathilde im ehebrecherijchen Umgang gelebt, 
Hoftie und Ehrisma gefchändet, die böfen Geifter beſchworen haben; 
Ehrgeiz und Weltluft gab man für die einzigen Triebfedern feiner Hand» 
lungen aus. Als eine Ausgeburt der Holle ſchilderten ihn Perſonen, 
bie ihm nahe genug geftanden hatten, während ihn Andere von nahe 
und fern ald einen mit allen Tugenden gefhmüdten Priefter, ald einen 
Spiegel der Gerechtigfeit und einen göttlihen Propheten feierten. Die 
Differenz der Anfichten über ihn war fo groß, daß wir zwei Bücher von 
Zeitgenofjen befigen, in denen und Gregor geradezu in doppelter Ge: 
ftalt vorgeführt wird, und in der einen fteht er da im ſchärfſten Contraft 
gegen fich jelbft in der anderen, ohne daß eine Erklärung auch nur vers 
fucht würde, wie eine Berfon fo doppelgeftaltig erfcheinen könne. Es ift 
der Fluch vor Allem der Glaubensfämpfe, daß die Perfönlichkeiten der 
hervorragenbdften Führer bis zur Undeutlichfeit von den Parteien entftellt 
werden; wo man bier nur den Engel ſieht, erblidt man dort dad nadte 
Schredbild des Teufels. 

Die römifhe Kirche ift fonft nicht undanfbar gegen die Männer 
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geweſen, welde zu ihrer Erhebung beigetragen haben, namentlich 
wenn fie zur Stadt jelbft in naher Beziehung ftanden. Auffallend 
ift daher, daß dem Andenken Gregord fo lange die allgemeine Vereh— 
rung verfagt blieb, welcde er für alle wahren Nachfolger Petri in An 
jprud nahm. Die Päpfte des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts, 
die Gregors Syftem zu verwirklichen juchten, haben wider Erwarten 
für feine Heiligipredung Feine Sorge getragen. Denn wenig wollte 
es bejagen, wenn Anaftafius IV. (1154) unter die Heiligenbilder in 
der Apſis der Nicolaifapelle auch das Gregord VII. anbringen ließ; 
wo Rom verherrlichen wollte, wußte es meift kenntlichere Ehren zu ver: 
leihen. War der Haß der Römer, der Gregor in das Eril trieb, auch 
nach Jahrhunderten noch nicht erlojhen? Fürchteten die Päpſte, wenn 
fie das Andenken ihred Vorgängers erneuerten, diefen Haß auch auf fid 
zu laden? 

Nicht von Rom, fondern von dem Grab in Salerno ging die Vers 
ehrung Gregors VII. aus. Johann von Procida war es, ber zuerft 
bie Gebeine des Papſtes aus der Krypta in die lichten Hallen des Doms 
bringen und eine Kapelle über denſelben bauen ließ. Als dieje verfiel, 
errichtete der Erzbiſchoff Marco Antonio Eolonna 1577 an verjelben 
Stelle ein glänzendes Monument mit einer prunfvollen Infchrift #); 
fie erinnert noch heute an den berühmteften Todten, der in dieſen ge- 
weihten Räumen feine Ruheftätte gefunden hat. Erſt fieben Jahre 
jpäter nahm Papſt Gregor XII. feinen Vorgänger, zu deſſen Ehren 
er feinen Namen gewählt haben joll, in den römiſchen Heiligenfalender 
auf, und Baul V. ordnete dann 1609 ein Feſt für den neuen Heiligen 
an**), nachdem die Gebeine bdejielben nun vor dem Hochaltar des 
Doms zu Salerno niedergelegt waren. Die Verehrung Gregord ber 
ſchränkte fi jedoch lange meift auf Diejenigen, welde zu jeinem 
Grabe wallfahrteten; das Feſt bdefielben pflegte nur im Sprengel von 
Salerno gefeiert zu werden. Erſt Benedict XLIL befahl im Jahre 1728 
die Feier im der ganzen Ehrijtenheit und beftimmte für diejelbe Lectio— 
nen, welche den Namen, der ſchon fo viel Streit erregt, noch einmal 
zum Feldgefchrei der Parteien machten. 


*) Aus der Infchrift erfährt mar, daß damals das Grab geöffnet und die Gebeine 
noch faft unverfehrt gefunden wurben. 


2*) Das Feſt wurde auf den 25. Mai, den Todestag Gregors, verlegt. 
Gieſebrecht, Raiferzeit. IT. 37 
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Denn ber Kampf über das Berhältnig ver chriftlihen Kirche zum 
Staat war längft wieder von Neuem entbrannt, und Hildebrands 
Name, mit dem fich die äußerſten Anfprüche der Kirche verbanden, war 
mehr ald einmal wieber in denfelben hineingegogen worden. In jenen 
Lectionen glaubte man nun eine Rüdfehr Roms zu dem Syftem Hilde: 
brands und einen unerträglihen Angriff auf die weltliche Macht zu er: 
fennen. Die Gemüther geriethen in Aufregung. In Franfreih, Belgien 
und Neapel entftanden Tumulte; durch Parlamentsacte und bifchöfliche 
Erlaſſe wurde die Feier der Feſtes verboten; die Fürften wollten bie 
Einführung befielben nicht dulden. Auch in Deutfchland fließen die An- 
ordbnungen des Papftes hier und da auf heftigen Widerftand. ine 
Ltteratur entftand, welche das Andenken Hildebrands mit noch giftigerem 
Hafle verfolgte, als der gewaltige Mann bei feinen Lebzeiten erregt 
hatte. 

Die unbefangene Gefhichtsforfhung, die weder auf Kanonifationen 
noch auf Verfegerungen zu achten hat, ift inzwifchen mit Erfolg bemüht 
gewefen, Gregor wahre Geftalt, welche die Barteien zu entftellen nicht 
müde wurden, der Nachwelt zu erhalten, Sie erfennt das innerfte Weſen 
bes Manned aus feinen eigenen Aufzeichnungen, die in großer Zahl er 
halten find, und um fo ficherer, ald er über feine Abfichten in den meiften 
Fällen feinen Schleier zu werfen pflegte. Unzweifelhaft ift nach dieſen 
Aufzeihnungen, daß er ald Nachfolger Petri eine unbefchränfte Gemalt 
nicht nur in Firchlichen, fondern auch in weltlihen Dingen in Anfprud 
nahm, daß er dad Priefteramt vor Allem als ein Richteramt, fein höch— 
ftes Prieſterthum als das höchfte Richteramt auf Erden anfah, welches 
ihm verliehen fei, um Gottes Ordnung hienieden zur Anerfennung und 
zur Geltung zu bringen. Jeder Widerftrebende war ihm deshalb au 
fih ein ©ottlofer, der mit Strafen ber göttlichen Gerechtigkeit unter: 
worfen werben müßte. Die Strafe, zu welcher er zunächft fich Eraft jeines 
Richteramts berechtigt hielt, war das Anathem. Sein ganzed Regi— 
ment ift eine lange Reihe von Anathemen; nie ift vor ihm den Bann- 
fprühen Roms eine ähnlibe Ausdehnung und Bedeutung gegeben wor: 
den. Faft die ganze Bevölferung Staliens und Deutjchlants ſetzte er 
der Gefahr aus, dem Anathem zu verfallen, und damit drohten fi, ba 
die Ercommunication auch in die weltlihen Berhältniffe eingriff, zu 
gleih alle bisherigen Ordnungen zu löfen. Wo aber dad Anathem 
nicht den Gehorfam erzwang, glaubte Gregor auch ald Richter zum 
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Schwert und zu anderen Mitteln ber Gewalt greifen zu dürfen. Gr 
bat den Volksaufſtand in der Lombardei gefhürt, in Deutjchland den 
inneren Krieg genährt, feine Legaten haben die zum Kampfe ausziehen: 
ben Heere begleitet, und er jelbit hat gerüftet, um mit bewaffneter Macht 
Wibert aus Ravenna zu verjagen. Diefen hohenpriefterlihen Richter 
wird man ben Apofteln Petrus und Paulus nicht an die Seite ftellen 
wollen; eher vergleiht er fich den Richtern bed alten Bundes, obſchon 
auch unter ihnen faum Einer mit gleihem Eifer fih zum Diener ber 
göttlihen Rache dargeboten hat. 

Schwer wird man fih überzeugen, daß ein Priefter, der fein Amt 
in dieſer Weife auffaßte und nah ſolchen Zielen mit folhen Mitteln 
firebte, nicht den Inſtinct der Herrſchaft in ſich getragen, nicht ein tiefes 
BDedürfniß zu gebieten gehegt habe. Nichts aber berechtigt anzunehmen, 
dag Gregor durch Gewalt und Frevel zum Pontificat gelangt jei und 
zur Befriedigung niederer Leidenfchaften jeine Macht benugt habe. Er 
lebte dem deal, welches jeinem Beifte vorjchwebte; feine Freuden waren 
die Siege ber römifchen Kirche, ihre Niederlagen feine Schmerzen. Für 
fih hat er Nichts als den Triumph der Kirche erftrebt, aber auch bas 
Martyrium berfelben zu tragen nicht verfhmäht. Sein Ideal ift nicht 
das unſerer Zeitgenoffen, aber die Gerechtigfeit verlangt, daß wir an- 
erfennen, wie er ein Mann großer Abſichten war und dieſe Abfichten 
auf das Wohl der Menfchheit nad feiner Auffaffung von demfelben 
binzielten. | 

Schon feine Zeitgenofien haben Gregor vorgehalten, daß feine Lehre 
von ber päpftlichen Allgewalt nicht mit den Vorſchriften des Evangeliums 
über die Stellung der Kirche zu der weltliden Macht übereinftimme. 
Es möchte fih in diefer Beziehung wohl wenig jagen laffen, was nicht 
fhon damals ausgefprochen und durch die fünftlihen Auslegungen Gregors 
und feiner Freunde nicht widerlegt ift. Aber welchen Eindrud konnten 
folde Ausführungen in einer Zeit machen, in welder fefte Grenzen 
zwiſchen ber geiftlichen und weltlihen Gewalt nicht mehr beftanden, in 
welcher theofratijche Borftellungen das ganze Leben beherrſchten? Gre— 
gor zog nur aus Ideen, welche für den Entwidlungsgang der Kirche 
und ber Staaten längft maßgebend geworden waren, die legten Conſe— 
quenzen, welche Andere zu umgehen fi bemühten. Ein geiftliches 
Kaiferthum war nicht mehr gegen das Evangelium, als das geiſtliche 


Fürftenthum, welches im ganzen Abendlande bereits Wurzel gefaßt hatte: 
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War ded Kaiſerthums höchſte Aufgabe, wie der Klerus lehrte, Die 
Kirche zu fchügen und zu erhalten, und zeigte es fich dieſer Aufgabe 
nicht mehr gewachlen, indem es die Million und die Reform aufgab, 
indem es nicht einmal die Kirche vor Spaltungen bewahrte: warum 
follte da8 Oberhaupt der Kirche, wenn es die Kraft in ſich fühlte, nicht 
jelbft leiften, was man vom weltlichen Kaiferthum vergeblich beanfpruchte? 
Und trat der Klerus zum Schuge der Kirche ohne Scheu auch mit welt 
lihen Strafen gegen andere Laien ein, weshalb durfte der erfte Biſchof 
gegen Kaifer und Könige nicht in gleicher Weife verfahren? Längft 
hatte man nach der Theofratie des alten Bundes und den Formen bed 
Lehnsſtaats die Kirche ausgeftaltet, Vorftellungen Raum gegeben, welche 
den Worten des Evangeliums nicht gerade entipraden: Gregor wird 
über jolde Widerjprühe kaum anders gedadht haben, wie ſie Andere 
vor und nach ihm beurtheilt haben, und Niemand darf die Schuld 
ganzer Generationen, wenn bier von einer Schuld zu jprechen ift, einem 
Einzelnen aufbürden. Die Zeit jchien reif, um zum Abſchluß zu bringen, 
was lange vorbereitet war, und diejer Forderung ber Zeit juchte er nad 
feinen Kräften zu entſprechen. 

Anderer Beurtheilung unterliegt Gregors Verfahren im Einzelnen, 
wo bei ihm, wie bei jedem Sterbliden, die befondere Sinnesart und Ge— 
fühlsweiſe beftimmend einwirften. Richt leicht wird man fid dieſe ver- 
gegenwärtigen, da fi in der That fehr widerſprechende Eigenſchaften in 
feiner Perſönlichkeit vereinigten. Wohl auch andere welthiſtoriſche 
Charaktere haben durch ähnliche Widerſprüche etwas Unfaßbares, aber 
faum treten fie irgendiwo fehroffer hervor, ald in Gregor. Geſchickt zu 
ben Weltgeihäften, wie Wenige, leicht in ihnen lebend, jchmachtete er 
doch nicht jelten nach der Kloftergelle und der Einſamkeit, um feine 
Seele ganz in bie Tiefen der Gottheit zu verjenfen. Sein Gemüth 
war weich; in Thränen zerfloß er beim Meßdienft, unter Thränen 
tröftete er feine Freunde über einen unerwarteten Berluft — und doch 
fonnte er oft fo hart und ftarr ericheinen, daß felbft feine ergebenften An: 
hänger ihn falten. Er liebte fih mit Perfonen zu umgeben, die auf 
feine Ideen eingingen, und wußte fie wie mit Zaubergewalt an fid 
zu fefleln, brachen fie aber einmal diefen Bann, fo wurden fie meift 
feine bitterften Feinde. Wenn ihn Petrus Damiani als feinen heiligen 
Satan bezeichnete, fo ſpricht er damit Die wibderftrebenden Gefühle aus, 
die Hilvebrandse Mejen jelbft bei Freunden erwedte. Niemand 
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wird verfennen, bag Gregors Politik namentlid in den Anfängen 
feined PBontificats ein Meifterftüd berechneter Klugheit war, dann aber 
verliert fie allen Boden unter den Füßen, und er erſcheint gleich 
den Schwärmern, bie fiegedgewiß im Unterliegen baftehen. Ein from» 
mer Ehrift, demüthig im Gebet, fich feiner Schwäche vollauf bewußt, 
aus Gott die Kraft zu feinem ſchweren Beruf fchöpfend, erhebt er fich 
zugleich verzüdt in Regionen, welde dem ſchuldbewußten Menjchen ver: 
fhloffen zu fein pflegen. Er läßt fi dur Erſcheinungen der heiligen 
Jungfrau beftimmen, handelt wie in unmittelbarer Gemeinfchaft mit dem 
heiligen Petrus und glaubt, daß feinem Blick die Zukunft erjchloffen 
fei. Den Untergang ber Feinde, den Sieg der Seinen prophejeit er, 
und es irrt ihn nicht, daß feine Weiffagungen ſich nicht erfüllen. Ein 
riftliher Priefter, ähnelt er doch nicht felten einem Senator oder Impe— 
rator des heidniſchen Roms, und es begegnet ihm wohl in feinen 
Briefen, daß er die chriftliche Kirche mit der römischen Republik geradezu 
in Zufammenbang jegt. Ob er bas Wohl der ganzen Chriftenheit auf 
dem Herzen trägt, ift er doch ein Sohn Staliend durch und durch, 
gipfeln in Rom doc alle jeine Empfindungen und Gedanken. Ein in 
jeinen Regungen jo wiberfpruchsvoller und dabei fo feuriger Geift 
— die fpäten Jahre jchienen die Gluth defjelben nur heller anzufahen — 
mußte nothwendiger Weife, wo er eingriff, Berwirrungen hervorrufen 
und endlih im Ringen mit den Mächten, Die er ringsum gegen ſich auf- 
reiste, zu Grunde gehen. 

Selbft Viele, mit denen Gregor in ben wefentlihften Punkten ein» 
verstanden war, haben die Gewaltfamfeit und Hige feined Verfahrens 
nicht gebilligt. Wie früher mit Petrus Damiani, ift er fpäter mit Lars 
franf und mit den Cluniacenſern nicht immer in gutem Vernehmen ges 
blieben; mit Defiderius von Monte Eaffino gerieth er mehr ald einmal 
in Ötreitigfeiten, und nod über den Todten hat Defiderius manches 
harte Wort gefprohen. Rom, das Hildebrand lange gehuldigt, ver 
fluchte zulegt ihn und jein Andenken. Wie man auf der einen Seite 
feine Hartnädigfeit‘ tabelte, fo bejhuldigte man ihn auf der anderen 
Seite einer ſchwankenden und zweidentigen Bolitif; wir haben Die 
Klagen der Sachſen gehört, und fie waren wahrlich nicht unberechtigt. 
Mochten aber auch die Beweggründe Gregors von feinen Freunden als rein 
anerfannt werben, die feiner Gehülfen erichienen felbft diefen nicht immer 
im beiten Lichte. Hugo von Lyon, der feine Anatheme über ganz 
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Franfreih und Burgund ausftreute, galt faft allgemein für einen über- 
aus gewaltthätigen Priefter, und Richard von Marfeille, der Legat in 
Spanien, feheint feinen anderen Ruf gehabt zu haben. Die enge Ber 
bindung Gregord mit Gifulf von Salerno, einem verruchten Menfchen, 
gab nod größeren Anftoß. Gregor hegte eine gewiſſe Vorliebe für harte 
Charaftere. Als jener Gerbod, welcher den jungen Grafen Arnulf von 
Flandern erichlagen hatte*), nah Rom kam, fein Verbrechen befannte 
und fi jeber Strafe unterziehen wollte, befahl der Papft ihm bie 
ſchuldige Hand abzubauen, beftimmte aber zugleich im Geheimen, daß 
die Strafe nicht vollftredt werben folle, wenn Gerbod im Augenblid, 
wo fie ihm drohe, nicht zucke; Gerbod zudte nicht, als das Beil jchon 
erhoben war, und Gregor hocherfreut fchidte ihn nah Cluny. 

Maßregeln, bei welchen bald ber Mönch dem Staatdmann, bald 
ber Held dem Priefter im Wege ftand, hätten auch unter günftigeren 
Umftänden faum zu fidheren Ergebniffen führen können. Gregor ſah 
jelbft noch die Erfolge, die er bereits erlangt hatte, wieder in Frage 
geftellt. Als er ftarb, ftand die Sache, der er gedient hatte, wahrlid 
übel genug; die Zahl feiner Anhänger war zufammengefhmolen, und 
die Wenigen, Die treu in allen Gefahren bei ihm ausgehalten hatten, 
waren entmuthigt. Won den großen Männern, welche in die Weltge— 
ſchichte mächtig eingegriffen haben, haben faft Alle greifbare Reful- 
tate ihrer Wirkſamkeit hinterlafien; Gregor, der ein geiftlihed Kaiſerreich 
aufzurichten gedachte, lieg Nichts als ein politiſch⸗kirchliches Syſtem zw 
rück. Er gehört nicht zu den Geiftern, die Bleibendes geſchaffen haben, 
aber in vorderfter Reihe muß man ihn denen zuzählen, die den ſchwan— 
fenden Gedanken von Taufenden eine entfchiedene Richtung gaben und 
badurh die Entwidlung der Menfchheit in andere Bahnen lenkten. 
Seine Bedeutung für die Univerfalgefhichte ift größer, als die für die 
Entwidlung der chriſtlichen Kirche; er hat einen Bruch in die bisherigen 
Weltverhältniffe gebracht, nach welchem das deutſche Kaiferthum feinen 
durh ein Jahrhundert behaupteten PBrincipat im Abendlande nicht in 
gleiher Weiſe fefthalten Fonnte, 


*) Bol, oben ©. 162. 
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Trotz mander Erfolge ber großen Gräfin war die Lage ber kirch— 
lichen Reformpartei nach Gregor Tode eine fehr bedrängte., Die Ear- 
binäle lebten in der Zerftreuung; nur ein Theil derfelben, namentlich die 
Bifhöfe, waren in Monte Caflino zurüdgeblieben. Ueberdies waren fie 
über die Maßregeln, welde nun zu ergreifen waren, feinedwegs einig. 
Manche fahen allein Heil auf dem Wege, den Gregor vorgezeichnet 
hatte; Andere glaubten die Reform jelbft gefährdet, wenn man auf 
diefem Wege beharre. Zu den Letzteren zählte Abt Defiverius, deſſen 
"Meinung unter den obiwaltenden Verhältniffen ſchwer in das Gewicht 
fallen mußte. Gleih ihm dachten wohl die Eaffinefen alle, und auch 
in Cluny, wo man das öffentlihe Gebet für den Kaifer ungeachtet 
der Ercommunication bald wieder aufnahm, war man fchwerlich anderer 
Anſicht. 

Das Nothwendigſte war vie Wahl eines neuen Oberhauptes der 
Kirche, und doch fonnte man fih ſchwer zu berjelben entfhließen; man 
zögerte aus ähnlichen Gründen, wie nah Rudolfs Tode mit der Königs: 
wahl in Deutihland. Die Mehrzahl der Gardinäle neigte fih endlich 
dahin, den Abt von Monte Caſſino auf den Stuhl Betri zu erheben. 
Man hat bald behauptet, ber fterbende Gregor habe neben Anfelm, 
Dtto und Hugo auch Defiderius als eine zur Leitung ber Kirche geeig- 
nete Berfönlicfeit den Cardinaͤlen bezeichnet: aber man wird dies mit 
gutem Grund bezweifeln, und ficherlih waren es andere Beweggründe, 
ald Gregord Empfehlung, welde die Stimmung dem Abte zumandten. 
Er war von vornehmem Gefihlecht, befaß die Mittel und den Willen 
in dieſer bedrängten Zeit den Aufwand für einen päpftliden Hofhalt 
zu beftreiten, feinen Charafter fannte man als wohlwollend und milde. 
Wenn irgend Jemand in der Partei, bot er Ausfichten zur Befeitigung 
des unglüdlihen Streit8 mit dem Kaifer, da er fich perfönlich mit dem- 
felben in ein leibliche Verhältniß gefegt hatte, Bor Allem fam in 
Betracht, daß die Unterftügung der Normannen ihm fiherer war, als 
jedem Anderen. Jordan won Gapua erbot fih ihn nah Rom zu ge 
leiten und mit feinen Waffen die Wahl dort zu fügen; auch Sigelgaita 
und Roger fanden ihm fehr nahe, obwohl fie wegen der dem Alfan 
verweigerten Weihe mit den Gregorianern damals in Spannung lebten. 

Aber die Wahl des Defiderius erregte doch Manchen bie größten 
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Bedenken. Man wußte, daß ber Abt einft im Banne Gregors geftanben 
hatte und nie förmlich losgeſprochen war, daß er öffentlich mit dem ges 
bannten Kaifer und dem Gegenpapft verfehrt hatte; man fürdhtete feine 
Nachgiebigfeit, aus welcher der firhlihen Sache unberehenbarer Scha— 
ben erwachjen fonnte. Am wenigften aber fhien Defiderius felbft den 
Abſichten geneigt, die man mit ihm hegte. Er war fhon dem ſechszigſten 
Jahre nahe, liebte fein Klofter, welches er zur fchönften Blüthe gebracht 
hatte, ihn fchredten die Stürme, welde in Rom feiner harrten. Den 
Streit mit dem Kaifer gütlich zu befeitigen war wenig Hoffnung, und 
zum Kampfe gegen ihn und Wibert ftanden ihm kaum ausreichende 
Mittel zu Gebote, zumal er auch auf Rogers Unterftügung, fo lange bie 
Cardinalbiſchöfe der Weihe Alfans ſich miderfegten, nicht unbedingt rech— 
nen fonnte. Gr betrieb bie Mahl nah Kräften, doch nur um fie von 
fih abzulenfen, und gerade deshalb mit um fo geringerem Erfolg. 

Faſt ein Jahr verging, ohne daß die firdhliche Partei ein neues Dber- 
haupt erhielt. Inzwiſchen hatte Wibert Rom verlaffen und fih nad 
Ravenna begeben, wahrjcheinlih um der großen Gräfin in Oberitalien 
zu begegnen. Denn ohne fi beirren zu laflen, war fie auch nad 
Gregors und Anjelms Tode kühn gegen bie ‘Partei des Gegenpapftes 
vorgejchritten und hatte der Pataria neues Xeben gegeben. Es war ihr 
gelungen zu Reggio, Modena und Piftoja Biihöfen ihrer Partei Aner- 
fennung zu gewinnen; in Mailand war Thedalds Nachfolger Anjelm 
von Rho allerdings von Faiferlicher Seite eingefegt worben, aber es 
fehlte viel daran, daß er der Pataria mit gleicher Energie entgegen- 
getreten wäre, wie fein Vorgänger. Wibert hatte noch vor Kurzem 
gemeint, dem Wüthen der neuen Sefabel würde mit einigem Ernft zu 
gebieten fein, wie man bem Bellen eines biffigen Hundes mit dem er- 
hobenen Stod Einhalt thue: aber er ſah fih darin bitter getäufcht, 
jelbit feine Nüdfehr nah der Romagna machte Mathildens Fortſchritte 
nicht rüdgängig. Seine Abweſenheit von Rom benugte indeſſen Die 
Gregorianifhe Partei unter Gencius Frangipane zu neuer Erhebung. 
Noch war die Engeldburg in ihrer Gewalt; Trastevere und einige 
Burgen in dem Haupttheil der Stadt fielen Gencius und den Seinen 
wieder zu. Mehrere Gregorianifhe Cardinäle kehrten darauf aus ber 
Verbannung zurüd: fie waren ed, bie enblih nad Oſtern 1086 eine 
Wahlverfammlung ausfchrieben und Defiderius mit den bei ihm weilen- 
ben Gardinälen zu berfelben einluden, 
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Defiderius Fam mit feinen Begleitern am Abend vor Pfingften 
nah Rom, und fogleih beftürmte man ihn fih der Wahl nicht länger 
zu entziehen. Er fträubte ſich auch jet noch, Fonnte aber nicht verhins 
dern, dag man ihn am folgenden Tage (24. Mai) in ber Kirche 
S. Lucia am Septijonium wählte und ihm den päpftlihen Purpur 
aufmwang. Die Wahl war mit großer Einhelligkeit durch die anweſen— 
den Garbinäle erfolgt; denn die kirchliche Partei lief Gefahr ih auf- 
zulöfen, wenn fie länger ohne Haupt blieb. 

Der Name Victor IH. wurde dem neuen Papſte beigelegt, * 
die Anfänge ſeines Pontificats waren nichts weniger als ſiegreich. 
Gleich nah der Wahl regte ſich die kaiſerliche Partei unter dem Prä- 
fecten Petrus, bewaffnete fih auf dem Capitol, griff die Frangipani an 
und macdte dem Erwählten berfelben das Leben fo ſchwer, daß er nad 
vier Tagen ohne noch die Weihe erhalten zu haben Rom verließ. In 
Terracina angelangt, legte er fogar die Inftgnien des Papſtthums ab und 
erklärte, fte nie wieder annehmen zu wollen. Er begab fih nah Monte 
Caſſino, um bier ruhig den Pflichten gegen fein Klofter zu leben. Aber 
bald folgten ihm hierhin die Gardinalbifhöfe und drangen in ihn, fich 
der Beftimmung Gottes, die er in feiner Wahl erfennen müffe, nicht zu 
entziehen. Er blieb dabei, daß er der Laft, die man ihm aufbürden 
wolle, nicht gewachien, daß eine andere Wahl zu treffen fei, und 
bezeichnete der großen Gräfin unter Anderen den Bifhof Hermann von 
Meg, der als Flüchtling bei ihr lebte, al8 dem geeigneten Mann, um 
das Schiff der Kirche zu leiten. Hermann war ein entidhiedener An- 
hänger der Reform, ftand aber in Berhältnifien, die ihm eine Beilegung 
des Streit erwünſcht machen mußten; feine Denfart mochte der nicht fo 
unähnlid fein, die in Cluny und Monte Caſſino herrfchte. 

Diefem ſchwankenden Zuftande mußte ein Ende gemacht werben, 
und Defiderius felbft bot die Hand dazu. Als Bicar des apoftoliichen 
Stuhls in Campanien, Apulien und Galabrien berief er auf die Faften» 
zeit 1087 eine Synode nah Gapua, und zu derfelben luden der Cars 
binalbifbof von Dftia, Gijulf von Salerno und Gencius Frangipane 
im Namen der römifhen Kirhe und des römiihen Volks auch bie 
Cardinäle und angejehene Laien ein, um über die Lage des apofto- 
liſchen Stuhls Beichluß zu faflen. Viele Gardindle erſchienen, aud 
Anhänger der firhlihen Partei aus dem römifchen Adel; felbft Herzog 
Roger fand fih, durch Jordan veranlaßt, mit einem großen Theil feiner 
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Bafallen ein. Nachdem die anderen Gefchäfte der Synode erledigt, bes 
ftürmte man nun Defiderius aufs Neue fich ber Leitung der Kirche nicht 
länger zu entſchlagen. Er weigerte fih no immer und erflärte, daß 
man eine neue Wahl vorzunehmen habe. Da erwadhte in der Bers 
fammlung jelbft gegen ihn ein Widerftand, welcher den alten Mann 
plöglih anderen Sinnes machte. 

Es hatte fih aus den ftrengen Gregorianern eine Partei gebildet, 
an.deren Spige Hugo von yon und der Abt Richard von Marfeille 
ftanden, mit denen auch Dito von Dftia im Einverftändnig war *). 
Sie hatten die zu Rom erfolgte Wahl anerfannt, trauten aber ver Ge— 
finnung bes Defiverius um fo weniger, ald er bevenflihe Aeußerungen 
über Gregor auch jegt nicht zurüdhielt und über fein eigenes Verhältniß 
zum Kaifer fich im nicht minder bedenklicher Weife ausließ. Sie verlangten 
jegt nicht nur eine neue Wahl, fondern erhoben auch ſchwere Anjchuldi- 
gungen gegen Defiderius und forderten, daß er ſich gegen biejelben recht: 
fertige. Defiderius verweigerte jede Rechtfertigung, rief in größter Er 
regung: man folle einen Anderen wählen, und verließ die Verſammlung. 
In der That dachte er aber jest nicht mehr daran, fich zurüdzuziehen. 
Sp gern er die päpftliche Würde freiwillig aufgegeben hätte, von feinen 
MWiderfachern wollte er fih nicht entfegen laffen. Sogleich verftändigte 
er fih mit Herzog Roger, verjprah ihm die Weihe des neuen Erz— 
biihofs von Salerno und gewann dadurch befien Anerfennung. Am 
Palmfonntag (21. März) wurde Alfan geweiht, und an demfelben Tage 
legte Defiderius die Infignien des Papſtthums von Neuem an. Jordan 
von Gapua verfpradh ihn nah Rom zu geleiten und die Weihe in St. 
Peter durchzuſetzen. 

In ganz unerwarteter Weife war in Gapua die Entſcheidung ein: 
getreten, Dito von Dftia fügte fih in das Unabänderliche, mit ihm 
Andere; nur Hugo und Rihard gewannen Dies nicht über fih und 
festen ihre Hoffnungen hauptfählib auf die große Gräfin, welde fie 
von dem Hergang der Dinge unterrichteten und von der Anerfennung 
des Defiderius abzuhalten fuchten. Beide galten als eifrigfte Vorfechter 
der Eirhlichen Partei, ald Vicare des apoftolifhen Stuhls in Oallien 
und Spanien befleideten fie eine fehr einflußreiche Stellung; ein Schisma 
ber gefährlichften Art drohte in der kirchlichen Partei jelbft in dem 


*) Auch Giſulf von Salerno wird biefer Partei angehört habeı. 
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Augenblick auszubrechen, wo fie endlich wieder ein Oberhaupt gefunden 
hatte. 

Doch Defiderius ließ fich jegt nicht mehr beirren. Nah Oſtern 
brach er mit den @ardinälen nah Rom auf und gelangte, von Jordan 
Waffen geihüst, bis vor die Leosftadt, wo man ein Lager aufichlug und 
fich zum Kampfe rüftete. Denn auch Wibert war nad Rom zurüdgefehrt, 
um felbft der Gegenpartei zu begegnen. St. Beter war von den Wibertiften 
befegt, wurde aber gleich beim erften Angriff von Jordand Normannen 
erftürmt, und am 9. Mai fonnte die feierliche Weihe des neuen Papftes 
vollzogen werden. Sie erfolgte in altüblicher Weile, indem die Cardi— 
nalbifchöfe von Dftia, Albano und Porto fungirten; das römifhe Bolt 
nahm jedoch an ber Geremonie geringen Antheil, da fih faft nur die 
Trasteveriner zu der kirchlichen Partei hielten. in trauriger Umftand 
nahm der Feier überdies jede Würde. Bei der Mefje, welche der Eon» 
fecrirte hielt, befielen ihn Ruhrbeſchwerden, fo daß eine ärgerliche Stö- 
rung eintrat. So unbehaglich war e8 dem neuen Papſt am Tiberufer, 
daß er jhon nah acht Tagen unter Jordans Schu St. Peter wieder 
verließ; das eigentlihe Rom war gar nicht von ihm betreten. Die 
Leogftadt und die Engelsburg blieben von den Seinen bejegt. 

Kaum hatte Defiderius Rom den Rüden gewandt, fo erſchien bie 
große Gräfin mit einem Heere vor den Thoren. Ohne den Einflüfte- 
rungen Hugos und Richards Gehör zu leihen, war fie aufgebrochen, 
um im Berein mit den Normannen Wibert aus Rom zu vertreiben und 
bem rechtgläubigen Papſt dort die Herrſchaft zu fihern. Erftaunt, daß 
er bereitd wieder dad Weite gefucht habe, bejegte fie Trastevere und 
befhwor ihn zurüdzufehren. Mit jchwerem Herzen folgte Defiderius 
bem Rufe; franf an Leib und Seele begab er fih auf jenen wüften 
Kampfplag zurüd, dem er fhon zweimal entflohen war. Er machte die 
Reife zu Schiff, und traf in den erften Tagen bed Juni wieder in der 
Leosftadt ein, wo er zunächft bei St. Peter Wohnung nahm, dann auf 
der Tiberinfel. 

Aufs Neue wurde nun in Rom um Rom .gefämpft. Am 11. Juni 
machte Mathilde mit ihrem Heere einen Angriff auf die Stadt jenfeits 
der Tiber, fand aber fchon bei dem Pantheon, welches Wibert ver 
ſchanzt hatte und bejegt hielt, fo herzhaften Wibderftand, daß fie weichen 
mußte. Die nächſten Tage brachten neue Kämpfe ohne Entfcheidung. 
Auf engftem Raume fanden die beiden Päpſte bei einander, Wibert 
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beim Pantheon, Defiderius auf der Tiberinfel; ihre Streitkräfte ſchienen 
im Gleichgewicht. 

Das höchfte Feft der römischen Kirche, der Tag der Heiligen Petrus 
und Paulus, war nahe: e8 war Wiberts Ehrgeiz an diefem Tage bie 
Meſſe in St. Peter zu halten und fih dadurch als Sieger zu zeigen. 
Den Vorabend des Feftes beftimmte er deshalb zu einem Angriff auf 
feine Widerfacher, und das römische Volk, welches durd eine Botfchaft 
bes Kaiſers damals noch befonderd ermuthigt fein joll, veriprab ihm 
Beiftand. In der That wurden Defiderius und Mathilde von der 
Tiberinfel und aus dem größten Theil der Leosftadt verdrängt, aber Die 
Engeldburg und Trastevere fonnten ihnen nicht entriffen werben. Um 
St. Peter entftand ein hitiger Kampf. Die Wibertiften ftürmten, wurs 
ben aber durch einen Hagel von Geſchoſſen, der von dem Dache des 
Doms auf fie herabfiel, zurüdgewiefen. Nur die beiven Thürme an ber 
BVorderjeite, an die man Feuer gelegt hatte, wurden geräumt. In einer 
Kapelle zwifchen denfelben hielt am folgenden Fefttage Wibert das Hochamt, 
Im Dome felbft, der von ben Kriegsleuten des Defiderius und ber 
großen Gräfin erfüllt war, fand gar fein Gottesdienft ftatt; erft am 
Abend zogen die Schaaren ab, die ihn befegt hielten. Anderen Tags 
fil aub St. Peter in Wibertd Hände; er ließ den dur die Weihe 
feines Gegners befleften Dom reinigen, las hier die Meſſe und febrte 
dann mit ber römifchen Milig über die Tiber zurüd. Deftverius und 
Mathilde gaben nun die Fortfegung des Kampfs auf, von dem fie fi 
doch feinen dauernden Erfolg verfprehen fonnten. Sie verließen ben 
römifchen Boden, und wenig mehr ald die Engelöburg wurde in ber 
nächften Zeit von ihren Anhängern behauptet. 

Bon den Gardinalbiihöfen begleitet, hatte ſich Defiderius wieder 
nah Monte Gaffino begeben, fchrieb aber bald darauf eine Synode 
nah Benevent aus. Im Auguſt traf er im dieſer jeiner Stadt ein, 
mit ihm famen mehrere Cardinäle, und eine große Zahl der Bijchöfe 
Unteritaliens ftellte fih ein. Der Synode gab Defiveriud eine Bevens 
tung, wie fie fonft nur bie römifchen zu haben pflegten. Er verdammte 
hier feierlichft Wibert, erflärte Hugo von Lyon und Richard von Mar: 
feille für Häretifer, welche ſich felbft von der Gemeinſchaft der Kirche 
ausgeſchloſſen hätten und deren Umgang deshalb gemieben werben 
müffe, verurtheilte dann abermald bie Simonie und erneuerte bad 
Inveftiturverbot Gregors. Auch die Angelegenheiten des Dftens faßte 
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er gleich feinem großen Vorgänger in das Auge; er richtete ein Schreis 
ben an Kaiſer Mleriud und bat ihn die läftigen Abgaben für die 
Pilger zum heiligen Grabe aufzuheben, indem er zugleih von ihm die 
Anerfennung der römischen Kirche als jeiner Mutter in Anſpruch nahm. 

Die Thatkraft ſchien Defiderius zurüdgefehrt, aber e8 war nur 
das legte Auffladern einer ſchon erlöfchenden Flamme. Als er von der 
Synode nah feinem Klofter zurüdfehrte, fühlte er bereits fein Ende 
nahe. Er beftellte zu feinem Nachfolger in der Abtei den Propſt Oder 
rifius; ald den würdigften Mann für die Leitung der römijchen Kirche 
nad feinem Tode bezeichnete er den Cardinalbifhöfen Dtto von Dftia, 
Wenige Tage darauf, am 16. Eeptember 1087, ftarb er und wurde 
in jeinem Klofter, wie er gewünſcht hatte, beigefegt. Als Abt von 
Monte Caſſino hat er einen großen Namen bhinterlafien; denn das 
Klofter hatte ſich unter feiner Leitung einer ſchönen Blüthezeit, die auch 
Wiſſenſchaft und Kunft förderte, zu erfreuen gehabt: Die Bedeutung 
dieſes Namens ift durch die Erhebung des Abts auf den Stuhl Petri 
eher gefhwächt, ald erhöht worden *), 

Der Furze PBontificat des Defiderius hatte nur dazu gedient, Die 
Schwäche und Zerfallenheit der Gregorianijhen Partei flar an den Tag 
zu legen. In Rom hatte man den Nachfolger Gregors nicht aufnehmen 
wollen; nur der Süden Italiens, Mathilde und die Patarener hingen 
ihm an. Die Bicare des apoſtoliſchen Stuhls in Frankreih und Spa- 
nien hatten fih offen von ihm loögejagt. In Deutichland wurde fein 
Name nur im Widerjpruh gegen den Papft von Ravenna genannt, 
England und die anderen Länder haben fi um Victor IL in feiner 
Weiſe gekümmert, Ungeachtet der Weihe in St. ‘Peter ift er als der 
Abt von Monte Gaflino geftorben; das reformirte Papſtthum wieder 
aufzurichten, war die jchwierige Aufgabe, die er feinem Nachfolger hins 


terließ. 
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Die Anfänge Papſt Urbans II. 


Obwohl die Wahl Ottos von Oftia kaum zweifelhaft fein Fonnte, 
trat doch abermald eine längere Erledigung des apoftolifhen Stuhle ein. 


*) Benediet XIII. erlaubte im Jahre 1727 für Monte Caſſino die Feier eines be- 
fonderen Feftes des heiligen Papftes Bictor; eine größere Verbreitung bat bas 
Feſt nie erhalten. 
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Wen man wählen jollte, wußte man wohl, aber nit, wo und wie 
man die Wähler vereinen fönnte. Da ber Act in Rom fchlechterdings 
nit auszuführen war, entfhied man fi endlih für Terracina, wo 
man des Schutzes Jordans von Capua gewiß war. Hierhin wurden 
die Rechtgläubigen aus dem römischen Klerus und Adel beſchieden; wer 
ausbleibe, jolle jchriftli erklären, daß er die Wahlhandlung anerkennen 
wolle. Auch an die Bifhöfe und Aebte Unteritaliend ergingen Ein- 
ladungen zur Berfammlung. 

Am 8. März 1088 trafen die Cardinalbiſchöfe von Dftia, Tuſcu—⸗ 
lum, Albano, Segni, von der Sabina und von ‘Porto in Terracina 
ein; der leßtere überbrachte zugleich Bollmachten ber gelammten niederen 
Geiftlichfeit Roms. Als Stimmführer für die römijchen Cardinal— 
diafone erfchien der Abt Oderiſius von Monte Caſſino, für die römi- 
ſchen @arbdinalpriefter der Cardinal Rainerius von S. Clemente*), für 
das römifche Bolf der von der Gregorianifhen Partei eingejegte Präfect 
Benedict. Außerdem hatten fi einundzwanzig Biſchöfe und vier Aebte 
aus Unteritalien eingeftellt. Die große Gräfin und die Gregorianer 
in Deutjchland hatten Geſandie geſchickt, um eine neue Verſchiebung 
ber Wahl zu verhindern, welche bie kirchliche Partei mit völliger Auf- 
löfung bedroht haben würde. Am folgenden Tage traten die Erſchie— 
nenen in ber Kirche der Heiligen Petrus und aefarius im bijchöf- 
lihen Balaft zu einer Berathung zufammen und beſchloſſen hier ein 
breitägiged Faften und Gebete für eine glüdlihe Wahl anzuftellen, dann 
aber fogleih die Wahl vorzunehmen. Demnach vereinigte man ſich am 
12. März — es war ein Sonntag — in aller Frühe wieder in ber 
gedachten Kirche und ſchritt hier fogleich zu der folgenreihen Handlung. 
Die Biihöfe von Tufeulum, Porto und Albano beftiegen den Xettner 
und gaben einmüthig ihre Stimmen für Leo von Oſtia ab. Alle folg 
ten ihnen, und nad einigem Wibderftreben erklärte fidh der Gewählte 
das römiſche Bischum zu übernehmen bereit. Der Biſchof von Albano 
legte ihm den Namen Urban II. bei, und fogleih wurde der Erwählte 
am Altare des heiligen ‘Petrus inthronifirt und geweiht. 

Am Tage nah der Wahl entließ der neue Papft die Gefandten 
aus Deutjchland. Gr gab ihnen ein Schreiben mit, in weldem er er: 
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*) Er beſtieg als Nachfolger Urbans II. unter dem Namen Paſchalis II. ben apo⸗ 
ftoliichen Stuhl, 
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flärte, daß er durchaus dem Beifpiele Gregors folgen werde; Alles, was 
jener gebilligt, billige au er, was jener verworfen, verwerfe er in 
gleicher Weife, aber erwarte auch die gleiche Treue und Hingebung zu 
finden, wie die Getreuen des heiligen Petrus in Deutſchland Gregor 
bewiejen hätten. „Denn als ich bei euch war,“ heißt ed in dem Schrei— 
ben, „fand ich bei euch ſolche Männer, daß ih mit den Worten bed 
Herrn ausrufen fonnte: Wahrlich, ich jage euch, ſolchen Glauben habe 
ih in Iſrael nicht gefunden.” Das Schreiben ſchließt mit dem Wunfd, 
daß der Gott des Friedens bald den Satan unter die Füße der Gläu- 
bigen ſtrecken möge. Aehnli wird die Botichaft an bie große Gräfin 
gewefen fein, auf deren Beiftand der neue Papſt vor Allem angewiejen war. 

Noch an demfelben Tage fchrieb Urban auch an den Abt von Eluny, 
als deffen Sohn und Zögling er fich befannte; er hatte noch die Kutte 
der Eluniacenfer getragen, ald man ihm ben päpftlihen Purpur ans 
legte. Dringend empfahl er fich dem Gebet der Gongregation, als 
deren lebendiges Glied er fih anfah, bat den Abt um feine Mitwirkung, 
daß die fo großen Gefahren ausgefegte Kirche wieder in ficheren Stand 
gebracht würde, und lud ihn zu einer Jufammenfunft ein. Ingleichen 
zeigte er vielen Kirchen in Franfreih und Burgund feine Wahl dur 
befondere Schreiben an, namentlich den Bifchöfen der Kirchenprovinz 
von Vienne, die er zur Bejegung des erledigten Erzbisthums auffor- 
derte. Man wählte darauf jenen Guido aus dem herzoglichen Geflecht 
von Burgund, welcher bereinft unter dem Namen Calirtus II. als ber 
dritte Nachfolger Urbans auf dem päpftlihen Stuhle figen und das 
vorläufige Ende diefes langwierigen Streit mit dem Kaiferthum jehen 
jollte. 

Wenige Wochen fpäter jandte Urban einen Diakon nah England 
mit einem überaus fchmeichelhaften Schreiben an Lanfranf. Er vers 
langte die Zahlung des englifchen Peterspfennigs und zugleich die that- 
kräftige Unterftügung des Königs bei der gefährdeten Rage der Kirche. 
Bor Kurzem war Wilhelm der Eroberer geftorben (7. September 1087) 
und hatte jeinem zweiten Sohn, der ded Baterd Namen trug, die eng- 
lifhe Krone hinterlafien, während Robert, der erftgeborene, die Nor— 
mandie mit den anderen Beligungen in Frankreich erbte: Lanfranf galt 
Alles bei dem jungen König, und der Papſt fonnte, wenn ber Erz 
biſchof fih nur gewinnen ließ, viel von England erwarten. Aber Lans 
ranf betrachtete bis an feinen Tod, der ſchon im nächften Jahre er— 


580 Die Anfänge Bapft Urbans I. [1088] 


folgte, mit gleichgültiger Ruhe die Kämpfe der Gregorianer; auch die 
Worte Urbans machten auf ihn feinen Eindrud. 

Mit Entſchiedenheit und Eifer ergriff Urban, wie man fieht, von 
ben erften Tagen feines Pontificatd an die Leitung der Kirche. Ein 
Franzoſe von ritterlihem Geſchlecht, früh in den geiftlihen Stand ein- 
getreten, dann dem Dienfte Clunys und der römifchen Kirche fein Da- 
jein mweihend, lebte er ganz in ben Ideen der neuen Zeit. Der Zauber 
bes Kaiſerthums hatte nie fein Herz berüdt, nie hatte er in näheren 
Beziehungen zu dem Kaiferhaufe in Deutjchland geftanden; der Stand- 
punft, zu dem fih Gregor durchgekämpft hatte, war ihm dur Die Ber: 
bältniffe von vorn herein angewiejen. Die von Gregor überlieferten 
Brincipien ftanden ihm feſt, das Syſtem veffelden nahm er ohne Weir 
tered an; weder hat er Wefentliches zugethan noch unterdrüdt. Sein 
herzhaftes Auftreten nicht nur gegen den Gegenpapft, fondern auch gegen 
den gebannten Kaifer mußte jelbft die eifrigiten Gregorianer befriedigen, 
fo daß ver Widerftand Hugos von yon und Richards von Marſeille 
gegen die römifche Kirche feine Bedeutung mehr hatte und fi) die Ein- 
heit der kirchlichen Partei bald herftellte. Aber deshalb ließ fi Urban 
von dem Ungeftüm dieſer Männer nicht zu ähnlichen Maßregeln fort: 
reißen, wie fie Gregor zu feinem Verderben ergriffen hatte, 

Mochte Urban ald unbedingter Anhänger des Gregorianifhen Sy 
ſtems fi) von den Traditionen Clunys entfernen, fo war er doch in 
allen anderen Beziehungen ein ächter Jünger ber Congregation, Kirch— 
lihen Eifer und afcetifche Strenge hatten von Anfang an die Clunia— 
cenfer mit einer ſehr berechneten Weltklugheit vereinigt, es meifterlich 
verftanden Zerftreutes zu fammeln, Widerſprechendes zu vereinigen und 
ſich dienftbar zu machen; durd kluge Fügſamkeit hatten fie mehr erreicht, 
ald durch herrifhes Auftreten. Nichts werden fie demnach mehr an 
Gregor getabelt haben, ald daß er unverhüllt mit den Anfprücen auf 
die Weltherrihaft hervorgetreten war, rüdjichtslos die äußerſten Conſe— 
quenzen des firhlihen Regiments gezogen und gezeigt hatte, welde fie 
jelbft weder ziehen noch der Welt deutlih machen wollten, daß er Alles 
auf das Spiel feßte, wo Zuwarten und Vermitteln langjamere, aber ſicherere 
Fortſchritte verhießen. Sie ftanden ihm in den Prineipien fo nahe, daß 
fie fih nie ganz von ihm trennen fonnten, aber fie haben ihn doch nur 
läffig unterftügt, nie um feinetwillen ihre anderen Verbindungen abge: 
broden und mehr ald einmal den Streit, den er entzündet hatte, bei 
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zulegen geſucht. Diefem Streite fonnte Urban nicht ausweichen, aber 
er führte ihn fort, indem er mit ber Feftigfeit der Firchlichen PBrincipien 
jene gefchmeidige Weltprarid und außerordentliche Rührigfeit verband, 
welcher die Mönde Clunys ihre größten Erfolge verdankten. Aſcetiſch, 
wie die Jünger feines Ordens, der myftifchen Richtung ber Zeit erge- 
ben, durchſchaute er doch ganz bie Verkettungen der weltlichen Verhält— 
niſſe und wußte fie für feine Zwede Hug zu benugen; der Mönd ftand 
dem Staatsmann hier nicht im Wege. Ebenjo vorfihtig trat Urban auf, 
wie Gregor rüdfihtslos, aber deshalb nicht weniger in der Hauptfache 
entfhieden, Er hat es nicht verhehlt, daß er öfters bewußt von dem 
Berfahren jeined Vorgängers abgewichen fei, daß er in ber Noth des 
Augenblids die Kirchengejege nicht immer nad ihrem Buchftaben durch» 
geführt habe; ben “Principien der Gregorianer blieb er deshalb nicht 
minder getreu. 

Urban war fein fchöpferifches Genie, doch ein Mann, wie ihn bie 
kirchliche Partei gerade bedurfte, um nicht unterzugehen, Wie fehr fie 
banieder lag, zeigen bie äußeren Berhältniffe, in denen er feine erften 
Jahre verlebte; man fann fie fih nicht ärmlich genug vorftellen. Er 
felbft war ohne alle Mittel, aus feinem Bisthum vertrieben; Die Einfünfte 
ber römischen Kirche genoffen Wibert und feine Freunde; ber englifche 
Peterspfennig wurbe nicht gezahlt; eine Steuer, die der Papſt i. 3. 1093 
in Sranfreih fammeln ließ, hat ſchwerlich bedeutenden Ertrag gebracht. 
Als er den erften vergeblihen Verſuch machte fih in Rom feftzufegen, 
lebte er von ben Almofen einiger frommen Frauen. Dann ift er in 
Unteritalien umbergezogen, wo ihn und fein Gefolge die Biſchöfe, 
Yebte oder die normannifchen Fürften unterhielten. Selbft von offenbaren 
Kirchenräubern hat er dad Brod nehmen müflen; „wollten wir nicht 
mit ihnen leben,“ fagt er einmal, „jo müßten wir die Regionen biejer 
Welt verlaffen.” 

Doch nicht ohne innere Befriedigung war dieſes äußerlich fo arm» 
felige Leben. Gleich die Anfänge Urbans waren durch Ereignifie bes 
zeichnet, welche ihm und ben Getreuen des Heiligen Petrus große Hoff 
nungen erwecken mußten. Der Kampf gegen ben Islam war aufs 
Neue auf mehreren Punkten zugleich entbrannt und führte zu glorreichen 
Siegen für die Waffen der Ehriften. 

Der Zeiride Tamim hatte fih in den legten Jahren. ben Bes 


wohnern bed mittelländifhen Meered durch Seeraub und Beutezüge 
Gieſebrecht, Kaiſerzeit. TIL, 38 
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furchtbar gemacht*). Die Pifaner verbanden ſich beshalb im Jahre 
1088 mit den Genueſen, um Tamim in feinem eigenen Sande zu be 
kriegen. Im drei Monaten ftellten fie eine bedeutende Flotte her, rüfte- 
ten ein Heer, fanden in Rom und Amalfi Unterftägung #*) und zogen 
dann nad jenen Gegenden, wo einft die Scipionen Karthago befämpft 
und befiegt hatten, mit ftarfer Macht hinüber, nicht ohne Erinnerungen 
an jene fernliegenden Heldenfämpfe Italiens. ALS fie im Süden GSicis 
liend bei der Heinen Infel Pantelaria, welche Tamim unterthan war, 
landeten und fie bejegten, jandten die Bewohner Brieftauben nach ber 
afrifanishen Küfte hinüber, um die Ankunft der Feinde zu melden. 
Tamim war unvorbereitet, und als fich die feindliche Flotte der Küfte 
näherte, erbot er fich die riftlihen Gefangenen auszuliefern. Aber ein 
Kriegsrath, welchen Benedict, der an der Spitze ded Zuges fand, mit 
ben Confuln Petrus und Sismund und zwei angefehenen Bürgern 
Lambert und Glandulf hielt, wies das Anerbieten zurück. Man be 
fließt vielmehr zu fämpfen, und zwar am Tage bes heiligen Sirtus 
(6. Auguft), da dieſer immer den Pifanern glüdbringend war. An 
biefem Tage wird das Heer auf leichten Fahrzeugen an das Land ge- 
fegt. Unter dem Schuß der Heiligen Petrus und Michael greifen die 
Ehriften die Araber, die fie am Ufer erwarten, vor der Stadt Sibilia 
an, fhlagen fie in die Flucht, dringen in die Stadt ein und ri» 
ten in berjelben ein furchtbares Blutbad an. Ohne Verzug rüden fie 
bann vor Mahadia, die nahe Hauptftadbt Tamims. Der Zeiride läßt 
gegen das chriſtliche Heer Löwen los, bie fich aber gegen feine eigenen 
Leute wenden. Dennoch fommt ed vor den Thoren noch zu einem 
hartnädigen Kampf, in weldem der junge Vicegraf Hugo von Piſa 
fälle; die Leiche wird zu den Schiffen gefchleppt, um einbalfamirt und 
der Mutter und Gemahlin Hugos heimgebracdht zu werden. Mit furdt- 
barem Ungeftüm erflürmt man dann Mahadia; in der Moſchee werben 
die Imams gemordet, bie Häufer ber Stadt geplündert, die Schiffe im 
Hafen verbrannt. Man eilt auch zum Caſſaro, Tamimd Palaft, aber ſchon 
ift man des Werks ber Zerftörung müde. Als Tamim fidh erbietet 
große Geldſummen zu zahlen, die gefangenen Ehriften freizugeben und 
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*) Bol, oben &. 197, 
**) Die Amalfitaner führte der Conſul Pantaleo, 


[1088] Die Anfänge Papſt Urbans II. 583 


fortan die chriftlichen Länder zu verfchonen, als er ſich überdies zu 
regelmäßigen Tributzahlungen an Pifa und Genua, wie zur Anerfen- 
nung bes heiligen Petrus ald feines Oberherrn verpflichtet, gewährt 
man ihm den Frieden. Plöglih aber änderte fih Alles, Arabifche 
Beduinen in zahllofen Schwärmen, ohne Zweifel von Tamim herbeis 
gerufen, brachen in Sibilia ein, nahmen die Stabt wieder, fchlugen dann 
bie Pifaner, die bei den Schiffen zurüdgeblieben waren, in die Flucht 
und eilten nun nah Mahadia. Die Ehriften nahmen hier ven Kampf 
mit ihnen auf, hielten aber doch für gerathen, fih jo bald wie möglich 
zur Rüdfehr einzufhiffen. Große Reihthümer brachten fie in die Hei- 
math, und viele gefangene Ehriften wurden den Ihrigen zurüdgegeben. 
Ein bleibender Gewinn biejed merkwürdigen Kriegszugs fehlte, aber 
ber Ruhm ber Bürger von Pifa lief weit dur die Welt, und man 
erzählte aller Orten, daß fie den gefürdteten Zeiriden ſich ald Bafallen 
des apoftolifchen Stuhl zu befennen genöthigt hätten, 

Nahhaltigere Erfolge erzielte König Alfons VI von Caſtilien, ber 
fih in neue Kämpfe gegen bie jpanifhen Araber geworfen hatte *). 
Am 25. Mai 1085 — e8 war Gregord Todestag — zog er in Toledo, 
bie alte Metropole des Weftgothenreihs, triumphirend ein, und wußte 
biefe Eroberung felbft dann zu behaupten, als die fpanifhen Emire den 
gewaltigen Krieger der Morabithen, Juſuf Ben Tafchfin, deſſen Macht 
fich bereitö von ben Säulen des Herkules bis zu den Grenzen Guineas 
erftredte, zu ihrem Schuge herbeiriefen. Die chriftliche. Kirche Spaniens 
gewann in Toledo wieder einen Mittelpunkt, und Alfons unterwarf, ob- 
wohl er mit Gregor in manden Streitigkeiten gelebt hatte, Doch feine 
Metropole defien Nachfolger. Am 15. Dctober 1088 fandte Urban IL. 
bem Erzbifhof von Toledo das Pallium und ernannte ihn zum Primas 
von ganz Spanien. Es war dies eine für bie Ehriftenheit der pyres 
näifhen Halbinfel und Rom gleich folgenreihe Handlung, durch welche 
aud den anhaltenden Streitigkeiten der apoftolifhen Legaten mit Eluny 
endlich ein Ziel gefegt zu fein ſcheint. 

Nicht minder erfreulich mußte Urban der Fortfehritt der normannifchen 
Waffen in Sicilien fein, von dem er in unmittelbarer Nähe Kenntniß 
nehmen fonnte, da er fih im April 1088 zu einer Zufammenfunft mit 
Graf Roger nach der Inſel begeben hatte. Die legten Befigungen ber 


— 
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Araber auf berfelben fielen um bieje Zeit in die Hände ber Ehriften *), 
Meberall war das Ehriftenthum gegen den Islam im Vordringen, und 
bie ritterlichen Worfechter des chriftlihen Glaubens fchloffen fi dem 
Vertreter ded reformirten Papſtthums, nicht dem Wibert an. Und zu 
berjelben Zeit eröffneten fi jenem Papſtthum Ausfichten, felbft Die An- 
erfennung ber griechiſchen Chriftenheit zu gewinnen. Kaiſer Alerius 
erließ eine Einladung an Papſt Urban, zu einer Synode nah Kons 
ftantinopel zu fommen, um ben Streit über die ungefäuerten Brode zu 
bejeitigen. Urban fonnte ber Einladung nit folgen, aber er erhielt 
fih fortan in freundlicher Verbindung mit dem Kaijer des Dfteng, 
und dieſe Verbindung blieb für fpätere Zeiten nicht ohne Folgen. 

Auch die Verhältniffe Italiens fingen an fi günftiger für bie 
firhlihe Partei zu geftalten. Noch zu der Zeit ded Defiderius, wie es 
fheint, hatte ih Bohemund. gegen ben jungen Roger im Aufftande ers 
hoben, und ein innerer Krieg unter den normannifchen Fürſten hatte 
nicht nur ihrer Herrſchaft, fondern auch der kirchlichen Partei die größten 
Gefahren gebroht; Rogers Macht jchien, da Sigelgaita fhon ihrem Ende 
entgegen ging **), dem tapferen Bohemund gegenüber kaum aufrecht 
zu erhalten. Zum guten Glüd trat Roger von GSicilien jegt zwiſchen 
bie hadernden Neffen; feine Einmifhung und gewiß nicht minder bie 
Verwendung bed Bapftes führten zu einem Vertrage zmwifchen den Strei- 
tenden, in weldem Roger feinem Bruder Dria, Gallipoli, Tarent, 
Dtranto und andere Burgen abtrat. Bon noch größerer Bedeutung 
war, bag Mathildens Macht weiter und weiter um fih grif. Es 
hemmte fie nicht, daß Wibert nah Ravenna zurüdfehrte, daß der Kaifer 
feinen Sohn Konrad als Statthalter nah der Lombardei zurüdjanbte. 
Die Pataria machte unter Mathildens Einfluß unaufhaltfame Fortſchritte, 
und bald wurde felbft Erzbifhof Anjelm von Mailand in ber Treue 
gegen den Kaifer und Wibert ſchwankend. 

Schon glaubte Urban Rom felbft fih gewinnen zu fünnen. Im 
November 1088 begab er fih dorthin umd ftellte fi unter den Schuß 
bes Petrus, eined Sohnes jenes Leo, ber fein jüdifhes Geſchlecht unter 
Gregor zu Ehren und großem Einfluß gebracht hatte; in der Burg bes 
Petrus auf der Tiberinfel nahm der Papſt Wohnung. Aber der größte 


*) Bol. oben ©. 201. 
**) Sigelgaita ftarb im Jahre 1089, 
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Theil der Römer hielt doch noch zu Wibert, und Urban führte in ber 
Stabt ein elendes Dafein, voll von Sorgen und Drangfalen. Wibert 
erfihien felbft wieder in Rom und hielt eine Synode in der Peterskirche, 
in welcher er über feinen Widerſacher und beffen Anhänger den Bann 
ausſprach, zugleich die von demielben ermeuerte Ercommunication bed Kais 
ſers für ungültig erflärte und der Lehre der Gregorianer entgegentrat, 
bag alle von ben zum Kaifer haltenden PBrieftern verwalteten Eacramente 
unmwirffam feien. Das Leben Urbans ſchwebte in Rom in Gefahr: er 
wandte im Sommer 1089 der Stadt wieder den Rüden und fand aber 
mals eine Zufluchtsftätte bei den Normannen. 

Daß Urban trogdem ein nicht machtloſes Haupt ber Kirche mar, 
zeigte fich auf ber Synode, die er am 10. und 11. September 1089 zu 
Melfi hielt; e8 waren 70 Bilhöfe und 12 Aebte hier um ihn verfam- 
melt, welche mehrere für die Verwaltung der Kirhe wichtige Beſchlüſſe 
faßten. Auch Herzog Roger war zugegen und befannte fih als Vaſall 
bes Papftes, der ihn feierlich mit feinen Ländern befehnte. Gleich darauf 
machte Urban einen neuen Berfuh Wibert aus Rom zu verdrängen. 
Er fehrte, ohne Zweifel mit normannifhem Kriegsvolf, dorthin zurüd und 
feierte das Weihnachtsfeſt im Lateran. Damals fol Wibert Shimpflich 
vor ihm geflohen fein, und die Römer follen ihm fogar dad Berfprechen 
abgedrungen haben, daß er niemals nad ihrer Stadt zurüdfchren werde. 
Aber es fehlte doch "viel, daß fih Urban hier hätte befeftigen können. 
Schon im’ Sommer 1090 mußte er abermals Rom verlaffen, und im 
Anfange des Jahrs 1091 bemächtigten fih die Wibertiften fogar der 
Engelöburg, welde bisher noch immer die Gregorianer behauptet hatten. 
Die Römer riefen Wibert zurüd und feine Herrfhaft in Rom war an- 
erfannter als je; mehr als brei Jahre vergingen, ehe Urban an eine 
neue Rüdfehr ernftlih bdenfen fonnte, drei lange Jahre eines traurigen 
Erild, wo ber Papft feine Synoden zu Benevent und Troia halten 
mußte. 

Allerdings war Urban bereitd in dem größten Theil Italiens, in 
Sicilien, in Spanien und Franfreih ald der wahre Nachfolger Betri 
anerfannt: aber wer bot ihm ausreihenbe Unterftügung, um den Sig ber 
Apoftelfürften einzunehmen? Fehlten ihm boch felbft die Mittel für einen 
Hofhalt, wie er ihn in feiner Stellung bedurfte. Urban mußte recht 
wohl, daß er Wibert nie überwältigen würde, wenn ihm nicht bes Kai— 
ferd Macht zu brechen gelinge. Er fannte den Stand ber Dinge in 
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Deutfhland aus eigener Anfhauung, und behielt unabläfftg die Angeles 
genheiten jenfeitd der Alpen im Auge; unaudgefegt nährte er dort ben 
Widerftand gegen Heinrich. 


7. 
Das Ende der Neichöfpaltung in Deutfchland, 
Hene SKtiedensbeftrebungen. 


Seit ber Niederlage des Markgrafen Liutpold bei Mailberg hatte 
bas obere Deutfhland Feine ruhigen Tage mehr gefehen. Die Firdhliche 
Partei erholte fih hier allmählih von diefer ſchweren Niederlage. Die 
Böhmen mußten aus Defterreih weihen, und in Schwaben gewann 
MWelf, den der Staufener, vom Biſchof Siegfried von Augsburg und dem 
baieriſchen Pfalzgrafen Rapoto *) unterftügt, längere Zeit niedergehalten 
hatte, abermals entichieden die Oberhand. Dur Verrat wurden Welf 
im Anfange des Jahres 1084 ſelbſt die Thore von Augsburg geöffnet. 
Die baierifhe Bejagung mußte die Stadt räumen; nur mit Mühe rets 
tete Biihof Siegfried das Leben, der Gegenbifhof Wigold zog ein, 
plünberte ber Kirchenfhag und belohnte feine Anhänger reihlihd. ine 
ähnliche Verwüftung, wie drei Jahre zuvor über die Vorftäbte, kam 
jegt über die bifchöfliche Pfalz, die benachbarten Kirhen und die Woh— 
nungen ber Dombherren. Schon waren durch den lange andauernden 
Kampf ganze Diftricte Schwabens in Wüfteneien verwandelt, und alle 
Wechſelfälle diefes Kampfs machten fih auch in Baiern bemerkbar. 

Lothringen war von bem Streit, welcher bie beutfchen Länder er- 
füllte, bisher am wenigften berührt worden. Aber die Wahl eines 
Lothringerd, ded Hermann von Luremburg, zum Gegenfönig Fonnte 
doch auch hier nicht ohne Einfluß bleiben. Schon gegen Ende bes Jahres 
1082 war es Hermann von Meg die Rüdfehr zu feinem Bifchofsfige 
zu bewirken und ſich gegen Herzog Theoderich zu behaupten gelungen. 
Den Grafen Konrad, ben Bruder bes Gegenkönigs, finden wir dann, ob- 





*) Rapoto war ein Sohn bes gleichnamigen an ber Eifter gefallenen Grafen von 
Vohburg und wahrſcheinlich ein Better bes baieriihen Pfalggrafen Kuno bes 
Jüngern, der 1081 in der Schlacht bei Hochftäbt geblieben war. 
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wohl er fonft der firchlihen Partei wenig geneigt war, mit Hermann in 
gutem Bernehmen, und Bifhof Pibo von Toul erflärte fih, fomeit es 
fein zaghafter Sinn zuließ, für die kirchliche Sache. Die bisher verhüllten 
Gegenfäge traten nun offener hervor, und Männer, wie Dietrih von 
Verdun, Eigilbert von Trier, Siegwin von Köln, wurden genöthigt nur 
um jo entjchiedener die Sache des Reichs zu verfehten. Auch die alte 
Kampfluft des lothringiichen Adels erwachte wieder; die vornehmen Her- 
ren warfen fi in die Streitigfeiten, welche die Zeit bewegten, freilich 
zumeift nur, um babei ihre eigenen Intereffen zu fördern, um im Kampf 
für die Kirche weltlihes Gut zu gewinnen. 

Unter dieſen Umftänden machte ver Bifhof Heinrich von Lüttich, ber 
bei ftreng kirchlicher Richtung doch feine Treue dem Kaifer zu bewahren 
und feinem Sprengel den Frieden zu erhalten bemüht war, zuerft im 
Jahre 1081 den Berfuch einen Gottesfrieden für fein Bisthum einzu- 
führen. Es gelang ihm die in demfelben angefefjenen Herren für Bes 
Rimmungen zu gewinnen, nach welchen in jeder Woche der Freitag, 
Sonnabend ımd Sonntag, überdies die Weihnachtszeit vom erften Advent 
bis zu Epiphanias und endlich der ganze Jahresabfchnitt vom Sonntag 
Septuagefimä bis acht Tage nah Pfingften den Waffen entzogen wer- 
ben follte; auch der Kaifer gab feine Zuftimmung zu dieſer Anordnung. 
Diefes Beifpiel fand Nahahmung. Der Erzbifhof Siegwin von Köln 
verfammelte am 20. April 1083 feine Diöcefanen und vermochte fie zu 
ber Annahme und Beihwörung eined Gottesfriedens, der fih eng an 
ben Lütticher anfchloß, zugleich aber mwefentlihe Beftimmungen der frühes 
ren Landfrieden aufnahm, bei befien Ausführung, ba ben Uebertreter harte 
Leibeöftrafen treffen follten, wefentlih auch auf den Beiftand der welt- 
lihen Beamten gerechnet werben mußte. Wir befigen bas Schreiben 
Eiegwins, mit weldem er die Beftimmungen feines Gotteöfriedend dem 
Biſchof Friedrih von Münfter empfahl, und noch in demſelben Jahre 
feinen nicht nur in Münfter, fondern auch in Osnabrüd ähnliche An- 
orbnungen getroffen zu fein. 

Diefe löblihen Beftrebungen gingen von Bifchöfen ver Faiferlichen 
Partei aus, fanden aber bald aud bei den Gegnern Anklang. Oftern 
1084 wurden am Hofe bed Gegenkönigs Beftimmungen über einen Gots 
tesfrieden von ben Anhängern der Firchlihen Partei auch für Sachſen 
feftgeftellt. Man beburfte ihrer, denn das Anfehen des Gegenfönigs 
war, obwohl er das Land nad dem Tode Ditod von Nordheim nicht 
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mehr verlaffen hatte, doch viel zu ſchwach, um ben Landfrieden zu er 
halten.- Hermann behauptete fih nur durch bie größte Fügſamkeit gegen 
Ottos Söhne und Efbert von Meißen; neben biefen waren die ein, 
flugreichften Männer an feinem Hofe Bifhof Burdard von Halberftadt und 
Erzbiihof Hartwig von Magteburg, der Nachfolger Wezeld, ein vielge- 
wandter Mann, früher Kapellan des Erzbifhofd Siegfried von Mainz. 
Giegfried hatte inzwiſchen (17. Bebruar 1074) das Zeitliche gefegnet; 
fein Tod war faum ein Berluft für die eigene Partei. Der fächfiiche 
Gottesfriede fand, fo gering fonft die Autorität des Gegenkönigs war, 
bald doch aud in den anderen Rändern des Reichs bei den Anhängern 
ber kirchlichen Partei Eingang. 

Das Bedürfniß eines geficherten Friedens war, wie man fieht, all- 
gemein: deshalb verftand man fich zu dem Gottesfrieden, ber- freilich feiner 
Natur nad im beften Falle nicht mehr ald Waffenſtillſtand für gemifie 
Tage und mande Theile des Jahres gewährte. Wie aber follte ein 
vollftändiger Friede gefichert werden, wenn nicht bie Einheit des Reiche 
hergeftellt, der Hader der Parteien gefchlichtet wurde? Die Meiften er- 
warteten dies vom Kaifer, ald er im Juni 1084 über die Alpen nad 
Deutfhland zurüdfehrte, und er felbft kam mit ben beften Hoffnungen, 
bie Einheit des Reichs und einen allgemeinen Frieden herzuftellen. Man 
hatte ihm gefchrieben, daß Viele feiner Widerſacher, namentlih die Sad: 
fen, fih ihm zu unterwerfen entichlofien feien, und er glaubte in ber 
That feinem ernfthaften Widerftand mehr auf die Dauer zu begegnen: 
aud er wollte Frieden, aber zuvor vollftändige Unterwerfung. In dem 
Glanz ber Kaiferfrone und mit der Erwartung, baß feine erhöhte Aus 
torität ben Muth ber Freunde beleben, die Feinde mit Furcht erfüllen 
würbe, betrat er wieder ben deutſchen Boden. 

Am 29. Juni, wie ed beftimmt war, ſcheint der Kaifer in Regens— 
burg eingetroffen zu fein. Er fand hier gute Aufnahme, fammelte fchnell 
ein Heer und brach mit demſelben gegen Augsburg auf, um ed Welf 
zu entreißen. Als er an den Lech Fam, fand er das andere Ufer von 
ben Feinden bejegt, bie ihm den Uebergang über den Fluß vermehrten. 
Vierzehn Tage lag bier ber Kaifer Welf gegenüber, bis in der Nadt 
vom 6. zum 7. Auguſt der leßtere feine Schaaren vom Lech und aus 
Augsburg abziehen lieg. Unter großem Jubel hielt dann ber Kaifer ſei⸗ 
nen Einzug in bie befreite Stadt, in welche bald auch Biſchof Siegfried 
zurückkehrte. Welfs Heer nahm ben Weg nad Burgund, um ben ®r- 
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genherzog Berthold zu unterftügen, der fi dort von ben Anhängern 
bed Kaiferd hart bedrängt fah. 

Heinrich fehrte von Augsburg nad Regensburg zurüd, aber nur 
um fogleih wieder gegen den Markgrafen Liutpold aufzubrechen. Diefer 
fcheint fih ohne allen Widerftand unterworfen zu haben. Der Baben- 
berger erhielt feine Marf zurüd, während Herzog Wratiflam auf andere 
Weife entfhädigt wurde. Es fteht ohne Zweifel hiermit in Verbindung, 
bag nah dem Tode ded PBatriarhen Heinrih von Aquileja damals ein 
Neffe des Böhmenherzogs, Swatobor oder Friedrih genannt, bisher 
Propft zu Brünn, das überaus reihe und wichtige Erzftift erhielt; auch 
auf die Markt Meißen, weldhe in den. Händen des abtrünnigen Efbert 
war, werden Wratiflaw neue Ausfichten eröffnet fein. 

Die Angelegenheiten Liutpold8 waren fhnell geordnet. Schon am 
4. October finden wir den Kaifer in Mainz. Der erzbiihöfliche Stuhl 
war durch Siegfrieds Tod erledigt, und Heinrih erhob auf benfelben 
einen früheren Domberrn von Halberftabt, der fih auf bie Faiferliche 
Seite gewandt hatte. Der neue Erzbifchof, Wezilo mit Namen, war ein 
durch Talent, Kennmiffe und Lebenderfahrung ausgezeichneter Mann, 
welcher bald am Hofe eine hervorragende Stelle einnahm. Bor Allem 
empfahl ihn feine Bertrautheit mit den ſächſiſchen Verhältnifien, welche 
für den Kaifer jegt das mefentlichfte Interefie befaßen; denn ſchon rief 
man ihn nah Sadfen, um die Unterwerfung bed Landes entgegen zu 
nehmen. Aber die Beilegung ber dortigen Wirren ſchien doch noch fo 
ſchwierig, daß der Kaifer darüber den Rath feiner Fürften zu hören be» 
ſchloß: er beichied fie deshalb zum 24. November nah Mainz, wo auch 
bie faiferlih ®efinnten in Sachſen ſich einfinden wollten; zugleich follte 
über andere wichtige Reihsangelegenheiten und die Kirchenfpaltung bort 
Beihluß gefaßt werden. Zuvor entſchloß fih der Kaifer nah Metz zu 
ziehen; denn auch hierhin rief man ihn, um die Bewegungen in ber 
Stadt jelbft und im Herzogtum Ober-Lothringen beizulegen. 

Die Gregorianifche Partei war in Lothringen noch immer zu ſchwach, 
als daß Bifhof Hermann an Widerftand denfen konnte. Er öffnete dem 
Kaifer fofort die Thore von Meg und unterwarf fih. Nad einer dafelbft 
am 16. Dectober audgeftellten Urfunde waren um den Kaifer außer Her- 
mann ber Erzbifhof Siegwin von Köln, der Herzog Theoderih und 
Graf Konrad, der Bruder des Gegenfönigs: man fieht, wie fich bie 
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ftreitenvden Parteien im Lande, durch die perfönlihe Erfcheinung des 
Kaifers überwältigt, für den Augenblid ausglichen. 

Heinrich fand in Lothringen faum noch etwas zu thun. Offenkun⸗ 
dige Gregorianer hatten hier jegt einen ſchweren Stand, namentlich im 
Sprengel von Verdun, wo Bifchof Dietrih mit Hige gegen fie auf 
trat. Die Mönde bafelbft, welche Wibert die Anerkennung verweis 
gerten, wurden verfolgt; ber Name der Patarener kam jept auch hier 
auf und wurde zur Beichimpfung ber kirchlichen Partei benugt. Die 
Aufregung gegen diefelbe wurde fo groß, daß fi bald der Abt Rudolf 
mit feinen Mönchen das Klofter S. Vannes zu verlaffen und nad Dijon 
überzufiedeln entſchloß, wo ihnen Jerento ein Alyl eröffnete. 

Ob der Mainzer Hürftentag gehalten wurde, wiffen wir nicht; jeben- 
falld wurde über die ſächſiſchen Verhältniffe dort Fein tiefgreifender Ber 
ſchluß gefaßt. Denn nod gegen Ende des Jahres fanden zwifchen den 
Sachſen und mehreren Fürften von der faiferlihen Seite andere Unter 
bandlungen zu Gerftungen ftatt, bei denen es ih um die Unterwerfung 
des fächfiiden Landes handelte. Eine Einigung wurde auch hier nicht 
erreiht. Die Schwierigkeiten ſcheinen befonders bie ſächſiſchen Biſchöfe 
erregt zu haben, denen die Unterwerfung unmöglich ſchien, ſo lange die 
Frage unbeantwortet bliebe, ob man mit Heinrich als einem nach ka— 
noniſchem Rechte vom Papſte Gebannten verkehren könne. Zur Erlebis 
gung dieſer Frage beſchloß man am 20. Januar zu Gerſtungen wieder 
zufammenzutreten; dann follte fie von den Männern des Fanonifchen 
Rechtes durch klare Gefegesftellen, nicht dur fpipfindige Ausführungen 
entſchieden werben. 

Eine große Zahl von geiftlihen und weltlichen Fürften ftellten ſich 
zu ber beftimmten Zeit an ber Werra zu Gerftungen und in dem nahen 
Berka ein. Auf Seiten der Gregorianer fah man Gebhard von Salz 
burg, Hartwig von Magdeburg und ſieben andere fähfiihe Bifchöfe. Bon 
faiferlicher Seite waren die Erzbifhöfe von Mainz, Köln und Bremen 
mit Mehreren ihrer Suffraganen erfhienen, unter denen fi befonders 
Konrad von Utrecht bemerklih machte. Der Kaifer, der Weihnachten zu 
Köln gefeiert hatte, follte nach Uebereinkunft bei den Verhandlungen 
nicht zugegen fein, befand fih aber zu Fritzlar, nicht allzufern von 
ber Tagfahrt. Bei derfelben erfchien dagegen Otto von Dftia, der Le— 
gat Gregors, der erft wenige Tage zuvor in Sachſen eingetroffen war; 
ed lag in der Natur der Dinge, daß einem gütlihen Ausgange ber 
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Verhandlungen Nichts hinderlicher fein mußte, al® die Gegenwart bes 
Legaten. 

Die Gregorianer hatten zu ihrem Sprecher Gebhard von Salz- 
burg beftellt, der nun endlich eine Zufammenfunft erlebte, wie er fie feit 
Jahren vergeblich betrieben hatte. Die Kaiferlihen erfahen zu ihrem 
Wortführer Konrad von Utrecht, den Wezilo mit dem Nachweis ber 
Rechtsſtellen unterftügen follte, die man bedurfte. Die Verhandlungen 
eröffnete Gebhard mit der Borlegung der gegen Heinrich erlaffenen Banns 
bulen und mit ber Beweisführung, daß Ercommunicirte, jelbft wenn 
dad über fie ausgeſprochene Urtheil anfechtbar fei, nicht eher wieder in 
den Schooß der Kirche nach kanoniſchem Recht aufgenommen werden bürf« 
ten, als bis eine anderweitige Entfheidung getroffen fei; er ftüßte ſich 
dabei auf Stellen der heiligen Schrift, auf die fogenannten Kanones 
der Apoftel, auf Beftimmungen ber Eoncilien von Nicäa und Sardica 
und ein urfprünglic aus Pfeudoifivor ftammendes angeblidhed Decretale 
des Papſtes Galirtus. Konrad trat diefer Beweisführung bei, knüpfte 
aber daran die Behauptung: Heinrich fei gar nicht im Bann, weil er 
nah dem Recht nicht habe ercommunicirt werden dürfen; denn nad 
einer kanoniſchen Beftimmung folle Niemand, der feiner Güter oder Würs 
den beraubt fei, vorgeladen, zur Unterfuhung gezogen und verurtheilt 
werden. Wezilo verlad dazu aus feiner Kanonenfammlung die bewei- 
jende Stelle. Er bediente fih, wie wir wiflen, des Pſeudoiſidor, wo 
fih gleih in der Einleitung die entjcheidenden Worte finden; auf ber 
anderen Seite fcheint man dagegen die Sammlung Burdards von Worms 
benugt zu haben. Wezilo ſchloß aus der angeführten Stelle, daß Hein» 
richs Bann, da er durch den Aufſtand der Sahfen und Schwaben, wie 
durch die Wahl Rudolfs feines Reihe zum großen Theil beraubt gewe— 
fen fei, feine Gültigfeit befite, 

Die Anführung aus Pfeudoifidor fam Gebhard unerwartet. Da er 
verftummte, ergriff Biihof Werner von Merfeburg das Wort und ers 
Härte, daß der Eat Wezilos, daß ein feiner Güter Beraubter nicht ers 
communieirt werden fönne, nicht fo allgemein zu verftehen fei; wolle 
man Died, fo müfle man ihn aud auf Weiber ausdehnen, von denen 
man doch niemald Gleiches behauptet habe. Diefer Einwand fam We— 
zilo gelegen; fofort las er andere Stellen aus der Einleitung des Pfeubos 
ifidor vor, welche ſich ausdrüdlich auf das gleiche Recht der Weiber bes 
siehen. Gebhard und feine Partei wußten in ber That hierauf Nichts 
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mehr zu ermwiedern, ald Wezilo8 Say könne nit in dem ihm beige 
mefienen Sinne aufgefaßt werden; übrigens feien fie nicht erfchienen, 
um über die Rechtmäßigkeit päpftlicher Ercommunicationen zu entſcheiden; 
wenn das in Heinrih8 Sache gefällte Urtheil noch einmal geprüft wer: 
den folle, fo fönne dad nur in Rom und von dem Papſte felbft geichehen, 
da Niemand über einen Sprud bed apoftolifhen Stuhls zu urtheilen 
oder ihn abzuändern berufen ſei. Durch bdiefe Erklärung war freilich 
jede Berftändigung unmöglid geworden, und die Kaiferlihen verließen 
die. Berfammlung. 

Die Verhandlungen hatten offenbar einen fehr ungünftigen Einbrud 
gemacht; felbft unter den Sachſen und Thüringern fanden fih Viele, die 
einen anderen Ausgang erwartet hatten. Als die bisherigen Anhänger bes 
Gegenkönigs am anderen Tage wieder zufammentraten, um über weitere 
Schritte zu berathen, zeigte fich unter ihnen eine große Spaltung. Der 
Biſchof Udo von Hildesheim und fein Bruder, Graf Konrad, der Graf 
Dietrih von Katlenburg, Efbertd Schwager, und ein anderer Dietrich 
der Better des Katlenburgerd, bie ſämmtlich fhon früher mit dem Kai— 
fer Berbindungen angefnüpft hatten, erflärten fi für Unterwerfung; 
Andere wollten den heiligen Petrus und die fächfifche Freiheit biß zum 
legten Blutstropfen vertheidigen. Die Lepteren fhmähten auf Udo und 
feine Gefinnungsgenofien, nannten fie Berräther und verlangten von 
ihnen die Stellung von Geißeln, ba fie ihnen mißtrauen müßten. Da 
jene die Geißeln verfagten, fam es von higigen Worten zu den Schwer: 
tern. Die beiden Dietrihe wurden erfchlagen; Udo flüchtete ſich mit 
feinem Bruder nah Friglar zum Kaifer. Diefer, ber feine Wibderfacher 
uneind wußte, hätte gern fogleih ein Heer nah Sachſen geführt, aber 
bie Zeit, wo ber Gottesfriede eintrat, war nahe, und er fheute fich deſſen 
Beftimmungen zu überſchreiten. 

Der Legat beeilte fih die üblen Eindrüde des Berfaer Convents 
zu verwiſchen. An alle Gläubige erließ er ein Schreiben, worin er ben 
Sag Wezilos, welcher die große Frage bed Augenblids war, als gefähr: 
lich nachzuweiſen fuchte; er bemühte ſich zugleih darzuthun, daß er auf 
einer abfichtlihen VBerbrehung ber Worte Iſidors beruhe, die man nur 
beshalb gewagt habe, weil defien Sammlung wenig in Anwendung 
gefommen und deshalb unbekannter jei®). Der Legat berief bald darauf 


*) Man bat bieraus gefolgert, daß bie Sammlung Pfeuboifibors im elften Jahr⸗ 
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die rechigläubigen Biihöfe zu einer Synode, die er im Anfange der Baften- 
zeit halten wollte, und verſuchte auch Biſchof Udo wieder vom Kaifer 
abzuziehen. Aber Udo hatte mit dem Legaten und den Sachſen gebrochen, 
und alle Verſuche ihn zu gewinnen waren vergeblid. 

Die auf die Faftenzeit ausgefchriebene Synode ift nicht abgehalten 
worden; erft in der Oſterwoche 1085 traten die meiften ſächſiſchen Bi- 
fhöfe und Gebhard von Salzburg in Quedlinburg wieder zu Berathungen 
zufammen, zu denen auch die vertriebenen Bijhöfe von Würzburg und 
Worms, der Gegenbiſchof Wigold von Augsburg und der erſt Fürzlich 
von dem Legaten eingejegte Gegenbiichof Gebhard von Konftanz Ges 
ſandte gefciet hatten. Much der Gegenfönig und viele fächfifhe Große 
waren bei der Synode zugegen, in welcher der päpftliche Regat den Bors 
fig führte. Auch bier fehlte es nicht an äÄrgerlichen Auftritten, wenn 
auch zulegt Beſchlüſſe gefaßt wurden, wie fie der Legat wünfhen mußte, 

Obwohl die Sachſen für den Papſt mande Schlacht gefchlagen hats 
ten, ftand ed doc mit ihrem Gehorfam gegen die Anordnungen defielben 
fehr bedenflih. Schon vor längerer Zeit hatte der Abt Wilhelm von 
Hirſchau in feinem Eifer den Gegenkönig aufgefordert mit Strenge ges 
gen die Simonie und die gefhlechtlichen Vergehungen bes ſächſiſchen Kle— 
rus einzufchreiten, ſich aber dadurch nur eine derbe Zurechtweifung ber 
ſächſiſchen Bifchöfe zugezogen. Gewiß waren feine Vorwürfe nicht unbe: 
gründet, und ber Legat fonnte nun in ber Nähe fehen, wie Eimonie 
und Fleiihesluft au bei den fjogenannten Getreuen bes heiligen Petrus 
“nicht audgerottet waren. Schwerer jedoch bedrüdte ihn die Wahrnehr 
mung, daß der Gegenkönig mit einer nahen Verwandten in einer Ehe 
lebte, welche die Kirche nicht anerkennen fonnte, und daß die fächfifchen 
und thüringifchen Großen einen großen Theil des Kirchenguts an fid 
gerifien hatten. Daher erhob er zumächft feine Stimme auf der Synode 
um die Scheidung ded Königs und die Herausgabe des in weltliche 


hundert noch nicht im Anjehen ftand. Mir jcheint die Folgerung berechtigter, 
daß der urſprüngliche Pjeuboifidor nit mehr in Gebraud war. Der Stoff 
defjelben war in die gebräudlicheren Sammlungen theilweife übergegangen und 
die Duelle war faft vergeffen. Solde uriprünglic pſeudoiſidoriſche Stüde ent- 
bielt auch die Sammlung, deren fih damals Gebharb von Salzburg bediente. 
Ein ausgedehnter Gebraud ift von Pſeudoiſidor ſelbſt wohl nie öftlih vom Rheine 
gemacht worden. Es finden fih nur wenige Hanbiriften in Deutſchland, und 
auch dieſe find nicht alle von deutſchen Schreibern gefertigt. 
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Hände übergegangenen Kirchenguts zu verlangen. Aber er mußte hören: 
ed fei nicht an der Zeit ſich jegt in folhe Sachen zu mifhen, man fei 
nur zufammengefommen, um die nothwendigen Schritte gegen Heinrich 
zu berathen. In der That begnügte er ſich einige den Eölibat, die Zehn— 
ten und die Faſten betreffende Sapungen zur Anerfennung zu bringen; 
im Uebrigen trat er nur den Fragen bed Augenblids näher. 

- Der jhon zu Berfa proclamirte Sat, daß Niemand über einen 
Sprud des apoftoliihen Stuhls zu urtheilen oder ihn abzuändern be- 
rufen fei, wurde zunächft abermals verfündigt. Ein Bamberger Klerifer, 
Gumbert mit Namen, hatte fi in die Verfammlung gedrängt und rief 
laut: es fei eine Anmaßung ber römifchen Biſchöfe, nicht ein überfom- 
menesd Privilegium, daß Niemand über fie urtheilen dürfe. Was aber 
hatte ein folcher Widerfpruh in einer Verſammlung zu bedeuten, melde 
unter der Leitung Ottos von Dftia tagte? Dann wurde ber vielberufene 
Say Wezilod ausdrücklich verurtheilt und fchlieglih über Wibert, wie 
über die abtrünnigen Cardinäle Hugo den Weißen, den Biihof Johann 
von Porto und Petrus, den früheren Kanzler Gregors, die fih bamals 
beim Kaifer befanden, das Anathem ausgeſprochen. Auch über die Ery 
bifhöfe von Bremen und Mainz, die Bifchöfe von Bajel, Hildesheim, Kons 
ftanz, Speier, Augsburg und Chur verhängte man den Bann, Nach 
‘der auf ber römifchen Synode obwaltenden Sitte ftedten die verfammel- 
ten Bifchöfe zur Befräftigung ihrer Strafurtheile die Kerzen an und 
löfchten fie aus. Die zu Quedlinburg gefaßten Beihlüffe waren herzhaft 
genug; zu ihnen entfprehenden Thaten war man aber, wie ſich bald zeigte, 
faum noch entichloffen. 

Um fo entfchloffener war ber Kaifer die Sachen zur Entfcheidung 
zu treiben. Schon war burd ihn und die genannten Gardinäle als Le- 
gaten des Papſtes Elemend eine große Synode nah Mainz berufen 
worden. Gie trat im Anfange des Mai 1085 in ber Kirche St. Al- 
ban zufammen. Perfönlih erfhienen waren alle Biſchöfe Lothringen 
mit Ausnahme Hermanns von Meg und Pibos von Toul; der Letztere 
hatte jedoch Geſandte gefhidt. Auch die ſchwäbiſchen Kirchen waren 
fämmtlich entweder durch bie Bijchöfe felbft oder doch durch ihre Gefandten 
vertreten. Aus Baiern waren die Bifhöfe von Regensburg und Frei— 
fing, aus Franken die von Eichftett, Bamberg und Speier, aus Sachſen 
enblih die von Münfter, Paderborn, Minden und Hildesheim zugegen; 
ber Erzbifhof von Bremen, perfönlich zu erfcheinen verhindert, hatte 
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Geſandte geſchickt. Auch die beiden Kanzler des Kaifers, Biſchof Burchard 
von Laufanne und Biſchof Gebhard von ‘Prag, waren anmwefend. Ueber: 
dies follen mehrere italienifche und franzöfifhe Bilhöfe Geſandtſchaften 
abgeordnet haben. Ließ fih die Synode auch nicht als eine allgemeine 
betrachten, ſo war fie doch die vollftändigfte Vertretung der deutſchen Kirche, 
die man feit langer Zeit gefehen hatte. Die ausgeiprochene Abficht des 
Kaiſers und feines PBapftes bei derfelben war, die Einheit der beutfchen 
Kirche herzuftellen, indem man fie fih ganz wieder unterwarf, bie wider, 
firebenden Bifchöfe zu entfegen und andere in ihre Stellen zu bringen, 
auf deren Gefinnung man bauen konnte. In bdiefem Sinne wur— 
den die Verhandlungen geführt, bei denen die Erzbifchöfe von Mainz, 
Trier und Köln den Vorfig führten. 

Bor Allem wurde die Entfegung Gregor, wie die Einfegung bes 
Papftes Clemens noch einmal als rechtmäßig anerfannt. Dann hielt 
man über die Gregorianifihen Biſchöfe, die vorgeladen aber nicht erfchies 
nen waren, Gericht; fie wurden ſämmtlich ercommunicirt, ihre Bisthümer 
für erledigt erklärt, und mit der Befegung derfelben fogleich begonnen. 
Auch über den Gegenkönig Hermann ſprachen die verfammelten Bifchöfe 
ald Hochverräther und Zerftörer der Kircheneinheit das Anathem aus, 
Von Wichtigkeit war enblih, daß der Gottesfriede vom Kaifer und ber 
Synode förmlich zum allgemeinen NReichögefeh erhoben wurde. Die Ber 
fimmungen des Kölnifhen Gottesfriedens wurden zu Grunde gelegt, aber 
noch mehrfach erweitert, namentlich dadurch, daß außer dem Freitag, 
Sonnabend und Sonntag nun auch ber Donnerftag wieder dem Kampfe 
entzogen würde. So hat in den Wirren jener Zeit die Treuga Dei au 
in Deutſchland gefegliche Geltung gewonnen, ein ſchwacher Erfag für den 
Reichöfrieden, den fonft die faiferlihe Macht aufrecht erhielt. 

Mit der Herftellung ber Kircheneinheit, wie man fie in Mainz ver- 
fanden hatte, machte der Kaifer fogleih Ernft. Er zog gegen Metz; 
Bifhof Hermann, der fi in diefer entfcheidenden Zeit unentfhieben be— 
nommen hatte, mußte aus der Stadt weichen und fih nad Sachen flüch— 
ten. Zu feinem Nachfolger ernannte der Kaifer Walo, den Abt bes 
Klofters St. Arnulf in Meg, einen frommen und fanften, für diefe Stel- 
lung aber ganz ungeeigneten Mann. Biſchof Dietrich von VBerdun nahm 
feinen Anftand dem Gegenbifchof fogleih zu weihen und erhielt hierfür 
und für andere dem Kaiſer geleiftete Dienfte zu Meg am 1. Juni 1085 
große Güter in Lothringen gefchenkt, welche der großen Gräfin Mathilde 
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früher zugehört hatten und eingezogen waren. Etwa zu berfelben Zeit 
wurde das Bisthum Worms einem gewiffen Thietmar verliehen, ber aber 
bereitö nach wenigen Monaten ftarb. Paſſau erhielt Hermann von Ep- 
penftein, ein Bruder Herzog Ruitold8 von Kärnthen, Salzburg ein Kle— 
rifer aus einem- abligen Geſchlechte Baiernd, Berthold mit Namen; 
Würzburg wurde dem Bamberger Meinhard zu Theil, einem dur Kennt- 
niffe und Talent ausgezeichneten Manne, der früher ald Gegner Be: 
tengard von Tours fi einen Namen gemacht hatte. Die Mainzer Bes 
ihlüffe traten, wie man fieht, rajch in das Leben. 

Und inzwiichen war auch in Sachſen ein gewaltiger Umſchwung der 
Stimmung erfolgt. Die Muthlofigfeit der Firhlihen Partei wuchs bier, 
als der Tod Gregors jegt befannt wurde, als darauf der Legat Sad: 
jen verließ und über Franfreih nad Italien zurüdfehrte, mit jedem Tage. 
Unter diefen Umjftänden gelang es Udo von Hildesheim und dem Abt 
Hartwig von Hersfeld Biele in Sahfen und Thüringen, die bisher der 
Unterwerfung abgeneigt waren, auf die Seite des Kaiſers zu ziehen. 
Diefer hatte Udo das eidliche Verfprehen gegeben, daß er, wenn fich die 
Sachſen unterwürfen, niemals ihr altes und gutes Recht, welches fie feit 
Karld des Großen Zeiten gehabt, verlegen und jede Verlegung deſſelben 
dur feine Beamten, Vaſallen und Dienftleute innerhalb ſechs Wochen 
nad erhobener Klage beftrafen wolle; mehrere Bifchöfe und Fürften 
hatten beihworen, daß fie den Kaifer nie mehr gegen bie Sachfen 
unterftügen würden, wenn er biefen Eid bräche. Solche Zuſicherun— 
gen, die Udo unter den Sachſen verbreitete, machten jegt große Wirfung; 
bald entftand ein wahrer Wettftreit fih dem Kaifer zu nähern. Die 
Bannflühe Gregors vergaß man und verlangte nun eben fo heftig nad 
Heinrih, als man ihn früher zurüdgeftoßen hatte. Vergeblich fuchten der 
Gegenfönig und feine Bifchöfe dem reißenden Abfall zu feuern. 

Unter fo günftigen Verhältniffen fammelte Heinrih ein Heer und 
überfchritt mit demfelben den 1. Zuli 1085 bie ſächſiſche Grenze. Die 
wenigen Wibderfacher, die er noch in Sachſen hatte, ftoben fogleih aus— 
einander. Der Gegenfönig, Hartwig von Magdeburg und Burchard 
von Halberftadt wußten feine andere Rettung, ald zu den Dänen zu 
flüchten. Ohne Widerftand zu finden rüdte der Kaifer bis vor Mag- 
deburg. Auch hier öffneten ihm die Bürger fogleih bie Thore; frob« 
lodend empfingen fie ihn und waren e8 zufrieden, als er zum Erzbiſchof 
den Abt Hartwig von Heröfeld beftellte, der am 13. Juli geweiht wurde, 
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Für Halberftadt wurde Hamezo, ein Oheim des Grafen Ludwig von 
Ihüringen, für Merjeburg, wo fih Bifhof Werner entfernt hatte, ein 
gewiffer Eppo beftellt, für Meißen ein Verwandter oder Günftling des 
Böhmenherzogs, Felir mit Namen. In anderen Bisthümern beftanden 
bereitö Gegenbifcpöfe, die nun Raum gewannen. Die geiftlichen Herren, 
die bisher den Kampf gegen Heinrich geführt hatten, unterwarfen fich 
freilich nicht, aber um fo größer war die Zahl der weltlihen Großen, 
die auf die Seite des Kaiferd traten, der ihnen bie Rüdgabe ihrer früs 
her wegen Hochverraths eingezgogenen Güter verſprach. 

Der Kaifer fchien wieder Herr in dem Lande, welches fich ihm feit 
neun Jahren völlig entzogen hatte, Ohne einen Schwertftreich hatte es ſich 
ihm jegt unterworfen; er fürdhtete feinen Feind mehr und entließ fein 
Heer, Auch in Franken, Lothringen und Baiern regte fich fein Widers 
Rand. Nur in Schwaben wüthete ber Kampf fort: wie aber follten ihn 
die Öregorianer hier mit Erfolg fortfegen, wenn alle anderen Widerſacher 
des Kaifers die Waffen ftredten, wenn der Gegenpapft nad dem Tode 
Öregors in immer weiteren Kreifen ald ber rechtmäßige Nachfolger Per 
tti anerfannt wurde? Wenig über ein Jahr war es, daß Heinrich über 
die Alpen heimgefehrt war, und ſchon war Hoffnung, daß der heißerfehnte 
Ftiede bald wieder in ganz Deutfchland einfehren würde, Die Treuga 
Dei war allgemein angenommen worden: aber was bedeutete fie gegen 
einen Reichefrieden, wie er ſich von ber Herftellung der Einheit der Kirche 
und des Staats erwarten ließ? Heinrich hatte einen ſolchen Frieden nach 
der Unterwerfung feiner Feinde in Ausficht genommen, und die Zeit 
Ihien nahe, wo fich feine Wünfche erfüllen würden, 
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Man weiß, welches Vertrauen Heinrih, als er vor einem Jahre 
nad Italien aufbrach, feinem Better Efbert von Meißen gefchenkt hatte*), 
und wie fchlecht dieſes Bertrauen belohnt wurde. Dffen hatte ih Er 
bert aldbald dem Gegenfönig angefchlofien, offen auch nad der Rüdfehr 
des Kaiſers zu defien Widerfachern gehalten. Grenzenlos war der Ehr— 
geiz dieſes leidenfchaftlihen jungen Fürſten. Bor Kurzem war jeine 


*) Bergl. oben ©. 514. 
Gieſebrecht, Raiferzeit. ITT, 9 
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Schwiegermutter Adela geftorben und bamit wohl die legte Feſſel ge 
broden, die fein unbändiger Sinn zu tragen vermochte. Mit dem Mark» 
grafen Heinrih von der Oftmarf, dem nun zur Selbftftändigfeit gediehe— 
nen Sohne Adelens, gerieth er hart an einander, und wie nad ber 
Mark feines Schwagers, trachtete er nach der Herrfchaft über ganz Sachien, 
ja über das ganze Reich. Wie mit dem Kaifer, trieb er auch mit dem 
Gegenfönig fein Spiel, um felbft die Krone für fich zu gewinnen. 

Der Ehrgeiz Ekberts fam nur feiner Treulofigfeit glei. Als ber 
Kaifer im Sommer 1085 mit Heeresmacht gegen Sachſen anzog und 
jeder Widerftand gegen ihn unmöglih mar, ging er ihm entgegen und 
heuchelte eine friedliche unterwürfige Gefinnung, obwohl fein Herz nur 
auf Berrath fann. Der Kaifer, eine faft unerflärlihe Zuneigung zu 
feinem böſen Better hegend, ſchenkte den trügerifhen Worten bdefjelben 
Glauben, verzieh ihm und beließ ihm fogar die Marf Meißen. Aber faum 
hatte fih Efbert entfernt, fo fhürte er jhon von Neuem den Aufftand; 
e8 fam ihm zu Statten, daß die ſächſiſchen und thüringifchen Großen, als 
die verfprochene Rüdgabe der eingezogenen Güter nicht fogleich erfolgte, 
in das alte Mißtrauen gegen ben Kaifer verfielen. Bald ftand Ekbert 
an ber Spige einer ausgebreiteten Verſchwörung und fammelte ein 
Heer um fih. Das Gerücht lief um, er wolle den Kaifer lebendig ober 
tobt in feine Gewalt bringen; am Hofe hörte man warnende Stimmen. 
Heinrich hatte fein Heer entlaffen, mißtraute nicht ohne Grund dem Volle, 
in deſſen Mitte er fich befand: feinen anderen Ausweg fah er, als ſchleu⸗ 
nige Entfernung. Slüchtig, wie einft im Auguft 1073, verließ er aber 
mals im September 1085 Sadfen, und hinter ihm erhob fih nun von 
Neuem aller Orten die Rebellion. Der Gegenfönig fehrte mit Hartwig 
von Magdeburg und Burchard von Halberftadt zurück. Die Hoffnung 
auf die gütlihe Befeitigung der Reichsſpaltung, auf die Herftellung 
eined allgemeinen Friedens war vereitelt. Der Kaifer mußte wieder zu 
den Waffen greifen; denn er fah, nur mit Waffengewalt war Sachien 
zu unterwerfen. 

Es fonnte nicht anders fein, ald daß die Flucht des Kaiſers im 
ganzen Reiche gewaltiged Aufjehen erregte, daß bie kaum gemonnene 
Autorität abermals tief erfchüttert wurde. Aus Sachſen verjagt, hatte 
Heinrih zunächft den Weg nah Baiern genommen: fein Land hatte 
bisher treuer zu ihm gehalten, bier hatte er jeit Jahren feine Heere ge 
wonnen, hier meift die Mittel beichafft, um feine Kriege in Deutfchland 
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zu führen, aber auch bier wurden nun Mande in der Treue wanfend 
und traten mit Welf in Verbindung, der dadurch neue Hoffnung feine 
Anſprüche auf das Herzogthum durchzuſetzen gewann. 

Der Kaifer eilte die Schmach, die ihm angethan war, zu rächen 
und dem weiter greifenden Abfall zu fteuern. Gegen Weihnachten bes 
gab er fih in die rheinifhen Gegenden und rüftete in Worms und 
Speier ein ftattlihes Heer; beſonders von den Bilhöfen feiner Partei, 
gegen welche er ſich damals fehr freigebig erwies, wurde die Mannjchaft 
geſtellt. Mitten im Winter, am 27. Januar 1086 brad er mit dem 
Heere auf und rüdte um den Anfang bes Februar in Thüringen ein. 
Er fand, wie er faum vermuthet hatte, Efbert auf dad Befte gerüftet. 
Mit einem zahlreichen aus Sahfen und Thüringen gefammelten Heere 
trat der Markgraf dem Kaijer entgegen und wehrte ihm ben Eingang in 
Sadfen. Am 7. Februar hielt der Kaifer über den Abtrünnigen zu 
Weimar Fürftengericht: ald ein offener Feind des Reichs und des römi- 
ſchen Kaiſerthums wurde die Acht über ihn ausgefprochen, feine Güter 
und Lehen eingezogen, die Graffhaften des Dfter- und Weftergaus in Friess 
land, welde er bisher befefien, jogleich dem Bifhof von Utrecht verliehen, 
Es gelang darauf dem Kaifer zwar noch in Sachſen einzubringen, ver- 
wüſtend durchzog er das Land bis zur Bode, doch ſchon nach wenigen 
Tagen mußte er den Rüdzug antreten. Unter den baierifchen Herren, bie 
ihm gefolgt waren, zeigte fih Abneigung gegen die Fortfegung bes 
Kampfes; überdied war der Aſchermittwoch nahe und die Bifchöfe drans 
gen auf Waffenrube. So löfte der Kaifer, nachdem die Bedingungen 
eined Waffenftillftandes zwijchen ben Fürſten von beiden Seiten vereins 
bart waren, fein Heer in der Mitte ded Februar auf und kehrte durch 
Franfen nad Baiern zurüd, um in Regensburg das Öfterfeft (5. April) 
zu feiern. 

Während ber Kaifer noch in Regensburg verweilte, trat die Welfifche 
Bartei in Baiern offen hervor. Die Abtrünnigen bemächtigten ſich der Stadt 
Freifing, nachdem fie mit Lift den Bifhof Meginward für fih gewonnen 
hatten, und riefen Welf mit den Schwaben herbei. Darauf bracden fie 
gegen Regendburg auf, um den Kaifer in ihre Gewalt zu bringen; er 
vereitelte ihre Abfiht — wir wiſſen nit auf melde Weife — und es 
gelang ihm die fränfifhen Gegenden zu erreihen. Wurde auch Freifing 
bald darauf von dem Herzog Friedrich von Schwaben und dem baieris 
ſchen Pfalzgrafen Rapoto wiebdergenommen, blieb auch Regensburg in 
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ben Händen der Kaiferlihen, fo war der Aufftand doch damit keineswegs 
bewältigt. Kaum hatten Friedrich und Rapoto Freifing den Rüden ges 
wendet, ald die von ihnen dort zurüdgelaffene Befagung vertrieben wurbe 
und die Stadt abermals in die Gewalt der Rebellen fiel. Auch im Salz 
burgiihen gewann bie Partei Welfs die Oberhand; wenige Monate 
fpäter konnte Erzbifhof Gebhard, von den Grafen Engelbert und vielen 
Bafallen feines Stiftd eingeladen, nach langer Verbannung nah Salz 
burg zurüdfehren; Altmann von Paſſau und Meginward von Freifing 
gaben ihm das Geleit. Die vom Kaifer in Ealgburg und Paſſau ein- 
gefegten Gegenbijhöfe hatten Mühe ſich zu behaupten. Wie jhon längft 
Schwaben, jo war nun aud Baiern ringsum von Fehden erfüllt; über 
all flo Blut, und die Schranken, welche der Gottesfriede dem Morben 
gezogen hatte, wurden faum noch geachtet, . 

Der Kaifer hatte eine Synode und einen Reichstag auf die legten 
Tage des April nah Mainz berufen: fo trübe bie Verhälmmifie in Sad. 
fen und Baiern fi geftaltet hatten, war die Verfammlung doch zahlteich 
beſucht. Die Erzbiihöfe von Mainz, Trier, Köln und Bremen hatten 
mit zwölf anderen Bifchöfen und vielen Aebten fich eingeftellt, aud dem 
Laienftande der Böhmenherzog Wratiſlaw mit feinem Bruder Konrat, 
Herzog Friedriih von Schwaben, Herzog Liutold von Kärnthen, ber 
Pfalzgraf Rapoto und viele andere Großen. Auch die drei Cardinält, 
welche im vorigen Jahre bei den Mainzer Beſchlüſſen mitgewirkt hatten 
und feitdem in ber Nähe bed Kaiferd geblieben waren, erjchienen bier 
abermald als Legaten des apoftoliihen Stuhls. Die Berhandlungen 
werben fih auf die Durchführung der vorjührigen Beſchlüſſe, die Mirtel 
zur Bewältigung bes Aufftandes in Sachen, Baiern und Schwaben ber 
zogen haben. Wir fennen das Ergebniß dieſer Berathungen, fo weit fie 
Deutſchland betreffen, nicht näher. Ueberliefert find nur zwei wichtige 
Beitimmungen diefer Verſammlung, weldhe dem böhmijchen Herzogshaus 
neuen Ölanz verliehen: Herzog Wratijlam erhielt nämlich den Könige- 
namen von Böhmen und Polen; zugleich erlangte fein Bruder, Biſchof 
Gebhard von Prag, der bisher dem Kaiſer als deutſcher Kanzler gedient 
hatte, die Wicdervereinigung der Diöcefe Olmüg mit dem Prager Eprens 
gel, fo daß ihm, wonad er längft geftrebt hatte *), nun die geiftlihe Ju 
risdiction über ganz Böhmen und Mähren zuftel, 
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Die PBremyfliden hatten in ber legten Zeit Verlufte erlitten: Defter: 
reih war von Wratiflam nicht behauptet, fein Neffe Swatobor-Fricd- 
rich war im Februar diefed Jahrs bei einem Volksaufſtande in Aqui— 
leja erſchlagen worden, und das reiche Patriarhat beffelben dem Eppens 
fleiner Udalrich, Herzog Liutolds Bruder, zugefallen, der ſchon vorlängft 
bie Abtei St. Gallen erhalten und fi im Beſitz derfelben durch glückliche 
Kämpfe behauptet hatte. Aber diefe Verlufte ſchienen durch die größere 
Selbfiftändigfeit der böhmifchen Herrfhaft und der böhmifchen Kirche jegt 
mehr als erfegt, zumal auch die Marf Meißen, nachdem fie abermals 
Efdert entzogen war, an Wratiflam zurüdgegeben wurde. Wahrfcheinlich 
it damals aud Böhmen ber bisher übliche Jahrestribut #) an den Kai— 
fer förmlich erlaffen worden; wenigftend findet fich fpäter feine Spur 
mehr von feiner Zahlung. Die Stellung von 300 Rittern zu jedem 
Römerzuge blieb fortan die einzige unmittelbare Reiftung, zu welcher Bohr 
men an das beutfche Reich verpflichtet war. 

Der neue Böhmenkönig wurde vom Erzbifhof Eigilbert von Trier 
nah Prag geleitet, um dort von ihm bie Krönung zu erhalten. Gie 
erfolgte am Tage bes heiligen Beit (15. Juni) in ber Kirche beffelben 
mit größter Feierlichfeit. Während Wratijlam und feine Gemahlin Swa- 
tawa, eine polnifche Fürftin, gefalbt und mit dem königlichen Diadem 
geſchmückt wurden, erhoben die Klerifer und Herren Böhmens den Ruf: 
„Dem hochherzigen und friedfertigen, von Gott gefrönten Könige von 
Böhmen und Polen Wratiflam langes Leben, Heil und Eieg!" Schon 
nah wenigen Tagen fchrte der Erzbiihof, reih mit Silber und Gold 
beſchenkt, nah Deutihland zurüd. Indeſſen war Gebhardd Kapellan 
Albinus mit den Bardinälen, die damals endlich zu Wibert zurüdfchrten, 
über die Alpen geeilt, und der Gegenpapft beftätigte auf die Verwendung 
des Erzbischofs Wezilo die Aufhebung des Dlmüger Bisthums und bie 
Vereinigung feines Sprengels mit Prag. Dagegen meigerte fih Wibert 
die Königswürde Wratiſlaws anzuerfennen, da dieſer früher für die von 
Rom ihm ertheilte Mitra einen Jahreszins gezahlt hatte **), die Mitra 
aber neben ber Krone faum noch einen Werth behielt und die Jahresgel- 
der ohnehin ihm bisher vorenthalten waren. 

Wenn fih der Kaifer den böhmifchen Brüdern fo willfährig erwies, 


) Bergl. Bd. II. S. 350. 
**) Bergl, oben S. 219. 
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ſo war dies nicht allein der Dank für große geleiftete Dienfte, fonbern 
nicht minder ein Beweis, daß er der Unterftügung biefer Bundesgenoflen 
jegt am wenigften entrathen zu fönnen glaubte. In ber That Fam bei 
der ſchlimmen Wendung, welche bie Dinge von Neuem in Sachſen 
und Baiern genommen, viel auf die Treue Wratiflaws an, ber damals 
eine ungemein vortheilhafte Stellung einnahm. Diefem Böhmen ſchien 
gelingen zu follen, was einft vor einem halben Jahrhundert fein Water 
Bretiſlaw angeftrebt hatte, die flawifhen Stämme an ber Elbe und 
Weichſel unter feinem Scepter zu vereinigen und damit eine weithin ges 
fuürchtete Obmacht in dem öftlihden Europa zu begründen; zugleich Hatte 
er einen Einfluß in Deutfchland erlangt, wie Keiner feiner Vorfahren. 
Schon früher ift darauf hingemwiefen worden, wie ber Sturz Bo— 
leflaws des Kühnen, welcher das Königthum in Polen hergeftellt hatte, 
die Verhältnifie des Oſtens völlig umgeftaltete*). Boleflaws Bruder 
MWladiflam Hermann war zwar von ber Szlachta ald Herzog Polens 
anerfannt worben, hatte aber fogleich ben Föniglichen Ehren entfagt. Nur 
im Anſchluß an feinen Schwiegervater, ben Böhmenherzog, konnte er fih 
in feiner Macht erhalten, die unabläfftg von Ungarn aus bedroht war. 
Denn war au ber vertriebene Boleſſaw ſchon im Jahre 1081 dort ges 
ftorben, fo hatte er doch in Miegziflam einen Sohn hinterlaffen, der jegt 
zu den Jünglingsjahren heranreifend die Tage des Erils bitter empfand, 
und König Ladiflam war ſchon in feinem eigenen Interefle geneigt zu 
einer neuen Umwälzung in Polen die Waffen zu leihen. Auch feine 
Herrfhaft war ja wenig gefichert, fo lange der Böhmenherzog und fein 
polnifcher Schwiegerfohn Nichts zu fürchten hatten, die zum Kaifer umd 
befien Schwager Salomo in gleih nahen Beziehungen ftanden. Schon 
1081 hatte Salomo, ohne Zweifel von Böhmen aus unterftügt, einen 
neuen Einfal in Ungarn gemacht, und das Kriegsgläd muß ihm gün- 
fig gewefen fein, da ſich Ladiſſaw mit ihm Frieden zu machen und bie 
föniglihen Einfünfte zu theilen entſchloß. Der Friede war jedoch von 
furzger Dauer geweſen: nad zwei Jahren hatte Ladiflaw, um feine Herr 
haft beforgt, Salomo in einen Kerker geworfen, diefer aber war ber 
Haft entfommen und erwartete nun feine Herftellung von einer neuen 
Wendung ber Dinge, während er ein abenteuerndes Leben im fernen 
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Dften führte. Die fteigende Macht bed Böhmenherzogs konnte dieſe 
Wendung herbeiführen, fonnte ihm fein früheres Reich zurüdgeben. 

MWährend die Herrfchaft in Polen und Ungarn noch immer durch 
Prätendenten beftritten wurde, ſchlug Wratiflams Macht nicht nur 
in Böhmen, fondern auch in weiter Ferne tiefere Wurzeln. Der Titel 
eines Königs von Böhmen und Polen gab ihm unferes Wiſſens zwar 
in Polen feine unmittelbaren Rechte, aber er bezeichnete doch, daß ber 
Kaifer den Vorrang, ben fih Boleflaw unter den Weſtſlawen durch die 
Ergreifung der Königsfrone angemaßt hatte, auf Böhmen übertrug, und 
eine Fülle von Anſprüchen ließ fich mit der Zeit aus biefem Titel ableis 
ten. Welche imponirende Stellung zugleich Wratiflam durd feine Theil: 
nahme an den inneren Kriegen in Deutfchland gewonnen hatte, läßt ſich 
beutlih aus den Worten erfennen, welche Wezilo von Mainz an Wibert 
richtete, um die Erhebung des Böhmen zu rechtfertigen. „Wer hat,” 
fagt er, „in ben Drangfalen unferer Zeit fih fo vielen und fo großen 
Gefahren für die Erhaltung bes Kaiſerthums, für die Würde des Reiche, 
für die Hoheit und Sicherheit eures apoftolifhen Stuhls ausgefegt, als 
der neue Böhmenfönig? Alle Ordnung, alle Obrigfeit und felbft bie 
Religion wären unter bie Füße der Widerfacher getreten worden, wenn 
nicht feine Treue und Standhaftigfeit in Allem und vor Allem manns 
haften Widerftand geleiftet hätte. Darin ftimmen Alle überein, baß er, 
wenn man ihm höhere Ehre und Gunft hätte ertheilen können, aud 
biefer vollauf würdig geweſen wäre.” 

Bielleiht gab es damals feinen zugleich gefürchteteren und geachte— 
teren Namen in Deutfchland, als ben bes Böhmenfürften. Schaubernd 
gedachte man in Schwaben der Berwüftung, welde feine Schaaren über 
bas Xand gebradt. Mehr als ein Mal hatten auch die Sachſen dieſen 
Schaaren gegenüber geftanden, und fie wußten am beften, wie Biele unter 
ben böhmifhen Schwertern gefunfen. In manden Kirchen und Klöftern 
Deutfhlands feierte man dagegen Wratiflaw ald ben edelmüthigften 
Wohlthäter, ald die Blüthe fürftlicher Freigebigfeit. Die Schottenmönde 
zu St. Jacob in Regensburg und die bebrängten Brüder in Hersfeld 
nahmen feine Hülfe in Anfprud; fie beteten Tag und Naht für ben 
Sieg feiner Waffen, für fein und feiner Kinder Seelenheil; Altmannd 
Klofter Götweih hielt ein Marienbild von griechifcher Arbeit, welches 
ber Böhme gefendet, in hohen Ehren. Angefehene Männer in Deutich- 
land fanden in feinem Dienft, wie der Pfalggraf Rapoto von Baiern, 
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ber dafür jährlihd die Summe von 150 Marf Silber von ihm empfing. 
Leicht begreift fich, welchen Werth; es für den Kaifer in feinen Bedräng— 
niffen haben mußte, Wratiflam auf das Engfte an fich zu fefleln. 

Die Bedrängnifle des Kaiſers fteigerten fih von einem Tage zum 
anderen. Schon hatte der Gegenfönig abermals in Sachſen ein Heer 
gerüftet und fih mit Welf und den Schwaben in Verbindung gefet. 
Man beſchloß einen gemeinfamen Schlag gegen ben Kaifer auszuführen: 
um ben 1. Juli follte fi das fächfifhe Heer mit dem ſchwäbiſchen bei 
Würzburg verbinden, um dieſe Stadt den Widerſachern zu entreißen. 
Belang dies, fo war die Herrfchaft des Kaifers auch in Oftfranfen, und 
fomit in allen Rändern biefjeits des Rheins im hohen Maße gefährbet. 
Noch rechtzeitig erfuhr Heinrih den Plan, um Herzog Friedrich mit eini— 
gen Streitfräften nah Würzburg zu werfen; er felbft raffte in der Eile 
ein Heer zufammen, um die Bereinigung ber fächfifhen und fchwäbifchen 
Schaaren zu hindern. Aber er fühlte fich nicht ftarf genug ihnen zu be— 
gegnen. So fonnten fih ber Gegenfönig und Welf unbehinvert verbinden 
und vor Würzburg rüden. Fünf Wochen vertheidigte Friedrich die Stadt, bis 
endlich der Kaifer mit einem Heer von 20,000 Dann, vornehmlich aus den 
theinifhen und lothringiſchen Bisthümern gefammelt, zum Entſatz anzog. 

Eobald Hermann, Welf und Efbert von dem Anrüden des Kaifers 
Kunde erhielten, zogen fie ihm von Würzburg aus zwei Meilen nord 
wärts bis ‘Pleichfeld entgegen. Hier fam ed am 11. Auguft zu einer 
blutigen Entiheidung. Die Schwaben und Sadfen hatten ſich zu derſel— 
ben wie zu einem Olaubendfampfe vorbereitet. Nach Art der Mailänder 
hatte Welf feinem Heer ein Carroccio als Feldzeichen gegeben: auf einem 
hohen Mafte, von dem eine rothe Fahne wehte, war ein Kreuz aufge: 
richtet, welches die Schwaben gegen den Feind führten. Mit feierlichem 
Gebet weihte der Erzbifhof von Magdeburg die Krieger zum Kampfe 
ein. Als derfelbe beginnen follte, faßen Herzog Welf mit feinen Schaa- 
ren und die Bafallen bes Erzftift Magdeburg von ben Pferden ab, um 
zu Buß zu fämpfen. Gleich der erfte Anlauf auf das kaiſerliche Heer ge 
lang. Die Kölner und Utrechter Bafallen, welche ben Vorftreit hatten, 
hielten nit Stand; man glaubt, daß Verräther in ihrer Mitte gewefen 
feien. Ihre Flucht fegte Heinrihd Reihen in Verwirrung; nur zu bald 
wandten feine Ritter zum größten Theil den Rüden. Auch Heinrich felbft 
verließ mit verwirrten Sinnen den Kampfplag; ein Berräther an feiner 
Eeite fol ihm einen Schlag auf ben Kopf verfegt haben, ber ihm bie 
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Befinnung raubte. Nur das Fußvolf leiftete herzhafte Gegenwehr und 
behauptete eine Zeit lang den Kampfplag. Der Kaifer fehrte fogar noch 
einmal auf denfelben zurüd und fchlug fi tapfer herum. Seine goldene 
Lanze, die bereitd in den Händen ber Feinde war, entriß er ihnen wies 
ber. An neun Stellen wurde mit furchtbarer Erbitterung gefämpft; neun 
hohe Leihenhaufen bezeichneten nachher diefe Stellen: Aber der Schlacht 
eine günftige Wendung zu geben gelang ben Kaiferlichen nicht mehr. 
Was noch fih aufrecht erhalten hatte, wandte ſich endlich flüchtend dem 
Rheine zu, von Welf und den Sachſen verfolgt. inen großen Theil 
feiner Schäße und Gewänder mußte der Kaifer den Ehwaben und Sach— 
fen belaſſen; noch fehmerzliher war, daß mehrere Feldzeihen als Tropäen 
den Feinden blieben. 

Gerade fünf Jahre nah dem Tage von Hocftädt gewannen fo 
ber Gegenfönig und Welf einen neuen Sieg. Ihr Verluft im Kampfe 
war gering gewefen,; nur dreißig Todte und Verwundete will man 
gezählt haben. Weit beträchtliher war er auf der Eeite des Kaifers, 
obwohl Keiner vom hoben Adel bad Leben auf dem Schlachtfelde 
gelaffen hatte. Aber wichtig vor Allem war der moraliihe indrud, 
welhen bie Niederlage des Kaiſers hervorrief. „Hier zeigt es fich,“ 
fagte Erzbifhof Hartwig zu einem gefangenen Klerifer, „auf welcher 
Seite das Recht iſt.“ Diefer Eindruf war bei dem ohnehin in Schwans 
fen gerathenen Glück ded Kaiferd nur um jo ſtärker. Auch Herzog 
Friedrih und Biſchof Meinhard glaubten nun Würzburg nicht länger 
halten zu können, Sofort räumten fie die Stadt, und fhon am folgen« 
ben Tage zogen ungehindert die Sieger ein. Nah faft zehnjährigem Eril 
fehrte der alte Biſchof Adalbero wieder in feine Stadt zurüäd. Hermann 
von Mes und Gebhard von Konftanz gaben ihm das Geleit; dem erfter 
ren, aus feinem Bisthum vertrieben, ging ein Hoffnungsftrahl aud für 
feine eigene Zufunft auf. 

Selten ift ein großer Erfolg jchlehter benugt worden. Statt fich 
Oſtfrankens zu verfihern und dadurd die aufftändigen Bewegungen im 
oberen und niederen Deutfhland in Verbindung zu bringen, begnügten 
fih die Sieger eine Befagung in Würzburg zurüdzulafien und zogen 
dann heimmwärts ab; die Sachſen ohne den Gegenfönig, der bie ſchwä— 
bifhen Schaaren begleitete, Er lebte dann einige Zeit in Konftanz bei 
Bifhof Gebhard und in dem nahen Klofter Petershaufen mitten unter 
ben ftrengften Gregorianern. Wir mwiffen nicht, melde Abfichten er hier 
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verfolgte; jedenfalld war wenig von ihm erreicht, ald er noch vor Jah: 
resſchluß nah Sachſen zurüdfehrte. 

Inzwiſchen war Würzburg wieder in die Hand des Kaifers gefallen. 
Mit einem in Eile zufammengebrachten Heere rüdte er vor die Stadt, 
die ihm ſogleich die Thore öffnete. Der alte Adalbero fam in Feindes 
Gewalt, und gern hätte der Kaifer ihn, feinen PBathen, trog der Main: 
zer Beſchlüſſe in feiner biſchöflichen Stellung belaffen, wäre berjelbe nur 
zu Zugeftändnifien zu bewegen geweſen. Aber feine Nachgiebigfeit war 
von ihm zu erreihen. „Ihr könnt mich binden und töbten,“ fagte er, 
„doch nicht zwingen mit dem Gebannten zu verfehren.“ Der Kaijer 
entließ ihn darauf unter fiherem Geleit nad feiner Heimath, dem Trauns 
gau; dort hat Adalbero bald auf feiner geliebten Burg Weinberg, bald 
in dem nahen Lambach noch mehrere Jahre gelebt. Nichts lag ihm mehr 
am Herzen, ald den Bau und die Einrichtung ded Klofterd Lambach zu 
vollenden; am 15. September 1089 wurde dad Klofter geweiht, und das 
mit ein Werk zum Abfchluß gebracht, welches Adalbero durh mehr als 
drei Jahrzehnde mit zärtlicher Sorgfalt gepflegt hatte. Der Umgang mit 
feinen alten Freunden, Altmann von Paſſau und Gebhard von Salz 
burg, verjhönte die legten Jahre diefes Mannes, der für feine Ueber— 
zeugung jchwere Leiden mit ungebrochenem Muthe getragen hatte. Nach 
Würzburg kehrte Meinhard zurüd, ftarb aber dort bereitd im nächiten 
Jahre. 

Der Kaifer hatte fih, nachdem er fih Würzburg gefichert, wieder 
nah Baiern gewendet, um hier zunächſt den Aufftand zu bemältigen. 
Welf und Berhthold eilten herbei, um ihre Anhänger zu ermuthigen. 
Sie überfielen den Kaifer unerwartet bei der Belagerung einer Burg 
und nöthigten ihn nicht nur das Land zu verlaffen, ſondern auch in die 
Berufung eines Fürftentags zu willigen, auf dem über die Wirren bes 
Reichs Beichluß gefaßt werden follte. Diefer Kürftentag wurde auch bald 
auf die dritte Woche der Faften 1087 nah Oppenheim ausgefchrieben, 
einem Orte traurigften Andenfens für den Kaifer. Aber zu Berhandlun- 
gen, wie fie die Schwaben erwartet hatten, fam es dort nit. Der Kais 
fer hielt die Großen, die ihm nod ihre Treue bewahrten, von dem Be: 
fuche des Tages ab, und die Aufftändigen blieben allein. Mochten fie 
nun auch über die Wirren des Reichs in Klagen ausbrechen und bie 
Schuld derſelben auf den Kaifer werfen: in der Lage der Dinge wurde 
dadurch wenig geändert, Die Ausfihten Welfs trübten fi überdieg, 
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ba bie faiferlihe Partei in Baiern fih behauptete und ein neuer Ans» 
griff, den er bald darauf auf Augsburg unternahm, an dem Widerſtand 
der Bürger fcheiterte, 

Die Lage des Reichs war jedoch fo bedenklich, daß der Kaifer jelbft 
wenig fpäter die Hand zu Berhandlungen bot. Am 1. Auguft famen 
bie Fürften von beiden Seiten in Speier zufammen, und auch der Kaifer 
ftellte fih ein. Die Verhandlungen zeigten aber erft recht, wie zerfahren 
bie Dinge waren. Wohl ſchien es, als ob die Widerſacher des Kaifers 
entfehieden im Uebergewicht wären. Gerade damals erfuhren fie, daß 
ein Nachfolger Gregors eingefegt fei, und diefe Nachricht mußte ben 
Muth der Partei heben. Auch traf eine Gefandtihaft des Ungarn- 
fönigs ein, der ein Heer von 20,000 Reitern gegen ben Kaifer verſprach. 
Aber doch mar auf ber kirchlichen Seite nirgends Einheit und Zufam- 
menhalt. Weder die Schwaben noch die Sadfen wollten den Gegenkö— 
nig, ben fie ſich gefest hatten, mehr anerfennen; fie erboten fi 
fogar fih Heinrich wieder zu unterwerfen, wenn er nur ben über ihn 
verhängten Bann anerfennen und fih von bemfelben löfen wolle, Mit 
Entfhiedenheit wied Heinrich diefe Zumuthung zurüd. So ſchied man 
erbitterter, ald man zufammengefommen. Heinrich Fündigte eine Heer- 
fahrt gegen bie Aufftändigen auf acht Tage nah Michaelis an; bie 
Sachſen und Schwaben erflärten, fie würden ſchon Michaelis im Felde 
ftehen. 

Zu ber bezeichneten Frift zogen beide Theile nicht aus. In ihren 
Hoffnungen auf den Beiftand des Ungarnkönigs fahen ſich Welf und 
feine Anhänger getäuſcht. Salomo hatte in diefer Zeit feinen Tod ges 
funden *), und die inneren Kämpfe in Deutfchland verloren fortan für 
König Ladiflam das unmittelbare Intereſſe. Die Schwaben ließen in 
biefem Jahre fogar ganz die Waffen ruhen. Die Sachſen ſuchte ber 
Kaifer dagegen im Spätherbfte auf; durch Krankheit behindert, zog 
er erft fpäter, ald er beabfichtigt hatte, gegen fie aus. Als er von Thüs 
ringen in Sachſen mit einem flarfen Heere einrüdte, begegnete er feinem 


*) Salomo fiel im Jahre 1087 in einem Kampfe gegen das griechifche Reich an ber 
unteren Donau. in abenteuernder Kriegsmann, hatte er ſich den Petſchenegen 
angeichlofjen, Die bamals im Kriege mit dem Kaiferreich des Oſtens fanden. Im 
Mai 1090 ſtarb Labiflams Gemahlin, die Tochter des Gegenkönigs Rudolf: da- 
mit zerriß das letzte Band zwifchen ihm und den Aufftändigen in Deutihland, 
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MWiderftande an den Grenzen; die Böhmen hatten die Mark Meißen 
ſchon zuvor befegt. Da warf fih Markgraf Ebert, ehe es noch zu einem 
Zufammentreffen mit dem ſächſiſchen Heere fam, in bie Mitte der kämpfen— 
den Parteien; er fühlte fi verloren, wenn der Kaifer in Sachſen Herr 
würde. Eilig fandte er Boten zu ihm und verfprah ihm, wenn er feine 
Markgrafihaft und feine anderen Lehen aurüderhielte, fich zu unterwerfen; 
zugleich eröffnete er ihm abermals Ausfichten auf eine frievliche Beilegung 
ber ſächſiſchen Wirren. 

Wunderbarer Weife ließ fich ber Kaifer abermals von bem treulofen 
Better verblenven, Er verabidiedete fein Heer, verließ Sachſen und 
ging nad Hersfeld zurüd, wo ſich Efbert ihm zu ftellen verſprochen hatte. 
Wirklich erfhien er hier, befaunte bemüthig feine Schuld und gelobte für 
die Folge unverbrüchliche Treue; er machte fich zugleih anheifhig dem 
Kaifer ganz Sachſen und Thüringen zu unterwerfen und für die Einheit 
des Reihe zu wirken. So jehr traute der Kaifer diefen Verfprehungen, 
daß er ihm nicht allein Die Marf und feine Grafſchaften zurüdgab, fondern 
auch die Päſſe Sahfens und Thüringens anvertraute. Aber ſchon am 
anderen Tage erihienen Boten Ekberts mit der unerwarteten Botfchaft, 
der Marfgraf fönne das Wort, welches er früher feinen Landsleuten ge— 
geben, nicht brechen, feine Berfprehungen deshalb gegen ven Kaifer nicht 
erfüllen. Erzbifhof Harhvig von Magdeburg und Bifhof Burdhard von 
Halberftadt, welche in der Nähe waren, follen mit trügerifhen Reden, in 
dem fie ihm Ausſichten auf die Königsfrone eröffneten, den ehrgeizigen 
jungen Fürften zu diefem neuen Treubrud verleitet haben. 

Der Kaifer begab fih nah Baiern, wo er das Weihnachtöfeft ge 
feiert zu haben fcheint. Zwei Tage nah demfelben ftarb bie Kaijerin 
Bertha. Ihr Tod war für Heinrich ein unerjegliher Berluft; was er 
in jungen Jahren gegen fie gefehlt, hatte fie ihn nie entgelten laſſen, 
fondern alle Härte feines Charakters und alle Drangfale dieſer ſtets be— 
firittenen Herrſchaft mit der Geduld der Liebe getragen. So war es ihr 
gelungen das Herz ihres Gemahls zu gewinnen; Heinrich erfannte und 
würdigte den Werth der trefflichen Frau und bewahrte bad Andenfen an 
fie um fo treuer, je unglüdlicher die Wahl feiner zweiten Gemahlin war. 
In der Kaifergruft zu Speier fand die treue Dulderin ihre Rubeftätte. 

Bertha hatte noch die Krönung ihres älteren Sohnes Konrad er- 
lebt. Im Laufe des Jahre 1087 war bdiefer, faum dem Knabenalter 
entiwachjen, von bem Anhange bed Baterd zum König gewählt und zu 
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Aachen vom Erzbiihof Siegwin von Köln mit der Krone geichmüdt 
worden. Allerdings hatte diefe Wahl nur für den Anhang bes Kaifers 
Bedeutung; von den Gegnern befjelben erfannte Keiner fie an. Und zu 
diefen Gegnern fonnten fich leicht jetzt auch Männer gefellen, welche bisher 
die fefteften Stügen bes Kaiſers ſchienen. Liutold von Kärnthen zog fi 
mehr von ihm zurück, und man befchuldigte den Herzog, daß er felbft 
nah der Krone ftrebte; fein Abfall würde den der ganzen Sippe ber 
Eppenfteiner nach fich gezogen haben. Noch beforglicher war, daß aud 
des Böhmenkönigs Treue verdächtig wurde Wir wiflen, daß er bie 
Rückkehr des Biſchofs Benno von Meißen, der fih vom Gegenpapft hatte 
abfolviren laflen und Verzeihung vom Kaifer gewonnen hatte, in feinem 
Sprengel begünftigte und der von der Mainzer Synode eingelegte Felir 
dort weichen mußte, wie auch daß er nad furzer Zeit die Vereinigung 
des Prager und Olmützer Sprengeld® wieder rüdgängig machte und 
einen eigenen Bifchof für Olmütz beftellte, wodurd er die alten Feind» 
jeligfeiten mit feinem Bruder Gebhard aufs Neue erregte. Es liegt bie 
Bermuthung nahe, dag Wratiflam tief verlegt durch die Art und Weife 
war, wie der Kaifer über die Marf Meißen willfürlih verfügt hatte. 
Er ließ feine Befagung in derfelben zurüd und ergoß fih in Beſchwer—⸗ 
den, daß er beim Kaifer nicht mehr die frühere Gunft genieße. 

Ein Glüd für Heinrich war, daß feine Widerfacher überall in ihrem 
Intereſſe gefpalten waren, ed zu einer gemeinfamen Action nicht bringen 
fonnten. Dies zeigte fih am klarſten in Sachſen. Die Bifchöfe, welche 
die ehrgeizigen Abfichten Ekberts genährt hatten, ließen ihm bald feinen 
Zweifel darüber, wie wenig fie fih ihm, dem Wortbrüchigen, Wort zu 
halten verpflichtet fühlten. Kaum waren fie ber Gefahr entronnen, fo 
fhloffen fie fi aufs Neue dem Gegenfönige an und leiteten zugleich 
Verhandlungen mit dem Böhmenkönig ein, den fie jest auf ihre Seite 
zu ziehen hofften. Da erneuerte Efbert feine Verſprechungen dem Kaifer 
und bot ihm, um völlige Eicherheit für diefelden zu gewähren, Eide und 
Beißeln. In der That fand er noch einmal Gehör, und feine Thaten 
ſchienen endlich wirklich feinen Worten zu entjprechen. 

Um Bifhof Burchard zu fhädigen, brach Efbert in der Faftenzeit 
1088 in das Halberftädtifche ein und verheerte weithin das Land, Der 
Biſchof bat um Waffenftillftand bis zum Palmfonntag; bis dahin wolle 
er mit feinen Freunden zu Goslar unterhandeln, ob fie fih dem Kaifer 
ju unterwerfen geneigt feien. Efbert willigte ein, ging aber fogleich felbft 
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nach Goslar und reizte die Stimmung der Einwohner gegen den Biſchof, 
den er ald den Hauptanftifter aller Wirren Sachſens nicht mit Unrecht 
barftellte. Am Dienftag vor Balmfonntag fam Burchard mit großem Ge- 
folge nah Goslar, wo ſich gleichzeitig Hartwig von Magdeburg, Kon- 
rab von Beichlingen, ein Sohn Ottos von Nordheim, mit mehreren 
anderen ſächſiſchen und baierifchen Herren einfanden. Sie follen, als 
man am folgenden Tage in Berathung trat, zu fernerem Wibderftand er 
muthigt, Dagegen Burchard ſich entichloffen gezeigt haben aus dem Bisthum 
zu weichen und in die Verbannung zu gehen. Man trennte fih ohne 
feften Entſchluß, um am anderen Tage die Berathung fortzufegen. 

Am anderen Tage hatten die Dinge eine andere Oeftalt gewonnen, 
Gleich in der Naht nah ber erften Berathung brach ein Aufftand in 
Goslar aus; die Einwohner griffen zu den Waffen und erfüllten die 
Straßen mit Getümmel, Einige Vaſallen Burdards eilten herbei, wur 
ben aber theild niedergemegelt, theild in die Flucht getrieben. Die Auf: 
fändigen drangen in die Herberge des Biſchofs ein und fanden ihn in 
einem feiten Gemade betend in Todesangft am Boden liegen. Scheite 
und Steine wurden auf den wehrlofen reis geſchleudert; ein verruchter 
Menſch rannte mit feinem Speer gegen ihn an, ohne ihn jedoch ſogleich 
zu tödten. Indefien hatten fi die Bajallen des Biſchofs wieder ge: 
jammelt, und in den Straßen entbrannte ein nächtliher Kampf. Um 
bie Wahlftatt zu überfehen, ftedten die Vajallen die umliegenden Häu— 
fer in Brand, Da Alles nah der Brandftätte eilte, wurde auch bie 
Herberge des Bifhofs von den Aufitändigen allmählih geräumt. So 
gelang es den Bafallen bis zu ihrem Biichofe vorzubringen und ihn auf 
einer Tragbahre aus Goslar zu ſchaffen. Man brachte ihn nach dem 
nahen Klofter Ilſeburg: bier ftarb er, feine Seele noch in feinen legten 
Gebeten dem heiligen Petrus befehlend, mit großer Faſſung am folgen- 
den Tage (6. April). 

Burchards Tod hatte für den Kaifer und das Sachſenland eine 
außerordentliche Bedeutung. Der Biihof von Halberftadt, der an dem 
Hofe zu Goslar einft eine jo wichtige Rolle fpielte, hatte die Fönigliche 
Autorität in Sachſen mehr, als irgend ein Anderer, untergraben. Fünf— 
zehn Jahre hatte er den Aufftand gefhürt, dreigehnmal war er jelbft ge- 
gen Heinrich in ben Kampf gezogen. Mit ihm ging endlich die Sippe 
Annos in Sachſen unter, und damit verlor der Wiberftand der jächftichen 
Bifhöfe gegen den Kaiſer die Energie. Der Erzbiſchof Hartwig von 
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Magdeburg verließ nicht nur die Sache, die er bisher vertheidigt hatte, 
fondern erbot fih jogar die abtrünnigen Fürften dem Kaifer zu unters 
werfen. Heinrih nahm ihn zu Gnaden an und beließ ihm zum großen 
Verdruß feines bereits beftellten Nachfolgerd das Erzitift. Dem Beifpiele 
Hartwigs folgten die Bifhöfe von Merjeburg und Naumburg; aud fie 
behielten ihre Aemter. Was war aus den Mainzer Beihlüffen und aus 
benen geworden, die in Folge derjelben den Krummftab erhalten hatten? 

Die Ausföhnung des Kaiferd mit den ſächſiſchen Aufftändigen ſchien 
zweifellod; der Gegenfönig hatte deshalb feinen Raum mehr in Sadjfen. 
Er verlangte nach feinem Geburtsland zurüd, und der Kaifer ließ ihm 
gern den Weg dahin offen. Die Berhältnifie des Iuremburgifchen Ges 
ſchlechts hatten fih vielfach hier verändert. Hermanns Bruder Konrab 
war im Jahr 1086 auf einer Bilgerfahrt nach dem gelobten Lande ge— 
ftorben, und fein Better Pfalggraf Hermann um biejelbe Zeit abgeſchie— 
ben; Beide hatten niemals dem Kaijer abgejagt, ihm nie um ber falſchen 
Krone willen, bie in ihr Haus gefommen, die Treue gebrochen. Die 
Grafihaft Luremburg war auf Konrads Sohn Heinrih übergegangen, 
bie Pfalzgrafichaft auf jenen Heinrich von Laach, der fich ſchon früher im 
Dienfte des Kaiferd ausgezeichnet hatte. Bald nach feiner Rückkehr — 
im Sommer 1088 — fand aud der Gegenkönig jelbft feinen Tod. Bei 
bem Berennen einer feiner Burgen, die ihm den Einlaß verweigerte, verlor 
er duch einen Steinwurf von der Mauer das Leben. Nicht im Kampf 
um bad Reih, wie Rubdolf, ift er gefallen, fondern in dem Beftreben 
ben ererbten Beftg aus dem Schiffbruh zu retten. Die Krone, die er 
fih hatte auffegen laffen, hat ihm wenig Ehre und noch weniger Freude 
eingetragen. Zweimal hat er allerdings feinem König und Herrn, gegen 
ben er ſich empört, eine empfindliche Niederlage beigebracht, aber jener 
war nad der Niederlage immer noch mächtiger, ald er im Siege. Hermannd 
Tod ſchien von fo geringer Bedeutung, daß die Annaliften nicht einmal ben 
Tag deſſelben verzeichnet haben. In Meg fand er fein Grab. Zwei 
Söhne überlebten ihn: Hermann, der Stammvater der Grafen von 
Salm, und Dito, ber fpäter Graf oder Pfalgraf von Rinef genannt 
wird. 

Als Heinrih am 10. Auguft 1088 in Mainz Hof bielt, waren bei 
ihm der Erzbifhof von Magdeburg, die Biſchöfe von Merfeburg und 
Naumburg, Markgraf Efbert und defien junger Schwager Heinrich, der 
Markgraf der Oftmarf. Der Kaijer verlobte fih um dieje Zeit mit der 
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Wittwe des im Jahre zuvor verftorbenen Markgrafen Heinrih von der 
Nordmarf, der treu zu ihm gehalten hatte*). Dieſe Wittme war die Tochter 
des ruſſiſchen Großfürſten Wfewolod, deren fremden Namen Eupraria.man 
in Sachſen in Adelheid umgewandelt hatte. Die jonft in jedem Betracht 
unerflärlihe Wahl des Kaiferd wurde wohl allein durch Rüdfichten auf 
die ſächſiſchen Verhältniſſe beftimmt; er wollte in diefem Lande, welches 
ihm fo lange entfremdet war, durch die Verbindung mit einem mächtigen 
Fürftenhaufe neuen Raum gewinnen. Mit Markgraf Efbert ſchien er 
damals im beften Bernehmen zu ftehen, und Nichts ließ ahnen, daß bie 
fer noch einmal zu feinen alten Plänen zurüdfehren würde. 

War es Mißmuth über diefe Verbindung und über die unerfüllten 
Verfprehungen bes Kaifers, da die Böhmen noch immer die Mark 
Meißen beſetzt hielten, oder belebten fi die Hoffnungen Efberts auf bie 
Krone von Neuem, feitdem Hermann hatte weichen müffen: genug, ber 
Markgraf ipann abermals verrätherifhe Pläne an, und jeine Anfchläge 
wurden dem Kaifer verrathen. Schleunigft eilte Heinrich nah Sachſen. 
Die Fürften empfingen ihn dort als ihren Herrn und König; nur Eb 
bert mied ihn und leiftete auch einer Mahnung nit Folge. Da ließ 
der Kaifer über ihn zu Quedlinburg Fürftengeriht halten. Graf Sieg 
fried, ein Sohn Ottos von Nordheim, erklärte Efbert für einen Reiches 
feind, über den die Acht zu verhängen fei; Markgraf Heinrih mit feinen 
Standesgenofien erfannte für Recht, daß fein Schwager die Marf Meißen, 
alle feine Zehen und Güter verwirft habe und dieſe dem Kaifer anheims 
gefallen feien. Diefem Urtheile ftimmten die Erzbiſchöͤfe von Bremen 
und Magdeburg, die Biihöfe von Münfter, Naumburg, Minden, Hal 
berftabt, Hildesheim, Merjeburg und Bamberg, wie alle anweſenden 
Laienfürften bei. Der Kaiſer ſchickte fih darauf an, die Burgen bes 
Markgrafen in Sachſen und Thüringen fogleich in feine Gewalt zu bringen. 
Wie er jpäter behauptete, wollte er Efbert nur bemüthigen, um dann 
noch Gnade für Recht über feinen ſchlimmen Better ergehen zu laffen. 
Bon Hartivig von Magdeburg und anderen fähflihen Fürften unters 
ftügt, zog er zunächſt vor Efberts fefte Burg Gleichen. 

Indeſſen hatte der Markgraf eine bedeutende Schaar entilofjener 





*) Martgraf Heinrih aus dem Geichledhte der Staber Grafen war 1082 feinem 
Bater Udo in ber Mark gefolgt. Nach Heinrihs Tode kam bie Mark an jeinen 
Bruber Ziudiger Udo 
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Leute aufgebracht und ftürmte durch das Land, rückſichtslos die Anhänger 
des Kaijerd verfolgend. Endlich rüdte er vor Quedlinburg und bela- 
gerte bier die Aebtiſſin Adelheid, die Schwefter des Kaiſers, bei der ſich 
au die Braut defielben befand, Heinrih fandte den Erzbiſchof Hart: 
wig ab, um die Frauen zu befreien, Plötzlich aber brach Efbert in Thü— 
ringen ein und rüdte gegen leihen an, wo Heinrih, ſchlecht genug 
vorbereitet zu ernftem Kampfe, noch jein Lager hatte. Ein Theil des Hee- 
tes war mit Hartwig nach Duedlinburg aufgebrochen, ein anderer bei 
der Nähe des Weihnachtsfeftes nah der Heimath entlafien. Am heili- 
gen Abend überftel Efbert die unzureichende Mannſchaft bes Kaiferd und 
richtete ein großes Blutbad unter derjelben an. Biſchof Burchard von 
Lauſanne, ber Kanzler des Kaiſers, welcher die fönigliche Lanze trug, 
janf unter dem Schwerte der Feinde; das heilige Abzeichen des König— 
thums fam in Efberts Hände. Mit Burchard fielen mehrere andere 
Geiftlihe. Erzbifhof Liemar von Bremen und der Graf Berthold, ein 
Liebling des Kaijers, geriethen in Gefangenschaft. Heinrich felbft mußte 
zum zweiten Male vor Efbert jein Heil in der Flucht ſuchen. Er nahm 
feinen Weg nah Bamberg, dann nah Regensburg. Hier erflärte er am 
1. Februar 1089 den Hochverräther aller feiner Habe und jeiner Güter 
für immer verluftig, übergab die friefiihen Grafſchaften deffelben aufs 
Neue dem Biſchof Konrad von Utrecht, gewann fih mit anderen Verga— 
dungen neue Anhänger in Sachſen und Thüringen. Der Triumph Ef- 
bertd über den Kaijer brachte ihm wenig Gewinn. Sachſen wollte fei- 
nen Gegenfönig mehr, am wenigften Efbert, der bisher alle ‘Parteien 
betrogen hatte. 

Um Oftern 1089 begab ſich der Kaifer von Baiern aus nad den 
weftlihen Gegenden. Am 5. April war er in Meg. Hier hatte der 
von ihm eingefegte Gegenbiſchof Walo fih nicht behaupten können, und 
Brun, ein Sohn des Grafen Adalbert von Calw, war zu feinem Nach— 
folger beftellt worden. Aber auch er, ein wilder Menſch, war bald von 
ben Mepern vertrieben worden, und der Kaifer gab ihn jegt felbft auf. 
Brun kehrte in feine ſchwäbiſche Heimath zurüd und warf fi Dort 
auf die Seite der Gregorianer. Wenig fpäter zog Bilhof Hermann, 
von den Bürgern aus dem Eril gerufen, wieder in feine Stadt ein; 
er unterwarf fih dem Kaifer, ohne deshalb Wibert ald Papſt anzu— 
erfennen. An dem großen Kirchenftreit hat er fortan ſich nicht mehr bes 


theiligt. Inzwiſchen war auch Dietrih von Verdun, der fo oft Hermanns 
Gieſebrecht, Kaiſerzeit IT, 40 


al 
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Zorn erregt hatte, geftorben (4. Mai 1089), und in Dietrihs Stelle 
wurde ein gewiffer Richer gewählt, welcher aus der Meger Kirche ber 
vorgegangen war und den Anfichten Hermanns näher ftand. Das Her 
zogthum Niederlothringen übertrug der Kaifer um dieſe Zeit, nachdem 
ed der junge König Konrad aufgegeben, an Gottfried von Bouillon. 
Nicht minder wichtig war die Verleihung bes durch den Tod Giegwins 
erledigten Erzbisthums Köln an Hermann, ben Kanzler des Kaifers, einen 
Verwandten des Erzbifhofs Hartwig von Magdeburg. Der Kaijer be- 
gab ſich jeldft im Sommer nad Köln und feierte hier feine Vermählung 
mit Adelheid; die Krönung der Kaiferin vollzog der Erzbiihof von Mag- 
deburg, damald ohne Zweifel der einflußreichfte Mann am Hofe. 
Die Mainzer Bejhlüffe waren jo gut wie vergefien. Mit Wezilo 
von Mainz, der inzwifchen geftorben und dem ein Thüringer, Rutbard 
mit Namen, gefolgt war, ſchienen diefe für immer begraben. Auch andere 
Biſchöfe, deren Eriftenz mit jenen Beichlüffen zufammenhing, wie Mein- 
hard von Würzburg, waren abgeſchieden. Wie wenig der Kaifer fih nod 
an bdiejelben gebunden fühlte, zeigte die Stellung Hartwigs. Mochte 
jener andere Hartwig, der fih aus dem Erzbisthum Magdeburg verdrängt 
fah, und die Hersfelder darüber in bittere Klagen ausbrehen, Thatſache 
war, daß die Einheit der deutfchen Kirche nicht Durch, fondern trog jener 
Beichlüffe fo gut wie hergeftellt war und Die deutſchen Biſchöfe fich mit 
wenigen Ausnahmen Heinrich abermald unterworfen hatten. Altmann 
von Paſſau, Adalbero von Würzburg und Adalbert von Worms, die al- 
ten Bundesgenoſſen Gregors, wollten freilih Die veränderte Lage ber 
Dinge nicht anerkennen, aber fie waren ohnmädtig und wanften dem 
Grabe zu; Gebhard von Salzburg war bereits ihnen durch den Tod ent: 
tiffen. 

Nur auf Schwaben Eonnte ber neue Bapft, der jegtin die Fußftapfen 
Gregors trat, noch feine Hoffnung jegen, und aud bier nicht jo fehr auf 
den Episcopat, wie auf die Laienfürften, die fih um den Sohn König 
Rudolfs, um Welf und die Zähringer fchaarten. Aber auch fie zweifel- 
ten bereit an dem Sieg ihrer Sache und begannen mit dem Kaiſer zu 
unterhandeln. Diefe Unterhandlungen werden die Beranlafjung geweſen 
fein, daß Heinrich einen Kriegszug gegen Efbert, den er im Herbft 1089 
von Franken aus antrat, ſchnell abbrach und nach Abſchluß eines Waffen: 
ſtillſtands in die fränfifchen Gegenden zurückkehrte. Es war für lange 
Zeit die legte Unternehmung des Kaiſers gewefen, um mit beiwaffneter 
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Hand fein Anfehn in Eachfen zur Geltung zu bringen; nur einmal noch, 
erft fünfzehn Jahre jpäter, hat er wieder ben jächfiihen Boden ber 
treten. 

Efbert ging auch ohne den Kaifer jhon im nächften Jahre zu 
Grunde. Niemand wollte zu ihm halten, nirgends gewann er Freunde: 
fo wurde er Aller Feind und ftürzte fich in den Kampf gegen Alle. Gr 
belagerte Hildesheim. Da ihm fi ver Perſon des Biihofs Udo zu 
bemächtigen gelang, gab er denjelben nicht eher frei, als bis er ihm die 
Stadt zu übergeben verſprach und für die Erfüllung dieſes Verſprechens 
Geißeln ftellte; da Udo fidy dann doch die Thore der Stadt zu öffnen 
weigerte, ließ Ebert einem der Bergeißelten den Kopf abſchlagen. Dann 
überfiel er jeinen jungen Schwager Heinrih, den Marfgrafen der Oſt— 
marf, wurde aber in die Flucht gejagt und irrte nun unftät umher. Schon 
rüfteten alle Herren Sachſens, um auf ihn wie auf ein Naubthier Jagd 
zu machen. Nirgends war er mehr fiber. Als er, um fih vor einem 
Unwetter zu bergen, eine einfame Mühle betreten hatte, wurde fein Ver— 
ſteck verrathen; Leute der kaiferlichen Partei überfielen und erfchlugen ihn 
hier. Seitdem war Ruhe im Sachſenland. Mit Efbert endete ber 
Mannesiftamm des fogenannten Brunonifhen Haufes, einer von den 
ſächſiſchen Königen abftammenden Nebenlinie, endete zugleich die männ« 
liche Nachkommenſchaft der Kaijerin Gifela aus ihrer erften Ehe. Die 
großen Erbgüter des Haujes, befonders Wolfenbüttel und Braunfchweig, 
famen an Ekberts Schwefter Gertrud, die fih mit Heinrich dem. Fetten, 
dem älteften Sohne Ottos von Nordheim, vermählte. 

Niemand hatte einft durch Efberts Fall mehr zu gewinnen gehofft, 
als König Wratiflaw von Böhmen. Anders war es beſchloſſen. Die Marf 
Meißen erhielt nit er, fondern Markgraf Heinrih von der Oftmarf. 
Ob Wratiflam gezwungen oder willig Meißen aufgab, wiſſen wir nicht; 
jedenfall bejaß er nicht mehr die Kraft fie zu behaupten. Auch fein 
Stern war im Sinfen. Die Ausfichten auf eine weitreihende Macht, 
die fich ihm einft erjchlofjen hatten, verhüllten fich wieder; er mußte zufrie— 
den fein, wenn er fih nur im eigenen Lande aufrecht erhielt. 

Die Streitigkeiten des Böhmenkönigs mit feinem Bruder Gebhard 
gediehen jo weit, daß dieſer endlih Böhmen verließ und fih zu König 
Ladiflam nach Ungarn begab, wo er im Sommer 1089 jein Ende fand. 
Schon war aud Wratiſlaws Tochter, die Polenherzogin Judith, geftorben 
(1085), nachdem fie wenige Tage vor ihrem Tode ihrem Gemahl noch einen 
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Thronerben gejchenft hatte. Mit ihrem Ende fanf der Einfluß Böhmens 
auf die polnifchen Angelegenheiten. Miecziflaw, der Sohn König Bor 
leſſaws, fehrte, von Ungarn aus unterftüßt, in die Heimath zurüd, und 
Herzog Wladiflaw mußte feinem Neffen eine ehrenvolle Stellung einräu- 
men (1087). Starb der Züngling auch nah wenigen Jahren, jo ge 
wann damit doch der Böhmenfönig Nichts. Denn der Bolenherzog lehnte 
fih fortan unmittelbar an den beutichen Kaifer, mit befien Schwefter 
Sophia, der Wittwe König Salomos, er fih im Jahre 1088 vermählte. 
Als Wratiflav dann aud mit jeinem Bruder Konrad von Brünn in 
Zwift gerieth, fiel felbft fein eigener Sohn Bretiflam von ihm ab und 
wanderte mit 2000 Anhängern nad Ungarn aus, 

Der Böhmenkönig löfte feinen Bumd mit Kaifer Heinrich nicht, aber 
in bie deutſchen Angelegenheiten hat er nicht ferner eingegriffen. Es 
war ein Glüd für unfer Vaterland, daß es zunächſt nicht mehr von böb- 
mifhen Horden durchzogen wurde. König Wratijlaw fand am 14. Ja— 
nuar 1092 auf der Jagd dur einen Sturz vom Pferde den Tod; ihm 
folgte ald Herzog von Böhmen fein Bruder Konrad. Den königlichen 
Namen erbte der Nachfolger nicht, die mit demfelben verbundenen Redie 
hat er nicht in Anfpruch genommen. So hatten die Beſchlüſſe der zwei⸗ 
ten Mainzer Berfammlung, wie die ber erften, ihre Bedeutung verloren. 


Der Auſſtand in Schwaben. 


In Schwaben allein war e8 Gregor geglüdt, jenfeits der Alpen eine 
ähnliche Volfsbewegung hervorzurufen, wie die lombardifhe Pataria. 
Die Mittelpunfte derfelben waren die Klöfter am Schwarzwald, vor allen 
Hirfhau mit feinem überaus eifrigen Abte Wilhelm, St. Blaften und 
Schaffhauſen. Diefe Klöfter ftanden mit der kirchlichen Partei in Italien 
in ununterbrochener Verbindung; von ihnen gingen die Streitfchriften 
aus, welche den Widerftand gegen Wibert und die Mainzer Beſchlüſſe 
in Deutſchland rege erhielten; fie entfandten die Prediger, welche tas 
Volf gegen den gebannten Kaijer und die ihm anhängenden Bifchöfe 
aufregten. Diefe Mönde, welche offen den Aufftand gegen den Ober 
herrn und die Kirchengewalten predigten, waren in unferen Gegenden 
eine neue Erſcheinung. Sie feflelten die Aufmerkfamfeit fhon durch 
ihre äußere Erfcheinung, bie ungewöhnlih großen Tonfuren, die weiten 
Kleider, die verzücten und ſchwärmeriſchen Geberden. 
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Es war eine Zeit, wo biefe Mönche leicht Eindruf machen fonnten. 
Die Berwirrung aller Berhältniffe, der aus ihr entfpringende Nothftand, 
der immer wachſende Hang zu äußerer Devotion und geiftlihem Fana— 
tiömus wirkten zufammen, um ihnen große Erfolge in Schwaben zu 
fibern. Bald füllten fih die Klöfter dort jo, daß die Räume bie Maſſe 
der zuftrömenden Brüder nicht faßten. Die vornehmften Herren dräng— 
ten fih zu den Mönden Man ſah Marfgrafen und Grafen als 
Laienbrüder die niedrigften Dienfte mit Freuden verrichten, man fand fie 
in der Mühle und in der Küche der Klöfter befchäftigt, ja felbft bei ben 
Schweineheerden ald Hirten; in zerrifienen Gewändern mit ftruppigen Bär- 
ten gingen dieſe „Armen Ehrifti” einher, welche vordem in der Welt ge: 
glänzt hatten. Als die Klöfter die zuftrömende Menge nicht mehr bergen 
konnten, that man fih außerhalb berfelben zu Bereinen zuſammen, die 
nah flöfterliher Art eingerichtet waren und ſich unter die Leitung eines 
Priefters oder Mönche ftellten. Die Frauen folgten dem Beifpiel ber 
Männer, die niederen Stände ahmten die Sitte der höheren nad. Zahl- 
loje Bauerndirnen entfagten der Ehe, um ein gemeinfames Leben nad 
der Anweifung eines geiftlichen Baters zu führen. Die Weiber verließen 
ihre Gatten und bildeten Vereine gleicher Art. Ganze Dorfichaften 
führten da8 gemeinfame Leben bei fich ein und unterwarfen ſich einem 
Mönde oder ftrenggläubigen Prieſter. Ueberall im Schwabenlande ent- 
ſtanden dieſe „Brüderfchaften des gemeinfamen Lebens”, welche Papft Ur- 
ban ſchon bei feiner Anmefenheit als Legat hatte fennen fernen und bald 
nad dem Antritt feines Pontificats förmlich beftätigte; er wollte in ihnen 
eine Rückkehr zu den älteften Formen der hriftlihen Kirche erfennen. 

Wie mädtig der religiöfe Trieb der Zeit auch war, niemals hätte 
diefe ſchwäbiſche Pataria, zumal ihr der Episcopat entichieden abhold war, 
eine Bedeutung gewonnen, wäre fie nicht von den hervorragenden Fürften 
ded Landes unterftügt worden. Der Gegenherzog Berthold von Rhein: 
felden, Welf und die Zähringer förderten fie, weil fie in diefen Klöftern 
und Vereinen ein wirffames Mittel fahen, Schwaben im Aufftande 
gegen den Kaifer zu erhalten. Die Zähringer ftanden überdies dieſen 
Brüderihaften auch in der Gefinnung nahe. Bon den drei Söhnen 
jenes alten Herzogs Berthold, der während der Jugend des Kaifers 
einen bedeutenden Einfluß geübt hatte, hatte der eine, Markgraf Her- 
mann, in jungen Jahren Weib und Kind verlafien, um in Cluny bie 
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Kutte anzuziehen, und war dort im Jahre 1074 geftorben *). in ans 
berer Sohn Berthold, Gebhard mit Namen, war früh in das Klofter 
Hirſchau getreten, dann von Urban IL. während feiner Legation in Deutſch— 
land im Jahre 1084 zum Biſchof von Konftanz erhoben und geweiht 
worden. Nah dem Tode jened Otto, der ben Gregorianern fo vielen 
Anftoß gegeben hatte (1086), gelang es Gebhard in dem Bisthum feften 
Fuß zu faffen, und bald fielen ihm neue Ehren und Pflichten zu, da 
ihn der Papft durd ein Schreiben vom 18. April 1089 zu feinem fte- 
henden Legaten in Deutfchland neben dem alternden Altmann ernannte. 
Ein gefhhicteres Werkzeug, um die firhlihe Bewegung in Schwaben zu 
erhalten, fonnte der Papſt nicht wählen; denn Gebhard befaß nicht 
nur den Eifer, fondern aud die Macht, dem Stuhle Petri bie größten 
Dienfte zu leiften. Ihn unterftüßte fein älterer Bruder Berthold, wel— 
cher die Hauptmaffe ber vwäterlihen Güter und mit ihnen den herzog— 
lihen Namen übernommen hatte; Berthold "bekannte fih in die Hand 
feine Bruders ald Vaſall des apoftolifhen Stuhl und ftellte damit 
Alles, was er hatte, in ben Dienft des heiligen Petrus. Dagegen 
feffelte Welf nicht ſowohl kirchliches Intereffe, als ber Vortheil feines 
Hauſes an die päpftlihe Partei. So nahe diefer auf beutihen Bos 
den verpflanzte Lombarde Gregor VII. geftanden Hatte, würde er in 
der Dppofition gegen den Kaiſer kaum ausgedauert haben, wenn es ihm 
nit um den Wiedererwerb des Herzogthums Baiern zu thun geweſen 
wäre. Um fih den Zugang zu demfelben zu öffnen, richtete er immer 
von Neuem feine Angriffe auf Augsburg und Biſchof Siegfried, der mit 
bemerfenswerthem Eifer die Faiferlihe Sache vertrat, und es war von 
nicht geringer Bedeutung, daß er endlich am 12. April 1088 nicht nur bie 
Stadt dur einen nächtlichen Sturm einnahm, fondern auch Siegfried in feine 
Gewalt befam. Er lieg die Mauern bis auf den Grund abtragen und 
fhleppte den Bifhofmit fi) fort. Der Gegenbiichof Wigold kehrte in die Stadt 
zurück. Konnte fih aud weder Wigold dort behaupten, noch nach feinem bald 
barauf eintretenden Ende ber Nachfolger, fo blieb doch Augsburg in Welfs 
Gewalt und Siegfried in feinen Händen; felbft, ald er im Jahre 1090 
legteren gegen ein großes Löfegeld entließ, Fonnte fih Augsburg nicht 
wieder auf bie Faiferlihe Seite ſchlagen. Auch in Baiern hatte Welf, 


*) Sein Sohn Hermann erbte die Befigungen bes Vaters und ift der Stammvater 
ber Markgrafen von Baden, 


[1089] Der Aufftand in Schwaben. 619 


wie wir wiffen, inzwiſchen mande Freunde gewonnen, obſchon ber 
Kaifer noch immer die Oberhand bier behalten hatte. Hätte fih im 
Drange der Verhältniſſe Heinrich beftimmen laffen dem alten Widerſacher 
fein Herzogthum zurüdzugeben, fo ift faum zu bezweifeln, baß er ſich 
ihn, der bed Kampfes faft müde war, verjöhnt haben würde. Urs 
ban II. Fannte Welf zu gut, um nicht zu wiffen, daß er ihn nur durch 
Ausfihten auf große Erwerbungen für jein Haus ber kirchlichen 
Sache erhalten könnte, und ſolche Ausſichten eröffnete er ihm, in— 
dem er ſich zum Vermittler einer politiſchen Ehe machte, welche die 
große Gräfin Mathilde mit dem Welfiſchen Haufe, die lombardiſche Pa— 
taria mit ber religiöfen Bewegung in Schwaben in unmittelbare Ber- 
bindung jeßte, 

Es war vielleicht das jchwerfte Opfer, welches Mathilde der rös 
mifchen "Kirche brachte, daß fte fich zum zweiten Mal zu einer Scheinehe 
bergab. Die erfte war bereit vor dreizehn Jahren durch den Tod 
Herzog Gottfrieds des Hödrigen gelöft worden. Seitdem war ihre Hand 
wiederholentlih von italienifhen und fremden Großen umworben wors 
den, welche die reihe Erbſchaft, von der man nicht wußte, daß fie der 
römifhen Kirche bereits verjchrieben war, mehr anzogen, als die Reize 
ber längft verblühten Frau, Beharrlih hatte fie dieſe Bewerbungen 
zurücgewiejen. Wenn fie ſich dennoch jegt, über vierzig Jahre alt, Welfs 
Sohn, einen fiebzehnjährigen Süngling, zu ihrem Gemahl zu nehmen 
entichloß, fo Fonnte fie dazu nur das nterefie der Kirche bewegen. 
Den jungen Welf, wie feinen Vater und Großvater, den alten Albert 
Azzo II. *), verführte die Ausficht, die großen Erbgüter Mathildens 
den Eftenfiihen Befigungen hinzuzufügen. Im Jahre 1089 ging ber 
junge Welf über die Alpen, um eine Ehe zu fchliegen, welde ihn dem 
Gelächter der Welt preisgab und den Ruf der großen Gräfin ſchmählich 
gefährdete, aber der Firchlihen Partei erhebliche Bortheile in Ausficht 
ftellte. 

Mathilde verlangte wenig mehr von ihrem Gemahl, ald daß er 
entfehlofien ihren Feinden begegnete. Der Kampf hatte in der Lombardei 
ununterbrochen fortgedauert; die Pataria griff immer weiter um ſich 
und verftärkte Mathildens Macht. Auch die Bürgerfchaften ihrer Stäbte, 
benen fie jegt Privilegien über Privilegien ertheilte, ergriffen für fie 


*) Bergl. ©. 185. 
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nun die Waffen. Um den Widerftand der Wibertiften zu beleben, hatte 
der Kaifer dagegen im Anfange des Jahres 1088 den jungen König 
Konrad über die Alpen gejendet, und diefe Maßregel fcheint nicht "ohne 
Grfolg gemweien zu fein. Welf mußte fih fogleih in den Kampf gegen 
die Wibertiften werfen, aber feine erften Waffenthaten waren nicht vom 
Glück begünftigt. Die große Gräfin betrieb deshalb einen Waffenftillftand, 
ber bis Dftern des nächſten Jahres (1090) bewilligt wurde. 

Es war um diefelbe Zeit, daß Welf und die anderen ſchwäbiſchen 
Fürften mit dem Kaifer die bereit erwähnten Friedensverhandlungen 
einleiteten. Sie famen perfönlich mit ihm zufammen; vielleiht in Re: 
gensburg, wo der Kaijer dad Weihnachtsfeſt 1089 feierte. Sie ver: 
Ipraden fih ihm zu unterwerfen, wenn er Wibert aufgeben und fi 
durch einen Biſchof der Gregorianifhen Partei wieder in den Schooß 
ber Kirche aufnehmen laſſen wolle; ohne Zweifel verlangten fie zugleich 
bie Zurüdjtellung ihrer eingegogenen Güter und Lehen. Der Kaifer, 
auf den die Verbindung der großen Gräfin mit den Welfen einen tiefen 
- Eindrud gemacht hatte, fol einer Verftändigung mit ben ſchwäbiſchen 
Fürften nicht abgeneigt gewefen fein, aber mande Bifchöfe, welche nad 
Wiberts Ball, da fie von Wibertiften gewählt waren, ihre Abjegung 
fürdteten, wiberfegten ſich mit Entjchiedenheit jedem Abkommen. Die 
Berhandlungen find dann noch im Februar 1090 zu Speier aber: 
mald aufgenommen worden, aber nicht mit befferem Erfolg. Schon war 
ber Kaifer jelbft nach Italien zu gehen entichlofien, um den Bund zwijchen 
Mathilde und den Welfen, zwifchen ven aufftändigen Lombarden und 
Schwaben zu fprengen. Gegen Ende des März; 1090 verließ er mit 
einem Heere ben beutfchen Boden, nahm den Weg über den Brenner 
und war am 10. April in Verona. Er eilte gegen Mantua, den Haupt: 
jig der großen Gräfin, und begann bereitd im Mai die Belagerung der 
Stadt, Nirgends war er bis dahin einem ernften Widerftande begegnet; 
die meiften Städte hatten ihm die Thore geöffnet, viele Herren der Lom— 
bardei ihn freudig begrüßt. 

Unbefannt ift, welche Anordnungen im Einzelnen ber Kaifer in 
Deutfchland für die Zeit feiner Abmwefenheit traf. Wir hören zwar, daß 
ber -Pfalzgraf von Lothringen Heinrih von Laach zum Statthalter des 
Kaifers beftellt wurde, aber die Herzöge und Grafen jeheinen durch die 
Autorität diefer Statthalterfhaft wenig befchränft zu fein. Im oberen 
Deutichland ließ Heinrich den Bürgerkrieg zurüd. In Schwaben tobte ber 
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Parteifampf in alter Weiſe fort, und ed machte wenig Eindrud, daß zwei 
hervorragende Führer der Aufftändigen um dieſe Zeit den Tod fanden. 
Graf Hugo von Egisheim, der mädtigfte Mann im Eljaß, wurde im 
Schlafgemab und an der Eeite des Biſchofs von Straßburg von ben 
Leuten deſſelben erfchlagen (4. September 1089). Der Gegenherzog 
Berthold von Rheinfelden ftarb am 18. Mai 1090 ohne Nachkommen— 
haft zu binterlaffen. Sein Tod vermehrte die Macht der Zähringer, 
da der größte Theil feiner Güter an feinen Schwager Berthold von 
Zähringen fam, der zwei Jahre fpäter von den Aufftändigen auch zum 
Herzog von Schwaben erhoben wurde. Wenn hier die Firchliche 
Partei im entſchiedenen UWebergewicht blieb, jo behauptete dagegen in 
Baiern die Ffaiferlihe ihre Stellung. Wenn es auch gelang zwei 
Jahre nady Gebhards von Salzburg Tod im März 1090 ihm einen Nach— 
folger in dem aus Hirfchau herübergefommenen Thiemo zu geben, fo fonnte 
fih diefer doh nur mit Mühe gegen den Faiferlihen Gegenbiichof bes 
haupten, und auch der Bifhof von Freifing, der zu Welf hielt, ſchwebte 
in ftäter Gefahr. Noch günftiger ftand die Ffaiferlibe Sade in Kärn— 
then. Mochte Herzog Liutold in der letzten Zeit verdächtig geworden 
fein, er fiel doch nie vom Kaifer ab, und als er unerwartet im Jahre 
10 ftarb, folgte ihm im Herzogthume fein Bruder Heinrich, bisher 
Markgraf in Iftrien, ver gleich ven anberen Eppenfteinern treu zu ber 
Sahne des Kaifers hielt. 

War auch der Aufftand nicht ganz bewältigt, fo war Doch durch 
den jechsjährigen Aufenthalt des Kaiferd in Deutihland Erhebliches 
gewonnen. Der ®egenfönig Hermann war bejeitigt; Efbert hatte im 
jeine Stelle zu treten gefucht, aber damit nur den allgemeinften Wider: 
fand hervorgerufen; Welf hatte nicht einmal nach der Krone die Hand 
auszuftrecfen gewagt. Es gab nur einen König und Kaifer im Reiche, 
den auch der Episcopat mit wenigen Ausnahmen als feinen Herrn an- 
erfannte; allein Gebhard von Konftanz befaß noch unter den Bifchöfen 
eine zu fürchtende Widerſtandskraft. Die ſächſiſchen Fürften, fo lange 
die erbittertften Feinde bed Kaiſers, waren auf feine Seite getreten; 
mit dem Billinger Magnus, mit den fächfiihen Marfgrafen, mit. den 
Söhnen Ottos von Nordheim ftand er in gutem Vernehmen. In Franken 
und Lothringen war bie Faiferliche Autorität unangefochten. Das 
Schidfal des Welfen und ber Zähringer und damit des ſchwäbiſchen 
Aufftandes mußte fich jegt in Italien entſcheiden. 
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Aufihwung der päpftlichen Macht. 
Der Kampf mit der großen Gräfin. 


ALS der Kaifer zum dritten Male die Alpen überftieg, hatte er nur 
den Untergang Mathildens und der Welfen im Auge. In der That 
hing an dem Kriegöglüd der großen Gräfin und ihres jugendlichen 
Gemahls nicht allein die Herftellung der faiferlihen Herrichaft in 
Deutihland, ſondern aud die Zukunft Staliend und vor Allem bes 
Papftthbums war durd den Ausgang des Kampfs beſtimmt. Mußten 
ih Mathilde und die Welfen dem Kaifer unterwerfen, jo hatte bie 
Pataria ihre Rolle ausgefpielt, die Bifchöfe der Lombardei unterwarfen 
ih von Neuem ihre Städte, Wibert feste in Rom fich feft, und Ur: 
ban II. blieb faum eine andere Wahl, ald die Nefte der Gregoriani- 
[hen Partei nach Franfreih zu flüchten, wo fie fih allgemach hätte auf: 
löſen müſſen. 

Das Schickſal hatte die Tochter der lothringiſchen Beatrix zur 
Schützerin des römiſchen Papſtthums, der lombardiſchen Freiheit und 
der deutſchen Fürſtenmacht gegen das Kaiſerthum erforen. Eine ähns 
lihe Stellung war ihr zugefallen, als einft ihr Stiefvater Gottfried 
gegen den Vater des Kaiferd eingenommen und nicht mit jonderlichem 
Glüde behauptet hatte. Sie trat in die Fußſtapfen deſſelben, mit 
Harerem Blick ihr Ziel verfolgend und mit fefterem Schritt, obwohl 
ein Weib, ihm zueilend. So gelang der großen Gräfin jegt mehr, ale 
einft dem großen Herzog. ine unheilbare Wunde flug fie dem deut— 
hen Kaiſerthum, die Nächerin alles Mißgeſchicks, welches Hildebrand, 
ihren väterlichen Freund, betroffen hatte. Nicht immer hat fie Waffen 
gegen Heinrid gebraucht, deren fie fih rühmen durfte, aber mit Recht 
ift ihr nachgeſagt worden, daß fic vor Allem die Freiheit der Kirche, 
wie fie die Gregorianer verftanden, im entſcheidenden Augenblick geret: 
tet habe. 

Der Kampf nahm fogleih für Mathilde die gefährlichfte Wendung. 
Unaufgehalten war der Kaifer bis vor Mantua gerüdt und hatte for 
gleih die Belagerung begonnen. Die Stadt war mit Lebensmitteln 
gut verfehen, die Sümpfe des Mincio boten ihr Schu, und die Bür- 
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gerfhaft wurde durch neue Privilegien für ihre Herrin gewonnen. Sie 
beharrte deshalb im Widerftand, und Heinrich fah fich zu zeitraubenden 
Mapregeln genöthigt, um diefen Widerftand zu befiegen. Schon im 
Juni 1090 hatte er die Burg Ripalta am Mincio oberhalb Mantua 
eingenommen, dann bejegte er den Thurm Governolo an dem Zuſam— 
menfluß des Mincio und Po, um die Zufuhr abzufchneiden, welde 
Mathilde, die inzwifchen die Mauern verlaffen hatte, unausgefegt der 
Bürgerſchaft zugehen ließ. Das Leben in der Stadt wurde befchwerlich, 
doch an die Uebergabe berjelben war noch nicht zu denken. Gegen 
Ende des Jahres ließ der Kaifer deshalb einen Theil feines Heeres 
vor Mantua zurüd, um die Belagerung fortzufegen, während er felbft 
ih mit dem Reft im die Gegenden am unteren Po begab und bie 
Welfiihen Befigungen bier verwüftete. Das Weihnachtsfeft feierte er 
mit dem Gegenpapft in Padua und fehrte erft in der Baftenzeit 1091 in 
das Lager von Mantua zurüf. Durb die Noth bewältigt, fingen Die 
Bürger jest nach elfmonatliher Belagerung endlih an mit dem Kaifer 
zu unterhandeln. In der Naht vom grünen Donnerftag (10. April) 
zum Gharfreitag öffneten fie den feindlichen Schaaren, nachdem vorher 
der junge Welf, der Biſchof und die ergebenften Freunde der großen 
Gräfin das Weite gefucht hatten, die Thore der Stadt, in welcher dann 
der Kaifer mit den Seinen die Oftertage verlebte. 

Nahdem Heinrih eine Belagung in Mantua zurüdgelaffen und 
einen deutſchen Klerifer mit Namen Kuno zum Bifhof der Stabt 
beftellt hatte, zog er bald nah Oſtern aus, um die benachbarten 
Burgen Mathildensd zu unterwerfen #). Aber fhon am 17. Mai war 
er wieder in Mantua, wo ihn ein großer Hofftaat umgab. Sein Sohn 
König Konrad hatte fih mit vielen italienifhen Großen aus dem Mai- 
ländifchen und der Romagna eingeftellt, unter ihnen Albert, ein Bruder 
des Gegenpapftes; außerdem waren mehrere deutſche umd italienifche 
Vifhöfe zugegen. Der Patriarch Udalrih von Aquileja, Erzbifchof 
Liemar von Bremen und Bifhof Konrad von Utrecht waren dem Kai- 
jer über die Alpen gefolgt; zu ihnen fam jegt Bifhof Erpo von Mün- 
fter, der eine Wallfahrt nach dem gelobten Lande beendet hatte. Der 
Kaiſer befaß Streitkräfte genug, um fich während des Sommers dann 
alle Burgen Mathildens bieffeit des Po mit Ausnahme von Piadena 


*) Am 5. Mai war ber Kaifer zu Baffano unmeit des Oglio. 
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am Oglio und Nogara nörblih von Mantua, zu unterwerfen. Mathilde 
hielt fih auf ihren Peften im Apennin auf und fuchte zunächſt nur die 
Gebiete von Modena und Reggio vor feindlichen Anfällen zu fchügen. 

So große Erfolge des Kaifers blieben nicht ohne Wirfung. Schon 
im Anfange des Jahres 1091 hatte die Kaiferlihe Partei in Rom 
wieder völlig die Oberhand gewonnen und Wibert zurüdgerufen. 
Urban Il. irrte flüchtig in den Ländern der Normannen umher, und es 
war ein neuer harter Schlag für ihn, daß fein Schüger Jordan von 
Capua damald das Zeitliche fegnete, zumal dieſer Todesfall üble Ver: 
widelungen der umteritalifhen Berhältniffe bervorrief. Die Gapuaner 
verweigerten Richard, Jordans Sohn, den Gehorſam, den fie bisher 
widerwillig genug dem Water geleitet hatten, umb die normannifchen 
Herren Apuliend ſahen die Verlegenheit des neuen Fürften nicht ungern. 

Niht minder machte ih der Fortgang der faiferlihen Waffen in 
Schwaben bemerflihd. Mehrere vornehme Herren verließen bie Firchliche 
Sache und achteten nicht darauf, daß fie dadurch nad der Meinung der 
Frommen im Lande in den Bann verfielen. Bald geriethen auch bie 
Brüderfchaften ded gemeinfamen Lebens in Auflöſung; ed fruchtete wer 
nig, daß fie der Papft noch mit dem Banne zufammenzuhalten fuchte. 
Selbft Welf dem Vater wurde die Lage der Dinge bebenflih, und er 
verjuchte feinen Frieden mit dem Kaifer zu machen. Im Auguſt begab 
er fih mit anderen ſchwäbiſchen Fürften über die Alpen und hatte mit 
dem Kaifer eine Zufammenkunft in Verona. Er wollte fib ibm uns 
terwerfen, wenn eine fanonijche Belegung bes apoftolifchen Stuhls zus 
geftanden und ihm, feinem Sohne und ihren Anhängern die Güter zu- 
rücgegeben würden, welde ihnen widerrechtlih entzogen feien. Um 
diefelbe Zeit fcheint ein merfmwürdiges Gedicht entftanden, weldes wohl 
eine damals weitverbreitete Meinung ausſprach. Es follten, fprach ber 
Verfaſſer aus, angefehene Biſchöfe und gelehrte Juriften zufammentreten, 
um zu entiheiden, ob Urban oder Wibert der rechtmäßige Papft; fei es 
Keiner von Beiden, fo folle eine neue Wahl getroffen und allgemein 
anerfannt werden, der Kaijer aber den rechtmäßigen Papſt in Rom 
einfegen. 

Der Kaifer war offenbar in der vortheilhafteften Stellung: hätte 
er Wibert aufgegeben, jo wäre jeder weitere Widerftand gegen feine 
Herrihaft in Italien und Deutichland faft unmöglich geworden. Aber 
wie fonnte er den Gegenpapft jegt fallen laſſen, wo deſſen Macht in 
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Rom fih eben wieder befeftigte? Die Verhandlungen mit Welf zer 
ſchlugen fi deshalb, und nur erbitterter Fehrte diefer, mit feinen Aner— 
bietungen zurüdgewiefen, nah Schwaben zurüd. Neue Anftrengungen 
von feiner Seite um den Aufruhr im Lande zu verbreiten, blieben nicht 
ohne Erfolg. Wenn er aber au die Wahl eines neuen Gegenkönigs 
betrieb — mochte er nun fich jelbft oder Berthold von Zähringen auf 
den Thron erheben wollen —, fo jcheiterten ſolche Beftrebungen doch 
vollſtändig. Es war ſchon viel, daß man damals in dem Zähringer 
wieder einen Gegenherzog gegen den Staufener einfegte, 

Um fo eher fonnte der Kaifer daran venfen, den Krieg in Stalien 
bald zu beendigen, ald er aus Deutjchland und der Lombardei neue 
Unterftügung erhielt. Als er im September in Berona fih aufhielt, 
waren die Bijchöfe von Bamberg, Speier, Straßburg und Briren bei 
ihm, außerdem Herzog Friedrich von Schwaben mit feinem Bruder 
Konrad, der Pfalzgraf Rapoto, Konrad von Lehsgemünd und Friedrich 
von Bettendorf; außerdem König Konrad und der Marfgraf Burcharb, 
der Nachfolger jenes Albert, dem früher der Kampf gegen Mathilde 
übertragen war. Bon dem größten Theil feines Heeres trennte fich der 
Kaifer, ald er Verona verließ und fih in die Gegenden im Often ber 
Eh begab. Mathilde wußte, daß er zu einem Kampfe unvorbereitet 
war, und fandte taufend Ritter über den Po, die mit der Welfifchen 
Macht verbunden leicht dem Kaifer einen ſchweren Schlag hätten bei— 
bringen Eönnen. Dieſer war jelbft nicht ohne Sorge und wich acht 
Tage lang mit großer Vorficht jedem Zufammentreffen aus, um fich erft 
zu verftärfen. Mathildend Ritter wurden in Sicherheit eingewiegt, 
namentlih dur Hugo, den Oheim des jungen Welf, welden ber 
Kaifer gewonnen zu haben ſcheint. So ſcheiterte Mathildens Anfchlag. 
Der Kaifer überfiel ihre Nitter bei Tricontai, ſüdlich von PVicenza; 
mande famen im Kampfe um, andere fielen in Gefangenfchaft, ber 
Reft rettete fih durch die Flucht. Als Sieger fehrte ver Kaifer um 
Weihnachten nah Mantua zurüd, welches er durch die Beftätigung ber 
von feinem Bater ber Stadt ertheilten Freiheiten fefter an fich zu feſ— 
ſeln fuchte. 

Während ver ganzen Zeit von Weihnachten 1091 bis Pfingften 
1092 ſcheint fi der Kaifer, ſtreng den Gottesfrieden beobachtend, ruhig 
in Mantua aufgehalten zu haben. Hier inveftirte er am 4. Januar 
die neugewählten Bifchöfe von Prag und Olmütz, die mit dem Pfalz: 
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grafen Rapoto über die Alpen gefommen waren. Die am Hofe an- 
weſenden Bifchöfe, namentlib Erpo von Münfter, madten Schwierig» 
feiten die Befchlüffe der Mainzer Verfammlungen aufs Neue zu ver 
legen, aber der Kaiſer jagte zu Erpo: „Laß mich nur thun, was mein 
Freund der Böhmenfönig wünſcht; über das Andere wollen wir feiner 
Zeit berathen.“ Wichtiger no‘ war, daß der Kaifer um Oftern zu 
Mantua auf Beranlaffung des Eppenfteiner Udalrich, des Patriarchen 
von Aquileja und Abtd von St. Gallen, einem Mönd des Klofters 
St. Gallen, Arnold mit Namen, das Bisthum Konftanz ertheilte. Bald 
darauf zog Udalrich mit dem neuen Gegenbifhof über die Alpen und 
begann aufs Neue feine alten Kämpfe gegen die Zähringer; er hoffte 
ber Macht Gebharbs, der ald Legat Urbans den Aufitand unabläjfig 
ſchürte, mit Waffengewalt jegt ein Ziel zu feßen. 

Um dieſe Zeit hatte fih dem faiferlihen Haufe die Ausfiht auf 
eine große Erbſchaft in Italien und Burgund eröffnet. Am 19. De 
cember 1091 war bochbetagt die mächtige Marfgräfin Adelheid von 
Zurin verfhieden. Ihre Söhne waren fchon längere Zeit vorher, ohne 
männliche Erben zu hinterlaffen, geftorben. Eine ihrer Enfelinnen war 
bem ‚Grafen Friedrich, einem Sohne des Grafen Ludwig von Moömpel: 
gard und ber lothringiihen Sophie *), vermählt gewejen. Dieſen 
Sriedrih, den alle Verhältniffe feiner Familie — er war ein Better 
ber großen Gräfin und feine Schwefter Beatrir war des älteren Herzogs 
Berthold zweite Gemahlin gewefen — auf die firhlihe Seite verwie- 
fen und ber in den Kämpfen Staliend immer auf Seiten ver ‘Pataria 
geftanden, hatte man wohl ald den Erben Adelheids betrachtet, aber 
auch er hatte wenige Monate (29. Juni 1091) vor dem Tode der 
Gräfin das Zeitliche gefegnet und feine Anfprüche einem Anaben bin- 
terlaffen, welchen Mathilde und ihre Anhänger jegt als den rechtmäßigen 
Erben der glänzenden Herrſchaft auf beiden Seiten der Alpen anjahen. 
Aber beſſere Anfprüche auf diefelbe bejaß der junge König Konrad, ein 
Enfel Adelheids von der Bertha, und die Umftände waren wahrlich 
nicht danach angethan, dieſe Anfprühe jchlummern zu lafien. Der 
Kaifer fandte deshalb feinen Eohn mit einem Heere aus, um fi in 
ben Befig der ihm zugefallenen Herrfchaft zu fegen. 


*) Sophie war die Tochter Herzog Friebrihs von Yothringen, bie Schwefter ber 
Beatrig, der Mutter der großen Gräfin. Bgl. Bd. IL ©. 276. 
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Während der junge König in den Alpengegenden befchäftig: war, 
brach der Kaifer von Mantua auf, um Mathilde auch in ihren Burgen 
am Apennin anzugreifen. Im Juni ging er über den Po, und die Burgen 
im Lande am PBanaro, wie Monte Morello und Monte Alfredo, fielen 
ſchnell. Tapfer vertheidigte fih dagegen Monteveglio, jo daß man zu 
einer fürmlichen Belagerung fehreiten mußte. Im Auguft 1092 lag ver 
Kaifer felbft vor der Burg; bei ihm war Wibert, der dann längere Zeit 
in jeiner Nähe verweilte. Aber trog des Widerftandes diefer ihrer 
Burg war Mathildend Bedrängniß auf dad Höchſte geftiegen. Schon 
wurden ihre Vaſallen abermals jihwierig und drangen in fie mit dem 
Kaifer Frieden zu fohließen; er würde ihn, wie fie betheuerten, gern ge- 
währen, wenn nur Wibert ald Papft anerfannt würde. Faſt nirgends 
fonnte die muthige Frau auf ausdauernde Unterftügung rechnen; am 
wenigften bei den Welfen, wie fie bereitö hinreichend erfahren hatte. Sie 
ihien dem fiheren Untergang entgegen zu gehen und ließ fih in der 
That in Verhandlungen mit dem übermächtigen Gegner ein. | 

Der Kaifer war, wie man erwartet, von ben Waffen abzuftehen 
bereit, jobald fihb Mathilde von den Gregorianern losjagte und ſich 
Wibert ald dem wahren Nachfolger Petri unterwarf. Ein Vertrag wurde 
abgefaßt; er bedurfte nur noch der förmlihen Zuſtimmung Mathilvens. 
Sie gerieth in die furdhtbarften Zweifel, ob fie dieje Zuftimmung er: 
theilen dürfe, und verlangte nah Rath. Was ihre weltlichen Bafallen 
verlangten, wußte fie: deshalb berief fie auf den Anfang September 
mehrere Bifhöfe, Aebte und Mönde nah Garpineta. Die Stimme 
diefer heiligen Männer jollte ihr Gottes Stimme fein. Aber au 
von ihnen riethen die Meiften zu dem Bertrage, felbft der Biſchof He— 
ribert von Reggio. Um fo entichiedener widerjprah Abt Johannes 
von Canoſſa. Die tapfere Rede des Mönchs fand in der Bruft der 
fräftigen Frau den lauteften Widerball; fie verwarf den Vertrag. Es 
war eine entiheidungsvolle Stunde für die Geſchichte des Papſtthums. 

Inzwiſchen hatte die Belagerung von Monteveglio ununterbrochen 
fortgedauert. Ein natürlicher Sohn des Kaiferd blieb vor den Mauern 
der Burg *). Vielleicht trug diefer Umftand dazu bei, daß die Belage— 
rung aufgehoben wurde. Der Kaijer wandte jih darauf zuerſt nad 


2) Der Kaijer ließ dieſen Sohn Ipäter in Berona beftatten und ihm cin Denkmal 
legen. 


* 
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Reggio, wo er mehrere Tage verweilte, dann flug er bie Richtung 
gegen Parma ein, verließ aber plöglih die Straße und rüdte auf die 
Burgen der Berge zu, wo Mathilde ihre Zufluctsftätte hatte. Er be- 
feste Gaviliano, nahe bei Canoſſa; offenbar war es auf eine Ueberrum— 
pelung diefer Hauptfefte der großen Gräfin abgeiehen, aub Mathilde 
jelbft mochte dabei der Kaiſet in feine Gewalt zu bringen hoffen. 
In der That war Mathilde in Ganofia, aber ein ſchneller Entſchluß 
entriß fie der Gefahr. Nachdem fie eine Befagung zurüdgelafien, flieg 
fie mit dem Reft ihrer Mannſchaft von ver Bürg herab und erreichte 
glüdlih die unfern gelegene Fefte Bianello. So nahe war fie den fai- 
jerlihen Schaaren, nur durd eine Schlucht von denſelben getrennt, vor- 
übergezogen, daß fie den Fußtritt der Feinde hörte. Kaum in Bianello 
angelangt, fandte fie ihre Mannjchaft zurüd, um Heinrih im Rüden 
zu bedrohen. Die von dem Abt Johannes ermuthigte Bejayung von 
Canoſſa wartete diefe Hülfe nicht ab. Als fie von Heinrichs Ausrüden 
hörte, machte fie einen Ausfall, bei dem fie ein plößlich eintreten- 
der Nebel unterftügte. Kühn ftürzte fie fich auf Die unvorbereiteten 
Schaaren des Kaiſers. Es kam zu einem higigen Kampf, in weldem 
der Bannerträger des Kaifers, ein Sohn des verftorbenen Markgrafen 
Albert, ein ſchweres unverfchuldetes Mißgefchik hatte. Durch einen 
Speer bedroht, bog er ſich jeitwärts und fanf dabei, durch die Wucht 
feiner Rüftung herabgezogen, vom Pferde; das Banner entfiel ihm, ein 
Kriegsfnecht der Feinde hob es auf und brachte ed nach Canoſſa, wo 
man e8 lange mit nicht geringem Stolze zeigte. So dicht war inzwiſchen 
ber Nebel aufgeftiegen, daß die Kaiferlichen nicht Die Burg jehen, nicht 
Freund und Feind unterjcheiden fonnten. Heinrich entſchloß fich endlich 
ben Kampf abzubrehen und den Nüdweg anzutreten. Zum zweitenmal 
war Ganofja ein Ort traurigen Andenfens für ihn geworben. 

Die nächſte Nacht brachte der Kaifer in Bajano zu, dann zog er, 
ſichtlich durch Die legten Borgänge entmuthigt, über den Po zurüd. 
Diefer Rüdzug hob dagegen das gefunfene Selbftvertrauen der Bafallen 
Mathildens, bald überjhritten au fie wiederum den ‘Bo und gewannen 
mehrere Bunfte in der Nähe von Mantua, wie Governolo und Ri— 
palta, wieder. Es war im October 1092, daß das Glüd des Kaiferd 
diefen auffälligen Umfhwung nahm. Mathilde frohlodte, daß fie dem 
Feinde entgangen war, und raffte alle ihre Kräfte zur entjchloffenen 
Fortjegung ded Kampfs zufammen, 
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Die Nachrichten, die inzwifhen von Deutſchland einliefen, waren 
nicht geeignet des Kaiferd trübe Stimmung zu heben. Nicht nur in 
Schwaben hatte fih die Partei Welfs wieder mächtig erhoben, auch in 
Baiern gewann fie weiteren Raum. In Salzburg jegte fih ber Hir— 
fhauer Thiemo feft und weihte jogar Pfingſten 1092 dort mit Gebhard 
von Konftanz und Adalbert von Worms den ftreng Firhlich gefinnten 
Propft von Augsburg Udalrich zum Biſchof von Paſſau, nahdem ber 
eifrige Altmann am 8, Auguft 1091 geftorben war. Schon hatte aud) 
Welf mit den Sachſen neue Verbindungen angefnüpft und mit ihnen 
eine Zufammenfunft verabredet, welche nur durch ſchwere Leiden, bie 
durch eine Hungersnoth über das Sachſenland famen, verhindert wurde, 
Die fteigende Macht Welfd war e8 ohne Zweifel, welche den Kaifer 
veranlaßte mit König Ladillaw von Ungarn, der fi ingmifchen 
ganz von der Gregorianifchen Partei losgefagt hatte, eine Zufammens 
funft zu verabreden. Kurz vor Weihnachten brach er zu derſelben auf, 
aber Welf ſperrte die Päſſe, jo daß der Kaifer die Rückkehr antreten 
mußte, Um diefelbe Zeit mißglüdte der Verſuch des Patriarchen Udals 
rih Biſchof Gebhard aus Konftanz zu vertreiben und den Gegenbifchof 
dort einzuführen; die Bürger von Konftanz nahmen für den Zähringer 
Partei und wiejen Udalrichs Angriff mannhaft zurück. Die Sache des 
Kaifers in Schwaben und Baiern ftand fo bedenklich, daß er die Ge- 
treuen, die ihm aus jenen Rändern über die Alpen gefolgt waren, zu— 
rückſenden mußte; auch die Staufenfhen Brüder und Pfahgraf Rapoto 
fehrten damals, wie es jcheint, in die Heimath zurüd. 

Noch war Heinrih in dem größten Theile der Lombardei Herr, 
bald aber jah er fih auch hier bedroht. Die Pataria, durd die Waffen: 
erfolge des Kaiferd eine Zeit lang niedergehalten, erhob fih plöglich 
wieder und ri in mehreren Städten dad Regiment an fih. So in 
Piacenza, in Lodi, in Gremona, und vor Allem in Mailand. Die 
Bürgerjhaften diefer Städte bejhworen dann im Anfange des Jahres 
1093 einen zwanzigjährigen Bund, um fi vereint gegen Heinrich zu 
vertheidigen.. Es war ber erfte Bund italienischer Städte gegen bie 
deutſche Herrihaft; ihm ift eine lange Reihe ähnlicher Vereinigungen 
gefolgt, welche den Verfall der Kaiſermacht nicht am wenigften herbeis 
geführt haben. Die verbündeten Städte befegten fogleih vie Alpen— 
päfle, um dem Kaifer das Heranziehen neuer Streitkräfte aus Deutichs 


land unmöglih zu machen, 
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Dft genug hatte Heinrih in feinem wechfelvollen Leben einen 
rafhen Umſchlag in dem Gang der Ereignifie erfahren. Er fannte die 
Launen des Glücks und wußte ſich gegen file zu waffnen. Wie tief er 
oft gebeugt war, nie hatte man ihn bisher dumpfer Verzweiflung verfallen 
fehen. Aber die Schläge, die ihn jest ſchnell nad einander trafen, ala 
er fih dem vollftändigen Siege fo nahe glaubte, vermochte doch auch 
fein zähes Herz nicht zu ertragen, zumal feinen Feinden gelang ge 
trade die verwundbarfte Stelle deſſelben zu treffen. Sie vermochten 
Sohn und Weib ih in eine hochverrätherifche Verbindung gegen ihn 
einzulaffen. Früh hatte leider der Kaifer gelernt, wie ihn der Ber: 
rath auf jedem Schritte umlauerte, daß weder die hödhften geiftlichen 
noch die erften weltlihen Würden des Reichs eine treue Gefinnung 
verbürgten. Aber jegt erft erlebte er, daß auch auf die Sohnespflicht 
und das Chrgefühl des eigenen Weibes nicht zu rechnen fei und fi 
jelbft die traurigften Verirrungen in Zeiten fo gewaltiger Gährung 
mit einem SHeiligenfchein umgeben ließen. Es war die traurigfte Ers 
fahrung, die er bisher gemadt hatte, und fie erfüllte feinen ohnehin 
argwöhnifhen Sinn nur mit noch finftererm Mißtrauen. 


Der Vertath Konrads und Adelheids. 


König Konrad, damals 19 Jahre alt, war ein ftattliher Jüngling 
von außerordentliher Schönheit, fühnen und freien Sinne. Streng 
gegen fich felbft, nachfihtig und freundlih gegen Andere, hatte er in 
Stalien, wo er von früher Jugend an am meiften gelebt harte, große 
Gunft gewonnen. Gern hatte man ihn in ber Krone vor wenigen 
Jahren dorthin zurüdfehren fehen; denn Niemand erlitt Hohn oder Ge— 
walt von ihm, Bielen bot er ein freundlihes Wort und eine hülfreiche 
Hand. Und nicht allein in Italien, auch in den beutfchen Ländern 
erwartete man Großes von ber Zeit, wo er einft Die Herrichaft bes 
Vaters überfommen würde. Man verjprad fih von ibm Tage des Fries 
bens, die Beendigung dieſer traurigen Wirren, unter denen man fchon 
fo lange ſeufzte. Denn Konrad ftand den neuen Ideen nicht jo feind- 
felig gegenüber, wie der Vater. Die religiöfe Bewegung, inmitten 
welcher er aufgewachfen war, hatte auch ihn ergriffen. in ſchwärmeri— 
[her Gemüthszug hatte fih früh in ihm, wie einft in dem Großvater, 
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entwidelt, wie er denn in Allem Heinrich II. verwandten Geiſtes ge- 
wefen zu fein ſcheint. Ueber die Reform der Kirche, über die Stellung 
berfelben zum Staate, über die Macht des apoftoliihen Stuhls begte 
er andere PVorftellungen ald der Vater, und vielleicht gerade deshalb, 
weil er mit den fimoniftiihen Bifchöfen Lombardiens fo lange hatte 
verfehren müſſen. 

Eine ähnlihe Meinungsverſchiedenheit, wie einft zwiſchen Kaiſer 
Konrad II. und jejnem gefrönten Sohne, wurde wohl längft zwiſchen 
Heinrih und feinem bereits erwählten Nachfolger bemerkt. Gewiß 
aber wäre diefe Spaltung nie zum offenen Bruch gefommen, wenn nicht 
perjönlihe Zerwürfnijie ber übelften Art binzugetreten wären. Nie: 
mals hat Konrad fih über diefelben ausfprechen mögen, und fo ift ein 
undurddringliher Schleier über diejelben gebreitet worden. Nur vers 
muthen läßt fi, daß fie mit der zweiten höchſt unglüdlichen Ehe des 
Kaifers in Verbindung ftanden. Die junge Kaiferin jah fih bald von 
ihrem Gemahl mißachtet, welder ihr die gebührenden Ehren verweigerte 
und fie faft wie eine Gefangene hielt. Der Kaijer ſcheint der ehelichen 
Treue der ruffifhen Fürftin mißtraut und fogar ein verbrecheriſches Ver— 
hältniß zwifchen ihr und dem eigenen Sohne beforgt zu haben. Wie 
dem auch jei, das Verhältniß zwifchen Vater und Sohn war vergiftet, 
und Mathilde war ed, die dann dem unglüdlichen Jüngling weiter bie 
Wege zum Verrath zeigte. Sie gewann dad Vertrauen dejjelben und 
brachte ihn mit den aufftändigen Städten Italiens, mit den Welfen und 
Papft Urban U. in Verbindung. Auch die Künfte der Verführung 
verſchmähte fie nicht, wenn fie dem Intereſſe der Kirche dienten. 

Der Kaifer erhielt von dem Verrath ded Sohnes Kunde und 
wußte fih ber Berfon befjelben zu bemächtigen. Aber bald gewann 
Konrad die Freiheit wieder und trat nun offen auf die Seite der Feinde 
feines Vaters; auf dem abjchüffigen Wege, auf den er gerathen war, 
gab es feinen Halt mehr. Wahrjheinlid war es um Oftern (17. April) 
1093, daß der Verrath des jungen Königs offenbar wurde. Der Kaifer 
feierte das Feft in Pavia, wo er fih dann noch bis gegen die Mitte 
des Mai aufhielt. Manche italieniihe Große waren um ihn, aber 
unferes Wiſſens nur folgende deutfche Fürften und Herren: der ‘Patriarch 
Udalrih von Aquileja, der Biſchof Meginward von Freifing, der Mark: 
graf Dietpold vom Nordgau, ein Verwandter des ‘Pfalsgrafen Rapoto 


aus dem Geſchlechte der Grafen von Vohburg, dem dur feine Mutter 
41* 
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bedeutende Befigungen im Nordgau aus der Erbichaft Ottos von Schwein— 
furt zugefallen waren *), endlih Heinrih von Oberndorf **) und Adal- 
bert von Ortenburg ***). Die großen Vergünftigungen, welde damals 
der Patriarch erhielt, zeigen die Hülfsbebürftigfeit des Kaiſers; nicht nur 
eine neue Schenkung für St. Gallen machte er Udalrich, fondern gab 
ber Kirche zu Aquileja auh die Marf Krain zurüd, welche nad dem 
Tode des Patriarchen Sieghard anderweitig ausgethan war. 

Die Verzweiflung des Kaiferd über den undanfbaren Sohn und 
über die eigene Hülfslofigfeit war fo groß, daß er fich ſelbſt, wie erzählt 
wird, den Tod geben wollte und nur der Zufprucd treuer Freunde ihn 
vermochte die Laſt bed Lebens und der Herrichaft ferner zu tragen. Er 
zog fih in die Gegenden im Often der Etich zurüd, wo ihm die Mat 
der Eppenfteiner eine Zuflucht gewährte. Cine lange traurige und thaten- 
loſe Zeit folgte für ihn, in welcher fein ungeftümer Geift alle Qualen 
ber Hölle durchlebte, 

Indefien waren die meiften Städte der Lombardei Konrad zuge, 
fallen. Bon Mathilde und den Patarenern bewogen, hatte der Er 
bifhof Anfelm von Mailand feierlih den Jüngling zu Monza zum 
Könige Italiens gekrönt und diefen Akt dann noch einmal in der Kirche 
bes h. Ambrofius in Mailand erneuert. Als Anfelm noch in demjelben 
Jahre (4. December) ftarb und Arnulf aus einer vornehmen Familie 
ber Stadt zu feinem Nachfolger erwählt wurde, ließ diefer ſich Die Inveftis 
tur von dem jungen Könige ertheilen +). Vielleicht daß er nod ber 
Pataria Widerftand leiften wollte: aber wie wäre ed möglich gemwefen, 
da fie ſchon rings umher triumphirte? Mathilde fonnte im vollften 
Sirgesbewußtiein ſchwelgen. Italien fhien dem Kaiſer verloren. 

Auh in Nom machte fih der Umſchwung des Faiferlihen Gejchids 
fühlbar. Zwifchen dem 20. und 24. November gelang es Urban in 
die Stadt zurüdzufehren. Er fam ohne Heer und fand bei den Frangis 
pani Obdach. In einer ihrer Burgen bei Maria nova gaben fie dem 


— — — — 


*) Vergl. oben ©. 60. 
**) Oberndorf bei Donauwörth. 
***) Ortenburg an der Drau. 
+) Die Patarener, die von der königlichen Inveftitur Nichts wiffen wollten, waren 
deshalb unzufrieden; auch Papſt Urban II, ber erft nach zwei Jahren Arnulf 
anerkannte, 
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bartbedrängten und unter dDrüdenden Schulden jeufzenden Kirchenfürften 
Wohnung Noch war die Engelöburg und der Lateran in den Händen 
ber Wibertiften, wie der größte Theil der Stadt. Dennoch wußte fi 
Urban unter dem Einfluß der augenbliklihen Stimmung zu behaupten; 
ruhig fonnte er das Weihnachtsfeſt in der Stadt begehen. 

Wibert war fern. Seit geraumer Zeit war er nicht von ber 
Seite des Kaiferd gewichen und beging jegt mit ihm Weihnachten zu 
Verona. Schon fing er an die Sache aufzugeben, die er bis bahin 
vertreten hatte; er war entichlofien ber päpftlihen Würde zu entfagen, 
bie er zu behaupten verzagte. Aber Heinrich mochte einfehen, daß feine 
Widerſacher kaum noch durch ein ſolches Opfer zu gewinnen geweſen 
wären, und verſchmähte es. Wie weit der Haß derſelben ging, ſollte 
er gerade in dieſen Tagen aufs Neue erfahren. Das Maß der Schmach, 
welche ſie uͤber ihn bringen wollten, war noch nicht voll. Wie ſie vor 
Kurzem den Sohn zum Verrath verführt hatten, ſo benutzten ſie jetzt 
ſein Weib, um ihn vor der Welt zu vernichten. 

Die Lage der Kaiſerin mochte unerträglich geworden ſein, und dies 
um ſo mehr, je ſchuldiger ſie ſich wußte. Schamlos hat ſie ſich bald 
ſelbſt öffentlich des Ehebruchs angeklagt und ſich nur Damit zu rechts 
fertigen gefucht, daß fie der eigene Gemahl zu demfelben verleitet habe: 
War diefe Anflage begründet, fo ift für Heinrihe Verfahren faum ein 
anderer Beweggrund denkbar, ald daß er offenbare Beweife ihrer Schuld 
gewinnen wollte, um eine Scheidung zu erzwingen. Ueberall war Abdel- 
heid von Wächtern umgeben: dennoch fand fie Mittel, eine Botſchaft an 
die große Gräfin zu fenden, um ihre Noth derfelben zu lagen und 
ihren Beiftand in Anfpruh zu nehmen. „Da erfannte die neue De— 
bora,” jagt Mathildend Biograph, „daß der Herr Eiffera in eines 
Weibes Hand übergeben.” in Fluchtplan wurde gemacht und gelang. 
Der junge Welf brach mit einer bewaffneten Schaar auf, kam bald nad 
Weihnachten bis in die Nähe von Verona und nahm Adelheid, bie 
ihren Wächtern entronnen war, in feinen Schug. Die Ehebrecherin 
eilte zu der großen Gräfin, die fie mit den Ehren einer Kaiferin em» 
pfing. „Und nun fchlug Jael dem großen Eiffera den Nagel durch ben 
Schlaf, daß er niederſank“ *). Aller Welt befannte jegt Adelheid, daß 
fie, dur ihren Gemahl gezwungen, Ehebruh auf Ehebruh gehäuft. 


2) Buch der Richter 4, 9, 21, 
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Heinrichs Schuld wurde, ohne fie zu unterfuchen, geglaubt und Fluch 
über Fluch auf ihn gefchleudert; das ſchwere und eingeflandene Ber: 
brechen bes treulofen Weibes wurde gerechtfertigt, ja man fuchte fte ſo— 
gar ald eine Märtyrin barzuftellen. 

So weites möglich war, verbreitete man die traurigen Enthüllungen 
Adelheids, und die ſchlimme Abficht, die dabei leitete, wurde vollftändig 
erreicht. Einſt hatten die Sachſen fih durch die Ausfprengung ähnlicher 
und noch boshafterer Gerüchte Heinrichs Ruf zu vernichten bemüht, aber 
nur halben Glauben gefunden. Sept waren die Umftände günftiger. 
„Wer von diefen Dingen hörte,” fagt der Biograph Mathildens, „wurde 
mit Abicheu gegen die Secte des Königs und Wibertd erfüllt, und aller 
Orten erhob fih gemwaltig die Partei des heiligen Petrus.” Der Bios 
graph frohlodt darüber, dag Mathilde mehr als Judith vollbracht habe, 
indem fie zweimal den neuen Holofernes erfählagen. Wie mußte ber 
kirchliche Kampf die Sinne berüdt haben, wenn die keuſche Gräfin einem 
Weibe die Hand reichte,. welche ihre Buhlichaften und ihren Verrath mit 
freher Stim vor der Welt befannte! 

Urban II. war von ber Flucht der Kaiferin ſchnell unterrichtet 
worden; er billigte Mathildend Verfahren und die Nachwirkungen dei 
jelben machten fih bald au in Rom fühlbar. Der MWiderftand ber 
Wibertiften bier erlahmte, und Urban bedurfte nur Geld, um fie fich er 
Faufen zu fönnen. Vierzehn Tage vor Oftern 1094 erbot fib Ferrucs 
cio, dem Wibert die Obhut des Lateran anvertraut hatte, Palaft und 
Kirche, die feit Gregord Entfernung immer in den Händen der Wiber 
tiften geblieben waren, gegen eine Geldſumme Urban zu übergeben. 
Mühſam befchaffte ein Landsmann des PBapftes, ber Abt Gottfried von 
Vendöme, der ſich gerade in Rom befand, das Geld, und um Oftern 
zog das Haupt ber kirchlichen Partei wieder in den Rateran ein; nur 
bie Engelöburg und bie Gegenden um St. Peter blieben noch in ben 
Händen der Wibertiften. Jetzt erft fchien Urban in Wahrheit ber 
Nachfolger Petri, da er fih den Beſitz Roms gefihert hatte. So feft 
hielt er feine Macht hier begründet, daß er forglos im Sommer bie 
Stadt verließ und zu Mathilde eilte, um den herrlichen Sieg der Kirche 
mit ihr zu feiern, 

Worauf fonnte der Kaifer in dieſer troftlofen Lage noch anders 
feine Hoffnung jegen, als auf Deutjchland? Aber e8 blieb ihm Fein 
Zweifel, auch bier hatten fih für ihn die Verhältniffe feit feiner Ent: 
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fernung ungünftiger geftaltet, fein Mißgefhik hatte den Muth feiner 
Freunde gebeugt, feine Feinde gefräftigt und vermehrt, Die Macht 
Welfs war in ftätigem Wachsthum. Um diefelbe Zeit, ald Konrad den 
Vater verließ, überfielen mehrere baierifche Herren, welde zu Welf 
hielten, Augsburg, richteten unter den Bürgern ein Blutbad an und 
vertrieben den Bilhof Siegfried. Die kirchliche Partei fegte in dem 
Abt Eberhard von Kempten einen Gegenbilchof ein; die Stadt blieb in 
Welfs Händen. Schon ſah man diefen wieder ald den rechtmäßigen 
Herzog in Baiern an, und faum war Konrad in Monza gefrönt, fo 
ging er über die Berge, um dem neuen Könige feine Dienfte anzu— 
bieten. \ 
Auch in Oberlothringen erhob ſich gleichzeitig mit Erfolg die kirch— 
lihe Partei, Bald nah dem Tode Bifhof Hermanns (4. Mai 1090) 
hatten die Gregorianer den Trierer Dompropft Poppo, einen Bruder 
des Pfalzgrafen Heinrich, zu ihrem Bifhof gewählt. Trotz der Stel: 
lung feines Bruders als faiferlihen Statthalters, trotz Poppos eigener 
Stellung in Trier hielt er zu den Gregorianern, und Papſt Urban be— 
lobte die Wahl der Meger. Die Gegenpartei warf jedoch einen andes 
ren Biſchof auf, der fih eine Zeit lang behauptet haben muß. Denn 
erft in diefen Tagen, wo das Mißgeichi über ben Kaifer hereinbrach, 
konuten die Meter an die Weihe Poppos denfen; fie erfolgte in ber 
Faftenzeit des Jahres 1093 durh Hugo von Lyon und Gebhard von 
Konftanz. Offen fagten nun die Biſchöfe von Mes, Toul und Verdun 
ihrem Metropoliten, Erzbiſchof Eigilbert von Trier, und dem Gegen» 
papit ab. Es wurde erreicht, wad Hermann von Meb fo oft vergeblich 
erftrebt hatte: die Kirche Oberlothringens erflärte fich für die Öregoriani- 
ſchen Grundſätze. Schon war auch Abt Rudolf mit den Mönchen 
von St, Banned nah Verdun zurüdgefehrt, Niemand verfolgte fie 
mehr in der Stadt, deren Biſchof Richer ſich jegt erft (Dftern 1093) 
weihen ließ. Die Weihe erfolgte zu yon durh Erzbiſchof Hugo, jenen 
eifrigiten Gregorianer Burgunds und Franfreihe, deſſen Einfluß fich 
nun aud über Rothringen verbreitete. 

Wohl verfuchte der Kaifer dem weiteren Abfall zu fteuern, doch 
fonnte er, ba feine Verbindungen mit Deutichland faft ganz abgejhnitten 
waren, wenig ausrichten. So fandte er im Jahre 1093 den Bifchof 
Dger von Ivpvrea, der ihm feit Burchards Tode ald Kanzler für Stalien 
diente, über Die Alpen, um in Augsburg eine Aenderung herbeizuführen. 

F 
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Es war vergeblih; denn fhon an ben Päffen wurde Oger von dem 
Gegenbifhof Eberhard gefangen genommen. Glüdliher waren zwei 
andere Gefandte , weldhe zunädft an Bifhof Robert von Bamberg ges 
fandt waren und fih dann nad Sachſen begaben, um bier einem neuen 
Aufftande vorzubeugen. Aus einem Schreiben, welches fie über ihre 
Sendung alsbald an Heinrih gelangen liegen, erfahren wir Näheres 
über die dortigen Zuftände. Der Kaifer fürdtete vor Allem die Söhne 
Ditos von Nordheim. Graf Heinrich der Fette, der mit Efberts Schwefter 
Gertrud vermählt war, machte Anfprühe auf Gredingen im Nordgau, 
welches einft Efbert zugehört hatte, dann eingezogen und dur eine Ur— 
funde vom 5. Mai 1091 an ben Bifhof von Eichftett verliehen war. 
Die Gefandten erklärten, daß der Kaifer, wenn er Gredingen an Graf 
Heinrich zurüdgäbe, Nichts von ihm zu fürdten hätte, ſondern berfelbe 
vielmehr in. allen Dingen für ihn eintreten würde; auch die Brüder 
Heinrichs liegen ſich leicht in der Treue erhalten, wenn der Sailer fi 
fo freigebig ermeife, wie man ihnen Ausfichten eröffnet habe; Die 
ſächſiſchen Fürften hätten auf den 24, Juni eine Zufammenfunft ver 
abredet, die ſich aber vereiteln laffen würde; die Sache Konrads miß— 
falle Allen im Neiche, Freunden wie Feinden des Kaijerd, und es fei, 
daß ſchweres Unheil aus ihr erwachie, nicht zu befürchten. 

In Sadfen war in der That wenig zu beforgen. Das Volt 
war des Kampfes gegen den Kaifer längft müde und litt noch unter 
den Folgen der Hungersnoth; Viele verließen das Land, welches fie 
nicht ernähren Fonnte. Die Fürften drüdte die Herrſchaft des fernen 
Kaiſers nicht, und fie nußten die Zeit, um ihre Macht zu befeftigen. 
Bor Kurzen hatte der Graf Konrad von Werl die Friefen angegriffen, 
aber durch fie den Tod gefunden; Graf Heinrih kämpfte damals eine 
Fehde in Weftfalen aus, Herzog Magnus machte einen Verſuch ſich 
mit Hülfe von Gottſchalls Sohn Heinrich, der aus dem Eril zurüd: 
gefehrt war, der Herrichaft im Wendenlande wieder zu bemächtigen. In 
den ſächſiſchen Bisthümern war der alte Hader verftummt; jelbft Werner 
von Merfeburg, der furz zuvor (12, Januar 1093) geftorben war, 
hatte fih in den legten Jahren ruhig gehalten. Nur in Halberftadt 
oder vielmehr im Klofter Jlfeburg, gab e8 noch eine ungefügige Partei, 
welche den Abt Herrand zum Gegenbifhof gewählt hatte. KHerrand 
machte fih auf den Weg zu Papft Urban und wurde von demſelben 
geweiht, doch vergebens bemühte fih der Papft ihm Anerkennung zu 
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verfhaffen; der von der Faiferlihen Partei erwählte Biſchof Friedrich 
blieb in der Gewalt. Auch alle Bemühungen Urbans, Erzbifhof Harte 
wig wieder vom Kaifer abzuziehen, hatten feinen Erfolg. Die Zeiten, 
wo die Eade bes h. Petrus den Sachſen die Echwerter in die Hanb 
gegeben hatte, waren vorüber. 


In anderen Theilen Deutfchlands ftand es freilich andere. „Ih 
wage euch nicht zu verhehlen,“ fchrieb Bifhof Robert von Bamberg an 
ven Kaifer, „daß eure Freunde und Feinde fih zu neuen Anfchlägen 
zufammen thun und eure fchleunige Nüdfehr zu und dringend geboten 
ift, da ihr perfönlih ohne Schwierigfeit befeitigen Fönnt, was in eurer 
Abweſenheit ſich, wie ich fürdte, zu einem unheilbaren Uebel geftalten 
wird.” Man fieht, Robert wollte vorbeugen, daß der Kaifer fih durch 
jenen Bericht feiner Geſandten nicht in falihe Sicherheit einwiegen ließ. 
Und in der That nahmen die Dinge im oberen Deutſchland eine fehr 
bedenflihe Wendung Welf, der fih wieder völlig ald Herzog von 
Baiern betrachtete, leiftete in Die Hand des Legaten dem heiligen Petrus 
förmlich einen Vafalleneid, wie es früher ſchon Berthold, der Gegen 
herzog von Schwaben, gethan hatte. Auf einer Verfammlung, die im 
November 1093 die meiften ſchwäbiſchen Fürften und Herren in Ulm 
hielten, beſchloß man in allen geiftlihen Dingen fortan nur dem päpft- 
lihen Legaten, in den weltlichen dagegen Herzog Berthold zu folgen. 
Zugleih wurde hier ein Landfriede beihworen, der vom 25. November 
dDiefed Jahres bis zum mächften Ofterfeft und von ba weiter auf zwei 
Jahre gültig fein follte. | 


Der Ulmer Landfriede follte, wie beftimmt wurde, alle diejenigen 
fhirmen, die ihn befchworen hätten, beſonders aber alle Monde und 
Klerifer, die unter einem Fatholiihen Biſchofe ftanden, alle Kirchen, 
Kirhhöfe und jedes kirchliche Eigenthum; ausdrüdlih ausgenommen 
war ber Gegenbiihof Arnold von Konftanz und feine Anhänger. Die 
Fürften und Herren, welde den Frieden gejchlofien hatten, ließen ihn 
in ihren Gebieten von Mann zu Mann befhwören, und da ihn Herzog 
Berthold mit bemerfenswerther Strenge aufrecht erhielt, waren feine 
Wirkungen in Schwaben, wo feit Jahren alle Ordnung entſchwunden 
fhien, fehr wohlthätig. Bald wurde er in anderen Ländern eingeführt. 
Nah Baiern verpflanzte ihn Welf, und bis nah Ungarn verbreite- 
ten fich feine Sagungen, Aud in Franken und im Elfaß fanden fie 
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Annahme, obwohl e8 mit der Durhführung bier nicht recht glüden 
wollte, 

Nirgends zeigte fich deutlicher, wohin die weitere Entwidelung nad 
diefer Richtung führen mußte, ald in Schwaben. Gine fürftlihe Ariftos 
fratie regierte unter dem päpftlichen Legaten geradezu das Yand. Im 
ber Woche vor Dftern 1094 hielt Gebhard eine große Synode in Kons 
ftanz, zu der fih viele Geiftliche, zugleich die Gegenberzöge Welf und 
Berthold und zahlreiche ſchwäbiſche Herren eingefunden ‚hatten. Das 
ftrengfte Verfahren gegen die verheiratheten und fimoniftifhen Priefter 
wurde hier eingejchlagen, ihre Meſſen verboten, das Wolf mit dem 
Banne bedroht, wenn es biefelben befuchen würde; über die Faftenzeiten 
wurden neue Beftimmungen getroffen und viele andere Saden berathen. 
Auh die Sache der Kaiferin fam auf der Synode zur Sprade,; man 
beflagte fie ald eine große Dulderin und entfchuldigte ihre Flucht, wäh— 
rend man nene Schuld auf den Kaifer wälzte. Wie weit Diefe ſchwä— 
biihen Herren Konrad als ihren Oberheren anerfannten, ift unflar; 
wir hören nur, daß der Gegenbifhof Eberhard über die Alpen ging, 
um fih von Konrad fein Bisthum beftätigen zu laffen, und daß er in 
Italien den Tod fand. 

Wohl wäre es an der Zeit gewefen, daß ber Kaifer herbeieilte, 
um feine Macht zu zeigen. Aber Stalien jegt verlaffen bie faum 
etwas Anderes, ald das Land aufgeben, Wibert und die Wibertiften dem 
BVerderben überliefern. Noch glaubte der Kaifer nicht, daß er Italien 
ganz verloren habe. 


Urbans II. und Mathildens Sieg. 


Wie ein Bettler war Urban vor einem Jahre nah Rom gefommen, 
wie ein Sieger nad Kämpfen, die freilih Andere für ihn durchgefochten, 
verließ er im Sommer 1094 die Stadt und trat eine Reife an, die für 
bie Gefhichte des Papſtthums epochemachend wurde. Noch vor Kurzem 
mied man ihn eher, ald man ihn fuchte; jest ftrömten zahllofe Schaar 
ven herbei, wo er fich zeigte. 

Zunächſt begab ſich der PBapft in die tufeifhen Gegenden, Die 
nun wieder willig die Herrfchaft der großen Gräfin anerfannten. Bes 
ſonders ſcheint er in Piſa verweilt zu haben, ber reichen, feemächtigen 


[1095] Urbans IT. und Matbildens Sieg. 639 


und friegsmuthigen Stadt, durch ihre Kämpfe gegen die Ungläubigen 
aller Drten gefeiert. Schon feit Jahren hatte diefe glüdlihe Nebenbuh— 
lerin Genuas und Venedigs Wibert abgefagt und fi Urban und Ma- 
thilden angefchloffen. Die Dienfte, welche fie der kirchlichen Sache lei» 
ftete, blieben nicht unbelohnt. Urban felbft hatte den von den Piſanern 
erwählten Daibert, obwohl feine Laufbahn den echten Gregorianern ges 
rechten Anftoß gab, zum Biſchof der Stadt geweiht und ihm dann (1092) 
auf Marhildens Wunſch die erzbiichöflihe Würde ertheilt; alle Bisthü— 
mer Gorficad waren dem neuen Grzftift untergeordnet worden. Die 
Stadt und der Erzbifchof wetteiferten jegt ihre Dienftwilligfeit dem gü— 
tigen Papſt zu bezeigen; ihre ganze Macht ftellten fie ihm zu Gebote. 

Bon Tufeien aus ergingen nad allen Seiten die Einladungen des 
Papftes zu einer großen Synode, welche in der Faftenzeit zu Piacenza, 
im Mittelpunft der Lombardei, gehalten werden ſollte. Hier, wo bie 
Kämpfe der Pataria mit der größten Erbitterung unter reichen Strömen 
Blutes durchgefochten waren, wollte Urban fein Siegesfeft feiern *). 

Im Anfang des Februar 1095 ging der Bapft über den Apennin 
und traf in der Lombardei mit der großen Gräfin zufammen, die ihn nicht 
wie den Nachfolger des h. Petrus, fondern wie den Apoftelfürften felbft 
aufnahm. Sie zog mit ihm nach Piacenza, wohin fhon die Gläubigen 
von allen Seiten ftrömten. Am 1. März wurde die Synode eröffnet. 
Eine große Zahl von Bifhöfen waren aus Stalien, Franfreih und Bur- 
gund erjhienen, aus Deutjchland mindeftens Thiemo von Salzburg, 
UÜbdalrih von Paſſau und Gebhard von Konftanz, Um fie fchaarten 
fich eine gewaltige Menge von Aebten mit ihren Mönchen, Weltgeiftlichen 
und Laien; man zählte gegen 4000 Klerifer und über 30000 Laien. 
Auch die Lesteren hatten ja an ben Kämpfen ber Lombardei lebendigften 
Antheil genommen, und ed war natürlich, daß fie den Sieg mitfeierten. 
Keine Kirche konnte die Menjchenmafle faflen, welde den Papſt jehen 
und hören wollte: deshalb wurbe die erfte und dritte Sitzung ber 
Synode auf einem offenen Felde abgehalten. Diefen Berftoß gegen 
firhlihe Sitte rechtfertigte man damit, daß Mofes die Gebote Gottes 
unter freiem Himmel dem Volke Iſrael überliefert, Chriftus feinen 
Jüngern vom Berge gepredigt habe, 

Die Simonie, die Priefterehe wurden aufs Neue verurtheilt, Die 


*) Der vom Kaifer eingeſetzte Biihof Winrih war von den Batarenern vertrichen, 
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Lehre Berengard von Tours, der längft bei ben Todten weilte, aber: 
mals verworfen, vielfahe Beftimmungen über die Faftenzeiten und ans 
bere Firchlihe Dinge getroffen, das Verfahren gegen die zahllofen Er— 
communicirten in milder Weije geregelt. Wichtige Beichlüffe faßte jo die 
Verfammlung ; bejonders deshalb von Bedeutung, weil fie jegt von 
einer fiegbewußten Macht ausgingen. Nicht mehr eine leere Theorie, 
fondern eine greifbare Wirklichkeit ſchien nun die Reform der Kirche, 
welche vom Stuhle ‘Petri im Kampfe mit dem Kaiferthum unternom: 
men war. 

Bon nicht minderer Bedeutung waren die Verhandlungen, welche 
unmittelbar in Die großen Welthändel eingriffen. Die Sade der Eu: 
praria feflelte vor Allem die allgemeine Aufmerkſamkeit. Die faiferliche 
Ehebrecherin erröthete nicht felbft vor dieſe zahllofe Menge hinzutreten, 
um ihre Schuld nur zu offen zu befennen, um größere Schuld auf ihren 
Gemahl zu häufen. Mitleid mit ihr, Abſcheu gegen Heinrich erregten 
ihre Enthüllungen in der Verſammlung. Der Papſt erließ der Kaiferin 
jede Buße für ihre Bergehungen; gegen den Kaijer waren die Strafen 
der Kirche längft erihöpft, aber Haß ließ fih no immer auf Haß häu— 
fen, die Wuth der Leidenſchaft fleigern — und welder Sturm des Fa— 
natismus wird fich in dieſer Verſammlung erhoben haben! Nachdem Eupra- 
riad Befenntniffe ihre Wirfung gethan hatten, wurde das fchamloje 
Weib bei Seite gefchoben. Die Ruſſin fehrte bald darauf in ihre Hei- 
math zurück und verbarg hier ihr elended Daſein nur zu fpät vor ber 
Welt). 

Noch andere ähnliche Aergerniffe, welche tief in die politifchen Ver— 
hältniffe eingriffen, befchäftigten die Synode, und bei ihnen zeigte ſich 
ber Papſt nahfihtig genug. König Philipp von Franfreih hatte nad 
einer faft zwanzigjährigen und mit Kindern gefegneten Ehe die flan- 
drifhe Bertha verſtoßen **) und lebte feit längerer Zeit mit der fchönen 
Bertrada, der entführten und verführten Gemahlin des Grafen Fulco 
von Anjon, in einer der Welt und ber Kirche gleich anftößigen Ehe. Leider 
hatten ſich Biſchöfe in Franfreih gefunden, welche die Ehe einzufegnen 
fih nicht geſchänt hatten, und nach dem Tode der unglücklichen Bertha 


*) Nach dem Tode Heinrichs trat Eupraria im December 1106 in ein Klofter zu 
Kiew und farb dort am 10. Juli 1109, 
**) Bol. oben ©. 163, 
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im Jahre 1094 zeigte ſich ſogar der Erzbiihof Rainold von Reims die 
Heirath des Königs anzuerkennen bereit. Auch dem. Papſt fhien eine 
gütliche Beilegung der widerwärtigen Sache wünfchenswerth zu fein, 
denn er trat deshalb mit dem Erzbifchof von Reims ohne die Vermittelung 
feines Legaten Hugo von yon, der auch hier mit dem gewohnten Eifer 
vorgegangen war, in unmittelbare Verbindung. Der Legat hatte fi 
aber dadurh nicht hemmen laffen mit aller Strenge gegen den König 
vorzugehen: auf einer Synode zu Autun am 16. October 1094 hatte er 
fraft apoftoliicher Vollmacht nicht nur über den Kaifer, über Wibert und 
alle Wibertitten den Bann erneuert, fondern auch König Philipp ers 
communicirt. Der Papſt mußte nun felbft die arge Sade in die Hand 
nehmen und hatte den König, Hugo von Lyon und den Exzbiſchof 
von Reims nah Piacenza bejchieden. Aber weder der König noch 
Hugo ftellte fih der Synode; der Letztere hatte nicht einmal gleich 
bem Könige fein Ausbleiben entjchuldigt. Dennoch fam die Angelegen- 
heit, welche ganz Franfreich bewegte, zur Verhandlung. Hugo wurde 
wegen Ungehorſams vom Amte fuspendirt, dem Könige bis Pfingften 
eine neue Frift gewährt, welche er jedoch abermald dann verftreichen 
ließ. 

Bejondered Aufiehen erregte auf der Synode eine Geſandtſchaft 
von Byzanz, welde der Kaifer Alerius abgeorbnet hatte, um den 
Papſt und die abendländijche Ehrijtenheit zum Beiftande gegen die Seld- 
ſchuken aufzurufen, welde beinahe ſchon bis zu den Thoren feiner Haupt« 
ftadt vorgedrungen waren. Diefelbe Aufnahme, die einft Gregor VII. 
bem gleihen Hülfsgefuh Kaiſer Michaels hatte angedeihen laſſen, fand 
bie Botichaft ded Alerius bei Urban. Die Hoffnung auf eine Wieder: 
vereinigung ber griedifhen und armenifchen Chriftenheit mit der lateis 
nifehen, auf die Anerkennung der Autorität ded apoftoliihen Stuhls im 
ganzen Dften, auf die Heritellung des Chriſtenthums an den heiligen 
Stätten erneuerten fih #); ed war ja eine Zeit, wo fih Urbans Eeele 
leicht jeder Hoffnung erihloß. So rief er auf der Synode die Gläubis 
gen zur Unterftügung der griechiſchen Kirche und des griechiſchen Kaifers 
auf, und feine Worte fanden foldhen Anklang, daß Biele eidlich ver: 
ſprachen nach dem Oſten zu ziehen, um dem Kaiſer Beiftand gegen bie 
Ungläubigen zu leiten, Wehnliches hatten einft auch Tauſende Gregor 
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verſprochen, und faum war wahricheinlich, daß diefe Unternehmung jept 
einen günftigeren Fortgang haben würde, ald zwanzig Jahre früher das 
mit dem glühenden Eifer eines Gregor betriebene Werf, Niemand ahnte 
wohl noch, daß bier zuerft ein Ruf erihollen war, der bald, von Mil 
lionen von Stimmen wiederholt, das ganze Abendland in hundertjäh— 
tige Kämpfe führen, der Entwidelung der Menjchheit eine neue Wen 
dung geben jollte, 

Am 7. März wurde die Synode gejchloffen. Die Kerzen wurden 
angezündet und gelöfcht, indem alle Flüche der Kirche von Neuem auf 
Heinrich, Wibert und ihre Anhänger gejchleudert wurden, Tage großer 
Befriedigung waren es für den Papſt gewefen, welche er in Biacenza ger 
feiert hatte. Bis in den Anfang April verweilte er noch in der Stadt, 
dann zog er gegen Gremona, wo ein neuer Triumph feiner harrte, indem 
er mit König Konrad zufammentreffen jollte, der durch den Verrath des 
Vaters ein gehorfamer Sohn ber Kirhe geworden war. 

Konrad ließ feinen Gehorfam die Welt fehen. Als fih der Papſt auf 
einem Zelter am 10. April der Stadt näherte, ging er ihm entgegen, er 
griff die Zügel des Zelterd und leiftete dem Statthalter Petri die Dienſte 
eines Marjchalld, So hatte einft Kaifer Ludwig IL vor mehr als zwei— 
hundert Jahren auf Bogenjhußweite Papft Nicolaus I. das Roß ge 
führe. Es war damals eine Ehrenbezeugung, welche der Kaifer dem 
Kirchenfürſten erwies, dem er jo eben den Weg zum Stuhle Petri ber 
reitet hatte. Jetzt hatte diefelbe Handlung eine andere Bedeutung, we 
fie ein junger Fürft leiftete, der feine Macht nur der ‘Bataria und ihrem 
DOberhaupte, dem Bapfte, zu danfen hatte. Wäre darüber ein Zweifel 
gewejen, fo hätten ihn ſchon die folgenden Tage heben müflen. Am 
15. April legte der König öffentlih zu Cremona in die Hand bes 
Papftes einen Eid ab, durch den er fich freilich nicht ausdrücklich als 
ein Bafall des :Bapftes befannte, der aber doch dem Lehnseid der nor- 
mannijchen Fürften Unteritaliens fehr ähnlihd war und dem Papſt nicht 
nur jede Sicherheit für ſeine Perſon, fondern auch für alle Länder bed 
heiligen Petrus bot. Auf diefen Schwur hin nahm ihn der Papft ald 
Sohn der römijhen Kirche feierlihb an und verſprach ihm feinen Bei 
ftand zur Erwerbung und zur Erhaltung des Reichs, wie die Kailer- 
frone, wenn er nah Rom fommen follte; doch wurden bei Diefer Zu: 
fage die Gerechtſame ver Kirche und beſonders die apoftoliichen Decrete 
wegen ber Inveftitur ausdrüdlih gewahrt. 
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Seldft Opfer, die feinem Herzen noch ſchwerer fielen, brachte der 
König der Kirhe. Der Papft und Mathilde hatten feine Wermählung 
mit einer Tochter des großen Grafen Roger von Sicilien gewünſcht 
und ber Papſt felbft Die Heirath vermittelt. Die Konrad beftimmte 
Braut war ein Kind, und es fonnte fih zunächft auch hier nur um eine 
Scheinehe handeln. Mathilde und den Papſt befünmerte Dies wenig; fie 
forgten zunähft nur darum, die Kräfte Italiens gegen den Kaifer zu 
verbinden und für den Kampf, den fie führten, die große Ausfteuer der 
Braut zu gewinnen, Miderftrebend genug hatte der junge König fi 
bie Feffeln einer folchen Ehe auflegen laffen, aber er begab fich jegt nach 
Pifa, wo ihm das Kind und die reihen Schäße Siciliend zugeführt 
wurden. Indeſſen eilte der Papſt zu einem anderen Triumph nad Mais 
land. Erzbifchof Arnulf, der fein Vergehen die Inveftitur aus des Königs 
Händen genommen zu haben reuig abgebüßt hatte, wurde zu Gnaden 
angenommen und dur Gebhard von Konftanz geweiht. Die Pataria 
ftand auch in der Hauptftadt der Lombardei jegt in unbeftrittener Herr- 
fhaft. Die Gebeine jenes Herlembald, der einft der Pataria die Fahne 
vorantragen, wurden vom Papſte und dem Erzbiichof wie die eines 
Märtyrers erhoben und feierlih nach der Kirche des heiligen Dionyfius 
gebradt. Iſt die Verehrung des neuen Heiligen auch felbft in Mailand 
niemal® durchgedrungen, bie Erhebung deffelben war dennod ein Vor— 
gang, welder den Umſchwung der Zeit deutlich bezeichnete. Abermals 
hatte die Kreiheit der Ambrofianifhen Kirche einen tödtlihen Streich 
empfangen, und in die Annalen des Papftthums fonnte nun erft mit 
vollftem Rechte eingetragen werden, daß Mailand fih Rom unterwerfe. 

Aller Orten empfanden die Gregorianer, wie ein Erfolg ſich auf 
den anderen drängte. Der eifrige und gelehrte Ivo von Ehartres fchrieb 
dem Bapfte: er fönne die Freude nicht in Worte faffen, Die er bei den 
legten Nachrichten empfinde; das rebelliihe Italien beuge fich jest ftill 
vor der Macht des apoftolifhen Stuhls und ber neue König des Lanz 
bes ſei ein gehorjamer Sohn des heiligen Petrus, In der That ftand 
der Papft in diefem Moment an der Spike einer großen Vereinigung 
aller bewegenden Kräfte der Halbinfel. Die normannifchen Fürften 
Apuliend und Siciliens, die große Gräfin, das ſeemächtige Pila und 
die zur Freiheit erwachten Städte Lombardiens reihten fih um Den 
gefrönten Prieſter. Wie im Jahre 1059 leitete der Papſt aber- 
mals die große nationale Erhebung gegen das Kaiſerthum, und inner 
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ih erftarft verfprah fie Stalien und dem Papſtthum nun Größeres, 
als zu jener Zeit erreicht war. 

Aber nicht genug war dem Papfte feinen Sieg Italien zu zeigen. 
Auch dort follte er Fundbar werden, wo nicht allein Urbans eigene 
Wiege geftanden hatte, fondern auch die Geburtöftätte jener Firchlichen 
Ideen war, welche jegt zu einer imponirenden Macht ſich entfaltet hat- 
ten. Urban beſchloß die gallifhen Gegenden aufzujuchen, um inmitten 
berfelben ein ähnliches Feſt zu feiern, wie es die Lombardei gejehen 
hatte. Um den 1. Auguft ging er über die Alpen, am 5. war er in 
Balence, am 15. zu Le Puy im Velay. Von bier aus erließ er Ein- 
ladungen nad allen Seiten zu einer großen Synode, die er am 18. 
November zu lermont zu eröffnen gedachte. Nachdem er die notbs 
wendigen Vorbereitungen getroffen hatte, benußte er die Zeit zu einem 
großen Triumphzuge durch das burgundiihe Königreich. 

Bon St. Gilles, wo Raimund, Graf von Touloufe, Herzog von 
Gothien und Markgraf der Provence, der reichite Erbe in Franfreich und 
Burgund, zugleich ein devoter Sohn des heiligen ‘Petrus, feinen Sig 
hatte, zog der Papſt das Rhonethal hinauf bis nah Lyon. Kirchen 
weihend, Gnaden in Fülle ertheilend, Streitigkeiten fchlichtend, eilte er 
von Ort zu Ort; er fihien der Herr dieſes Königreihe zu fein, nicht 
jener Kaifer, der in den Gegenden an ber Etſch wie hinter Kerfermauern 
eingeſchloſſen ſaß. Am 8. October war der Papft in Lyon; der Erz 
bifhof hatte fih entweder ſchon früher mit ihm ausgeföhnt oder bie 
Ausſöhnung erfolgte jegt. Fortan waren fie eines Sinns, und bie 
Entfchiedenheit des Papftes, deſſen Muth mit ben Erfolgen wuchs, blieb 
faum hinter den Wünfchen Hugos zurück. Daun durdzog Urban das 
franzöftiche Hergogthum Burgund. Vor Allem z0g ihn Cluny dorthin. 
Am 25. October weihte er in der prächtigen Baftlifa, mit deren Bau 
Abt Hugo noch beſchäftigt war, den Hodaltar und einen der Nebenal- 
täre, während Hugo von Lyon, Daibert von Piſa und der Garbinalbi- 
ſchof Bruno von Segni an anderen Altären die Weihe verrichteten. 
Durch das Bourbonnais darauf den Weg fortfegend, begab er fid 
nad der Auvergne, um an dem feftgefegten Tage die Synode zu er- 
öffnen. 

Eine ungeheure Menfhenmenge hatte fih eingeftellt. Man zählte 13 
Erzbifchöfe, BO Biſchöfe und 90 Aebte; die Menge der Mönche, Klerifer 
und Laien ließ fich nicht fchägen. Der Bapft hat die Synode wohl als 
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ein allgemeines Goncil bezeichnet, aber befonderd waren doc nur Die 
Kirchen Frankreichs, Burgunds, Jtaliend und Spaniens vertreten, 
Aus Deutihland hatten fih Wenige eingefunden. Aus England war 
nur ein Gejandter des weifen Anfelm erfhienen, den König Wilhelm 
U. nad langem Zögern zum Erzbiſchof von Canterbury erhoben hatte 
und nun mit dem läftigften Mißtrauen überwachte. Anfelm hatte dar: 
auf gedrungen, daß die englijche Kirche fih Urban ald dem rechtmäßigen 
Nachfolger Petri unterwerfe, und der König hatte ſich dieſer For— 
derung nicht mehr entziehen können, hielt aber Dennoch mit tyrannifcher 
Härte feine Herrſchaft über die Kirche aufrecht. Kein englifher Biſchof 
durfte deshalb über den Kanal zu der großen Synode ziehen. Tropdem 
war fie eine Repräjentation der Kirche der Weftländer Europas, wie 
man fie biöher nicht gejehen hatte. 

Die Grundprincipien der Reform, dag die Kirche fatholiih, Feufch 
und frei fein jolle, wurden aufs Neue verfündigt, Simonie und Nicolais 
tismus abermals verurtheilt und aus ihrer VBerwerfung Die ftrengiten 
Conſequenzen gezogen, die Freiheit der Kirche vom Staat und ber 
Laienwelt nah allen Seiten zu fihern geſucht. Der Papſt beftätigte 
ausdrüdlich alle Beſchlüſſe der Synoden, welde er zu Melfi, Benevent, 
Troja und PBiacenza gehalten hatte, und ergänzte fie durch neue Ber 
ftimmungen. Bielfahe Streitigfeiten, welche fih unter den kirchlichen 
Behörden Franfreihd und Burgunds erhoben hatten, wurden zur Ents 
jcheidung gebracht. Nicht geringen Eindrud machte, dag ber Papſt rüd- 
ſichtlos jegt auch über König Philipp mitten in dejien eigenem Lande Die 
Ercommunication verhängte. Der König, der jeinen Biſchöfen den Beſuch 
der Synode verftattet hatte, mochte Anderes erwartet haben, fand aber 
mindeftensd in jo weit Schonung, daß er nicht der Herrſchaft entjegt, die 
Unterthanen nicht des ihm geleifteten Eides entbunden wurden, Nicht 
minder ergriff es vie Gemüther, daß jegt der Gottesfriede als allges 
meines Geſetz der Kirche verfündigt wurde: unter dem Schuße bejielben, 
gebot der Papſt, jollten die Klerifer, Mönde, Pilger und rauen zu 
jeder Zeit ftehen, alle Andere zunächſt auf drei Jahre an ben bes 
kannten Wochentagen und in den heiligen Zeiten. In diejen Gegenden, 
wo ber Gedanke der Treuja Dei zuerſt aufgetaudht war, von wo 
ihn Cluny in die Welt hinausgetragen, wurde er nun von einem Jün— 
ger der Gongregation, der zum Stuhl Betri emporgeftiegen war, aber 


mals in wirfiamer Weife in das Leben geführt, Beſondere Sapungen 
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für die einzelnen Territorien Frankreichs ftellte man fofort feit und fegte 
zu Wächtern des Friedens die Bifchöfe und Erzbiſchöfe ein. 

Acht Eigungen (18.—25. November) füllten die Arbeiten der Ge— 
feggebung und Jurisdiction aus. Man bewunderte die heitere Würde, 
die milde KHerablaffung des Papftes, feine unerjhütterliche Feſtigkeit in— 
mitten einer ihn umftürmenden Menge, vor Allem feine fharfen, zus 
treffenden Reden. Mit jedem Tage ftrömten neue Schaaren herbei; 
denn ed war wohl fein Geheimnig mehr, daß ben Krieg gegen bie 
Ungläubigen, wie es ſchon in Piacenza gefhehen, der Papft auch hier 
verfünden würde. Als die neunte Sigung am 26. November eröffnet 
wurde, war der Andrang jo groß, daß die Kirche nicht Raum bot. 
Man zog hinaus auf einen weiten Plag, und hier unter Gottes Him- 
mel ergriff der Papft das Wort, um die Bedrängniß der Ehriften im 
Oſten, um die Pflichten für Serufalem und das heilige Grab allen 
Gläubigen an das Herz zu legen. Tauſende haben diefe Worte vers 
nommen, und Niemand ift unter ihnen gewefen, befien Inneres fie nicht 
durchbebt hätten. Wohl haben Manche fie fpäter niederzufchreiben ver: 
ſucht, aber Keinem ift es gelungen; ber gewaltige Inhalt jcheint jedes 
Aufmerfen auf die Form unmöglich gemacht zu haben. Das ritter 
lihe Blut Urband wird bei dieſem Kriegsruf noch einmal aufgewallt 
haben, und wie ein gottfeliged Werk zu empfehlen fei, wußte Niemand 
befier, als diefer erwählte Jünger von Cluny. So zündete jedes Wort, 
und die Begeifterung der Zuhörer fachte die Klammen des Redners nur 
immer lichter an. Gonftantinopel trat in den Hintergrund; die heiligen 
Stellen, wo ber Herr gelebt und gelitten, ftanden ihm und Allen allein 
vor Augen; der Herr felbft wollte fie den Händen der Ungläubigen 
entriffen fehen und jtieg gleihlam vom Himmel herab, um feine 
Schaaren zu fammeln; e8 galt ein ihm gefälliges Werk zu thun, fich da— 
mit der eigenen Sünden zu entledigen und die Ehriftenheit aus dem 
Jammer herauszureißen, in welden fie verjunfen ſchien. 

Wie hätten ſolche Mahnungen inmitten des lebendigften Volks 
ihre Wirfung verfehlen fönnen? Wir fennen die Fülle phyſiſcher Kräfte, 
die hier nach allen Seiten binausdrängte und, foweit fie nicht draußen 
Pag fand, fi in inneren Kämpfen verzebrte. Wir fennen jenes abenteu— 
ernde Ritterthum, weldes mit feinem Waffenruhm die Heimarh, mit 
feinem Kriegsruhm die Welt erfüllte, Wir wiffen, wie fid daneben gei— 
ſtiges und geiftliched Leben in reicher Mannigfaltigfeit entwidelte, 
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Theologie und Philofophie, innigft verbunden, begannen zu tieferen 
Studien die Geifter zu weden. Die Lehren bes Berengar, Lanfranf, 
Anfelm und Rojcellin firitten mit einander, und aus ihrem Streit ers 
wuchs in weiieren Kreiſen ein Streben nad dem Urgrund der Dinge, 
eine Erhebung in die Regionen des freien Denfensd, ein Emporringen 
zum Ideal, Die Geifter geriethen in ftürmifche Bewegung, und dieſer 
Dewegung entſprach auch die geiftliche kirchliche Richtung, fo verfchieden 
ihre Yeußerungen erjgeinen. Man will Ernft maden mit der Religion: 
es ſoll bejjer werden in dieſer Welt der Gräuel, der Zorn Gottes foll 
gefühnt, die Ehriftenheit ihres Heilands würdig werden. Mit Leiden- 
Schaft wirft man fih auf afcetifche Uebungen, mit Leidenfchaft auf bie 
Reform der Kirche, Klöfter werden aller Orten gebaut oder erneuert, 
Lieber unterftellt man fih dem Papft, dem Bifhof oder Abt, als dem 
König oder einem weltlihen Fürften; denn dieſe willen doch nicht ben 
Weg zum Himmel zu zeigen und der argen Welt zu helfen. Ueberall 
ift eö der Kampf, den man ſucht; im Kampfe allein findet man Beftie- 
digung, Lebengziel und Lebensgenuß. Kein Kampf aber konnte dem 
idealen Streben, dem firhlihen Eifer, der Abenteuerluft mehr Raum 
bieten, als dieſer Gottesfrieg, zu dem jegt der Ruf eriholl; in Einem 
befriedigte er jede dbunfele Sehnfucht, jedes unklare Verlangen. 

Der Krieg gegen den Islam war nichts Neues; durch Jahrhun⸗ 
derte fortgeführt, war er ſeit zwei Menſchenaltern mit Glück von dem 
Abendlande geführt worden. Die Wallfahrt nach den heiligen 
Stätten machten viele Hunderte Jahr für Jahr, und nie war 
der Name Serufalems vergefien worden. Die Epoche der Kreuzzüge 
war durch den Gang ber Greigniffe von weit her vorbereitet, wie 
jede andere in der Geſchichte; Gregor hatte fie prophetiichen Geiftes 
vorausgejehen und ihr die Wege geebnet. Schon hatte Urban zu Bias 
cenza den Glaubensfrieg verfündigt, und Niemand fam wohl nad Cler— 
mont, der nicht einen ähnlichen Aufruf erwartet. Und doch war es, ald 
ob das Wort Jerufalem niemals geſprochen, ald ob man niemals Die 
Waffen gegen den Islam geführt. Was der Papſt ſprach, ſchien gleich 
einer Offenbarung von oben; eine neue Welt erfchloß fih den Bliden 
und die alte fanf in Staub zuſammen. Nicht allein in die uns 
abfehbaren Regionen des fernen Oſtens ſchweifte der Geiſt; ed war 
ibm zugleih, als ob fih bie Räume ded Himmels erjclofien, 
Sp fühlte das Volk, welches den Kriegsruf des sm vernahm, 
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und ed war Allen, ald ob die ganze Ehriftenheit dieſes Gefühl theilen 
müſſe. 

Kaum hatte der Papſt geendet, jo erſcholl wie aus einem Munde: 
„Bott will es! Gott will ed!“ Derſelbe Zuruf, mit dem einſt der 
Gottesfriede begrüßt war, ertönte jegt zum Gotteöfriege und blieb vas 
Loſungswort in demfelben. Geiftlihe und Laien ftimmten ein und ftürms 
ten herbei, um ihr Gelübde dem Papſte abzulegen; zur Stunde war 
ein Heer von Taufenden zufammen. Der Papſt verſprach dieſen Streis 
tern Ehrifti Sündenvergebung. Alle warfen fi jofort zur Erde umd 
ſchlugen fih an die Bruft, während der Gardinal Gregor für fie das 
Sündenbefenntniß ſprach; darauf ertheilte der Papſt ihnen Abfolution, 
jpenbete ihnen feinen Segen und entließ fie nah Haufe, um fih zum 
Kampfe zu rüften. Ein rothes Kreuz, auf dad Gewand über der rechten 
Edyulter geheftet, beftimmte er zum Abzeichen für die Kämpfer um das 
heilige Grab, 

Noch zwei Tage hat dann der Papſt mit den Biihöfen getagt, um 
bie Vorbereitungen zu dem großen Unternehmen zu treffen. Nicht felbft, 
wie einft Gregor, wollte er das Heer führen, jondern er beftellte zu 
jeinem 2egaten bei demjelben den Bifhof Abhemar von Puy, einen in 
geiftlihen und weltlihen Dingen gleich erfahrenen Mann, der jchon 
früher eine Wallfahrt nad dem gelobten Lande gemacht hatte. eve 
Bergünftigung gewährte der Papſt denen, welde mitziehen würden; 
fie erhielten Abjolution von ihren Sünden, ihre Güter wurden unter den 
Schutz des Gotteöfriedens geftellt. Zugleih ergingen an alle Biſchöfe 
des Abendlandes päpftliche Schreiben, mit der Aufforderung das Kreus 
in ihren Sprengelm zu predigen, Schon wußte man, daß der mächtige 
Graf von St. Gilles, obwohl er jhon ein halbes Jahrhundert 
zurüdgelegt, mit großem Gefolge zum Kampfe rüfte, daß auch ver 
junge Robert von Flandern ausziehen werde. Mit den jhärfften Kirchen» 
ftrafen bedrohte die Synode Alle, die das Kreuz genommen, aber fi 
ſchwachmüthig dem Gotteskriege wieder entziehen würden. in großes 
Werf war im Gange, ald die Synode am 28. November ihre Sigun 
gen ſchloß. 

Der Papſt fegte feine Rundreife in den Ländern fort, deren König 
er in den Bann gethan hatte. Es zeigte fi, daß diefer König gerin 
gere Gewalt in Frankreich befaß, als der römifche Biſchof. Tief war 
dieſes Königehum gefunfen; die Nachfolger Hugo Capets hatten auf 
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bem Thron bisher mehr an Macht verloren, als gewonnen. Einft waren 
fie die erften Vafallen des Reichs, jegt überftrahlten fie nicht Wenige, 
die von ihnen Lehen nahmen, an Reichtum und Anfehen, und gerade 
fie ſchloſſen fih eng dem Bapfte an. König Philipp bielt es alsbald für 
gerathen fich dem Urtheil Roms zu unterwerfen und fih von Bertrada 
wenigſtens zum Schein zu trennen. So erlangte er Abfolution und er: 
wies fih nun gegen ben, deſſen Gewalt er nicht widerftehen fonnte, als 
ein eifriger Diener. Nahm er auch nicht felbft das Kreuz, fo legte er 
Doch feinen Bafallen fein Hinderniß in den Weg fih dem großen Hee— 
reszuge anzufchließen; fein eigener Bruder Graf Hugo von Verman— 
dois war einer der Eifrigften bei der Rüftung. 

Zu Limoges feierte der Papft das Weihnactsfeft. Im Anfange 
des Jahres 1096 befuchte er Poitierd, Angers, Le Mans, Tours und 
hielt in der legtgenannten Stadt die Fafteniynode. Dann begab er 
fib nad Poitiers zurüd, nahm feinen Weg über Eainted, Bordeanr, 
Touloufe, Carcaſſone nah Nimes, wohin er auf die erfte Hälfte des 
Juli eine neue Synode berufen hatte. Wohin der Papft fam, fam- 
melten fih neue Schaaren um ihn.. Schon nahten fih ihm auch deutſche 
Biſchöfe, welde von Heinrich eingefegt waren, und befannten fich ale 
reuige Sünder; nicht nur Emehard von Würzburg gewann fi fo Gnade, 
fondern aud Otto von Straßburg, der Bruder Friedrichs von Staufen. 
Der Gotteöfriede und der Kreuzzug waren, wo fi der Papſt zeigte, 
. Gegenftand immer neuer Berhandlungen. Wohl nicht ohne jeinen un— 
mittelbaren Einfluß entſchloſſen fih Herzog Robert von der Normandie 
und Graf Stephan von Blois das Kreuz zu nehmen. Jener, ber ftäten 
Beläftigungen dur feinen föniglihen Bruder von England müde, fuchte 
neuen Rebensmuth in der Ferne; er entichloß fich fein ganzes Land feinem 
Bruder zu verpfänden, um bie Koften für die Ausrüftung zu erſchwingen. 
Graf Stephan war einer ber’ reichften Herren; man jagte, daß er fo 
viele Burgen bejäße, ald man Tage im Jahre zählte. So fammelte er 
ohne Mühe eine zahlreihe und glänzende Edyaar. 

Kaum aber bedurfte ed noch der Einwirfung des Papſtes. Das 
Feuer, welches er in Clermont entzündet, hatte mit reißender Schnellig- 
feit fih durch ganz Franfreih und Burgund und weit über die Grenzen 
diefer Länder hinaus verbreitet. Bis zu den Ufern des Rheins war Alles 
bereit8 in der gewaltigften Aufregung und Bewegung. Es waren nicht 
allein die Geftunungsgenoflen des Papftes, welche der geiftlihe Zug ber 
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Zeit fortriß. Herzog Gottfried von Niederlothringen, ber, obſchon 
fein Gegner ber Kirchenreform, doch ſtets treu zu dem Kaifer gehalten 
hatte, nahm das Kreuz, mit ihm feine Brüder Euftah ımd Balduin. 
Sie verpfändeten oder verfauften ihre Befigungen, um eine recht ftatt- 
liche Mannfchaft zufammenzubringen. Stammten fie auch von einem 
franzöfifchen Water, ihre Macht lag jest doch vor Allem in Lothringen, 
und Rothringer bildeten den Kern von Gottfrieds immer wachſendem Heere. 
Noch einmal zeigten fich hier die tiefen Einwirkungen, welche das franzöftfce 
Mönchsthum auf die lothringifhen Gegenden geübt hatte. Während bie 
mächtigen Herren in Branfreih, Burgund und Lothringen rüfteten, 
ſtroöͤmten ihnen Ritter zugleih aus den entlegenften Ländern zu: Engläns 
ber, Walifer, Dänen und Norweger. Es galt einen Kampf, wie ihn 
die Ehriftenheit noch nicht durchgekämpft hatte, wo Niemand gern fein 
Schwert im Winkel roften ließ. 

Und nicht allein die Ritter machten ſich auf, fondern auch dieje— 
nigen, denen man fonft die Waffen verfagte. Auch die niederen Klaffen 
wurden von ber Strömung des Augenblid8 fortgeriffen, auch fie wollten 
an ber Wallfahrt theilnehmen, und gerade fie ftürmten am ungeftümften 
voran. ine gewaltige Mafle niederen Volks hatte fib um ben Kreuy 
prediger Peter von Amiend gefammelt. Auf einem Ejel reitend, führte 
ber wunderſame Slausner, im härenen Gewande, mit dem bis zum 
Gürtel herabwallenden Barte, feine aus Bauern, Handwerfern, Fleinen 
Kıiegsleuten, Mönden, Klerifen, Weibern jeden Alterd und jeden 
Stauded bunt zufammengewürfelte Schaar vorwärtd, Schon waren 
diefe ſchlecht bewaffneten und jchlecht verforgten Kreuzfahrer des rer 
miten über den Rhein vorgedrungen; ihr Zug wälzte fi über Die ober: 
beutfchen Länder nach Ungarn hin. Aehnliche Banden hatten fih am 
Rhein unter den Prieſtern Gottihalf und Folfmar und dem Grafen 
Emido, einem verrufenen Wegelagerer, aus verlaufenen Leuten gebildet: 
ein Verderben des Landes, wohin fie gelangten, ſtürzten fie ſchnell in 
das eigene Verderben. 

Die abendländifhe Welt war in fieberhafter Unruhe, als der Papft 
an feine Rüdfehr nad Italien dachte. Eilig nahm er fie durch die bur— 
gundifchen Länder; über Avignon, Cavaillon, Apt, Borcalquier können 
wir feinen Weg verfolgen. Um die Mitte ded Auguft wird er am Mont 
Genevre die Alpen überftiegen haben. Am 9. September jah man ihn 
zu Afti. Das Feſt ber Kreugerhöhung (14. September) feierte er mit einem 


— 
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glänzenden Gefolge von Bifhöfen und Fürften zu Mortara *). „Mit großem 
Gepränge und großem Ruhm,“ ſagt ein Zeitgenoſſe, „kehrte er heim.“ 

Nach kurzem Aufenthalt in Pavia begab ſich Urban nach Mai— 
land, wo er bis in den Anfang des October verweilte. Vor dem ver- 
ſammelten Bolfe predigte er dort in ber Kirche der heiligen Thefla über 
Die Bedeutung des geiſtlichen Standes. Nur eime Gonfequenz tes Sy: 
ftems, welches er vertrat, war ed, wenn er da ausſprach, baß auch der 
geringfte Priefter über jeden König erhaben fei, und bie errungenen Er; 
folge fhienen darzuthun, daß diefes Syſtem nun in die Wirflichfeit ger 
treten. Um ben 1. November überfchritt er dann den Apennin. Mas 
thilde, die hocherfreut ihren großen Freund mit ausgefudhten Ehren em« 
pfangen hatte, gab ihm dad ©eleit auf dem weiteren Wege nad) Rom. 

Als der Bapft nach Lucca fam, fand er dort bereitd die Kreuzichaaren 
ber Nordfrangofen, welche in Apulien übenvintern und dann über Das 
Meer gehen wollten. Er begrüßte Robert von der Normandie, Stephan 
von Bloid und Robert von Flandern mit ihren Gefährten und entließ 
fie mit feinem Segen, nachdem er Etephan, dem glänzentften Ritter 
Franfreihs, die Fahne des heiligen Petrus zum Glaubenskampfe vers 
lieben hatte. Auf verfchiedenen Wegen zogen darauf die Schaaren 
Apulien zu. Zahlgeihe Kreuzfahrer kamen aud nah Rom, aber fie fanden 
nur Wergernig an den heiligen Stätten. Die Wibertiften hatten fi 
während der Abwelenheit Urband von Neuem erhoben, bie Parteifimpfe 
waren in der Stadt aufs Neue entbrannt. Als die Kreuzfahrer nad 
St. Peter gingen, um ihr Gebet zu verribten, wurden fie dort übers 
fallen; mit Abſcheu verließen fie, die Nahe dem Höchften anheimgebend, 
die ruchloſe Stadt. Die Maſſe des Kriegsvolfs, welches immer von 
Neuem herbeiftröinte und faum in der Etadt Platz fand, fchredte jedoch 
die Anhänger MWiberts, fo daß fie dem heimfehrenden Papſt feinen Wis 
berftand entgegenzufegen wagten. Als Urban mit Mathilde heranzog, 
fam ihm die Bürgerfchaft entgegen und holte ihn in feierliher Proceſ— 
fion ein. Das Weihnachtöfeft feierte er mit allem Glanze im Lateran. 
Faft die ganze Stadt war in den Händen feiner Freunde, wenn auch 
die Wibertiften noch immer die Engeleburg behaupteten. Die Bürger: 
fhaft aus allen Regionen der Stadt jchwur ihm den Eid der Treue, 
Die nächſte Faftenfonode (1097) hielt er mit großer Yeierlichfeit im 


*) Mortara ift ein Ort unweit von Pavia, 
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Lateran; es war das erfte Mal, daß er hier bie Väter der Kirche ver 
fammeln konnte. 

Der Erfolg erfhien um fo vollftändiger, als bald darauf ber Kaiier 
Stalien verließ. Während fein Gegner von Land zu Land zog und ein 
großes Heer fammelte, faß er in unfreiwilliger Muße in einem Winfel 
feiner Reiche, von jeder Hülfe verlaffen. Er fuchte fie aller Drten. Er 
beftätigte die Freiheiten von Venedig und begab fih im Sommer 10% 
felbft nach der Inſelſtadt, die feit Otto III. feinen Kaifer gefehen hatte. 
Aber wie wenig fonnte Venedig, felbft wenn ed gewollt hätte, ihm hel— 
fen! Auch bei Ungarn ſuchte er abermald Beiftand, Am 27. Juni 
1095 war König Ladiflaw geftorben, ein Fürft, der fih um bie Be 
feftigung des Reihe und die Ausbreitung des Chriftenthums unter 
feinem Bolfe große Verdienfte erworben hatte, jo daß ihn fpäter die rör 
mifhe Kirche ihren Heiligen beizählte. Die Herrfhaft ging auf feine 
Neffen Kalmani und Almus, die Söhne Geilas, über: Kalmani erhielt 
die oberfte Gewalt, den Föniglihen Namen und die Krone, Almus bie 
erft jüngft dem Reiche gewonnenen Theile Kroatiens ald Herzog mit 
ausgebehnter Gewalt. Almus hatte bereits früher die Sache des Kair 
ferd, der Kalmani nicht fonderlich günftig war, unterftüßt; jet wandte 
fih Heinrib an ihn und forderte ihn auf, bei feinen Bruder dahin zu 
wirfen, daß er Welfs Länder mit Kriegsmacht überzöge. Aber Kalmani, 
ben auch der Papſt zu gewinnen ſuchte und der vor Allem fein Kant 
gegen die immer neu anrüdenden Ehwärme ber Kreuzfahrer nur mit 
Mühe jhüste, Fonnte und wollte Heinrih8 Sache nit unterftügen. 

So war ber Kaifer ganz auf feine eigenen Kräfte angemwiefen, und 
wie wenig biefe ausreichten, zeigte ein Angriff auf Mathildend Burg 
Nogara, der völlig fcheiterte. Stille Tage verlebte er darauf, bald in 
Verona, bald in Padua. Nur felten gelangte zu ihm Botihaft von jen- 
feits der Alpen. Wohl nur Erzbifhof Liemar von Bremen und Biſchof 
Burchard von Bajel ftellten fih in diefer Zeit von den deutſchen Biſchö— 
fen am faiferlihen Hofe ein, Erpo von Münfter fcheint immer demfelben 
gefolgt zu fein. Sonft fah man dort nur den Gegenpapft, die Bifchofe 
aus den Etfchgegenden und der Romagna, wie einige aus der Rombar- 
bei vertriebene Kirchenfürften. Treu hielten bei dem Kaifer die Marfgrafen 
Burdard und Werner, Graf Manfred und einige andere Herren tar 
lien aus. Die wenigen Kanzleigefhäfte für Italien bejorgte der Bi— 
hof Walbrun von Verona, für Deutfhland der Kanzler Humbert. 
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Eine Hofhaltung blieb fomit beftehen, aber ein Heer ließ fi nicht ges 
winnen, felbft die Rüdfehr über die Alpen war unmöglich, fo Tange 
alle Päffe in den Händen der Feinde blieben. 

Rettung fam endblih dem Kaifer von einer Seite, wo er fie früher 
am wenigften hätte erwarten fönnen. Die frevelhafte Art, mit welcher 
Mathilde in des Kaiſers Familienverhältniffe eingegriffen, fand Vergeltung; 
ihre Sceinehe, immer ein &efpött der Welt, wurde zum offenen Aer— 
gerniß. Der junge Welf, längft müde ben MWeiberfnecht zu fpielen, 
wurde überdies inne, Daß er Nichts von dem reihen Belig ber großen 
Gräfin gewinnen würde. Die Verfchreibung ihrer Erbſchaft, die Mathilde 
fhon vor zwanzig Jahren dem h. Petrus gemacht hatte, war als ein 
Geheimniß bewahrt worden, aber doch mochte der junge Mann Kennt: 
niß oder mindeftens eine Ahnung davon gewonnen haben. Schon vor 
der Zeit der Synode von Biacenza hatte er fih deshalb von der 
großen Gräfin getrennt und öffentlich verfündigt, fie ſei gar nicht fein 
Weib. Der Bater fam über die Alpen und bemühte ſich den chelichen 
Zwift auszugleichen, vor Allem aber Mathilde zu nöthigen feinen Sohn 
in den Befig ihrer Güter zu fegen. Er verfhmähte fogar nicht mit 
dem Kaifer in Verbindung zu treten, um durch die Furcht ber großen 
Gräfin abzuprefien, was feine Ueberredungsfünfte nicht erreichten. Lange 
mühte er.fih fo ab, aber alle Anftrengungen waren vergeblib; Mathilve 
wollte von ihrem Beſitzthum nicht weichen, von dem Gemahl, ver fie 
verlafien hatte, Nicht8 mehr willen. Im Sommer 1095 fehrten Water 
und Sohn über die Alpen zurüd, entichlofien unter günftigen Ber 
dingungen fih mit dem Kaifer auszuföhnen. Biel verhandelten fie hier 
mit den Fürften über eine Ausjohnung der ‘Parteien, aber lange er- 
folglos. Die firhlih Gefinnten wollten mit dem gebannten Kaifer und 
feinem Anhang nichts gemein haben, die Getreuen des Kaiferd miß- 
trauten Welf und feinen Verſprechungen. So verging das Jahr 1095, 
fo aud die Hälfte des nächſten; noch im Sommer 1096 wollte Hein» 
rih, wie wir fahen, die Magyaren Welf auf den Hals hegen. Aber 
allmählih erfolgte Do eine Annäherung zwifchen dem Kaifer und ben 
Melfen. Es ftellte fih der alte Albert Azzo, ein Greis angeblih von 
hundert Jahren, am Hofe des Kaiferd ein; er fcheint den Bermitt- 
fer für feinen Sohn und Enfel gemadt zu haben. Eine Ausföhnung 
des Kaiſers mit den Welfen trat endlich ein, indem das Herzogthum 
Baiern ihnen von Neuem zugefagt wurde. 
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Jet erft wurden die Alpenpäfle frei, jegt erft fonnte ber Kaifer an 
feine Rüdfehr denken. Nah Oftern 1097 verließ er den Boden Jia— 
liens, um ihn nie wieder zu betreten. Er fcheint feinen Weg durd 
Kärnthen und Steiermarf genommen zu haben; die Marfgrafen Baur 
hard und Werner mit geringem Gefolge begleiteten ihn. Am 15. Mai 
war er zu Nußbdorf bei Wien, dad Pfingftfeft (24. Mai) beging er zu 
Regensburg, wo er bei ben Bürgern und dem Klerus eine günftige 
Aufnahme fand. Noch bis tief in den Eommer verweilte er Dort, dann 
ging er über Nürnberg und Würzburg an den Rhein, wo er zu Speier 
Hof hielt. Wohl ſuchten mande Getreue ihn auf; Mande, die wankend 
geworden waren, fehrten zu ihm zurüd, wie ber Biſchof Emeharb von 
Würzburg. Dennoch blieb es ftil um ihn, und fein Muth ſchien ge 
broden. Er dachte zunädft nur daran, den inneren Frieden in ben 
beutfhen Ländern herzuftellen; zu biefem Zwed hielt er einen Tag 
mit den Kürften am 1. December zu Mainz, Wir wiffen nicht, mas 
dort beichloffen wurde, dod das Gefühl, daß Heinrih und mit ihm das 
Kaiſerthum eine ſchwere Niederlage erlitten, mußte ſich bier, wie überall 
in ben Reihögefhäften, geltend machen. 

Der große Eieg über das Kaifertbum war vor Allem Mathilden 
zuzufchreiben. „Ueberall,” fagt ein Gregorianer jener Zeit, „hatte die 
Frau Mathilde, die trefflihe Herzogin und Marfgräfin, die ergebenfte 
Tochter des heiligen Petrus, fih einen gefeierten Namen gewonnen. 
Denn faft allein hatte fie mit den Ihrigen gegen Heinrich, den Häte— 
fiarhen Wibert und ihren Anhang fieben Jahre den Kampf beftanden 
und endlih Heinrid mit männlidem Muth aus Italien verjagt. Als 
fie aber wieder ihr Land gewonnen hatte, hörte fie nicht auf Gott und 
bem heiligen Petrus ihren Danf zu bemweifen.” Ihr Ruhm ftand in 
Blüthe, aber diefe Blüthe zeigte felbft dem flüchtigen Blicke mande fahle 
Blätter, ES giebt eine Fülle der Liebe, weldhe nicht vor dem Frevel 
zurüdbebt und und mit Entfegen erfüllt. Auch Mathildens Hingabe 
an die Ideen Gregors ftreift an eine Leidenfchaft, die mehr Schreden 
ald Bewunderung einflößt. 


[1097] Unficheres Regiment in Deutichland. 659 


7» 
Das Neich zur Zeit des 'erften Kreuzzugs. 
Unſicheres Begiment in Deutfchland. 


Der Ruf zur Kreuzfahrt, den Papſt Urban zu Glermont erhoben, 
hatte fogleih bi8 an den Rhein Wiederhall gefunden; jenfeitd des 
Fluſſes war, wie fih ein Zeitgenofje ausdrüdt, die große Kriegsdrom— 
mete nicht fogleih erichollen. Als bald nah Oftern 1096*) Peter ver 
Einfiedler mit feinen bunten Scaaren durch DOftfranfen und Baiern 
zog, verfpottete man bier jene Nitteröleute und Bauern, die mit Weis 
bern und Kindern die Heimath aufgaben, um das ungewiffe Land ber 
Verheißung unter taufendfachen Gefahren aufjufuchen, die Hab’ und 
Gut verfauften, um in weiter Ferne ein neues Leben zu beginnen, 
Die Kreuzpredigt bed Eremiten hatte im inneren Deutfhland nur ges 
ringen Erfolg; Wenige fchloffen fih bier ihm an, Ungehindert Tieß 
man jedoch dieſe Kreusfahrer, unter denen leidlihe Ordnung herrfchte, 
bis an die Grenzen Ungarns ziehen, und auch König Kalmani bereitete 
ihnen feinen Widerftand, fo daß fie ohne große Verlufte im Sommer 
1096 bis Gonftantinopel gelangten. 

Dagegen hatte in den rheinifchen Gegenden die ungewohnte Ers 
fcheinung bewaffneter Schaaren niederer Leute, wie fie Peter mit fi 
führte, eine bedenflihe Bewegung hervorgerufen. Unruhiges und bes 
fiplofes Wolf griff zu den Waffen und nahm das Kreuz; es bildeten ſich 
Banden der gefährlichften Art, denen ſich wüfte Rittersleute und fana- 
tifche Prieſter ald Führer darboten und zuctlofe Weiber in Männer: 
fleidung folgten. Eine folde Bande, von dem Prieſter Folfmar geführt, 
zog vom Unterrhein durh Sachſen und Böhmen Ungarn zu, während 
eine andere unter dem Priefter Gottſchalk durh Oſtfranken, Baiern und 
Defterreih ihren Weg nahm und fh durch zahlreihe Haufen aus 
Schwaben und Baiern bei ihrem Bordringen verftärfte, Ein britter 
Schwarm bildete fih am Mittelrhein um den Grafen Emicho und 
wurde durch flämifche und englifhe Pilger vermehrt; er folgte derfelben 
Straße, welche der Eremit und dann Gottfchalf eingefhlagen hatten. 





*) Oſtern feierte Peter in Köln und prebigte bort. 
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Gräuel über Gräuel bezeichneten die Wege, welche die wüſten 
Schwärme zogen. Diefe Pilger waren meift Räuber und Mörder, denen die 
Religion nur zum Dedmantel der verruchteften Verbrechen diente. Schon 
am Rhein begannen fie mit einer Verfolgung der wehrlofen Juden, wie 
man fie in ſolchem Umfang und in folder Graufamfeit bisher in den 
beutfchen Ländern nicht gefannt hatte. In Trier und Köln, in Worms 
und Speier wurden die Juden, wenn fie fi nicht fofort taufen ließen, 
ohne alle8 Erbarmen niedergemacht, und die Mörder theilten fich im bie 
Schätze ihrer Opfer; vergebens fuchten fich verftändige Bifhöfe der Uns 
glüflihen anzunehmen. Am furdtbarften wüthete Emihos Schaar in 
Mainz, wo am 28. Mai 1046 gegen neunhundert Juden im Worbef 
ber bifchöflihen Pfalz hingeſchlachtet wurden; hier betheiligte fich fogar 
ber Erzbifchof felbft an der Verfolgung umd bereicherte fih und jeine 
Verwandten an bem durch Mord gewonnenen Gelbe. Mit gleicher 
Graufamfeit hauften dieſe entfeglihen Kreugfahrer auch an anderen 
Orten, wo fie auf ihrem weiteren Zuge auf Juben ftießgen. In Prag, 
wie in den Städten am Main und an der Donau wiederholten fich bie 
Schredensicenen von Mainz. Mit umermeßlihen Schätzen beladen, 
zogen die Banden den Grenzen Ungarns zu, und die Fülle ungemohn- 
ter Lebensgenüͤſſe fteigerte nur ihre Zuchtlofigkeit, 

König Kalmani fah ein, daß er dieſen Schwärmen nicht ohne Ge: 
fahr den Durchzug durch feine Länder geftatten fönne, und fie begeg— 
neten deshalb, fobald fie feine Grenzen erreichten, herzhaftem Wider: 
ftand. Ein Heer des Königs fprengte Folfmard Schaar bei Neitra 
auseinander und machte die Mehrzahl der Eindringlinge nieder; ein 
andere Heer Kalmanis rüdte gegen Gottſchalks Bande an, die inzwi— 
hen Die deutſche Grenze überfchritten, fih an einer gelegenen Stelle 
feftgefest, bier verfchanzt hatte und nun in ber Umgegend Beutezüge 
unternahm. Auch diefe Schaar hielt einem Angriff nicht Stand; fie 
zerftob in alle Winde, ald die Magyaren ihre Roffe und ihre Schwer— 
ter gegen fie wandten. Kaum war fie zurüdgewiefen, fo näherte fid 
Emichos wildes Heer. Es fehnaubte nah Rache an Kalmani, den 
Berfolger der Pilger, und berieth bereits, wem die Herrichaft in Un- 
garn zufallen folle, wenn ihn fein Verhängniß ereilt hätte. Man ging 
über die Früchte bes Siege zu Rath, ald man dem Verderben nahe 
ftand. Der König zog ſelbſt Emicho entgegen, bejegte die Myßburg 
und vertheidigte”fie fehs Wochen unter harten Kämpfen, Schnell fanf 
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nun Emihos Leuten der Muth, Als ein neuer Sturm auf die Myßs 
burg mißglüdte, zerftreuten fie fih und warfen fi in eilige Flucht, zu— 
frieden nur dem Tod zu entrinnen. 

Die legten Refte diefer fchlinnmen Horden ſah man nach furzer Zeit 
durch die deutſchen Länder wieder ihrer Heimath zueilen, und ihr Ans 
blid war nicht geeignet die Stimmung für ein Unternehmen zu fteigern, 
welches ohnehin die bedächtigere Art des Volkes nicht mit der flammens 
den Begeifterung der Franzoſen aufgenommen hatte. Auch als bie 
glänzende Schaar der Lothringer, die fih unter dem Banner Herzog 
Gottfrieds gefammelt hatte, im Auguft ded Jahres 1096 vorrüdte, ſchloſſen 
fich dieffeitd des Rheins nur Wenige ihr an; von den Fürften des Reichs 
unferes Willens nur Biſchof Dito von Straßburg und der ſchwäbiſche 
Graf Hartmann. Mit Erlaubnig des Kaiferd und in guter Ordnung 
zog dieſes Kreuzheer duch Franken und Baiern. Auch König Kalmani 
geftattete ihm gern den Durchzug durd feine Länder, fo daß ed ohne 
große Hindernifje bis Gonftantinopel vordrang, 

War die Maſſe des deutſchen Volks bei der großen Bewegung der 
Zeit auch theilnahmlofer geblieben, ald die Romanen, jo war doch bie 
allgemeine Aufmerkfamfeit noch ganz mit den Kreuzfahrern beſchäftigt, 
als der Kaifer nah Deutſchland zurückkehrte. Das Intereffe an dem 
endlojen Kampfe zwiſchen Kirche und Reich war bereits im Abnehmen 
und wurde nun überdied durch ein Ereigniß von fo wunderbarer Art 
wie die Kreuzfahrt zurüdgedrängt. Allerdings zählte die kirchliche Par— 
tei in Schwaben und Baiern noch jehr eifrige Anhänger, aber durch 
den Abfall Welfd waren fie an jeder entjchiedenen Maßregel gehemmt, 
So erflärt fih, daß der Kaifer nirgends auf einen offenen Widerftand 
traf, ald er im Jahre 1097 Baiern, Oft: und Rheinfranfen durchzog; 
auch in den anderen deutfhen Ländern war ein folder faum vorhanden, 

Aber auch einer lebhafteren Theilnahme der eigenen Partei begeg- 
nete der Kaifer nur an wenigen Orten. Seine Rüdfehr nah jehsjäh- 
riger Abwejenheit erregte im Ganzen geringe Aufmerkjamfeit und befjerte 
vorläufig wenig in den heillojen Zuftänden des Reichs, wo man ber 
föniglichen Autorität faft vergefien hatte. Pfalzgraf Heinrih war ſchon 
im Jahre 1095 geftorben. Er hatte ein ſchwaches Regiment geführt, 
und nah jeinem Tode war das Reich ohne einen Stellvertreter des 
Kaiſers geweien. 

Wir wiflen, wie es bie erfte Sorge des Kaiferd war einen allges 
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meinen Frieden herzuſtellen. Diefe Iobenöwerthen Beftrebungen mußten 
jedoch völlig erfolglos fein, fo lange fih der Kaifer nicht mit feinen 
mächtigiten Gegnern vertragen hatte. Nocd aber ftand ihn Berchthold ven 
Zähringen, der fih mit Energie ald Gegenherzog in Schwaben behauptet 
hatte, mit feinem einflußreihen Geflecht in Feindſchaft gegenüber, und 
felbft die Söhne Herzog Welfs waren nicht mit dem Parteimechfel ihres 
Batersd zufrieden. Als Ddiefer im Sommer 1097 über die Alpen ging, 
um fi die väterlihe Erbſchaft zu fihern, welde feine Stiefbrüder Huge 
und Fulfo an fih geriffen und König Konrad ihnen beftätigt hatte *), 
fchritten feine Söhne fogar zu MWiderjeglichfeiten gegen den Kaifer und 
befien Anhänger. So bemädhtigten fie fih mit Gewalt des Bifchore 
Anzo von Briren, der nah Altwins Tode von den Faiferlih gefinnten 
Domherren gewählt war. Als Herzog Welf nah Deutſchland zurüd- 
fehrte, fand er feine Söhne im offenen Wufftande gegen den Kaiier; 
ed war feine nächfte Sorge fie wieder mit ihm zu verjöhnen. 

Schon auf einer Tagfahrt, welche der Kaifer im December 1097 
zu Mainz hielt, wird Die Sache ber Welfen berathen fein. Nachdem er 
dann Weihnachten zu Straßburg gefeiert hatte, hielt er fih im Anfang 
bes Jahrs in NRheinfranfen auf: erft damals auf einem Fürftentage zu 
Worms ſcheinen fih die Söhne Welfd unterworfen zu haben, nachdem 
dem älteren die Nachfolge in dem Herzogthum feines Vaters im Voraus 
zugefichert war. ©leichzeitig oder wenig fpäter madten auch Berchtholb 
von Zähringen, fein Neffe Marfgraf Hermann und Die meiften anderen 
ihwäbifhen Großen ihren Frieden mit dem Kaifer. Berthold, welcher 
die Stadt Zürih mit ihrer Umgegend vom Kaijer ald unmittelbared 
Reichslehen erhielt, gab das Herzogthum Schwaben auf, behielt aber 
den herzoglihen Titel bei, den er dann weiter auf feine Nachkommen 
vererbte. Sein Neffe Hermann nannte fih Markgraf von der Mark 
Verona, welde einft dem Geſchlechte gehört hatte, begann aber daneben 
auch fhon den Namen eincd Marfgrafen von Baden zu führen. 

Jetzt erft, nach fait zwanzigjährigem Kampfe, fonnte fih der Stau— 
fener Sriedrih in feinem Herzogihum feitfegen, doch lag e8 in ber Na— 


*) Der Markgraf Albert Azzo IT. ftarb 1097 in hohem Alter; ſofort nahmen Huge 
und Bulto feine Hinterlaffenihaft in Beſitz. Welfgewann mit Hülfe der Eppen- 
fteiner feinen Brüdern die meiften Befigungen des Haufes wieder ab, ſchloß aber 
ſpäter mit ihnen einen Vergleich, in dem er mit Fullo theilte. Hugo ging leer 
aus, und fein Name wird dann nicht mehr genannt. 
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tur der Berhältniffe, daß feine Macht gegenüber den Welfen und Zäh— 
ringern eine befchränfte blieb. Die Gegenfäge der Parteien, wenn fie 
auch nicht ganz verſchwanden, begannen fich ſeitdem in Schwaben zu 
mildern; die Gläubigen traten wieder mit denen, die fie bisher ald Er- 
communieirte angefehen hatten, in Verbindung. Die higigften Wort» 
führer der firhlien Partei, wie ver Propft Manegold von Marbach, 
mußten im Kerfer büßen, was fie gegen den Kaifer gefehlt hatten, oder 
das Weite ſuchen. Gebhard von Konftanz, der trog bes Abfalls feiner 
nädften Verwandten treu auf ber Seite Urband verharrte, verhielt fich 
vorläufig, der Noth weichend, ruhiger, ald man von dem heißblütigen 
Manne erwarten durfte. 

Nachdem ber Kaifer fih mit feinen mächtigften Widerfadhern aus- 
geſöhnt hatte, Fonnte er auch bei den Fürften eine Maßregel durchfegen, 
welche er fchon ſeit längerer Zeit vorbereitet hatte, Er wollte nämlich 
feinem älteren abtrünnigen Sohn die Nachfolge im Reich entziehen und 
fie dem jüngeren zuwenden. Er ftieß dabei auf große Bedenfen ber Für- 
ften, die neue arge Verwidlungen für das Reich, wohl gar einen Bru— 
derfrieg beforgten, der eine dauernde Trennung Italiens vom Reiche zur 
Folge haben konnte. Dennoch fegte der Kaifer auf einem Tage zu 
Mainz — wahrfcheinlid im Mai 1098 — bei den anwejenden Fürften 
durch, daß die Abjegung Konrads ausgeſprochen und Heinrich, ein Juͤng— 
ling damals von ſechszehn Jahren, durch feierliche Wahl zum König 
und Erben des Reichs erklärt wurde. Der Erwählte mußte aber dem 
Vater nicht nur fhwören, daß er nie das Leben und die Freiheit deſſel— 
ben gefährden, fondern daß er fih auch bei deſſen Lebzeiten in die Ges 
ſchäfte des Reichs nicht mifchen werde. Denfelben Eid mußte ernod ein- 
mal auf das Grucifir und die heilige Lanze ablegen, al8 er am 6. Ja- 
nuar 1099 feierlih in Aachen gekrönt wurde *); erft dann leijteten Die 
Fürſten dem Könige den Schwur ber Treue. Ed war fein Krönungsfeft 
günftiger Vorbedeutung; traurig war das Mißtrauen, welches der Kais 
fer gegen den Sohn in demjelben Augenblide zeigte, wo er ihn neben 
fih auf den Thron erhob, 

Der Kaifer geleitete feinen Sohn darauf nah Baiern, um ihm die 
Anerfennung der dortigen Großen noch bejonders zu fihern. Er feierte 
das Dfterfeft (10. April) zu Negensburg, wo fi viele Fürften um ihn 


*) Das Weihnachtsfeft hatte ber Kaifer zuvor zu Köln gefeiert. 
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verfammelten, Eine Seuche, die in diefer Zeit dort ausbrach, raffte un: 
ter Andern zwei mächtige Herren Baierns hin: den Pfalzgrafen Rapoto, 
lange ben eifrigften Bertheidiger der faiferlihen Sache und higigften Vers 
folger der Gregorianer im Lande, und feinen Vetter, den Grafen Udal— 
tih von Paſſau. Rapoto ftarb ohne Kinder zu hinterlaſſen; jeine Gü— 
ter und Lehen gingen großentheild auf feinen Stammvetter, den Mark: 
grafen Dietpold vom Nordgau, der ſich auch Markgraf von Vohbutg 
nannte, über; die Pfalzgraffhaft in. Baiern fam an den Grafen 
Engelbert von Drtenburg, den Gemahl Uta, der einzigen Tochter Udal— 
richs. Uta und ihre Mutter Adelheid, die fih dann noch einmal mit 
dem Grafen Berengar von Sulzbach vermählte, gewannen Die reiche Ber: 
lafienfchaft ded Grafen von Paſſau. 

Damals traten dem Kaifer auch die Verhältnifje des Oſtens aber 
mals nahe. Ohne fein Eingreifen hatten fie fih günftig genug für ihn 
geftaltet. In Regensburg traf er mit dem jungen Marfgrafen Liuts 
pold III. von Defterreich zufammen, der erft vor Kurzem in die Gemalt 
des Vaters getreten war *). Mit der reichen Erbichaft hatte er nicht 
die Berbindungen bdefjelben übernommen, jondern ſich jofort auf die Seite 
bes Kaiſers geſtellt. Bieleiht bewog ihn dazu, daß fih König Kalmani 
von Ungarn mehr und mehr ald ein Anhänger der firhlichen Partei fund» 
gab, der fih alsbald auch mit einer Tochter des großen Grafen Roger 
von Gicilien vermählte. Wiederholt machte der regfame Ungarnfönig 
Miene die deutſchen Grenzen zu überjchreiten, aber bald hielten ihn die 
Streitigfeiten mit jeinem Bruder Almus, bald Kämpfe mit den ruffiichen 
Gropfürften, bald die immer aufs Neue jein Reich gefährdenden Durch— 
züge der Kreuzfahrer zurüd; aud bei den Vorgängen in Böhmen und 
Polen fonnte er fein theilnahmlofer Zuſchauer fein, 

In Böhmen war unerwartet ein neuer Thronwechſel eingetreten. 
Konrad von Brünn hatte faum den Herzogsftuhl eingenommen, als ihn 
ber Tod abrief. König Wratijlaws ältefter Sohn Bretiflam gewann 
dadurch im Jahre 1092 die oberjte Gewalt; ein fräftiger Fürft, welder 
den ganzen Ehrgeiz des Vaters befaß, nur weniger Gelegenheit fand 
ihn zu befriedigen. Denn inzwifchen hatte fih in Polen die fürftliche 
Gewalt aufs Neue gefräftigt, nicht jo fehr durch den alternden Herzog 
Wladijlaw, als durch den Palatin Zeczech, der durch den Einfluß der 





*) Liutpold II. war am 12, October 1095 geftorben, 
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beutihen Herzogin Sophia, der Schwefter des Kaifers, zum wichtigften 
Manne des Reihe erhoben war. Die Gewaltthätigfeit, mit welcher der 
Palatin gegen den Adel auftrat, führte zu inneren Kämpfen und nö- 
thigte viele angefehene Männer das Land zu verlaffen. Dennod hielt 
fih Zeczech für ftarf genug, um die lange unterbrochenen Kämpfe zur 
Unterdrüfung der heidnifhen Pommern wiederum aufzunehmen, und 
eröffnete fie nicht ohne Erfolg; nicht minder zeigte er ein ftarfes Bes 
wußtjein feiner Macht, indem er den Tribut für bie ſchleſiſchen Länder *) 
an Böhmen zu zahlen verweigerte. Die polnifhen Flüchtlinge hatten 
in Böhmen eine Zuflucht gefunden, und Herzog Bretijlaw, indem er 
alsbald für fie zu den Waffen griff, vertheidigte dabei zugleich fein eiger 
ned Recht. Verheerend durchzog er im Jahre 1093 Schleſien und ſchloß 
nicht eher Frieden, als bis ihm der rüdftändige Tribut von zwei Jahren 
gezahlt und die Grafſchaft Glag feinem Neffen Boleſſaw, dem noch im 
Knabenalter fiehenden Sohn des Polenherzogs aus ber erften Ehe, als 
böhmifches Lehen überlaffen wurde. Einige Jahre fpäter ftarb Sophia, 
aber die Macht ihres Günftlings erhielt fih und drüdte ſchwer auf bie 
Szlachta, ſchwerer noch auf des Herzogs Söhne, auf den jungen Bole- 
flaw und feinen weit älteren Halbbruder Zbigniew, der nicht aus einer 
rechtmäßigen Ehe entfprungen war. Dieſe Verhäftniffe ſcheinen Bretis 
flaw von Böhmen zu einem neuen Angriff auf Polen (1096) vermocht 
zu haben, der zur Folge hatte, dag Wladiflam einen großen Theil jeis 
nes Reichs feinen Söhnen abtreten mußte; der Neffe des Böhmenher- 
3098 erhielt zu Glatz auch alle anderen ſchleſiſchen Befigungen und be- 
deutende Landftriche im eigentlihen Polen. Dennoch war der Einfluß 
bes PBalatin auch jegt noch nicht gebrochen, vielmehr war er unabläffig 
bemüht die Reichstheilung rüdgängig zu machen. Es bedurfte fogar 
einer bewaffneten Erhebung ber beiden Brüder gegen ben Vater, ehe 
fih diefer den PBalatin in die Verbannung zu fenden entſchloß. Mit 
dem GEril beffelben ging die Macht des alten Polenherzogs zu Ende; 
feine Söhne herrfhten, und die fhönften Hoffnungen knüpfte man an 
Boleflaw, der zu einem tüchtigen Süngling heranwuchs und fih mit 
Feuer in die Kämpfe warf, welche Zeczech gegen die Pommern begonnen 
hatte, 

Unfehlbar hatte auch Herzog Bretiſlaw, ber ſtets das befte Einver- 


*) Bgl. Bd. II. ©. 488, 4 
Gieſebrecht, Kaijerzeit, III, 


662 Unficheres Regiment in Deutſchland. [1088| 


nehmen mit feinem Neffen unterhielt #), bei dieſer Wendung der Dinge 
gewonnen. Aber feine Stellung wurde in feinem eigenen Lande gefähr: 
bet, als er die beitehende Senioraterbfolge umzuftürzen unternahm, um 
feinem Bruder Boriwoi die Nachfolge in der Oberherrſchaft zu gemin- 
nen; er verfeindete ſich dadurch mit feiner eigenen Bamilie und den an 
gefehenften Männern des Adels, Bor Allem erhob fih gegen bie 
Aenderung Udalrich, der ältefte Sohn Konrads von Brünn, der zunähft 
bei derfelben betheiligt war. Bretiflaw ließ ihn einferfern, fonnte aber 
auch damit nicht jeden Widerftand gegen fein Vorhaben befeitigen. Des— 
halb entfchloß er fich jegt durch ben Kaifer zu erwirfen, wofür er bie 
freie Zuftimmung des Landes nit zu gewinnen vermochte. Er ging 
felbft nah Regensburg, um feinen Bruder ſchon vorweg mit der berzeg- 
lihen Fahne Böhmens belehnen zu laffen. Der Kaifer willfahrte ihm 
hierin eben fo gern, wie in der Inveftitur des neugewählten Biſchofé 
von Prag, Hermann mit Namen, ber ein Jahr jpäter von einem Lega- 
ten Wiberts — denn zu ihm hielt fi Böhmen — in Mainz die MWeibe 
erhielt. Um feinen Bruder noch mehr zu fichern, fuchte Bretiflaw aud 
die Breundjchaft des Königs Kalmani, mit dem er eine Zuſammenkunft 
an der ungarifchen Grenze hielt, zu erwerben. Den Marfgraf Liutpold 
verband er fih und dem Bruder auf das Engfte, indem er Gerberge, 
die Schwefter ded Markgrafen, dem Fünftigen Beherriher Böhmens ver- 
lobte #*), 

Der Böhmenfürft führte nicht den föniglihen Namen wie fein Ba: 
ter, er hatte Feine unmittelbare Macht außerhalb ber alten Grenzen feis 
ner Herrihaft erlangt, aber er befaß weitreichende Verbindungen, bie 
ihn gleihfam in den Mittelpunft der ſlawiſch-magyariſchen Welt ftellten. 
Der deutſche Einfluß auf diefe Regionen war nicht entfernt mehr der 
felbe, wie vor fünfzig Jahren, doch war deshalb die Entwidelung, die 
mit jenem Einfluß für bie Völker des Dftend begonnen hatte, Feines; 
wegs unterbroden. SKraftvolle Fürften ftrebten die ftaatliche und kirch— 
liche Zucht bier gegen einen Abel, ber ſtets verlangend nad den alten 
Zuftänden zurüdihaute, mit ftarfer Hand aufrecht zu halten. Ob fie 
Urban oder dem Gegenpapft anbingen, fie waren gleich eifrig die Tegten 


— — 





*) Weihnachten 1099 lud Bretiſlaw feinen Neffen nah Saatz ein, ernannte ihn zu 
feinem Schwertträger und wies ihm zugleich 10 Mark Gold und 100 Mart 
Silber aus dem polniihen Tribut an. . 

**) Das Beilager wurde am 18, October 1100 zu Znaim prächtig gefeiert, 


[1099] Unſicheres Regiment in Deutfchland. 663 


Refte des alten Gögendienftes auszurotten, begünftigten gleich fehr die 
Inftitutionen der römiſchen Kirche, die nun einmal eine unwiderſtehliche 
Anziehungskraft hatten; Bretiſſaw gab den flawifhen Ritus, welchen 
fein Bater gefhügt hatte, dem Untergange Preis, und Kalmani fchränfte 
nicht nur die Freiheit des religiöfen Kultus, welche Stephan der Heilige 
Andersgläubigen gelaffen hatte, wejentlih ein, fondern zwang aud bie 
lateiniſche Sprache mit ftarrer Gonfequenz feinem Klerus auf. Indeſ— 
jen bereitete der junge Bolejlam ben Untergang bed Heidenthums bei 
den freien Wenden durch feine Kämpfe mit den Bommern vor. Wäh- 
rend er bier feine Waffen verfuchte, befeftigte fih die Macht Heinrichs, 
Gottſchalks Sohn, unterftügt von dem Billinger Magnus, unter den 
Abodriten, und in der Nordmark rüftete fih Marfgraf Udo zu einem 
neuen Angriff auf die Liutizen und Heveller. Der Kaifer hatte auf den 
Gang, den dieſe Verhältniffe nahmen, nur geringen Einfluß, doc hatte 
er allen Grund mit demfelben zufrieden zu fein. Nirgendd drohte 
Deutihland jest eine Gefahr von Dften, und den Böhmenherzog mochte 
der Kaifer zu feinen zuverläffigften Sreunden zählen. 

Um fo größer waren die Gefahren, die im Innern daraus erwuch— 
fen, daß alle Bemühungen des Kaifers für die Erhaltung der Ruhe und 
Drdnung ded Erfolges entbehrten. Als er am Peter- und Pauldtage (29. 
Juni) zu Bamberg einen Hoftag bielt, ermahnte er eindringlid die an— 
wefenden fränfifhen Großen über ben Landfrieden zu wachen und fi 
felbft der Gewaltthaten zu enthalten; er verpflichtete fie eidlih alle Wer 
gelagerer und Diebe nach der ganzen Strenge des Geſetzes zu beftrafen, 
allen Klöftervögten unterfagte er Untervögte zu beftellen, da dieſe ſich 
meift nur ald unbarmherzige Bedrüder der armen Klofterleute und ges 
wiffenlofe Räuber des Kirchenguts zeigten. Aber fobald er den Rüden 
wandte, waren auch feine Gebote vergeflen; es blieb, wie wir wifjen, 
eben Alles beim Alten. Dieje Beftrebungen, fo mwohlgemeint fie waren, 
braten dem Kaiſer feine Widerfacher nicht näher, entfrembdeten ihm fo» 
gar manchen alten Anhänger. Nicht deshalb hatten fie ihn fo lange 
unterftügt, um num aufzugeben, was fie in den Wirren ber Zeit gewon— 
nen hatten; fie waren nicht gewillt die Zahl ihrer Vaſallen und Dienfts 
leute einzufchränfen, welche fie zum größten Theil mit Klofterlehen uns 
terhielten. 

Dft ift darauf hingewiefen worden, wie die kirchlichen Orbnungen 
eine der ftärfften Stügen bes Kaiſerthums waren: bie rn biefer 


er 
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Ordnungen mußte deshalb für die Faiferlihe Macht im hohen Mape 
verberblih werden. In der That befand fi aber die beutjche Kirche 
damals in dem Zuftande völliger Anarchie. War auch das Anjeben 
Wiberts von Ravenna in Deutfchland niemald groß gewejen und ließen 
fih auch die eifrigen Anhänger bed Franzoſen Urban leicht zählen, je 
ftand doch in vielen Bisthümern dem vom Kaifer eingejegten ein frei 
gewählter Bifchof gegenüber, jeder von einer ftreitluftigen ‘Partei umge- 
ben; tie Dombherren und ber ganze Klerus der Diöcefe waren geipal- 
ten, und auch bie Klofterbrüber nahmen an dem Fortgange des Kampfes 
lebendigen Antheil. Die Kirchen waren überreih, und ihre Reichthümer 
dienten nur dazu, bem unfeligen Zwiefpalt neue Nahrung zu geben, bie 
Unordnung in den Kirchen zu fteigern. Ein enblofer kleiner Krieg dau— 
erte in vielen Sprengeln durch Yahrzehnde fort und hatte faft alk 
firhlihe Drdnung befeitigt, „Die Religion,” Eagt der Augsburger 
Annalift, „verlor ganz ihre Bedeutung; in manden Gegenden gab es 
fein bifhöfliches, ja gar fein geiftliches Regiment mehr; Jeder that, was 
ihm beliebte, und trachtete nicht nach dem, was Gottes ift.“ 

Unter ſolchen Berhältnifien war ed ein überaus fchmerzlicher Ber 
(uft für den Kaifer, dag ihm gerade die Kirhenfürften durch ben Tod 
entriffen wurden, die ihm bisher die treufte Anhänglichfeit bewiefen hats 
ten. Um Oſtern 1099 wurde Konrad von Utrecht von einem frieftfchen 
Handeldmanne erfhlagen, und fein Bisthum ging auf einen Kleriker, 
Burchard mit Namen, aus dem baierifhen Grafengeſchlecht von Lechs— 
gemünde über. Auch Erzbifhof Hermann von Köln ftarb am 22. No— 
vember befjelben Jahres; fein wichtiges Kirhenamt gab ber Kaiſer einem 
jungen Bamberger Klerifer Briedrih, aus dem mächtigen Geflecht 
ber Grafen von Ortenburg entfproffen, welches der Kaifer erft vor Kur 
zem in Baiern erhöht hatte. Wenig fpäter fanden auch der getreue Lies 
mar von Bremen und Erzbifhof Eigilbert von Trier ihr Ende *). Das 
Traurigfte aber war, daß fich der Kaifer die Feindſchaft des erften Kir- 
henfürften im Reiche, des Erzbiſchofs Ruthard von Mainz, zugezogen 
hatte, 

Der Frevel, den Ruthard an den unglüdlihen Juden ausgeübt 


*) Liemar ftarb am 16, Mai 1001, am 9. September befielben Jahres Eigilbert. 
Liemars Nachfolger war ber faiferliche Kanzler Humbert, ber aber auch bereits 
im Jahre 1104 farb. In Trier folgte der dortige Propfi Brum, der Sohn 
des fränkifhen Grafen Arnold, 
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hatte, gab den Anlaß zu diefem Hader. Sobald der Kaifer nach Deutfch- 
Iand zurüdgefehrt war, hatte er fih nad Gebühr der fhmählih mißhan- 
delten angenommen. Allen, die man zur Taufe gezwungen, erlaubte er 
die Rüdkehr zu dem Glauben ihrer Väter, und felbft das Einfchreiten 
Wiberts bewog ihn nicht diefe Erlaubniß zurüdzuziehen. Bald ließ er 
auch ftrenge gerichtliche Berfolgungen gegen jene Ruchloſen anftellen, 
bie fih an dem Mord und der Beraubung ber Juden betheiligt hatten. 
Unterfuhungen wurden im Jahre 1098 in Speier eingeleitet, wie in 
Mainz, wo fih Ruthard, der eigenen Schuld bewußt, zu widerfegen 
versuchte. Als der Kaifer die Verwandten ded Erzbiſchofs zur Verant— 
wortung zog, ftellten fie ſich nicht vor dem Richterftuhl; der Erzbiſchof 
fuchte fie zu vertheidigen, aber vergeblih. Da er an ihrer Rettung vers 
zweifelte und fogar für fich felbft fürchtete, verließ er mit ihnen die Stabt 
und begab fih nah Thüringen; er hoffte durch dieſen Schritt den Kais 
fer zu fchreden und zur Nachgiebigfeit zu bewegen. Nachdem er ſich hierin 
getäuſcht fah, Fündigte er offen dem Kaifer den Gehorfam auf und trat 
mit bdeffen Gegnern in Berbindung Wie fein Vorgänger Siegfried 
würde er ſich unbebenflih an die Spige einer aufftändigen Bewegung 
in Sachſen und Thüringen geftellt haben, hätte fi eine folde nur fofort 
hervorrufen laffen. Aber in Sachſen war man der Rebellion müde, und 
die faiferlihe Herrſchaft drüdte jetzt kaum bie Fürften. Wenn fih aud 
im Jahre 1098 der Graf Konrad von Hohenburg an ber Elbe gegen 
fie erhob, fo blieb er doch allein und wurde leicht bewältigt. Selbſt ein 
Zerwürfniß, welches noch einmal zwifhen dem Kaifer und Heinrich dem 
Betten, dem Sohne Dttod von Nordheim, eintrat, wahrfcheinlih durch 
die Anfprüche des legteren auf jene friefifhen Grafſchaften herbeigeführt, 
melde einft Markgraf Efbert, dann Biſchof Konrad beſeſſen hatte, — 
felbft diefes Zerwürfnig wurbe bald beigelegt; Graf Heinrich erhielt die 
Graffchaften mit dem Titel eined Markgrafen, wie er es verlangte. So 
führte der Erzbifhof vorläufig auf feinen thüringifhen Burgen ein fums 
mervolles, verlaffenes Leben, der Tage wartend, wo er fih an bem Kai— 
fer rächen Fönne. 

Inzwifchen waren auch die Strafen ber Kirche gegen ben Mainzer 
Erzbifhof in Anfprud genommen worden. Dreimal hatte Wibert ihn 
vor fein Gericht vergeblich citirt: am 31. Juli 1099 erließ er darauf 
ein Schreiben an die Angehörigen ber Mainzer Kirche, worin ihnen er— 
Härt wurbe, daß Ruthard wegen Simonie, wegen Verweigerung bed Ge⸗ 


in 
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horfams gegen ben apoftolifhen Stuhl, wegen Treubruchs und megen 
Hochverraths mit dem Banne belegt und alle feine Untergebenen bes 
Gehorfams gegen ihn entbunden feien. Es hätte in der Macht bes 
Kaiferd gelegen, Ruthard feines Amts zu entfleiden und ihm einen 
Nachfolger zu fegen: er unterließ es, fei es daß er noch auf Die Rüd— 
fehr des Abtrünnigen redhnete, fei e8 daß er die Einfünfte bed Er» 
bisthums Mainz felbft nicht entbehren fonnte. Denn er verwanbte fie 
großen Theils für den Unterhalt feiner Hofhaltung; in den folgenden 
Jahren hat er meift zu Mainz Refidenz genommen *). Welche äußeren 
Bortheile ihm hieraus auch erwuchfen, fie erfegten nicht ben ſchweren 
Schaden, daß die deutſche Kirche ihred Hauptes beraubt war, und zwar 
in einer Zeit, wo noch einmal die Zufunft des Gregorianifchen SI 


in Srage geftellt ſchien. 
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So glänzend die Erfolge Urbans waren, blieb feine Stellung bob 
nicht unangefochten; er gerieth fogar in Verwidelungen, bie leicht Alles, 
was er gewonnen, wieder hätten vernichten können. 

Die Partei Wiberts hatte in Rom nod immer nicht die Waffen 
geftredt, wie fehr fie auch durch das Mißgeſchick des Kaiſers herabge— 
brüdt war. Die Engeldburg war noch ihren Händen, und in dieſem 
Befige bereitete fie, zumal bie Mafje Eaiferlich gefinnt war, mande 
übele Stunde Urban und feinen Anhängern. ber fchwerere Sorgen, 
als diefe alten Feinde, erregten dem Papfte diejenigen, welche bisher die 
Stügen feiner Macht gewefen waren. Die anwachſende Macht ver 
Normannen, vor Allem des großen Grafen Roger von Eicilien, fah er 
nicht ohne Furcht, zumal ſich deutlich genug zeigte, daß auf ben Gehor— 
fam des Grafen gegen ben apoftolifhen Stuhl, fobald fein eigenes In: 
tereffe ind Spiel Fam, wenig zu rechnen war. Als ber Bifchof Robert 
von Traina zum päpftlihen Legaten für Sicilien ernannt wurde, ver: 
weigerte ihm der Graf nicht nur jede Anerkennung, fondern gerieth aud 
in heftigen Zorn gegen den apoftolifchen Vater. 


*) Wenn den Kaiſer nicht befondere Angelegenheiten in andere Theile bes Neichs 
tiefen, lebte er in ben legten Jahren regelmäßig in Mainz oder Speier. Hier 
feierte er Weihnachten 1099 und Oftern 1103, dort Weihnachten 1100, 1101, 
Dftern und Weihnachten 1104 und Oftern 1105, 
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Die normannifhen Fürften, lange uneind unter einander, hatten 
Die NRothwendigfeit gemeinfamen Handelns endlich erfannt. Die Empö— 
rung Gapuas wirkte auf die unterworfene Bevölferung Unteritaliend ers 
muthigend, und im Jahre 1096 erhob fih fogar das reiche Amalfi gegen 
die fremden Herren. Die ganze normannifhe Macht trat jegt zuſam— 
men, um Herzog Roger gegen Amalfi zu unterftügen. Der große Graf 
fam mit Arabern über die Meerenge; Bohemund führte ein ftattliches 
Ritterheer gegen die Stadt. Aber während man mit ber Belagerung 
ber durch ihre Lage gefiherten Stadt befchäftigt war, erſcholl ber 
Ruf zum heiligen Kriege, und Bohemund nahm fofort das Kreuz, mit 
ihm fiebentaufend junge Ritter. Es bedurfte für ihn kaum einer befon» 
beren Aufforderung des Papftes; er verlangte ohnehin nah dem Oſten 
zurüdzufehren, wo er einft gegen die Griechen gefochten hatte, um bort 
eine eigene freie Herrfchaft zu gewinnen. Die Berwaltung feiner Be- 
figungen in Apulien übergab er feinem Bruder Herzog Roger und rüs 
ftete fich forglich zu dem großen Kriege, in welden ihm aud fein tapfe- 
rer Vetter Tancred zu folgen entfchlofen war. Als Bohemund mit 
feinen Rittern das Belagerungsheer vor Amalfı verlaffen hatte, verzweis 
felte der große Graf an dem glüdlihen Ausgang des Unternehmens 
und zog ebenfalld ab; Herzog Roger blieb nun feine Wahl, ald den 
Amalfitanern ihre Freiheit zu belaffen. Aber bald vereinigten fich bie 
beiden Roger abermals, um Richard, Jordand Sohn, wieder in den Bes 
fig Capuas zu fegen. Sie wurden dazu dur das gemeinfame Intereffe 
aller Normannen, wie durch ihren eigenen Vortheil beftimmt ;. denn Ri- 
hard hatte den Herzog von Apulien als feinen Lehnsherrn anerfannt, 
dem Grafen von Sicilien aber den Erwerb Neapels in Ausficht geftellt. 

Herr bereit8 der ganzen Inſel Sicilien, ftrebte der große Graf nun 
auch auf dem Feftlande Italiens feine Macht zu erweitern, wo ihm Gala» 
brien nicht genügte. Nicht allein auf Neapel ſchien er ed abgefehen zu 
haben, fondern nicht minder auf Benevent, welches er damals auf fei- 
nem Zuge gegen Gapua berührte. Als er mit feinem Heere vor ber 
Stadt ein Rager bezog, erfchrafen die Beneventaner gewaltig; fie fandten 
1500 Golpdftüde nebft ſechs edlen Roffen zu ihm. Wirklich begnügte 
fi der Graf vorläufig mit diefem Gefchenf und zog ab. Aber die Ber 
forgniß der Beneventaner ſchwand deshalb nicht, und wohl noch mehr, 
als fie, fürchtete der Papft für die Stadt, welche ihm bisher ein fichere- 
res Beſitzthum, ald Rom felbft, geweien war. 
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Die Belagerung Capuas, melde im April 1098 begann, verfprad im 
Anfang wenig Erfolg; Urban meinte, wenn er ald Vermittler aufträte, 
nur gewinnen zu fönnen und begab fih im Juni in bad normannifce 
Lager. Seine Bermittelungsverfuhe ſcheiterten völlig; nicht ohne Bes 
fhämung verließ er ben Boden Capuas und wandte fi nad Benevent, 
um wenigftens hier zu retten, was noch zu retten jei. Nach langem 
Widerftand ergab fih endlich Capua und nahm Richard wieder als Für- 
ften auf. Die beiden Roger zogen ab und nahmen zufammen ihre Strafe 
nah Salerno. Hierhin eilte auch der Papft, dem Alles daran gelegen 
war, mit dem großen Grafen wieder in ein gutes Vernehmen zu foms 
men. Es gelang ihm, aber nur dur eine Nachgiebigfeit, welche bie 
Kirche Siciliens faft ganz in die Hände des Grafen lieferte. Es wurde 
nicht nur die Einfegung des Biſchofs Robert zum Legaten zurüdgenommen, 
fondern durch eine päpftliche Urfunde vom 5. Juli 1098 zugeftanden, daß 
ohne die befondere Ginwilligung bed Grafen und feiner Nachfolger 
fortan fein eigener Legat für Sicilien beftellt werden, vielmehr fie ſelbſt an 
Stelle der Legaten die ihnen zugehenden päpftlihen Befehle in Ausfüh— 
rung bringen follten; zugleih wurde ihnen überlafien, welche und wie 
viele Biſchöfe fie entfenden wollten, wenn der Papſt eine allgemeine Syn» 
ode beriefe. Mit Necht haben die Nachfolger Urbans an biefen Zuges 
ftändniffen den größten Anftoß genommen, doch alle Berfuche fie rüd: 
gängig zu machen blieben fruchtlos. Urban fuchte fein Verfahren mit 
den außerorbentlihen Verdienſten des Grafen zu rechtfertigen; unter an« 
beren Verhältnifien würde er wohl dieſe Verbienfte auf andere Weife 
anerfannt haben. Ihm blieb feine Wahl, als fih dem Wunfche tes 
Mannes zu fügen, beffen Leben, wie er felbft ausſprach, für Rom und 
Italien nothwendig war, benn nur dur ihn und Mathilden erhielt ft 
die Reformpartei in Kraft. Benevent wurde dem Stuhle ‘Petri ge: 
rettet, indem er wichtige Rechte ber Kirche preisgab. 

Nah längerem Aufenthalt in Salerno begab ſich der Papft im An- 
fange des Octobers nad) Bari, wo er eine große Synode abhielt, die von 
185 Biihöfen befugt war. Die Streitfragen zwifchen der morgen- und 
abendländiſchen Kirche, welche bei den nahen Berührungen ber Franfen 
mit den Griechen jegt eine neue Bedeutung gewannen, famen bier aber: 
mals zur Verhandlung. Siegreich vertheidigte Anfelm von Canterbury, 
die Leuchte der occidentalifhen Theologie, damals die Anſicht der römi- 
hen Kirde, Um ben Gewaltthätigfeiten feines Könige zu entgehen, 
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hatte Anjelm die brittiſche Infel verlaffen und verlebte Tage glüdlicher 
Ruhe in der Gemeinfchaft derer, welche der Kirchenreform, an der auch 
fein Herz hing, zum Siege verholfen hatten; Urban und bie große Grä- 
fin ehrten den großen Denfer und Dulder, wie er verdiente, 

Erft gegen Ende des Jahres 1098 fehrte der Papft nah Rom zus 
rück, wo feine Abwejenheit von den Wibertiften zu einer Demonftration 
benugt war. Am 5. Auguft und den beiden folgenden Tagen hatte eine 
Anzahl ſchismatiſcher Gardinäle, an deren Spige nod immer Hugo der 
Weiße ftand, eine Synode gehalten, bei der auch ein Theil des 
römischen Adels und Volks anweſend war. Die Decrete Gregor und 
Urban wurden bier als fegerifch verdammt und verbrannt, die Anhäns 
ger berfelben vor eine neue Synode bejchieden, die man am 1. Novem- 
ber in der Stadt halten wollte; bis dahin befchloß man Frieden zu hals 
ten. Schmählhriften gegen Hildebrand und feinen Nachfolger verbreis 
tete man nach allen Seiten, von denen man fih gewiß außerordentliche 
MWirfungen verfprad. Sie mögen anderer Orten ihren Zwed erreicht 
haben, in Rom war es nicht der Kal. Die MWibertiften erlitten viel: 
mehr glei darauf hier einen ſehr empfindlihen Schlag, da ihnen bie 
Engelsburg verloren ging. Am 10. Auguft mußten fie diefelbe räumen, 
und am 24, deſſelben Monats befegten die Leute des Petrus, Leos Sohn, 
bie Feſte. Ob jene Synode am 1. November zufammentreten Fonnte, 
ift zu bezweifeln. Wenig fpäter zog Urban wieder in den Lateran ein, 
und die Anhänger Wiberts, obwohl fie fih nicht unterwarfen, hielten 
fih für den Augenblid ruhig. 

In Frieden feierte der Papſt das nächte Weihnachts- und Oſter— 
feft und hielt dann in der dritten Woche nah Oftern (24. bis 30. April 
1099) in ber Peterskirche eine große Synode, auf melde er feine und 
feiner Borgänger Verordnungen aufs Neue beftätigte, über Wibert und 
feine Anhänger noch einmal den Bann ausſprach. Noch einmal eriholl 
auch die Kreuzespredigt, und noch einmal rief fie Schaaren von Kreuz- 
fahrern in das Fell. Den Heeren der Bauern und Fürften folgte 
eine ftattlihe Rüftung ritterliher Bürger. Piſa ftellte eine Flotte von 
120 Schiffen, die alsbald nad der ſyriſchen Küfte in See ging und den 
Erzbiſchof Daibert mit fih führte. Diefen treuen Freund hatte der Papft, 
da der Bifchof von Buy am 1. Auguft 1098 geftorben war, zu feinem 
Legaten im Oſten ernannt. Die gegen die Ungläubigen ftreitenden Fürs 
ften hatten gewünfcht, daß der Statthalter Betri fich jegt felbft an ihre Spitze 
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ftelle und fie nach Jeruſalem führe, aber mit Recht meinte Urban ta 
lien nicht ohne Gefahr verlaffen zu fönnen. Schon waren die Genue— 
jen ben Pifanern zuvorgefommen und hatten im Anfange bes Jahres 
zahlreihe Schiffe nah dem Orient gefenvet. 

Allerdings war der Papft Herr in Rom, aber nicht in Stalien, ja 
nit einmal in ber näcften Uıngegend der Stadt. War auch Graf 
Obo von Sutri, der ihn fo oft und fo lange bevrängt hatte, geftorben, 
fo hielten doch die meiften Grafen der Gampagna auch jest noch 
zu Wibert, und fchon rüftete dieſer felbft zu einem neuen Angriff auf 
Rom. 

Die Macht des Gegenpapftes fchien, als der Kaifer Italien verließ, 
ihr Ende erreicht zu haben. Kaum in Ravenna fühlte er fih damals 
ficher; er brachte meift feine Tage auf einem hohen Thurme zu, den 
er fih zu Argento am Bo zwifchen Ravenna und Ferrara hatte erbauen 
lafien. Seine Anhänger in ben lombardifchen Städten waren überall 
vertrieben; überall hatten die Batarener die Oberhand gewonnen. “Der 
junge König, ben bie patarenifchen Bifchöfe dem Namen nad als ihren 
meltlihen Oberherrn anerfannten, war freilid wenig zu fürdten; fobald 
man feinen Berrath gegen den Vater für die Firhlichen Zwede ausgebeus 
“ tet hatte, ſchob man ihn, wie feine arge Stiefmutter, bei Seite. Keiner 
ber patarenifchen Bilchöfe wollte ihm ferner den Unterhalt gewähren; 
er mußte feine Refidenz nach Borgo S. Donino, einem ziemlih unbe 
beutenden Drt zwiſchen Parma und Piacenza, verlegen. Außerhalb bes 
nächſten Umfreifes feines Heinen Hofes wußte faum Jemand von dies 
fem Schattenfönige. Die Gemwalt im Norden Italiens war im Wefent- 
lihen in den Händen der großen Gräfin, der ein päpftliher Legat zur 
Seite ftand. Es war ber römische Gardinal Hermann, ein Mind, ben 
die Batarener in Brescia zu ihrem Bischof erwählt hatten. Eine andere 
Stüße fuchte Mathilde in dem tufeifhen Grafen Guido Guerra zu ges 
winnen, den fie an Sohnes Statt annahm. Das waren die Gegner, 
welche Wibert zu fürchten hatte, welche Lombardien beherrichten. 

Wie die Dinge ftanden, zeigte fih bei dem Tode Erzbiſchofs Arnulf 
von Mailand (24. September 1097). Die Mailänder gedachten den 
Landulf von Baggio, einen Mann aus vornehmen Gefhleht und von 
anfehnliher Stellung in der Kirche des heiligen Ambrofius, auf den erz 
biſchöflichen Stuhl zu erheben. Der Legat aber wußte die Wahl zu bin: 
dern und feste faft mit Gewalt den Anfelm von Buis, Propft von 
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St. Lorenzo, einen unbebeutenden Menfchen, der bisher nicht einmal bie 
Weihe ald Diakon erhalten hatte, zum Eubifchof ein. Da fich Keiner 
der mailändifhen Suffragane bei der Wahl betheiligt hatte, erhielt ber 
Gewählte von fremden Biſchöfen die Weihe. Auffällig genug war es, 
bag ihm die große Gräfin den Bilchofsftab ſchickte, fehr begreiflib da— 
gegen, daß ihm der Legat des Papfted fogleih das von Rom überfanbte 
Pallium überreihte, und daß der Erzbiſchof alsbald den Gardinal zum 
Bifhof von Brescia weihte Anfelm war nur ein Werkeug Mathil- 
dens und des Legaten; um König Konrad fümmerte er ſich fo wenig, wie 
ed Diejenigen thaten, von denen er feine Macht empfing. 

Das kecke Auftreten des Legaten in Mailand machte felbft auf 
Männer Eindrud, die bisher ald Hauptvertreter der PBataria galten. 
Jener Priefter Liprand, ber einft Erlembald zur Seite geftanden und für 
die Sache ber Kirche ſchwer gelitten hatte #), machte ſich mit einigen Ges 
nofjen auf den Weg, um Mailands Freiheit in Rom zu vertheidigen. 
Er fprah zu S. Donino bei König Konrad vor und mußte hier von 
dem unglüdlihen Fürften die inhaltfchwere Frage hören: „Da du ein 
Meifter der Patarener bift, fo fage mir doch, was du von jenen Bi- 
ſchöfen und Fürften hältft, weldhe die föniglihen Güter an ſich gerifjen 
haben und dem Könige nicht einmal den Unterhalt gewähren?" Wir 
wiffen nicht, was Liprand antwortete, aber wir hören, daß er bald bar» 
auf von Bafallen des Bifhofs von Parma angehalten und ausgeplün« 
dert wurde. König Konrad verurtheilte die Wegelagerer zu einer Buße 
und ermöglichte Liprand die Nüdfehr nah Mailand. Ein ungufriedener 
Mann fam mit ihm nach der Heimath zurüd, und gleih ihm dachten 
in Mailand Andere; es bildete fich dort eine Partei, welche die Freiheit 
der Ambrofianifchen Kirche wo möglich noch zu retten beabfichtigte, welche 
vielleicht Faiferlich jchien, weil fie nicht unbedingt päpftlich war. 

Unbekannt ift, wie weit diefe Dinge in Mailand auch auf an— 
dere Städte der Lombardei einwirften, aber Thatfache, daß der Legat 
bed Bapftes hier bald an vielen Drten auf Widerftand flieg. Als er 
mit dem Erzbifchof im April 1098 eine Synode in Mailand hielt, hat» 
ten fih von den Suffraganen des Erzbisthums nur Wenige eingeftellt, 
und laut ertönte die Klage, daß in mehreren Städten die Widerfacher ber 
PBataria wieder die Oberhand gewonnen hätten. Trogdem Wibert im 


*) Bol. oben ©. 322, 
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Anfange dieſes Jahrs jelbft aus feinem Thurme zu Argento verjagt 
war, fand er doch bald wieder einen namhaften Anhang in der Lombarbei; 
er fonnte ed wagen, eine allgemeine Synode auf den 9. October nad 
Vercelli auszufchreiben*), ja er befchaffte fogar die Mittel zu einem neuen 
Zuge gegen Rom, ben er im Sommer 1099 antrat. Er lag mit einem 
Heere nicht weit von ber Stadt, ald am 29. Juli Papft Urban ftark. 
Ein jäher Tod ereilte diefen in der Burg des Petrus, Leos Sohn, bei 
S. Nicolo in Earcere unweit des Ghetto; nicht einmal die Sacramenit 
hatte er empfangen Fönnen, Noch ftand er in den Jahren reifer Man: 
neöfraft, al8 ihn Gott aus dem Leben abrief. 

Nie werben die elf Jahre des Pontificats dieſes franzöſiſchen Pap— 
fte8 neben der Amtsführung Gregors VII. in Bergeffenheit kommen. 
Denn in diefer Zeit und durch Urban traten die Gedanken Hildebrande 
erft machtvoll in das Leben, Gregor dachte einen Zug nach dem ge 
lobten Lande, Urban fandte Heere des Abendlanded dem Driente zu. 
Gregor unternahm den Kampf gegen das Kaifertyum und unterlag; 
Urban feßte ihn fort und brachte es dahin, daß der Kaifer aus Stalien 
weichen mußte., Zwei große Siege fnüpfen fih an feinen Namen ; nad- 
dem fie erfochten waren, fonnte das Papftthum Gregors VIL von ber 
faiferlihen Gewalt wohl noch befämpft und zeitweife unterbrüdt, aber nicht 
mehr ganz vernichtet werden. Freilich nicht in ihrer Reinheit hat Urban 
bie Gregorianifchen Principien aus dem Kampfe gerettet; feine Erfolge 
waren oft mehr Siege der kirchlichen Partei, als der kirchlichen Herrichaft. 
Um die höchfte weltliche Macht zu ſchwächen, verband er fih mit anderen 
weltlihen Mächten und bradte ihnen Rechte der Kirche zum Opfer, 
welche die Reformpartei und nicht fie allein bisher für unveräußerlid 
gehalten hatte, 

Niemand hat Urban wichtigere Dienfte geleiftet, als ber große 
Graf von Sicilien und die große Gräfin in der Lombardei; in Beiden 
perjoniftcirte fih das aufftrebende Fürften- und Ritterthum der Zeit, 
welches fih, auf fein Schwert geftügt, Feiner anderen Macht mehr 
beugen wollte, als allein der, welche fih nad dem h. Petrus nannte. 
Im weiteren Umfange fand Urban feine Hülfsmittel außerhalb Ita— 
lien in Franfreih, Burgund und Spanien; die romanifhen Nationen 
ſchloſſen fih vor Alfeın ihm an, und im Anfhluß an ihn traten fie felbit 


*) Db die Synobe gehalten wurbe, wiffen wir nicht. 


[1099] Das Ende Urbans II. und Wiberts. 673 


wieder näher zufammen. In dem römifchen Papftthum fanden fie wie— 
der einen Mittelpunkt, wie fie ihn feit den Zeiten des römischen Welt: 
reichs nicht gehabt hatten. 

Vielfah erinnert Urban in feiner Rührigfeit, in feinen Wanderuns 
gen, in feiner praftifchen Tüchtigfeit an Leo IX.; der Unterfchied zwifchen 
Beiden und die Verſchiedenheit ihres Wirfens fpringt freilich zugleich in 
bas Auge. Was der eine im Bunde mit dem Kaifer thut, thut der andere 
gegen benjelben; die Kraft des einen wurzelt zunächſt in Frankreich, Die des 
anderen in Deutjchland; unbefangenes Intereſſe für das Gedeihen ver 
Kirche fpriht aus Leos Handlungen, der Sieg der Partei liegt vor Al- 
lem Urban am Herzen. Leo ift den Heiligen der Kirche ohne Wider 
ſpruch beigezählt, und zu feinem Andenken ein Feſt eingejegt worden. | 
Auh an Urband Grab wollte man Wunder fehen und feine Freunde 
haben ihn wohl unter die Heiligen erheben wollen, aber nie hat fein 
Name in den Martyrologien unbeftrittene Aufnahme gefunden, nie ift 
ein Feft zu feinem Gedächtniß in der Kirche eingeführt. Ein eifriger 
Bertreter ber Kirche, ein devoter Jünger Clunys, wie er war, fcheint 
er doch felbft denen, die ihm zunächſt ftanden, der Welt mehr nachgeges 
ben zu haben, ald für den Nachfolger Gregord erlaubt ſchien; die Wis 
bertiften bezeichneten ihn geradezu ald den gefährlichiten Neuerer und Keger. 

Urban ftarb nah Siegen, aber nicht im Siege. Bor ben Thoren 
der Stadt ftand, als er den legten Athemzug that, fein Widerfacher, und 
das Volk in Rom hing zum großen Theile diefem an. Man nahm den 
Weg mit der Leihe nah St. Peter durch das von jeher den Grego- 
tianern ergebene Traftevere, weil man fürchtete, daß bei der Beftattung 
ein Aufftand ausbrechen könne. Bielleiht war die Beforgniß vor ben 
Wibertiften auch der Grund, daß fi die Gardinäle an ungewohnter 
Stelle, in der Kirhe S. Elemente, am 13. Auguft zur Wahl bes neuen 
Bapftes verfammelten. inhellig wählte man bier den Gardinalpriefter 
Naineriud, der den Titel von dieſer Kirche trug. Noch an demſelben 
Tage wurde er unter dem Namen Paſchalis II. inthronifirt und am 
folgenden Tage in St. Peter geweiht und gekrönt, 

Der neue Papft ftammte aus dem römifchen Tuſcien, aus ber Flei- 
nen Stadt Bieda, etwa zehn Meilen von Rom an ber alten Claubi- 
ſchen Straße in einer fruchtbaren Ebene belegen, Er ſcheint einer rits 
terlihen Familie angehört zu haben, trat aber früh in ein Klofter feiner 
Heimath, Etwa zwanzig Jahre alt fam er nah Rom und wurde Gres 
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gor befannt, der ihn begünftigte und zum Gardinalat erhob. Seitdem 
hatte er immer zu ber ftrengfirchlichen Partei gehalten und in dieſer unter 
Urban eine hervorragende Stelle eingenommen. Urban fol ihn felbft ale 
feinen Nachfolger bezeichnet haben, und was Feltigfeit der Principien, 
Raſchheit und Rührigfeit des Handelns betraf, fonnte die Bartei der Gre— 
gorianer fih kaum einen befieren Vertreter wünſchen; dazu fam, daß Rai: 
neriug, feit mehr als einem Menjchenalter in Rom einheimifh, dort nicht 
unbeliebt war, Man fagte ihm wohl nad, daß er das Geld liebe und wenis 
niger, als fih gebühre, dem Studium obliege: in den Augen der Römer 
waren das feine Fehler, Dem bereits in der Reife des höheren Man: 
nesalters ftehenden Mann fehlte e8 nicht an Erfahrung und Entjchlofien- 
heit, aber die Folge zeigte, daß ihm der Scharfblid mangelte, deſſen ber 
Herrſcher bedarf. In Heinen Verhältnifien vielleicht groß, war er klein 
in großen; nicht ftarf genug, dem Sturme großer Ereigniffe zu wiber 
ftehen, ließ er fih von ihnen fortreißen. So gut jein Wille war, das 
Werk feiner Vorgänger fortzujegen, er beſaß dazu weder Talent noch 
Kraft in erforderlihem Maße; die Partei felbit hat die Wahl zu be 
reuen Beranlafjung gehabt. 

Die Anfänge dieſes Pontificats waren nicht unglücklich. Die 
Stadt blieb ruhig, jo daß Paſchalis daran denfen fonnte, Wibert, der zu 
Albano fich niedergelafien hatte, von dort zu verjagen. Tauſend Unzen 
Goldes, die ihm der große Graf aus Sicilien ſchickte, boten ihm die 
Mittel. Mit diefem Gelde fcheint er theild den römischen Adel zu einem 
Angriff auf Albano bewogen, theild die dortige Einwohnerſchaft befto- 
hen zu haben. Albano erklärte fih gegen Wibert, und dieſer zog es 
Darauf vor, über den Tiber zurüdzugehen. Er hielt ſich längere Zeit in 
Sutri auf, wahrfheinlih auf Hülfe vom Norden wartend. Sie blieb 
aus, und im September des folgenden Jahres (1100) ftarb der Gegenpapft 
hochbetagt zu Civita Gaftellana, wo er auch beftattet wurde, Wunder 
follten an feinem Grabe gefchehen; das Parteiintereffe verlangte nad 
fjolden. Obwohl Ddiefe Zeichen wenig Glauben fanden, ließ Paſchalis 
die Gebeine doch jpäter ausgraben und in den Fluß werfen. 

Ein halbes Jahrhundert hat Wibert eine bemerfenswerthe Stellung 
eingenommen. Kein anderer Gegenpapft hat fich fo lange behauptet, 
feiner Eraftvolleren Päpften gegenüber geftanden. Eine verlorene Sade 
bat er mit Gefhid und Würde behauptet; daß er ein Mann bedeutender 
Gaben war, haben felbft Beinde geftanden. Mehr als einmal foll er 


[1100] Das Ende Urbans II. und Wiberts. 675 


bejeufzt haben, daß er eine unerträgliche Laſt auf feine Schultern genom— 
men habe, ja fie abzufchätteln entfchloffen gewefen fein. Aber auf ben 
Bahnen, auf welche der Ehrgeiz die Menſchen treibt, giebt ed oft feine 
Rüdfehr, und felbft hätte fie ihm offen geftanden, doch wäre ihm ein 
Parteimechfel, wie er ihn einmal in jüngeren Jahren unternommen 
hatte, jegt unmöglih gewejen. Sein Tod war eine Erlöjung für ihn, 
ein Unglüd für die Partei, welche er vertrat und bie er in Stalien als 
lein zulegt zufammengehalten hatte. Sie verſchwand nicht gerade, aber 
fie war nad feinem Ende ohne ein Haupt, ohne einen Mittelpunft, 
Wohl wäre e8 an der Zeit gewefen, daß der Kaifer jegt felbft über Die 
Alpen geeilt wäre, und an Aufforderungen dazu hat es nicht gefehlt. 
In der That haben auch Gedanfen an einen neuen Zug nad Stalien 
ihn bejchäftigt; fie drängten fih ihm um jo mehr auf, ald Paſchalis, 
faum gewählt, Faum Herr in der nächften Umgegend der Stabt, bereits 
mit Gebhard von Konftanz in Berbindung trat und Nichts unterließ, 
um bie firdliche Partei in Deutſchland aus ihrem Schlafe zu weden. 

Als die Nachricht vom Tode des Gegenpapftes zum Kaifer gekangte, 
beichloß er auf den Rath der ihn umgebenden Fürften einen Reichstag 
auf das nächſte Weihnachtsfeft nah Mainz zu berufen, damit nad Ent- 
jheidung beffelben für die Bejegung des apoftoliihen Stuhls und für 
die Herftellung der firchlichen Einheit die erforderlihen Schritte geſchä— 
ben. Er verlangte, daß die Fürften fih vollftändig einftellten, und eine 
große Zahl leiftete feinem Gebote Folge. Aber die Stimmung der Fürs 
ften war ſchwerlich einer Romfahrt günftig; denn fie gaben bem Kaifer 
den Rath, Boten nah Rom zu fenden, um bie Eintracht in ber 
Religion herzuftellen und nad der Wahl der Römer und aller Kirchen 
ein allgemein anerfanntes geiftlihes Oberhaupt einzufegen. Und aller- 
dings hatte man in Rom felbft inzwifchen die Autorität des Nachfolgers 
Urbans in Frage geftellt. Unmittelbar nah dem Tode Wiberts hatten 
feine Anhänger bei der Stille ver Naht in St. Peter den Biſchof Diet- 
rih von Albano ald Gegenpapft gewählt, inthronifirt und geweiht, und 
als diefer fhon am folgenden Tage, indem er die Stadt verlafjen wollte, 
in die Hände des Pafchalis fiel, hatten fie deshalb den Widerftand nicht 
aufgegeben, ſondern fofort fih zu einer neuen Wahl in St. Peter ent- 
ſchloſſen, welche ben Biſchof Albert von ber Sabina traf. Der neue 
Gegenpapft blieb in der Stadt, hielt es jedoch für gerathen, als ein Zus 
mult entftand, fi in die Burg eined vornehmen Römers feiner Partei, 
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mit Namen Johannes, bei ber Kirhe St. Marcello zurüdzuziehen. Hier 
behauptete er fih mehrere Monate, bis ihn Johannes, durch das Geld 
bed Paſchalis gewonnen, verrieth. Schmählid mißhandelt, wurde Albert 
dann nad) dem Lateran gebracht, wo er fein Urtheil empfing. Paſchalis 
verdammte ihn zur Einfperrung in das Klojter S. Lorenzo zu Averſa, 
wie er ſchon Dietrich zu gleicher Strafe verurtheilt hatte, Die derſelbe in 
dem Klofter Cava bei Salerno abbüßen mußte. Wir wiflen nicht, ob 
der Kaifer Boten, wie man ihm rierh, nah Rom fandte, Geihah es, fo 
famen fie zu fpät, Pafchalis Sieg in Rom war entſchieden; Befehle bes 
Kaifers hatten ficherlich in Diefem Augenblide faum den geringften Erfolg. 

Nur das perfönlihe Einfchreiten des Kaifers hätte von Wirfung fein 
fönnen, aber auch ihm ſelbſt lagen, die Wahrheit zu jagen, andere 
Dinge im Augenblid mehr am Herzen, ald die verworrenen Zuftände 
Roms und Italiens. Der Landfriede in Deutihland war und blieb jeine 
nächte Sorge. Nachdem er DOftern 1101 in Lüttich gefeiert hatte, wo 
ber junge König Heinrih das Schwert genommen hatte, brad er gegen 
den. Grafen Heinrih von Limburg auf, der fih mit einem Grafen Diet- 
rich empört hatte, weil der Kaijer Gewaltthätigfeiten gegen das Klo: 
fter Prüm nicht ungeahndet laffen wollte. Am 16. Mai lag der Kaijer 
mit einem ftarfen Heere vor Limburg; bie Burg wurde genommen und 
zerftört. Erſt als er feinen weiteren Ausweg ſah, unterwarf fich der 
Graf. Er ftellte fih um den 1. Auguft vor dem Kaifer und meh— 
teren Fürften zu Köln und gab das der Abtei Prüm entzogene Gut zu— 
rück. Aber wenige Tage fpäter, als über die Sade zu Kaijerswerth 
abermald vor dem Kaifer verhandelt wurde, bereute der Graf bereits 
bie Rüdgabe und leugnete fie ab, ohne freilich dadurch zu verhindern, daß 
der Kaifer abermals das Gut dem Klofter zufprah und daſſelbe in feis 
nem Rechte fchüßte. 

Man wird dieſe Beftrebungen des Kaiferd den Gewaltthätigfeiten 
der großen Herren zu fteuern und ben beraubten Kirchen wieder zu ib- 
rem Eigenthum zu verhelfen, nur billigen, zumal der Kaifer jelbft damals 
Kirchengut, welches er an fich gezogen, zurüdgab; verhehlen läßt ſich 
jedoch nicht, daß ſolche Beftrebungen, nur geringen Erfolg verſprachen, 
wenn ein SKirchenräuber, wie Heinrih von Limburg, noch felben Jahre 
vom Kaifer zum Herzog von Niederlothringen erhoben wurde. So 
wurde wenig in Deutfchland gewonnen, während in Italien Alles vers 
loren ging. Als am 27. Juli 1101 hier König Konrad ftarb, fchien 
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auh das legte Band zu zerreißen, welches Italien an das Eaiferliche 
Haus und das deutihe Reich Fnüpfte. 

Kaum hat der Tod ded Sohnes den Kaifer tiefer bewegt, und doch 
war das unglüdlihe Schidjal defjelben der Thränen werth. Bon 
ber Bataria längft verlafien, war Konrad aud mit der großen Gräfin 
endlich zerfallen. Wie oft hatte er da nad dem Water ſich zurüdges 
fehnt, gegen den er nie ein hartes Wort verlauten ließ, gegen ven 
man vor ihm nie Uebles jagen durfte! Stets hatte er ihn feinen 
Herrn und Kaifer genannt; Alle, die aus der Nähe befielben famen, 
hatten bei ihm die freundlichfte Aufnahme gefunden. Aber die Rückkehr 
zum Bater war ihm für immer abgejchnitten, und abermals hatte er 
der Eugen Frau, die ihn zum erften Fehltritt verführt, die Hand zur 
Verjöhnung reihen müflen. Als er nach Tuſcien ihr folgte, ereilte ihn 
ber Tod in frühen Jahren. Zu Florenz, wo er geftorben war, fand er 
fein Grab. Bei feiner Beftattung wollte man Wunbderzeichen bemerfen, 
und Manche fahen in dem Dulder einen Heiligen. Die Aureole eig- 
net ſich fihleht für den Sohn, der jeinen Vater verrathen. Ein vers 
breiteted Gerücht bezeichnete die große Gräfin als feine Mörderin; ihr 
Arzt jollte Konrad Gift beigebracht haben. Das Gerücht ift weder er 
wiejen, noch hat ed innere Wahrſcheinlichkeit. 


Kreuzfahrten und Krenzfahrtsgedanken. 


Es würde irrthümlich fein zu glauben, daß in Italien ver Kampf 
jwifchen Kirhe und Reich nod immer vorzugsweile das nterefje 
in Anſpruch genommen habe. Es war Die Zeit, wo die Freiheit der 
Communen in der Lombardei, in Tufeien und der Romagna fich feſt— 
ftellte. Der Kampf zwiihen den Bifhöfen der entgegenftehenden 
Parteien hatte die bifchöflihe Herrichaft in den Städten gründlich 
untergraben: die Stände der Kapitane, Balvafioren und Kaufleute 
vereinten fich deshalb entweder indgefammt, um dad Gemeinweien gegen 
die Gefahren eines unficheren, fortwährend ſchwankenden Zuftandes zu 
ſchützen, oder ein und der andere Stand fchlofien mit einander eine Vers 
bindung, welde das ftädtifhe Wohl wahrte. Ein von und aus ber Vers 
bindung erwählter Rath trat an die Spige der ftädtifhen Verwaltung, 
und die Mitglieder defjelben wurden bald allgemein mit dem Namen 
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Große hiſtoriſche Erinnerungen fnüpften fih an den Namen der 
Conſuln und niemald war er in Stalien ganz vergeffen worden. Man 
hatte ihn bald den fränfifchen Grafen beigelegt, bald als Ehrenbezeich- 
nung alten römiſchen Geſchlechtern gegeben; im Jahre 1077 hatte noch 
Gregor VII. die erften Männer Corſicas durd ihn ausgezeichnet. Jetzt 
gewann er eine neue, ber urjprünglichen mehr analoge Bedeutung, indem 
er freigewählte ftädtifche Behörden bezeichnete. So erfcheint er ſchon 1093 
in ber feinen Stadt Blandrate, 1094 in Piſa, 1098 in Afti, 1099 in 
Genua, 1102 in Florenz; in Mailand werden erft 1107 in einer 
Urfunde Conſuln genannt, doch gab es freigewählte Magiftrate dort 
fhon feit längerer Zeit, ob fie nun dieſen oder einen anderen Namen 
führten. 

Zu gegenfeitigem Schuß verbanden ſich die Communen bereits au 
unter einander. Wir wiflen, wie im Jahre 1093 Mailand, Eremona, 
Lodi und Piacenza gegen den Kaifer ein Bündniß auf zwanzig Sabre 
befhworen hatten. Wenige Jahre fpäter meldete ihm ein italienifcher 
Graf, daß die Bürgerfchaften von Bicenza und Padua ein gegenfeitiges 
Schugbündniß gegen Jedermann auf zehn Jahre abſchließen wollten. 
Auch führten bereitd auf eigene Hand die Gommunen, um ihr Ge 
biet zu vergrößern, Heere aus. So griff im Mai 1098 Gremona 
die Fefte Crema an, wir willen nicht, mit welchem Erfolge. Noch waren 
freilich die Rechte der Städte gegenüber den Bifchöfen, wie den Mark: 
grafen und Grafen wenig gefihert. Don Wichtigkeit war aller 
dings, daß die große Gräfin und ber PBapft jenen jegt willig waren 
und willig fein mußten: aber -fo weit reichte doch Beider Macht nicht, 
um die Städte vor jedem Angriffe zu fhügen, jede der neuen Freiheit 
erwachſende Gefahr zu befeitigen. Und felbft in ber übergreifenden 
Macht diefer Gönner lagen für die Bürgerfchaften fo große Beſorgniſſe, 
daß fie fih dem von ihnen gebotenen Schuß oft lieber entzogen als 
untenvarfen *). 

Während die Städte Italiens den Streit zwifchen Kirhe und Reich 
bei ber Begründung neuer Ordnungen mehr vergaßen, trachteten bie 
beutfchen Herren vor Allem danach, die Wirren der Zeit zu benugen, 
um die gewonnene Macht zu befeftigen und zu vergrößern. Burgen zu 





*) So empörte fi 1101 Ferrara gegen Mathilde und fonnte nur mit großer Mühe 
wieder unterworfen werben. 
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Burgen, Mannihaft zu Mannfchaft, Gut zu Gut, Geld zu Geld zu ge- 
winnen war das offenfundige Streben berjelben, ob fie ed nun mit dem 
Kaifer hielten oder gegen benjelben offen oder im Geheimen wirkten, 
Deshalb ftieß der Kaifer auf fo hartnädigen Widerftand bei feinen Be- 
ftrebungen für ben Sandfrieden und für die Herftellung bed geraubten 
Kirhenguts. Deshalb lag es im Vortheil diefer Herren, die Streitig- 
feiten in den einzelnen Sprengeln zu unterhalten; denn fo lange man 
ftritt, bedurfte man ihrer, und ihr Beiftand mußte mit Kirchengut er: 
fauft werden. In dem nördlichen Deutfchland nahm man an dem Streit 
zwijchen Kirche und Reich nur geringen Antheil. Die Sachſen waren 
mit dem Kaifer zufriedener, weil er ihr Land mied, um den alten 
Zwielpalt nicht zu erneuern; von Faiferlicher Autorität war freilid dort 
faum die Rebe. Der mädtigfte Mann im Lande war Marfgraf Hein- 
rich, der Sohn Ditos von Nordheim. Die bisher zum Bisthum Utrecht 
gehörigen frieſiſchen Grafſchaften hatten noch in leßter Zeit feine Ges 
walt bedeutend erweitert, aber gerade fie wurden ihm verderblich. 
Er trat mit feiner Gemahlin Gertrud, der Schweiter Efberts, eine 
Reife in feine neuen Beligungen an, wo ihm indeſſen von den Friefen 
und den Vaſallen des Utrechter Stifts übel begegnet wurde. Von tu: 
multuirenden Schaaren beunruhigt, flüchtete er zum Meere, wo er von 
frieftihen Ediffern erjählagen wurde; nur mit Mühe rettete Gertrud 
das Leben (1101). Die Lehen Heinrihs gingen meift auf feine Brüder 
Konrad von Beihlingen und Siegfried von Bumeneburg über, ba er 
feinen Sohn hinterließ. Um bdiejelbe Zeit eroberte der Marfgraf Udo 
mit Unterftügung einiger füchftihen Großen die Brandenburg, Fonnte 
jedoch die wichtige Eroberung nicht feithalten, da er alsbald mit den 
anderen Fürften Sachſens in einen erbitterten Streit gerieth, unter dem 
das Land, von beiden Seiten der Verwüſtung preisgegeben, furchtbar litt. 

Diefteitd wie jenfeitd der Alpen waren die lofalen Intereſſen mäch— 
tig genug, um die Theilnahme an dem Inveſtiturſtreit zurüdzudringen: 
fo ftarf aber waren fie feinedweges, daß nicht Die wunderbaren Ereigniſſe im 
Dften, von denen jegt Nachrichten über Nachrichten nah dem Abends 
lande kamen, die Gemüther hätten fortreißen, über das Nächitliegende 
erheben follen. Eine neue Welt war erſchloſſen; Alles, was man von 
derjelben hörte, reizte die Neugier, erhigte die Phantafie. Abenteuer, 
wie fie faum im Liede des Dichters lebten, waren beftanden: welchem 
Rittersmann ſchlug nicht das Herz, wenn er von ar hörte, zumal 
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fh Fürftenthümer im fühnen Wagnig gewinnen ließen? Ein großer 
Eieg für die Kirche war erfochten, und die Kirche, fo mißhandelt fie oft 
wurde, war doch die große Gemeinfchaft, in welder und mit wel 
her Alle in gleicher Weife lebten, Die großen Siegesbotichaften jegten 
dad ganze Abendland in ftürmifche Bewegung, in vollftändigen Geiftestau- 
mel; auch Deutſchland wurde gleih ben romanifchen Ländern nun von 
demſelben hingeriſſen. Noch jest vernimmt Niemand von den Thaten 
Gottes durch die Franken, ohne ergriffen zu werden: wie mußte nicht 
bie erfte Kunde von Diefen Glaubensfämpfen die Zeitgenoffen begeiftern? 

Es genügt fih den Gang bes erften Kreuzzugs in den Haupt: 
wendungen zu vergegenwärtigen, um bie mächtigen Eindrüde zu be 
greifen, unter denen damals das Abendland ftand. | 

Wie beim Nahen des Unmetters die Wolfen von allen Seiten am | 
Himmel zufammenfhießen, fo waren die mit dem Kreuz bezeichneten 
Scaaren gefahrdrohend auf Eonftantinopel hingeſtürmt. Kaifer Alerius 
erihraf; er hatte eine Unterftügung verlangt, und e8 erjchienen Heere, 
ftarf genug um fein Reih über ben Haufen zu werfen, und in 
ihnen Männer, wie Bohemund, die fhon einmal dad Schwert gegen 
ihn geführt hatten. Diefe Kreuzfahrer famen zum Theil mit Weib und 
Kind, Biele hatten daheim Hab’ und Gut verfauft: fie famen nidt, 
um wieder zu gehen, fondern um fih im Orient einzurigten. Nor 
mannijhe Ritter ſah man in großer Zahl in dem Kreuzheere, umd 
Alerius Fannte die Normannen zu gut, um nicht zu wiflen, daß fie 
nicht leicht wieder von dem Boden wichen, den fie mit ihrem Blute ge 
färbt hatten. 

Die Sorge um jene let gerüftete, au Bauern, armen Rit- 
tern und Mönchen bunt zufammengewürfelte Schaar, welde der Eremit 
Peter zuerft heranführte, war bald bejeitigt. Wenige Wochen, nads 
dem fie den Bosporus überjchritten, wurde fie von dem Emir von 
Nicäa zeriprengt und vernichtet; nur mit bürftigen Neften feines Heeres 
fam Peter nad Eonftantinopel zurüd. Aber neue und fchwerere Sor- 
gen erwuchfen, ald nun die Heere der Fürften heranrüdten. Während 
des Winters von 1096 auf 1097 festen die Nordfrangofen, wie fie ſich 
um Hugo von Vermandois, Stephan von Blois, Robert von der Nor: 
mandie, Robert von Flandern geſchaart hatten, von Apulien nah Epi- 
rus über; ihnen fchloffen fih an oder folgten die gefürchteten Norman— 
nen Apuliend, Bohemund und Tancred an der Epige; gleichzeitig war 
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das lothringifhe Heer unter Herzog Gottfried dur Bulgarien im An— 
zug, während auf dem bejchwerlihen Wege durch Friaul, Iſtrien, Dals 
matien der reihe Raimund von St. Gilles fein prächtiged Heer, aus 
ber Provence und Gascogne aufgeboten, in das Herz des griechifchen 
Reiches führte. Um Oftern 1097 waren bie Fürften und ihre Heere 
faft ſämmtlich um Conftantinopel und Chalcedon vereinigt. Halb durch 
Drohungen und Gewalt, halb durch Lift brachte ed nad langen und 
miderwärtigen Berhandlungen der Kaifer dahin, daß ihm bie Fürften 
für alle Befigungen, die fie in Klein-Aften und Syrien maden wiürs 
den, ben Lehnseid leifteten; er verfprach fie dagegen mit feinem Heere 
und mit Zufuhr zu unterftügen. Niemand ſchwur williger den Eid ala 
Bohemund, aber gerade er war am wenigften gewillt ihn zu halten. 
Niemand war zäher ald der Graf von St. Gilles, fo daß ber Kaifer 
enblich feiner Hartnädigfeit wi: und doch war ed diefer Graf, der am 
fefteften das Bundesverhältniß mit dem Kaifer bewahrte. 

Traurige Wochen waren mit biefen Verhandlungen verftrichen. 
Erft im Mai brach das Heer, noch ohne eine einheitlihde Führung, von 
den Küften bed Bosporus auf, um den Kampf mit Kilidfh Arflan, 
dem Herm von Iconium, zu beginnen; ed waren, abgejehen von 
der waffenlofen Menge, welde bem Heere folgte, etwa 300,000 
Mann. Nicka wurde belagert und ergab fih am 19. Juni dem Kaifer, 
ber während der Belagerung eine ſehr zweideutige Rolle geipielt hatte. 
Am 1. Juli brachte dann das vordringende Kreuzheer Kilidfh Arflan 
eine blutige Niederlage bei, nach welder er nicht mehr fi ben abend- 
(ändifchen Rittern im offenen Felde zu ftelen wagte. Dennod begannen 
erft jegt die größten Mühjfeligfeiten. Das zahllofe Kriegsvolf litt in 
den wüſten Gegenden, durd die man z0g, den bitterften Mangel, zumal 
ber Kaifer die übernommene Pfliht der Verpflegung ſchlecht oder gar 
nicht erfüllte. Ueberdies fehlte e8 an firenger Ordnung im Hecre, wenn 
auch die Leitung der gemeinfamen Angelegenheiten nun einem Kriegsrath 
ber Fürften übergeben und zeitweije einem oder dem anderen von ihnen 
ber Dberbefehl anvertraut wurde. Wie die einzelnen Fürften trotzdem 
nur ihr befondered Intereffe im Auge hatten, zeigte fih fhon damals 
beutlih genug und trat bald noch ſchärfer hervor. 

Ald man an bie Grenzen Eiliciens fam, theilte fih das Heer. 
Tancreb und Balduin, Herzog Gottfrieds Bruder, zwei befonders fampf- 
luſtige Ritter, zogen mit ftarfem Gefolge durch die Päſſe des Taurus und 
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drangen glüdlih bis Tarfus vor, welche Stadt fie unter dem Beiftande 
ber armenifchen Chriften, einer zahlreihen Klaffe der Einwohnerfchaft, 
gewannen. Dann ftießen fie zu Meraafch wieder zu dem Hauptheere, 
welches inzwifhen das Hochgebirge des Taurus zu umgehen gefucht 
und auf feinem Wege bei der armenijhen Bevölferung überall gute 
Aufnahme gefunden hatte. Bald aber verließ Balduin mit einer Rit— 
terichaar aufs Neue das Hauptheer und zog an den Guphrat, wo 
er fih durch Feftigfeit und Klugheit fo großes Anfehen unter den Ar: 
meniern erwarb, daß er alöbald in Edeſſa ald Landesherr anerkannt wurde. 
Ehe noch das Kreuzheer in Sprien feften Fuß gefaßt, hatte fich ber 
Graf von Boulogne eine eigene Grafſchaft im Often gegründet, die als 
eine Bormauer gegen die Hauptmacht des jeldfhudiihen Eultanats in 
PBerfien und Khorafan für das weitere WVordringen ber Ehriften von 
unberechenbarer Wichtigkeit fein Fonnte. 

Die anderen Bürften überfchritten ohne Widerftand zu begegnen 
die Grenzen Spriens, ftiegen in das ſchöne Thal des Drontes hinab 
und lagen am 21. Dectober vor Antiohia, einer ausgedehnten, überaus 
feften und mit allen Bertheidigungsmitteln werjehenen Stadt. Hier 
herrichte der Emir Baji Sijan, ein alter und erfahrener Kriegsmann, 
entfhloffen die Stadt zu vertheidigen, fo ungünftig ihm auch die Ver 
hältnifje lagen. Denn um das Sultanat war unter den Nachfommen 
Melek Schahs ununterbrodener Streit; die Emire Syriend hatten ſich 
von dem Sultan in Iſpahan faft ganz losgeriffen und haderten unter 
einander, während der fatimidiihe Ehalif von Aegypten Moftali ihre Strei: 
tigfeiten benußte, um fi in Syrien feftzufegen. So fonnte Baji Sijan auf 
die Unterftügung feiner Glaubensgenoſſen von außen wenig rechnen, 
und in Antiochia felbft war eine nicht unbedeutende Zahl fyriicher und 
armenijcher Chriften, weldhe gern das Joch ber Ungläubigen abſchüttelte. 
Dennod hielt fih der Emir von Antiodhia längere Zeit und begegnete 
dem ‚Heere der Lateiner in mandem glüdlihen Kampfe. Die Kraft der 
Kreuzfahrer ermattete allmählich, und vergebens erwarteten fie Unterftügung 
von Eonftantinopel. Der Winter fand die fremden Krieger noch vor 
ben Mauern ber Stadt, und die Ungunft ber Witterung, Krankheiten 
und Hungersnoth braten fie ber Verzweiflung nahe. Man erlitt unge 
heure Verlufte an Menſchen und Rofien, jo daß Vielen die Fort 
fegung des Kampfes ſchon unmöglich ſchien; felbft Stephan von Blois 
fhicte fih zur Rüdfehr an. Die beffere Jahreszeit hob dann den Muth 
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bed Heeres wieder, zumal genuefifhe Schiffe, die an der Mündung des 
Dronted Anker geworfen, Unterftügung brachten. Enger wurde die Stadt 
jest umfchloffen, und endlidy erbot fih ein armenifcher Renegat, der mit 
dem Emir zerfallen, fie Bohemund von Tarent zu verrathen. Jetzt vers 
hieß Bohemund die Thore dem Heere zu öffnen, wenn man ihm An- 
tiochia zu erblichem Beſitz überlaffen wolle. Der Noth gehorchend, willig: 
ten die Fürften ein. In ber Nacht vom 3. bis 4. Juni 1098 ließ Bohe- 
munds Helferöhelfer die erften Lateiner ein; am folgenden Tage ergoß 
fih das Heer der Kreuzfahrer in die Stadt, wo die Ungläubigen nur 
noch die Burg behaupteten. In unbändiger Wuth hieben die Ehriften 
bie Befenner des Islams nieder, wo fie ihnen begegneten. 

Mehr als fieben Monate lang hatte man vor Antiochia gelegen, 
und noch war man ber Stadt nicht fiher. Denn unmittelbar nad ber 
Einnahme rüdte Kerbuga, der mächtige Emir von Moful, mit einem 
Heere von 500,000 Mann an, und das Kreuzheer war fchon bis auf 
die Hälfte zufammengefhmolzen. Kerbuga umfchloß die Stadt. Aus 
den Belagerern wurden Belagerte, und faum fand man noch Mittel des 
Miderftandes in den durch die Kämpfe eines Jahrs erfchöpften Reften 
bes einft jo glänzenden Heered. Nur mit Mühe erhielt Bohemund, 
dem jegt die Leitung der gemeinjamen Angelegenheiten übertragen war, 
den Muth der Krieger aufredht. Die wunderbare Entdedfung ber heili- 
gen Lanze, womit die Seite ded Herrn am Kreuze durchbohrt war, und 
andere himmlifche Zeichen fachten zum Glüd die religiöfe Begeifterung, 
die faft erlofhen war, noch einmal zur hellen Blamme an. Am 28. 
Zuli führte Bohemund das Heer gegen Kerbuga; mit ber Wuth der 
Verzweiflung und mit allem Enthufiasmus eines heiligen Kampfes ftürzte 
ed fih auf die Schaaren des Emirs, die alsbald auseinander ftoben. 
Ein neues Heer wagten die Seldihuden nicht mehr gegen Antiochia 
zu führen; auch die Burg ber Stadt fiel nun in die Hände der Ehriften. 

Die ewig denfwürdigen Kämpfe um Antiohia waren beendet. 
Der Sieg der abendländiihen Waffen über den Islam hatte fih hier 
entſchieden. Wäre man jegt fogleich aufgebrochen, man hätte in weni- 
gen Wochen Jerufalem erreichen und wahrſcheinlich ohne Schwertftreich 
gewinnen können; die Niederlage Kerbugad bannte den Drient in 
Scäreden. Aber die Streitigkeiten der Fürften hielten trauriger Weiſe 
bas Heer ber Lateiner noch ein halbes Jahr in Antiochia zurüd. Rai: 
mund von St. Gilles mißgönnte mit Anderen Bohemund den Befſitz 
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ber reihen und durch ihre Lage überaus wichtigen Stabt; um fo 
beftimmter trat er ihm entgegen, als er fich die Intereſſen bes griechifchen 
Reich zu vertreten für befonders berufen hielt. In der That ließ man 
fih nod einmal in Verhandlungen mit Conftantinopel ein und erbot 
fih Alerius die Stadt zu überliefern, wenn er perfönlih ſich an ber 
Fortfegung bed Kampfs gegen die Ungläubigen berheiligen werde. Die 
Verhandlungen, die Hugo von Bermandois deshalb in Eonftantinopel 
führte, hatten aber feinen Erfolg; Hugo fehrte gar. nicht zum Heere zurüd, 
fondern ging in die Heimath. Indeſſen rafteten die Fürften zum großen 
Verdruß des Heeres in Antiohia von Woche zu Woche, von Monat 
zu Monat. Endlich fam es zu Tumulten; am lauteften tobten bie 
heißblütigen Provenzalen gegen ihren Führer, ber fie von den heiligen 
Stätten zurüdhiel. ndlih mußte Raimund nachgeben, und Bohe— 
mund gewann ben Lohn feiner Mühen. Der NRormanne begründete als 
den zweiten Lateinerftaat im Dften das Fürftenthum Antiochia. 

Im Januar 1099 brah Raimund mit feiner Schaar von Antiochia 
auf und zog füblih der Küfte entlang, bis er vor Arkas, einer Fefte 
bed Emird von Tripolis, auf Widerftand flieg. Gr mußte Arkas be: 
lagern, und im März erreichten ihn bier die nachrückenden Schaaren 
der anderen Fürften. Diefe drängten ihn jegt ohne weiteren Aufent— 
halt gegen Jerufalem zu ziehen, aber Raimund, ber bereits feinen Blick 
auf Tripolis gerichtet, wollte ausharren; er redhnete auf Kaifer Alerins, 
ber ihn mit einem Heere zu unterftügen verfprochen hatte. Abermals 
entfpann fih fo der Hader der Fürften vor Arfas, nachdem er vor Ans 
tiochia kaum verftummt war, und abermald mußte Raimund nachgeben. 
Am 13. Mai zog er, nahdem er mit dem Emir einen Vertrag ge- 
fhlofien, von Arfas ab, und das Kreuzheer rüdte endlich Jeruſalem ent: 
gegen. Es betrat die Grenzen bes heiligen Landes; das Pfingfifeft 
(29. Mai) feierte e8 bei Gäfarea. 

Nicht mehr Ortoks Geflecht, defien Gemwaltthaten gegen die Chris 
ften fo manden Schrei der Entrüftung im Abendland ausgepreßt hatten, 
herrfchte in Jeruſalem. Im Sommer 1098 hatte der Fatimide bie 
heilige Stadt eingenommen und dort einen feiner Getreuen als Befehle: 
haber eingefegt. Der Chalif begann nun mit den lateinifhen Fürften 
zu unterhandeln, doc feine Anträge wurden nicht gehört. Langſam 
rüdte man weiter. Am 6. Juni ſah man von den umgebenden Höhen 
Jerufalem vor fih liegen — ein Anblid vol unbefchreibliher Wonne 
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nah fo vielen Kämpfen und Gefahren. Alle fanfen auf die Kniee und 
füßten ben heiligen Boden. Thränen entftürzten den Augen, Xobge- 
fänge fliegen zum Himmel auf. Am folgenden Tage ſchon begann bie 
Umſchließung der heiligen Stadt. Das Heer beftand nur noch aus 
etwa 20,000 Fampffähigen Mann, die faracenifche Befabung in ber 
Stadt war doppelt fo ftarf. Dennod zweifelten die Chriften nicht, daß 
fih die Stadt bald ergeben würde, und trafen alle Vorkehrungen zur 
Berennung mit der größten Sorgfalt. Am 15. Juli eröffnete man den 
Sturm. Die Begeifterung bes lateinifhen Heered machte ben Angriff 
unwiberftehlih. Jerufalem war alsbald in feinem Beſitz; unter ben 
Unglänbigen wüthete das fränfifhe Schwert. In den Straßen ber heili- 
‚gen Stabt wateten die Sieger im Blut, fte ſchwelgten in ber Befriebi- 
gung ihrer entjeglihen Morbluft gegen das ungläubige Volf. Kaum 
war diefe gefättigt, fo eilten fie zum heiligen Grabe und erhoben in 
überftrömender Andacht ihre Herzen zum Heren, der ihnen ben großen 
Sieg verliehen. 

Das heilige Grab war in den Händen ber abendlänvifchen Chri- 
ften, Jerufalem und ein Theil des gelobten Landes in der Gewalt ber 
Sranfen. Am 23. Juli traten die Fürften in Berathung, was nun 
mit dem eroberten Heiligthum geſchehen folle. Man beſchloß ein eigenes 
Königreich zu errichten, und bot bie Krone Herzog Gottfried an, der 
Äh durch feine Rectlichkeit und Tapferkeit während des Kampfs bie 
allgemeine Liebe gewonnen hatte; am wenigften hatte er unter allen 
Fürften felbftfüchtige Abfichten verfolgt. Gottfried übernahm die Sorgen 
der Herrfchaft, wied aber die Krone zurüd, die er dort nit tragen 
wollte, wo man den Herrn mit Dornen gekrönt hatte. Das König: 
thum follte fih in feinem Geſchlechte vererben; die Banner Lothringens 
wehten fortan auf den Mauern und Thürmen der heiligen Stadt. Zu: 
gleih wurde ein Patriarhat der abenpländifhen Kirche in Jeruſalem 
einzurichten beichloffen; zum erften Patriarchen beftellte man einen Kapel- 
lan des Herzogs Robert, Arnulf mit Namen, und behielt die Beftäti- 
gung der Wahl dem Papfte vor. 

Die Sorgen der Herrſchaft drüdten Gottfried während feiner kurzen 
Regierung nur zu ſchwer. Wenige Wochen nad feiner Wahl rüdte 
ein gewaltige Heer des Chalifen unter feinem Weſir Al Afdal gegen 
Serufalem an. Mit feinen geringen Etreitfräften zog ihm Gott— 
fried entgegen; mit ihnen erfocht er am 11. Auguft bei Ascalon einen 
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berrlihen Sieg. Gleich nah der Schlacht verließen bie beiden Roberte, 
Raimund von St. Gilled und Gottfried Bruder Euftach die heiligen 
Stätten; mit ihnen viele Ritter. Sie zogen rüdwäts auf dem Wege, 
ben fie vor Kurzem gekommen. Als fie in die Gegend von Laobicea 
gelangten, fanden fie Bohemund mit einem Angriff auf diefe Stadt be 
ſchäftigt, unterftügt durd) die große Flotte Pifas, welche Urban II. noch 
in feiner legten Lebenszeit aufgeboten hatte und welche feinen Legaten 
Erzbifchof Daibert mit ſich führte. Die Fürften traten für die Laodiceer 
ein und erwirften, daß fie unter die Oberhoheit des Kaiſers von Gon- 
ftantinopel zurüdfehren durften. Raimund blieb zurüd, denn noch immer 
hatte er Tripolid im Auge und rechnete auf die Unterftügung des Kai: 
jerd; die anderen Fürften gingen im September 1099 unter Segel und 
eilten der Heimath zu. 

Drei lateinifhe Reiche waren im Often begründet, und die Herr 
jcher derjelben begegneten fih am nächſten Weihnachtsfeſt in Jerufalem; 
dorthin famen auch die Pifaner und ihr Erzbiihof Daibert. An ben 
heiligen Stätten feierten die abendiändifchen Ehriften vereint Dad Sieges 
feſt. Der Biſchof zu Rom hatte die großen Eroberungen hervorgerufen, 
und Daibertd Berhalten legte jegt an den Tag, daß das Papſtthum 
diefe Eroberungen au in der Hand behalten wohte. Der Legat, von 
Bohemund und den Pifanern unterftügt, bradte ed bahin, daß ber 
Patriarch Arnulf weichen mußte und er felbft in deſſen Stelle trat; er 
verlangte die Abtretung gewifier ‚Theile der gewonnenen Städte und er 
hielt fie; er nöthigte endlih Gottfried fih als Vaſallen des heiligen 
Grabes und des Patriarchats zu befennen. 

Am 15. Zuli 1100 ftarb König Gottfried und hinterließ das Reich feis 
nem Bruder Balduin, dem Grafen von Edeffa. Jerufalem ſchwebte noch in 
fäter Gefahr, kaum war die Herrſchaft der Ehriften befeftigt: dennoch ber 
ftritten der Batriarh und Fancred Balduind Erbredt und wollten 
Bohemund auf den Thron des neuen Königreichs erheben. Nur daf 
diefer Fürft damals in die Gefangenſchaft der Türfen fiel, vereitelte 
ben Ausbruh eined neuen überaus gefährliden Haders unter den 
Franken. Balduin verließ Edefja, nah dem er einen Verwand— 
ten gleihen Namens, den Sohn ded Grafen von Rethel, mit 
ber Grafihaft belehnt hatte; tapfer fihlug er fih mit wenigen Rittern 
durch die Heere der Emire von Emefja und Damascus dur, bie ihm 
ben Weg verlegen wollten. In Ierufalem felbft begegnete er faum noch 
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ernftem Widerftande. Der Patriarch Frönte ihn am Weihnachtsfeft 1100. 
Tancred ging nad Antiohia, um dort die Regierung ald Stellvertreter 
ſeines gefangenen Vetters zu führen. Bon allen Seiten rüfteten in- 
deſſen die Ungläubigen gegen die Ehriften. Bon Kampf in Kampf hatte 
fi) der neue König zu ftürgen, um das neue Reich zu behaupten und 
zu erweitern, 

Begierig hörte man im Abendlande jede Nachricht, die aus dem 
Oſten fam; an jedem Abend flug man die Gloden an, um im Gebet 
ber Kreugfahrer zu gedenken, und mit jeder untergehenden Sonne er 
wachte ba aufs Neue der Gedanfe an ihre Heldenfämpfe, an ihre har— 
ten Bedrängniffe und glorreihen Siege. Wie befhämt wurden Alle, 
welde das heilige Unternehmen als ein thöriges verfpottet, an dem Ge— 
lingen bed Gotteswerkes gezweifelt hatten! Die Triumphe, welche bie 
abendländifhe Ehriftenheit nicht allein über den Islam, fondern aud 
die falſche Griechenheit davon getragen hatte, hoben jede Bruft. Zus 
gleih aber tönte ein Hülferuf nah dem anderen von ben heiligen 
Stätten herüber, Bis zu feinen legten Tagen hatte fih Papſt Urban, 
welder die Nachricht von dem befreiten Jerufalem nicht mehr vernehmen 
follte, unaufhörlih bemüht neue Streitkräfte für den heiligen Kampf zu 
werben, und als fein Mund verftummte, warben fein Nachfolger und 
andere Häupter ber Kirche neue Kämpfer für das Grab des Herrn. 

Wie hätten folde Stimmen jest überhört werden fönnen? In 
Spanien war eine folhe Begeifterung für ven Kreuzzug, daß Bapft 
Paſchalis den Rittern und Klerifern unterfagen mußte das Land zu 
verlaffen, damit es nicht wehrlod gegen die Ungläubigen werde. In 
Franfreih wurde auf des Papſtes Betrieb aufs Neue der Kreuzzug ge: 
predigt und Allen, die vor Antiochia flüchtig geworden, ber Bann ans 
gedroht, wenn fie nicht in den Kampf zurüdfehrten. Abermals verließen 
ba Viele Haus und Hof, um in das Morgenland zu ziehen; beſonders 
in Aquitanien wurden große NRüftungen gemadt. Um Herzog Wilhelm, 
einen fehr leichtfertigen Herrn, der ſich aber auf die Kunft ver Waffen 
und bed Geſanges gleih gut verftand, fammelte fih ein Heer von 
30,000 Rittern, denen fid ein gewaltiger Troß anſchloß. Auch Stephan 
von Blois nahm wieder das Kreuz, feine voreilige Rückkehr auf dem 
erften Zuge bereuend, In der Lombardei riefen der Erzbiſchof von 
Mailand und der Biihof von Pavia zur Kreuzfahrt auf. Große 
Maſſen gelobten fih dem Kriege des Herrn, und bie Biſchöfe ſelbſt bo— 
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ten fich ihnen als Führer var. Im Anfange des Jahres 1101 brachen 
fie mit einem Gefolge von 50,000 Mann eilends auf, durchzogen Die 
färnthnifchen Marken, Ungarn und die Bulgarei und famen glüdlic 
nach Gonftantinopel. | 

Indeffen wurde auch im oberen Deutfchland, namentlih in Baiern 
. mit Eifer gerüftet. Herzog Welf empfing das Kreuz und ftellte ſich an 
die Spige des beutfhen Auszugs; nach feinem fchroffen Parteiwechſel 
mochte es ihm daheim nicht mehr wohl fein, Erzbiſchof Thiemo von 
Salzburg, Bifhof Udalrich von Paſſau, entfhiedene Gregorianer, fchlof- 
fen fih ihm an. Auch mehrere Herren vom hohen Abel, wie ber 
Burggraf Heinrih von Regensburg und ein Graf Bernhard, zogen 
aus. Kleriker und Frauen folgten den bewaffneten Schaaren; unter ben 
legteren erregte befondere Theilnahme Ida, die fromme Mutter bes 
Markgrafen Liutpold von Defterreih. Durch Ungarn und die Bulgarei 
nahm dieſes Heer feinen Weg nah Conftantinopel und langte dort um 
ben 1. Juni an. Vom Kaijer Alerius mit Argwohn behandelt, miß- 
traute e8 auch dem Griechen auf alle Weife, und da man alsbald ers 
fuhr, daß die Lombarden, faum in Aften eingedrungen, völlig aufge: 
trieben feien, jchöpfte man den Verdacht, daß ber Kaifer ſelbſt fich zu 
ihrem Uftergang mit den Eeldfhuden verihmworen habe. In der That 
war das freilich fehr zuchtlofe Heer der lombardiſchen Biſchöfe auf rätbs 
telhafte Weife faft jpurlos verſchwunden; der Erzbifhof von Mailand 
fehrte fpäter nach Gonftantinopel zurück und fand dort in tiefer Be 
fümmerniß über ben traurigen Ausgang feines Unternehmens am 30. 
September den Tod. 

Zu den Deutfdhen ftießen zu Eonftantinopel die Aquitanier unter 
Herzog Wilhelm und bie anderen franzöfifhen Kreuzfahrer. Gin Heer 
von etwa 100,000 Mann war abermals vereinigt, um die Ungläubigen 
zu beftiegen, und namhafte Fürſten des Abendlandes ftanden an ber 
Epige. Abermald begann Kaifer Alerius mit diefen zu unterhandeln, 
abermals ließ er fih den Lehnseid von ihnen ſchwören, abermals jegte 
er dann ihre Schaaren über die Meerenge und verjprad ihnen Weg: 
weifer und Verpflegung. Aber Niemand traute dem Griechen; Biele 
meinten, daß er fie abfihtlih, wie die Lombarden, in bad Verderben 
loden wollte. ntmuthigung ergriff das Kriegsvolf und die wehrloſe 
Maffe, zu der Herzog Wilhelm auch vieles Weibervolf, unter ihm leichte 
Dirnen, gebracht hatte. Man ftritt, was zu thun ſei. Mande Pilger 
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hielten für das Sicderfte, wenn fie Schiffe mietheten und zur See 
nach Joppe gingen; fie führten diefen Plan aus und entrannen dadurch 
dem Untergange. Die Hauptmafe bed Heered mußte aber doch auf 
dem Landwege bleiben; nur entfernte fie fich geflifientlih von dem 
Wege, welden ihr der Kaifer vorgefchrieben hatte. Diefe Kreuzfahrer 
zogen von Nicomedien öftlih mitten in die Länder der Ungläubigen 
hinein; fie wollten, wie man ſagte, nad Khorafan, in die Mitte ber 
Seldihudenmadt, vordringen. Etwas Befondered gedachten fie zu voll- 
führen; mit den Muielmännern meinten fie eher ed aufzunehmen, als 
mit den treulofen Griechen. 

Diefer übereilte Plan brachte das ftattlihe Heer in das Verderben. 
Bald wurden die Ehriften in ihrem Rüden von jeldihudifchen Reitern 
angegriffen, und wohin fie famen, fanden fie feine Verpflegung, da ab» 
ſichtlich alle Lebensmittel fortgefhafft waren. Bor fih den Mangel, 
hinter fih unaufhörlid den Feind, festen fie den Weg bid zum zwan- 
zigften Tage fort: da aber fprengte Alles auseinander, Jeder fuchte fich 
zu retten, fo gut er vermochte. Viele wurden von ben verfolgenden 
Feinden niedergemacht oder in die Gefangenfchaft geichleppt; Andere er 
lagen dem Hunger. Nur etwa Taufend follen fih durch die Flucht ge 
rettet haben; die Mehrzahl von bdiefen ging nad Gonftantinopel und 
gelangte dann auf dem Seewege nad dem gelobten Lande. Die meiften 
Führer der Deutihen fanden auf dem Zuge den Tod. Thiemo von 
Salzburg war in Gefangenjchaft gerathen und hat in derjelben wahr: 
iheinlih ein Fägliches Ende gehabt. in ähnliches Loos fcheint die 
Marfgräfin Ida getroffen zu haben. Die Grafen Bernhard und Hein- 
rich erreichten Jerufalem, aber nur um dort ihr Grab zu finden. Herzog 
MWelf trat von dort den Rüdweg an, ftarb aber am 8, November 
1101 zu Paphos auf Eypern. Nur der Bilhof von Paſſau fehrte in 
die Heimath zurüd. Die Führer der franzöftihen Schaaren waren 
glüdliher; jowohl Herzog Wilhelm, wie Graf Stephan entrannen dem 
Verderben. 

Das große Unternehmen, an weldhes man im Abendlande und in 
Jeruſalem viele Hoffnungen fnüpfte, war völlig geſcheiter. Um fo 
fchmerzliher war es, als König Balduin in der äußerften Bedrängniß 
ftand. Thronftreitigfeiten nah dem Tode des Ehalifen Moftali hatte 
er zu neuen Erwerbungen benugt, mit Hülfe der Pifaner und Genuejen 
Arfuf und Cäſarea, beides wichtige Pläge an ber See, genommen, 


690 Kreuzfahrten und Kreuzfahrtsgedanken. [1101] 


Sobald aber jene Streitigfeiten befeitigt waren, war ein ſtarkes ägypti— 
fhes Heer gegen Ierufalem vorgedrungen. Balduin flug ed. Ein 
zweites rüdte heran und wurde gleichfalls zurüdgeworfen. Inzwiſchen 
hatten jedoch das Heer und die Flotte der Batimiden Joppe im September 
1101 umfchloffen, und nur mit größter Anftrengung gelang ed dem Kö— 
nige, die Hafenftadt, in weldher Schaaren von Pilgern weilten, zu ent 
fegen. Im nächſten Jahre erfchienen die Aegypter dann mit noch ftärferer 
Macht im Felde. Balduind geringe Macht wurde bei Ramla ein- 
geſchloſſen. Nur wie dur ein Wunder entfam ber König und fonnte 
bald darauf mit Schaaren, melde ihm Raimund und Tancred zuführ- 
ten, eine neue Schlacht wagen. Der Sieg fiel ihm zu, aber feine Kraft 
war gelähmt; nach furzer Zeit mußte er einen Waffenftillftand auf fie 
ben Monate fließen. 

Bei der Noth im heiligen Lande fah man verlangend nad dem 
Abendlande hinüber, und Biele waren dort, die gern ihren Arm und ihr 
Schwert dem Gottedfampfe geweiht hätten. Das Schickſal bes letz— 
ten großen Zugs ſchreckte freilih von Unternehmungen ab, die nicht von 
einem mächtigen Willen und nad einem feften ‘Blane geleitet wurden. 
Gewiß wäre es der Ffaiferlihen Stellung würdig geweien, Die Friegeri- 
fhen Kräfte des Abendlandes aufzubieten und an der Spige berjelben 
zu vollenden, was dad Kreuzheer Urbans begonnen hatte. So hätt 
bas Kaijerthum fih wieder in die Mitte der Völfer Europas ftellen, 
fih als Schugmadt der römifhen Ehriftenheit bewähren, das gemein» 
fame Interefie des Occidents auf fih lenfen können. Wenn durch ir: 
gend etwas, hatte das reformirte Papſtihum durch die Eroberung Je— 
rufalems die Meinung für fih gewonnen; ed lag in derfelben ein Er- 
folg, der für den Augenblid alle Großtbaten der früheren Kaijer ver 
dunfelte, Kaum gab es für Heinrih noch die Möglichfeit ven alten 
Glanz der Kaiferkfrone zu erhalten, wenn er an biefem Erfolge fih nict 
betheiligte, ihn nicht zu feinem Wortheil zu benugen wußte. 

Solde Gedanken find dem Kaijer nahe getreten und von ihm er: 
griffen worden. Wollte er aber ein Werk fortfegen, weldes von ben 
Gregorianern begonnen war, fo mußte er eine -Verftändigung mit ihnen 
fuhen; im Banne der Kirche fonnte er nicht die Echaar der Gläubigen 
nad den heiligen Stätten führen, Nah Wiberts Tode hinderten ihn 
wenigſtens perjönlihe Rüdfichten nicht mehr Frieden mit den Gregorianern 
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und dem von ihnen anerfannten PBapfte zu fchließen; an ber Wahl ber 
beiden Gegenpäpfte, die dann fo ſchnell befeitigt waren, hat er ſicherlich 
feinen Antheil gehabt. Kaum hatte ih Paſchalis feftgefegt, fo erklärte 
der Kaifer am Weihnachtöfeft 1101 öffentlih vor den Fürften, daß er 
um ben 1, Februar perfönlih nah Rom aufbrechen, dort ein großes 
Eoneil zufammenrufen wolle, von dem der Streit zwifchen ihm und dem 
Bapfte nah den Kirchengelegen entjchieden, die Eintracht zwifchen Kirche 
und Staat hergeftellt werden ſolle. Schwerlich dachte er dabei an 
eine Genugthuung für die kirchliche Partei, wie er fie einft in Canoſſa 
gegeben hatte, an einen Aft feierlicher Anerkennung der Strafen, bie 
man wegen feines Ungehorfamd auf fein Haupt gehäuft hatte; eine unpars 
teiifche Verſammlnng follte vielmehr über die Bedingungen entfcheiden, 
unter welchen dem langen Streite ein Ziel gefegt werben fönne, und 
diefen Bedingungen wollte er ſich fügen. 

Die aufrihtige Abficht des Kaiſers ben kirchlichen Frieden herzu— 
ftelen erhellt am beutlichften aus einem Schreiben, weldes er wenig 
fpäter an Hugo von Cluny richtete. Er bedauert darin die fange 
unterbrohene Verbindung mit dem Abt und erflärt ihm, daß er für bie 
Herftellung der Kirchen, die zu feiner Zeit dur feine Echuld ſchwe— 
ren Schaden erlitten, auf alle Weife nach den ihm von Gott verliehe- 
nen Kräften arbeiten und den verftändigen Rathichlägen aller Wohlge— 
finnten Gehör ſchenken wolle; das Zerftreute zu jammeln, das durd den 
Keil des Schisma Geſpaltene durh das Band der Einigung zu ver- 
binden, das Unglüd der Kirche, welches er verurfaht, durch die Her- 
ftellung des Friedens und der Gerechtigkeit wieder gut zu machen fei 
fein Streben; erreiche er die Herftellung ber Eintracht zwifchen Reich 
und PBapftthum, fo wolle er nad Abſchluß des Friedens nah Jeruſalem 
ziehen und die heiligen Stätten fehen, der Abt und die Congregation 
möchten mit ihren Gebeten feine Vorſätze unterftügen. Was der Kaifer 
hier den Eluniacenfern mittheilte, wurde allgemein befannt, ald er am 
Epiphaniasfeft (6. Januar) 1103 von dem Biſchof von Würzburg in dem 
Dom zu Mainz feierlich in ber Predigt verfünden ließ, daß er die Regie- 
rung bed Reichs feinem Sohne übergeben und nach dem heiligen Grabe 
ziehen wolle. Unter Thränen befräftigte der Kaifer felbft, was ber Bis 
ſchof verhieß. Die Begeifterung war allgemein. Die Fürften, der Kle— 
tus und das Vollk begrüßten jubelnd den Entſchluß; Viele aus allen 
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Theilen des Reichs gelobten fofort ihm zu folgen. Man glaubte nicht 
anders, als daß er alsbald aufbrechen werde. Die Menge lebte in 
Kreuzfahrtsgedanken mehr als der Kaifer jelbft. 


10. 


Friede und Unfriede im Reich. 


So ehrlih gewiß der Wille Heinrihs war fein Schwert für das 
heilige Grab zu ziehen, fo gedachte er doch nicht eher das Reich zu ver- 
lafien, ald bis im Innern der Friede gefichert und mit dem Papſte 
die Eintracht hergeftellt fei. 

Unabläffig war der Kaifer bemüht den Landfrieden aufrecht zu hal. 
ten, jeder Gewaltthat zu fteuern. Der gefährlihfte Friedensftörer war 
ohne Zweifel damald Graf Robert von Flandern, der mächtige Vaſall 
des Kaiferd und des Königs von Frankreich. Robert hatte im Sommer 
1102 mit fiebentaufend Rittern die Stadt Cambray angegriffen und 
eine Woche lang umſchloſſen gehalten. Die Bürger hatten fich tapfer 
gehalten, bis der Kaifer auf ihre Bitte den Bifchof von Lüttich umd den 
Grafen von Löwen mit 500 Rittern zur Hülfe ſchickte. Darauf hatte 
Robert Waffenftilftand gefchloffen und war in fein Land zurüdgefehrt: 
aber die Feſte Marquion, die er bei Cambray angelegt, blieb den Bür- 
gern gefahrdrohend, war zugleih ein Hohn gegen ben Kaijer. 

Die Beranlafjung zu Robertd Gewaltthat bot ein Schisma in dem 
Cambrayer Bisthum. Die Faiferlihe Bartei hielt fih zu dem von ihr 
erhobenen Walcher, einem thatfräftigen Mann, während die Gregor 
rianer Manaſſe, einen Sohn des Grafen von Soiſſons und Neffen des 
gleihnamigen Erzbiſchofs von Reims, als ihren geiftlihen Hirten ans 
erkannten. Walcher war im Beſitz der Stadt: deshalb forderte ber 
Erzbiſchof von Reims den Grafen von Flandern, ald er zur Tilgung 
feiner Sünden ein gutes Werf zu thun geneigt war, zur Vertreibung 
befielben und Einfegung feines Neffen auf. Um jo bereitwilliger bot 
dazu Robert feine Waffen, ald aud ver Papſt ihn zu dem Unternehmen 
antrieb und er ſelbſt die Stadt bei diefer Gelegenheit in Abhängigkeit 
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von fih zu bringen hoffen durfte. Der Kaifer aber brauchte dem auf: 
Händigen Vaſallen gegenüber Ernft. Bon feinem Sohne begleitet, war 
er mit einem Heere im Dctober 1102 den Bürgern von Gambray, wie 
er ihnen verfproden, zu Hülfe geeilt und über die Echelde gezogen. 
Die Burgen Roberts auf feinem Wege mußten fih ergeben; fünf ber- 
jelben, Marquion, Patuel, Inci, Eclufe und Buchain, welche Cambray 
und fein Gebiet am meiften bedrohten, wurden zerftört, die ganze Ger 
gend um Balenciennes mit Feuer und Schwert verwüftet. Noch tiefer 
wäre der Kaifer in Flandern eingedrungen, wenn ihn nicht die Etrenge 
des Winters zur Rückehr genöthigt hätte. Auf dem Heimmege hatte er 
noch Gambray bejuht und die Bürger zur Ausdauer ermuthigt. Es 
war ernftlich feine Abficht den Kampf fortzufegen; nicht nur mit einem 
Heere, fondern auch mit einer Flotte follte demnächſt der Graf von Flandern 
angegriffen werden. Eifrig wurde für den neuen Kriegszug gerüftet. 

Gleichzeitig war in Weitfalen eine Fehde zum Ausbruch gefommen, 
die leicht eine gefährliche Wendung nehmen fonnte. Der Graf Fried» 
rich hatte bier die Befigungen bed erft kürzlich vom Kaiſer eingejegten 
Erzbiihofs von Köln überfallen, diefer fih aber gerächt, Friedrihd Burg 
Arensberg belagert und in feine Gewalt gebracht. Auch dieje Wirren bes 
fchäftigten den Kaifer, ber inzwifchen feinem Ziele, durch die Aufrich- 
tung eines allgemeinen Reich6friedend den Bedrängnifien ded Volfs ein 
Ende zu machen, endlich näher rüdte. Als er Weihnachten 1102 zu Mainz 
verweilte, fchwiegen unter den Fürſten die Bedenfen, die man fo oft ers 
hoben hatte. Das Anfehen des Kaifers ſchien im Wachſen, die Stim- 
mung ihm günftiger, ald feit langer Zeit. So willigten fie, nachdem 
die ſächſiſchen Wirren beigelegt waren, in die Verkündigung eines Reichs— 
friedens bis Pfingften und dann weiter für die nächiten vier Jahre. 
An demjelben Tage, wo der Kaijer feinen Entihluß nad dem heiligen 
Grabe zu ziehen Fund that, wurde der Reichöfriede ausgefertigt, von 
dem Kaijer, ten Erzbiihöfen und Biſchöfen mit Handidlag gelobt, von 
bem jungen König, den Herzogen Welt, Berthold und Friedrich, vielen 
Marfgrafen, Grafen und anderen edlen Herren bejhworen. Der Kaifer 
ſelbſt verzieh Allen, die fih gegen ihn vergangen hatten. 

Wir fennen im Wejentlihen die Beitimmungen des Friedens aus 
bem geleiteten Eide. Sie gingen darauf aus, Haus und Hof, Hab’ 
und Gut, wie die Perfon des inzelnen gegen Vergewaltigung zu 
fhügen. Jeder Einbruch, jede Brandftiftung, jeder Reubmorn, jede 
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Körperverlegung bei Raub oder beabfihtigtem Raub follte mit dem 
Verluft der Augen und der Hand beftraft werden. Auch wer ben 
Verbrecher ſchützte, follte gleiche Strafe leiden; fände er in einer Burg 
Aufnahme, fo follte fie nad bdreitägiger Belagerung zerjtört werden. 
Entzöge fih Jemand der Strafe, fo follten feine Lehen dem Lehnsherrn, feine 
Eigengüter dem nächſten Verwandten anfallen. Ein Diebitahl im Werth 
von 5 Solidi oder darüber wurde ebenfalld mit der Strafe des Berlufts 
von Augen und Hand bedroht, geringerer Diebjtahl nur bei dreimaliger 
Wiederholung; anderenfall8 war er mit Verluſt der Haare, Stäupung 
und Nüderftattung des Geraubten zu büßen. Auf offener Landjtraße 
durfte man dem erflärten Feind mit den Waffen begegnen, aber nidt 
ihn verfolgen, wenn er fih in das Haus oder den Hof eines An- 
dern flüchtete. Diefe Beftimmungen follten nur den Getreuen des 
Kaiferd zu Gute kommen, nicht den Feinden des Reihe. Für bie 
Kirchen und Klöfter, Klerifer und Mönche, für die Bauern und Kauf- 
leute, jür die Weiber und Juden waren noch bejfonders ſchützende Maps 
regeln getroffen. 

Der Biograph Heinrihe preift die wohlthätigen Folgen vieles 
Friedens, jo unbequem er den mächtigen Uebelthätern gewejen jei; Denn 
fie, die ihre Güter an ihre Kriegsleute ausgethan, um ein großes 
Gefolge zu unterhalten und Andern es dadurd zuvor zu thun, hätten nun 
Noth gelitten, ihre Keller und Sceuern feien leer gewefen, nicht mehr 
in Burpurfleidern und mit goldenen Sporen hätten fie ftolgiren können. 
Dagegen athmeten die niederen Leute, wie der Biograph rühmt, freier 
auf und gediehen zu Wohlftand. Sie hatten nicht mehr den Räuber 
auf der Landftrage und im Dunkel des Waldes zu fürdten. Der 
Kaufmann zog ruhig feinen Weg dahin; das Schiff fuhr den Strom 
hinab, ohne Furt vor jenen kleinen Burgen am Ufer, die bis babin 
eben jo viele Raubnefter gewejen waren. So foll einige Jahre bin 
durch das Gejeg die großen Herren in Zaum gehalten haben, wie ſehr 
fie auch dagegen murtten, daß fie nicht in der alten ungebundenen 
Freiheit lebten. 

Was der Biograph meldet, mag übertrieben fein, ganz unbegründet 
ift es nicht, Auf die allgemeinen zu Mainz beſchworenen Beftimmungen 
gründeten ſich befondere Friedensverbindungen; eine folde wurde z. 2. 
von Herzog Briedrih mit mehreren jhwäbiihen und fränfifchen Grafen 
unter Zuftimmung ber Biſchöfe von Augsburg und Eichſtätt für ein 
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Jahr beſchworen *). Denn vor Allem kam es doch daraufan, wie geneigt 
die Fürsten zur Ausführung der Mainzer Sagungen waren, und 
ihre Oeneigtheit hing von ihrer Stellung zum Kaijer, von der Autor 
rität defjelben im Reiche ab. 

Manches glüdte Heinrich in der nächften Zeit und gab dem faijer: 
lihen Namen neue Geltung. Bor Allem fügte fih Graf Robert von 
Flandern. Noch einmal hatte er Cambray angegriffen, war bis in bie 
Vorftädte gedrungen und hatte Feuer in Ddiejelben geworfen: da hatten 
ihn die Bürger um Warfenftillftand bi8 zum 8. September gebeten und 
ihm Unterwerfung gelobt, wenn fie der Kaijer bis dahin nicht unter 
ftüge. Aber ſchon rüftete man im Reiche mit ſolchem Ernfte gegen ven 
Blanderer, daß dieſer mit feinen Großen zu Rathe ging, ob er ven 
Kampf fortiegen ſolle. Man widerrieth e8 ihm, da er fich gegen 
feinen Lehnsherrn vergangen babe, und Robert bat in ber That den 
Kaifer um einen Waffenftillftand, damit er fih zu Lüttich vor ihm jtellen 
fönne. Als ver Kaijer hier Peter- und Paulstag (29. Juni) mit vielen 
Fürften feierte, erihien Robert, unterwarf ſich, leiftete von Neuem den 
Lehnseid und veriprab nun Walcher in feinem Bisthum zu ſchützen. 
Es war feine geringe Sade, daß fih ber ſtolze Flanderer demüthigte. 
In derjelben Zeit mußte Gebhard von Konftany, der unverſöhn— 
lichfte Widerfacher des Kaifersd, aus feinem Bisthum weidhen; er flüchtete 
auf eine Burg, die er mitten im Rhein hatte anlegen lafien. “Der 
junge König Heinrich nahm damals die Burg Gleiberg in Branfen, 
ein Befigihum des Hauſes Luremburg. 

Je höher das Anfehen des Kaiferd ftieg, deſto mehr murrten Die 
ihm abgeneigten Fürſten. Sie warteten nur auf ben Tag, wo er 
Deutichland verließe und die Regierung feinem Sohne übertrüge; un— 
willig fahen fie, daß er mit ganz anderen Dingen bejhäftigt war, ale 
den Rüftungen zum Kreuzzug. Sie erjhienen wohl nod bei Hofe, aber 
fie meinten, daß fie dort nur ihr Geld verſchwendeten; der Kaiſer thäte 
doch Nichts für dad Wohl des Reichs und treibe mit ihnen nur ein 
lügnerifches Spiel. Die Unzufriedenen begannen zu confpiriren und 
verführten auch Männer, die bisher treu zu dem SKaifer gehalten hatten, 
Unter folhen Umftänden war ed um jo bedenflicher, daß den Gewalt: 
thaten im Reihe dod nicht völlig gefteuert werden fonnte. Nament— 
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ih war der Zuftand in Sachen damald nichts weniger -ald ruhig, zus 
mal der Kaifer gute Gründe hatte hier nicht entfchiedener einzugreifen. 
Markgraf Udo von der Nordmarf war nah feinem Siege über bie 
Liutizen mit den fächfiichen Fürften in Fehde gerathen; fie belagerten 
feine Burg Alsleben und verwüfteten fein Land, während er Gleiches 
mit ©leihem vergalt. Ein nicht minder erbitterter Kampf drohte bei 
dem Tode des Markgrafen Heinrih auszubrehen, der ohne Söhne 
ftarb, aber feine Gemahlin Gertrud von Braunſchweig ſchwanger hinterließ. 
Die Marken von Meißen und der Laufig gingen an Thiemo, den Obeim 
bes VBerftorbenen, über, der aber nach fürzefter Frift im Dienfte des Kaiferd 
ben Tod fand. Bald darauf gebar Gertrud einen Sohn und mit 
männlihem Muthe behauptete, fie ihm bie Marken des Baterd gegen 
die Ansprüche, welhe Konrad von Wettin, der Sohn Thiemos, erhob. 
Die größte Bewegung aber niht nur in Sadjen, fondern im ganzen 
Neiche rief der Tod Graf Konrads von Beichlingen hervor. Ein dur 
Zapferfeit, Bildung und Reichthum ausgezeichneter Mann, wurde er 
auf der Landftraße Nachts von einer Bande gemeinen Volks erſchlagen. 
Man gedachte an das Ende feined Bruders, der aud rohen Fäu— 
ften erlegen war *) Kein Fürft hielt fih mehr für fiher, wenn 
ſolche Männer nicht mehr fi vor dem rohen Haufen retten könn— 
ten; man warf wohl gar auf ben Kaifer den Verdacht, daß er bie 
Mörder für die Söhne feines alten Widerfachers gedungen habe. 

Die Mipftimmung unter den Fürften war ſchon weit verbreitet, 
ald ein Vorgang in Regensburg, wo der Kaifer das Weihnachtsfeſt 
bes Jahrs 1103 feierte, fie auf das äußerſte Maß ſteigerte. Mit an: 
deren Fürften Fam borthin der Graf Sieghard von Burghaufen und 
Schala, aus dem Gefchlecht der Aribonen, das einjt die Pfalzgrafſchaft 
in Baiern befleidet hatte, entiprofien. Er fühlte fih in der Nähe des 
Hofes nicht fiher und erſchien deshalb mit ungewöhnlich großem Ge: 
folge, wodurd er dem Kaifer verdächtig wurde Auch fein Berbalten 
erregte Argwohn; die baieriichen Fürften murrten, baß die Sachſen mehr 
beim Kaifer gälten als fie, und Sieghard klagte darüber am lauteften. 
Dennoch entließ nah einigen Tagen der Graf feine Bafallen; feine 
Beſorgniß fhien gefhwunden. Gefahr drohte ihm aber, wenn auch von 


*) Einen ähnlichen Tod hatte auch i. 3. 1102 der Graf Lubwig von Mömpelgarb 
gefunden: er wurde von feinen Knechten erſchlagen. 
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anderer Seite, ald er gewähnt. Als er in ber Stadt Gericht hielt und 
über einige Minifterialen ein hartes Urtheil fällte, erhob fih unter ihren 
Standeögenofjen ein allgemeiner Aufftand; man meinte, daß es auf 
eine Minderung des Minifterialenrechts überhaupt abgefehen fei. Ders 
gebend bemühte fih der junge König den Tumult zu befchwichtigen. 
Die müthende, mit Waffen wohlverfehene Mafje der Minifterialen theils 
aus der Stadt, theild aus dem Gefolge der anweſenden Fürften drängte 
nad) ber Herberge des Grafen, belagerte ihn hier ſechs Stunden und 
erbrach endlih die Thüren. Als Siegharb in ihrer Gewalt war, ließ 
fie ihm noch Zeit zur Beichte und zum Empfang des Abenpmahls: dann 
wurde er enthauptet (5. Februar 1104). 

Das entfeglihe Ereignig war faft vor den Augen bed Kaifers, 
während feiner Anwefenheit in der Stadt geichehen. Konnte oder wollte 
er die blutige That nicht hindern? Die Fürften glaubten das Leßtere, 
und mindeſtens auffällig war, daß die Mörder bed Grafen nicht be- 
ftraft wurden. Bielleicht hing der verhängnißvolle Urtheilsſpruch Sieg— 
hards mit jeinen Gerechtſamen ald Vogt einer geiftlihen Stiftung zu— 
jammen; denn wir wiflen, daß der Kaifer noch zu Regensburg damals 
Beftimmungen traf, um die Rechte der Kirchenvögte und Die von ihnen 
zu erhebenden Abgaben der Willfür zu entheben. Auch dadurch wirb 
er die üble Stimmung des Adels gegen fich eher gefteigert, als die Auf: 
regung beſchwichtigt haben. Er fürchtete bereits Nachftellungen, wenn er 
die Stadt verließe, und verweilte deshalb bis zur Kaftenzeit; dann fehrte 
er nah Mainz zurüd. Uber die unzufriedenen Fürſten wagten Nichts 
gegen ihn; ihr Bund hatte noch nit Geftalt gewonnen, vor Allem 
fehlte ihm ein Haupt. 

So ſchwer es dem Kaifer fiel den Frieden in ben deutfchen Ländern 
aufrecht zu erhalten, ließ er e8 mindeftens nicht an Anftrengungen fehlen. 
Die Eintraht mit Rom berzuftellen, ſcheint er nicht einmal den Verſuch 
gemacht zu haben. Auch wäre jede Bemühung bei der Gefinnung, melde 
Paſchalis fund gab, vergeblich gewefen. Gleih nad feiner Thron- 
befteigung hatte biefer Gebhard von Konftanz zum Widerftande ermuthigt, 
dann auf einer Eynode zu Rom im März 1102 die Wibertiften und 
ihre Lehre aufs Neue verdammt, vor Allem den Kaifer unwiderruflich 
in den Bann gethan; fchriftlih hatten die anmefenden Biſchöfe ihren 
Gehorfam ihm und feinen Nahfolgern verbürgen müſſen. Am grünen 
Donnerftage (3. April) ſprach er noch einmal feierlih im Lateran 
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den Bann über Heinrih aus. „Weil Heinrih den Rod Ehrifti zu zers 
reißen, db. h. die Kirde durh Raub und Brand zu verwüften, durch 
Lüfte, Meineid und Mord zu beflefen nicht aufgehört hat, ift er zuerft 
von dem feligen Papſt Gregor, dann von bem hochheiligen Urban, unferem 
Vorgänger, und endlih von uns auf der legten Synode nad dem Urs 
theil der gefammten Kirche auf ewig in den Bann gethan worden. 
Das wollen wir Allen fund thun und beſonders den Deutihen, damit 
fie fih vor feiner Bosheit fchügen.” So ſprach der Papft damals vor 
einer unermeßlihen Menfchenmenge, unter welcher viele deutfhe Pilger 
waren, die von Serufalem zurüdfehrten, 

Nicht bei Worten ließ ed ber Papſt bewenden. Gerade in ber 
Zeit, wo der Kaifer dem Abt von Cluny feine verſöhnliche Geſinnung 
darlegte, beitimmte Paſchalis den Grafen Robert von Flandern zu dem 
Angriff auf Cambray, belobte dann durch ein Edhreiben vom 214. Januar 
1103 den Gehorfam des Grafen und forderte ihn auf auch die Lüttichet 
Kirche zu züchtigen. „Ueberall,“ fchrieb der ‘Bapft, „wo du fannft, verfolge 
nad deinen Kräften Heinrih, das Haupt der Keger, und alle feine 
Anhänger. Kein angenehmeres Opfer fürwahr Fannft du Gott bar 
bringen, als den zu befämpfen,, der fi gegen ihn erhoben, ber fi 
feiner Kirhe das Reich zu entreißen unterfängt, der an beiliger Etelle 
dad Gögenbild Simons aufgerichtet hat und von den heiligen Apoftels 
fürften und ihren Nadfolgern nach dem Urtheil des heiligen Geiftes aus 
ber Kirche verbannt ifl. Dies tragen wir dir und deinen Wafallen auf, 
damit du Vergebung deiner Sünden und die Freundſchaft des apoftoli- 
ſchen Stuhls erlangft und nah Drangialen und Eiegen unter Gottes 
Beiftand in das himmliſche Ierufalem eingehft.” Dieſes befrembdliche 
Schreiben des apoftolifhen Stuhls unterwarf Siegbert von Gemblour, 
einer der tüchtigften Gelehrten der Zeit, im Namen der Lütticher Kirche 
einer ſcharfen Kritif. Großen Erfolg hatten die Worte des Papſtes 
bei Robert und feinen Bafallen nicht. Wir wiflen, daß der Graf ih 
bald darauf dem Kaiſer unterwarf, der ihm in der Folge, um ihn fefter 
an fich zu fetten, fogar für die Dauer feiner Regierung Cambray überließ. 

Noch weniger Wirkung hatte ein Schreiben, welches der Papſt an Her- 
309 Welf von Baiern, deffen Bruder Heinrih, an die Zähringer und die 
anderen fhwäbifchen Fürften richtete und wodurd er fie vom Kaifer abs 
zuziehen und für die Kirche, für welcde fie früher geftritten, wieder zu 
gewinnen ſuchte. Der Bapft forderte fie auf Gebhard von Konftanz, 
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feinen 2egaten, zu unterftügen und meldete, vaß er über ben Gegenbifchof 
Arnold, der Gebhard verdrängt, den Bann ausgeſprochen habe. 

So bemühte fih der Papft den inneren Krieg in Deutſchland 
aufs Neue zu entzünden, und ed war nicht feine Schuld, wenn ber 
Graf von Flandern, die Welfen und Zähringer die Echwerter ruhen 
ließen. Unter diefen Umftänden wäre jeder verföhnlihe Schritt Heinrichs 
vergebens gewefen, denn Rom wollte einmal feine Ausgleihung des 
Streits. Aber es ift fein Zweifel, daß dennoch die Zahl derer, die nad 
Berftändigung zwifhen dem Papft und dem Kaifer verlangten, in ben 
veutfchen Ländern in ftätem Wadhsthum war, Celbft unter den treue: 
ften Anhängern des Kaiferd gab es Viele, die Paſchalis offen oder im 
Geheimen ald den rechtmäßigen Nachfolger Petri anerfannten und nur 
in dem Frieden mit ihm Heil für Neid und Kirche fahen. Schr mit 
Unrecht warfen fie die Schuld des unheilvollen Zerwürfnified allein auf 
des Kaiſers Hartnädigfeit. Zu dieſen Männern gehörten ſo hervors 
ragende und dem Kaifer fo nahe ftehende Vertreter des deutſchen Kle— 
rus, wie jener Otto, bernad dem Tode des getreuen Robert und längerer 
Bacanz im Jahre 1103 das wichtige und reihe Bisthum Bamberg er- 
halten hatte. 

Aus einem ritterlichen, aber wenig begüterten Geſchlechte am Bo— 
benfee entfproffen, hatte fi Dtto dem Dienft der Kirche und den Studien 
zugewendet. Seine Edhuljahre ſcheint er in Würzburg durchlebt zu has 
ben; noch in jungen Jahren ging er dann nah “Polen, um fi dort 
durch Unterweifung von Kindern jeinen Unterhalt zu verfhaffen. Der 
begabte und eifrige Jüngling wurde dem Herzog Wladiſlaw befannt, 
und biefer bediente fih vornehmlich feiner Dienfte, ald er um bie 
Schwefter des Kaiferd warb. So trat Otto auch dem Kaifer näher, 
welcher den zu vielen Dingen brauchbaren Klerifer jpäter an feinen Hof 
zog und bald beim Bau des Speierer Doms, bald in feiner Kanzlei, bald 
zu anderen Geſchäften verwandte. MWiederholentlih hatte er Otto bes 
reitd Bisthümer angeboten, diefer fie aber ausgeſchlagen; endlich entſchloß 
er fih Bamberg anzunehmen, indem er zugleich aber offen erklärte, 
daß er nicht von ſchismatiſchen Bifhöfen, fondern nur von dem Papfte 
fih die Weihe ertheilen laflen werde. Sofort zeigte er auch Pafchalis an, 
bag er das Bisthum niederlegen wolle, wenn er nicht von dem heili- 
gen Vater jelbft Inveftitur und Weihe empfinge. Er wurde aber von 
Rom aus an den Erzbifhof Ruthard von Mainz gewiefen, der ſich in- 
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zwifchen ber firhlihen Partei wieder. angefchloffen hatte und ben ber Papft 
nicht verlegen modte. Otto wollte von diefem alten Wibertiften jedoch 
nicht den Eegen empfangen und wartete lieber, bis fi eine Gelegen— 
heit für ihn fände zu der Schwelle feines apoftolifhen Herrn zu ziehen. 
Wenn die Ideen der neuen Zeit fo einen Mann ergriffen hatten, ber 
durch alle perjönliden Berhältniffe und die ganze Stellung feines 
Bischums feft an den Hof gebunden war, jo mußte die Stellung 
Heinrichs wohl überaus fehwierig werden, als fih die Unmöglichkeit 
für ihn zeigte ein Abfommen mit dem Papſte zu treffen. Selbſt ihm 
ergebene Männer fonnten an einem glüdlihen Fortgang ber Dinge 
zweifeln. 

Ein offener Widerftand war dem SKaifer in der legten Zeit in 
Deutſchland nicht gerade entgegengeftellt worden, feine Autorität konnte 
fogar zu wachſen fcheinen; faft alle Fürften befuchten feinen Hof und 
folgten feinen Weifungen. Und doch war fein Thron rings von Ber 
forgniffen, Argwohn, Rahgefühl, fanatifhem Haß umgeben. Die Zahl 
der Getreuen, die ihm in allen Fährlichfeiten beigeftanden hatten, war 
zufammengefhmolgen; die in ihre Stelle getreten, waren Söhne einer 
Epoche, in welcher die Erinnerungen an den alten Glanz bed Kaifer: 
thums fchon erbligen. Man fragte nicht mehr nah dem Erben ber 
früheren Kaifer, fondern nur nad den Erfolgen und Leiftungen bes 
gefrönten Herrn, und man fah, daß er den #rieden im Innern nur 
mühevoll aufrecht erhielt, den kirchlichen Kampf nicht austragen fonnte 
und daß die Kreuzfahrt, die er angekündigt hatte und die dem Geifte 
der Zeit entfprah, unterblied. Schon murrten viele Bürften, bad 
Reih und fie jelbft gingen zu Grunde, wenn der Kaifer länger regiere, 
— und zu biefen gehörte felbft fein eigener Sohn, ben er neben fi& 
auf den Thron erhoben hatte. 


11. 
Abfegung Heinrichs IV. 


Die Mehrzahl ber beutfchen Fürften hatte nie den Kaiſer geliebt; 
die Meiften von ihnen wechfelten Partei nah dem augenblidlichen 
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Vortheil. Die Zahl der unerfhütterlih treuen Anhänger Heinrichs war 
eben jo gering, wie die Zahl derer, die ihr eben für die Sache des heiligen 
Perrus einjegten. Manche Fürften, befonders geiftlihe, waren wider 
ben Kaiſer, weil er den Frieden mit der Kirche nicht herftellen Fonnte, 
und das waren Die Befleren. Andere baßten ihn, weil er den Landfrieden 
ihüßte, fih des niederen Volkes annahm, fie felbft nicht frei fchalten 
ließ, fondern nad ihrer Meinung verfolgte, meift waren Died weltliche 
Große, aber auch weltlich gefonnene Kirchenfürften, wie Erzbiſchof Ruts 
hard von Mainz. ine fait allgemeine Klage der Fürften war, daß 
ber Kaifer fie während feiner langen Regierung mit Willfür behan- 
belt habe, fie nur in der äußerſten Bedrängniß höre, fonft eigenmächtig 
Entſchließungen fafje, welde das Reih aus Gefahr in Gefahr ftürzten. 

Die Regierung Heinrihe IV. ift eine felten unterbrochene Reihe 
von Fürftenverfhwörungen. Man confpirirte, wenn er von Rom bes 
drängt war; man confpirirte nicht minder, wenn fi feine Autorität 
wieder zu heben ſchien. Nicht ohne Beforgniß ſah man, daß er feit 
feiner legten Rüdfehr aus Italien allmähli fefteren Boden von Neuem 
gewann, daß namentlich die niederen Klaſſen, in denen ſich ein trogiger 
Geift gegen das Fürftenthum regte, hob von ihm hielten. Wiederum 
fchlich der Berrath im Stillen umher, wiederum thaten fih unruhige 
Männer zufammen, um Mittel und Wege zu erfinnen, wie man bem 
Kaifer begegnen könne. Es gab deren befonders in Baiern und Sachſen. 
Hier waren c8 Angehörige des Nordheimer Haufes, welche durd ben 
Tod Konrads von Beichlingen aufgeregt waren; an ber Spite Graf Diet: 
rih von Katlenburg, der Tochtetmann Konrads, der auch mit Erzbiſchof 
Ruthard in Verbindung ftand. In Baiern hatte der Mord des Grafen 
Sieghard weite Kreife des Adels beunruhigt; die Unzufriedenheit hatte 
fi von dort auch über die oftfränfifchen Herren verbreitet. Graf Deren» 
gar von Sulzbach war vor Allem gegen den Kaifer thätig; mit ihm im 
Bunde ftand Marfgraf Dietpold vom Nordgau und Graf Otto von 
Habsburg, Beide aus der weitverzweigten Nachkommenſchaft der Töchter 
jenes Otto von Schweinfurt, mit welchem der Mannesftamm der Bas 
benberger in DOftfranfen geendet hatte. Mit diefem Geſchlechte war au 
Heinrih von Limburg verſchwägert, defien Treue troß feiner erft jüngft 
erfolgten Erhebung zum Herzogthum Nieberlothringen abermald wanfte. 

Was diefe Herren aud planen mochten, es wäre faum für Den 
Kaifer gefährlich geworden, wenn es ihnen nicht gelungen wäre, fi mit 
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bem jungen Könige zu verftändigen. Dietrich von Katlenburg, Dietpold 
und Dito waren dem Kaiferhaufe verwandt, und fanden leicht deshalb 
Zugang zum König. Sie fchloffen fih mit ihren Freunden ihm auf 
Jagden, bei ritterlihen Epielen ‘und bei Gelagen an; Aeußerungen 
bed Mißmuths und der Auflehnung gegen ven Kaifer wurden bier vor 
dem Sohne laut und wurden von ihm nicht ungern gehört. Allmählich 
erwuchs fo der Plan den alten Kaifer zu befeitigen, um dem Sohn das 
Regiment zu übergeben. Vielfach und aus fehr verfchiedenartigen Inter: 
effen ift die Meinung verbreitet worden, wie König Konrad elf Jahre zu: 
vor vom Papft und der großen Gräfin aum Verrath verleitet, fo fei jet 
in ähnlicher Weife von baierifchen Großen fein jüngerer Bruder zu ber 
Auflchnung gegen den Vater verführt worden. Wer die Sinnesart und bie 
Berhältniffe diefes jüngeren Bruders erwägt, wird fih fchwer davon 
überzeugen, daß auch er lediglih ein Verführter war. 

Heinrich, der einzige noch lebende Sohn des Kaifers, war in Ita— 
lien geboren und hatte jenfeit® der Alpen den größten Theil feiner Ju— 
gend zugebradt: vielleicht hat der Boden und die Sonne Italiens auf ihn 
mehr gewirft, al8 man bei dem Sproffen eines fränfifchen Fürftenhaufes 
annehmen follte. Er war eine jener rüdfichtslofen Naturen, die Alles 
einem Zwede unterordnen und opfern, wie fie dort häufiger als in 
unferen Gegenden erjcheinen, und dieſer Zweck war ihm einzig und 
allein die Herrfhaft. So ftarf der Trieb zur Macht bei feinem ganzen 
Geſchlechte war, fo hat fih doch Keiner feiner Vorfahren diefem Triebe 
jo völlig und ungebunden hingegeben. Die Herrfhfuht allein bes 
herrfchte fein ganzes Denken, Fühlen und Handeln. Er war nicht mit 
der Ausfiht auf die Krone geboren; erft ald er im Jahre 1097 mit 
feinem Vater nach Deutfhland zurüdfehrte, wurde ihm durch die Ent- 
fegung feines Bruders der Weg zum Throne gebahnt. Der Vater ließ 
ihn zu feinem Nachfolger wählen und frönen, nicht ohne ängftlide 
Vorfihtsmaßregeln zu treffen, daß nicht auch er ihm betröge; er mußte 
einen Eid dem Water fchwören, wie ein Bafall feinem Lehnsherrn, 
mußte geloben fih nie wider deſſen Willen in Regierungshandlungen 
zu mifchen. 

So lange der ältere Sohn lebte, war ber Water des jüngeren 
fiher; jede Annäherung an die Feinde des Reichs würde ja dieſem un- 
fehlbar die Krone gefoftet haben, die ohnehin ihm von dem Bruder be- 
firitten wurde. Deshalb war er damals ganz Unterwürfigfeit gegen den 
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Vater. Er begleitete ihn auf feinen Zügen, vollftredte bie ihm ertheil— 
ten Aufträge, hatte er ja den Wunſch fih einmal vom Hofe des Ba- 
ters zu entfernen, fo fuchte er um deffen Erlaubniß nad. Nah Kons 
rads Tode wurde die Stellung bes jungen Fürften zum Vater innerlich 
anderd. Die Herrſchaft ſchien ihm jegt fiher; nur darauf fam es an, 
wann fie ihm zufallen würde. Kein Zweifel fann obwalten, daß fein 
Herz nah dem Moment brannte, wo die Zügel des Regiments in feine 
Hand fielen: aber das Leben feined Vaters fonnte fih noch lange aus— 
behnen, Unerwartet erſchloß da ber Kaifer felbft ihm die Hoffnung 
vor der Zeit an dad Negiment zu gelangen, als er in den erften Tagen 
bes Jahrs 1103 einen Kreuzzug anzutreten verhieß. Diefe Hoffnung 
zerrann jedoch, als fich der Kreuzzug verzögerte und bald fo gut wie aufs 
gegeben fchien, wieder in Die graue Kerne, 

Nichts quält einen herrſchſüchtigen Geiſt mehr, als Todende Aus- 
fihten zur unbeichränften Macht verſchwinden au fehen, zumal wenn bie 
Bejorgniß hinzutritt, daß fie im gleich günſtiger Weife nie wiederfehren 
dürften. Verglich Heinrih die Regierung des Vaters mit ber bes 
Großvater, fo Fonnte ihm nicht enıgehen, welche Berlufte dad Reich 
erlitten, wie tief die Macht des Kaiſerthums gefunfen fei. Italien und 
Burgund waren fo gut wie verloren, im Dften der deutſche Einfluß 
gemindert, die deutſchen Länder lagen erichöpft danieder, und nur mit 
großer Anftrengung wurde der innere Friede erhalten. Schritt bie 
Auflöfung fo weiter vor, fo hinterließ der Kaiſer dem Sohne feine 
Macht, fondern nur unfichere Anſprüche. Und faum wagte er beflere Tage 
noch dem Alten zu verfpreden, ba ihm bie Unzufriedenheit mächtiger 
Männer befannt war, daman ihm fogar zuraunte, daß, wenn er zögere, 
ein Anderer nad der Macht greifen würde. Man fagte ihm, daß ſich 
die Wünſche Aller auf ihn richteten, daß er dad Reich retten, die Ber 
ftändigung mit Rom herbeiführen, die Unterftügung der Bürften zu 
neuen großen Unternehmungen gewinnen fönne, und er felbft traute fich 
bie Kraft zu dem Allen zu; denn herrſchſüchtige Naturen pflegen bie 
Schwierigfeiten, mit denen Andere fämpfen, zu unterſchätzen, die Hemm- 
niſſe ihrer eigenen Rage zu überfehen. So reifte ber Plan in ihm, fi 
feft mit den Unzufrievenen zu verbinden, die Regierung an ſich zu brin— 
gen und ben unglüdlihen Händen bes Alten zu entziehen. Zu perföns 
lihen Beihwerden gegen ben Vater hatte er feinen Grund, vielmehr 
icheint er, abgefehen von dem Mißtrauen, unter dem Alle litten, von 
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ihm mit befonderer Zärtlichfeit behandelt zu fein. Seine Sache mode 
ihm deshalb reiner erfcheinen, in Wahrheit aber trat daburd feine 
Herrſchſucht nur um fo greller hervor. 

Ter junge König dachte über die Anfprühe Noms und den Trog 
ber deutichen Fürſten wefentlih nicht anders, als fein Water, aber er 
wußte, daß er nur im Bunde mit den Widerfachern bdefjelben ihm bad 
Reich entreißen Fonnte, daß er fih dem Papſt und feinen Bundesge— 
nofien untenvürfig zeigen mußte, wenn der Vater geftürzt werben follte. 
Heuchelei und Lüge waren die Stufen, die allein ihn zum Throne füh- 
ren fonnten: er ſcheute fich nicht fie dreift zu betreten. Noch in Jahren 
fichend, wo fi gern frei das Gemüth hingiebt, zeigte er fih als ein 
vollendeter Meifter in der Kunft der Berftellung. Unglaublih ift, daß 
fih bei der ruchlofen Behandlung eined Vaters, der ihm nur Wohl 
thaten erwiefen, nicht fein Herz geregt haben follte: aber nie verrierb 
Miene oder Blick eine weichere Bewegung. 

Den Anlaß zum Ausbruch der Verihwörung gaben noch einmal 
bie fächftfchen Angelegenheiten. Am 17. Juli 1102 war Erzbifhof Hart- 
wig von Magdeburg geftorben, der in feinen legten Zeiten treu zu dem 
Kaifer gehalten und fih vielfah um die Ausgleihung des Streits mit 
Rom bemüht hatte. In Magdeburg gab ed noch Gregorianer, und 
ed gelang bdiefen die Wahl auf Heinrih von Sasle zu richten, einen 
Domherrn, der zwar noch nicht die Priefterweihe erhalten hatte, aber 
für einen Anhänger der kirchlichen Sade galt. Die Einfegung- beflelben 
fohien der Partei um fo wichtiger, al® wenig fpäter (23. October) 
ber Gegenbifchof Herrand von Halberftadt ftarb, der in letzter Zeit faft 
allein die Gregorianifchen Principien, wenn au mit [wachen Kräften, in 
Sachſen aufrecht erhalten hatte. Die Weihe des neuen Erzbiſchofs ſtieß 
jedboh auf Schwierigfeiten; denn, wie überall in Sachſen, beftand auch 
in Magdeburg wieder eine faiferliche Partei, und man ſcheute fich ben 
inneren Krieg aufs Neue zu entzünden. Inzwiſchen regten fih in Mag- 
deburg die Kaiferlihen. Als fi der Kaifer nad Oftern des Jahre 
1104 nad Lüttich begab, machte ſich eine Geſandtſchaft derfelben zu ihm 
auf den Weg, um die Lage der Magdeburger Kirhe ihm vorzuftellen. 
Bei dieſer Gefandtfhaft waren der Burggraf Hermann, ber Dompropft 
Hartwig und der Domberr Eſico. ie gelangte niht an ihr Ziel. 
Auf der Straße überfiel Graf Dietrih von Katlenburg die ®efandten 
und nahm fie gefangen. Als Grund feines Verfahrens gab er an, 
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daß fie durch Simonie eine andere Beſetzung bed erzbiſchöflichen Stuhls 
hätten erwirfen wollen. Als Vorfechter der Gregorianer ftellte ber 
Graf fih bin, und es ift höchſt wahrfcheinlih, daß er auf Betrieb - 
des Erzbiſchofs Ruthard handelte, der mit Rom und mit allen Unzus 
friedenen in Verbindung ftand und endlich die Zeit gefommen fah, wo 
er in Sachſen und Thüringen eine Bewegung hervorrufen fonnte. 

Gegen Ende des November fammelte der Kaifer ein Heer, um den 
Grafen Dietrich zu züchtigen und den ſächſiſchen Aufftand im Keime zu 
erftiden ; dem Heere ſchloß jüch auch der König an. Als man aber am 
12. December bis Friglar vorgerücdt war, verließ plötzlich bei Nacht ber 
König das Lager, und einige Herren aus dem Gefolge des Kaifers 
gaben ihm das Geleit. Der Bater war feinen Augenblid darüber in 
Zweifel, daß fih der Sohn in hochverrätheriſcher Abfiht von ihm ger 
trennt, daß fich eine weitverzweigte Verſchwörung unter den beutichen 
Fürften bereitd gebildet habe und der Eohn an der Spige derjelben 
ftehe. Sogleich brach er den Kriegszug ab, Löfte fein Heer auf und ging 
nah Mainz zurüd. Aehnliche Gefühle mögen fein Inneres bewegt has 
ben, als einft bei dem Verrathe Konrads, obſchon er längft gelernt 
hatte, daß er auch auf die Treue derer, die ihm durch Bamilienbande 
am  fefteften verbunden waren, nicht rechnen durfte Wie geftählt 
immer fein Herz jein mochte, der Abfall des einzigen Sohnes, der 
ihm geblieben, mußte ihn tief erſchüttern, zumal fich leicht überfehen ließ, daß 
durch denjelben Alles wieder in Frage geftellt war, was in ben legten 
Jahren für die Befeftigung der faiferlihen Gewalt dieſſeits der Alpen 
erreicht ſchien. 

Der König hatte nach der Flucht fogleich feinen Weg nah Baiern 
genommen, wo ihn die Unzufriedenen im Lande jubelnd empfingen und 
nach Regensburg geleiteten, wo er dann dad Weihnachtsfeſt beging. 
Als Beweggrund jeined Auftretens gegen den Vater gab er öffentlid 
an, daß er wegen bed Banns nicht länger in feiner Nähe babe weilen 
fönnen. Zugleih machte er fein Hehl daraus, daß er entjchloffen die 
Regierung des Reichs zu übernehmen, wenn dies dem Papfte genehm 
fei. Gleich nah Weihnachten fandte er eine Botichaft an Paſchalis, 
unterwarf fih ihm und bat um Abfolution; er fragte zugleih um Rath, 
in wie weit ihn der dem Water gejhworene Eid an weiterem Bor: 
gehen gegen benfelben bindere, indem er erklärte, daß er niemals bie 
Regierung des Reihe ohne die ausbrüdlihe Genehmigung und Zuftims 
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mung des apoftoliihen Stuhls übernehmen werde. Auch er ftellte bie 
Interefien der Kirche bei feinem Unternehmen in den Vordergrund, wie 
es Graf Dietrich gethan hatte. 

Gegen die Mitte ded Januar erfchienen Gefandte des Vaters vor 
dem Sohn, um ihn zur NRüdfehr zu bewegen. Es waren die Erzbi- 
jhöfe von Trier und Köln, der Herzog Sriedrih von Echwaben und 
ber faijerlihe Kanzler Erlung. In der eindringlichften Weiſe ftellten 
fie dem jungen Könige vor, daß er fih durch ven Verrath gegen ben 
Bater der Verachtung der Welt preisgäbe, daß er durch die Verlegung 
bes bei der Krönung geleifteten Schwured einen Meineid auf fein Ge 
wifien lade, daß es nicht feine Freunde, fondern feine fhlimmften Feinde 
feien, die ihn zu dieſem Beginnen aufgefordert und dabei unterftügt 
hätten. Der König antwortete nur, daß er mit bem Water, fo lange 
er im Banne ftehe, nicht länger verfehren fönne. 

Indefien regten ſich überall die Unzufriedenen, überall wurden die 
Gregorianer, die verftummt waren, wieder laut; halbe Anhänger bie: 
ber der neuen Ideen, die Rom verbreitete, wurden entjchiedene Ber 
fenner. Ohne Scheu hatte man fo lange mit dem Kaifer im Banne 
verkehrt, plößlich fand man darin eine Beläftigung des Gewiffens. Geb: 
hard von Konftanz, der Legat des Papſtes, faum aus dem Eril in jein 
Bisthum zurüdgefehrt, war in der größten Bewegung. Etwa in ber 
Mitte ded Februar begab fih der junge König nah Schwaben und traf 
mit Gebhard zufammen, der ihm im Auftrage des Papſtes den apoftoli- 
ſchen Gruß entbot, ihm wegen der Verlegung des dem Vater geleifteten 
Eides Vergebung vor dem jüngjten Gericht verſprach, wenn er ein ge 
rechter König fein und der Kirche, die durch die Schuld feines Waters 
in fo große Verwirrung gerathen fei, ihr Recht widerfahren laſſen würde. 
Wie der König, wurden feine Anhänger wegen ihrer früheren Gemein» 
haft mit dem gebannten Kaijer abjolvirt. 

Zugleih war auch Erzbiihof Ruthard, mit befonderen Aufträgen 
vom Papſte ausgerüftet, überaus thätig. Angefehene Herren in Sadjen 
und Thüringen, wie der Pfalzgraf Briedrih von Sommerjchenburg -und 
die Grafen Dito und Ludwig, hatten fih ihm angefchlofien. Diele 
Herren hatten fih fofort an den Grafen Berengar von Sulzbad und 
den König jelbft gewendet, Letzteren nah Sachſen eingeladen und ihn 
um die Abfendung einiger Getreuen erfucht, mit denen fie fih verftändis 
gen Fönnten, In welchem Sinne fie handelten, zeigen ihre und erhal: 
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tenen Briefe. „Niemand,“ fchrieben fie an Berengar, „hat fih in ber 
Sündfluth gerettet, der nicht in der Arche war, die Arche ift aber das 
Vorbild der Kirche.” Dem Könige meldeten fie: „Mande Bisthümer 
und Abteien find bei und unbejegt, andere find in ſchlechtem Stande und 
werden durch euch reformirt werden; ba ift Vieles für den königlichen 
Bedarf offen oder wird fich balo eröffnen. Kommet aljo, wie wir ung 
nah euch jehnen, kämpfet tapfer und herrſchet glüdlih! Was ihr mu- 
thig begonnen habt, vollendet rühmlich; wir ftellen und und alles Uns 
jrige euch zu Gebote.“ 

Der König jandte Markgraf Dietpold und Graf Berengar nad 
Sadjen. Um die Mitte des März hatten dieſe Geſandten eine Zus 
fammenfunft mit vielen Großen des Landes zu Quedlinburg. Die 
Stimmung fanden fie vortrefflih; aufs Neue erging eine dringende Einla- 
dung an den König. Schnell eilte auch dieſer, von dem päpftlihen Lega- 
ten, von baieriſchen, ſchwäbiſchen und oftfränfifchen Herren begleitet, zum 
Erzbischof Ruthard, bei dem er den PBalmjonntag (12, April) zu Erfurt 
feierte. Am grünen Donnerftag war er zu Gernrode am Harz. Bar- 
fuß, um feine Devotion an ben Tag zu legen, pilgerte er dann nad 
Quedlinburg und verlebte hier die Oſtertage. Nach denjelben ging er 
nah Goslar, wohin ein großer Landtag berufen war. Yaft vollftändig 
erjchienen bier die Fürften Sachſens und Thüringens und beriethen mit 
dem König die Lage des Reihe; vor Allem aber faßten fie die Maß— 
regeln in dad Auge, die zu ergreifen feien, um die Einheit der Kirche 
in Sachſen herzuftellen und fie von den unreinen Elementen, d. h. den 
faijerlih gefinnten Biihöfen und ihrem Anhang, zu fäubern. Der Le— 
gat und Erzbiihof Ruthard drangen darauf, daß eine Synode zu Nord- 
haufen in der Woche vor Pfingiten gehalten werden jolle, um eine 
Durchgreifende Reformation der ſächſiſchen Kirche anzugreifen. 

Nah Kräften arbeitete man vor. Der König begab fih nad 
Halberftadt, wo die von dem faiferlihen Biihof Friedrich vertriebenen 
Domherren zurüdgeführt und diejenigen Klerifer, die e8 biöher mit dem 
Kaijer gehalten, jegt aber ihn verließen, abjolvirt wurden. Die Mönde 
von Ilſenburg, die feit fünf Jahren in der Zerftreuung lebten, wurden 
zurüdgeführt und ihnen ein Abt beftellt. Wehnlich verfuhr dann ber 
König in Hildesheim, wo Biſchof Udo mit einigen Dombherren das 
Weite gejucht hatte; die von ihm ordinirten Geiftliben wurden fuspens 
birt oder entiegt. Inzwiſchen hatte Gebhard von Konftanz als Legat 
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ben Biſchof Widelo von Minden, der viel beim Kaifer galt, aus feinem 
Bisthum vertrieben, welches er dem vom König beftimmten Gegen: 
biſchof Gottſchalk übergab. 

Unter den Eindrücken eines ſo gewaltſamen Verfahrens wurde um 
ben 20. Mai die Synode zu Nordhauſen eröffnet. Sie faßte die ſtreng— 
ften Beichlüffe gegen Simonie und Priefterehe, gegen bie faiferlih ge 
finnten Bifhöfe und die von ihnen ordinirten Geiftliben; die Treuga 
Dei wurde erneuert und Beftimmungen über die Baftenzeiten, wie fie 
Gebhard fhon früher im oberen Deutſchland erlafien hatte, au für Sachſen 
getroffen; fchwierige und bejonderd wichtige Entſcheidungen behielt 
man dem Papſte vor. Auffällig war das Verhalten des Könige. Nur 
auf ausdrüdliche Aufforderung fam er in die Verfammlung und erſchien 
dann ohne allen Prunf, in fchlichter Kleidung; Pla nahm er auf 
einem wenig erhöhten Sefjel. Billige Forderungen, die an ihn geftellt 
wurden, gewährte er; unbilligen wich er mit Klugheit aus, ohne Dabei 
Jemand zu verlegen. Unter Thränen rief er Gott und die himmlifchen 
Heerſchaaren zu Zeugen an, daß er fih nicht aus Herrichfucht gegen 
feinen Bater erhoben habe, noch auch wünſche, daß jener des Kaiſer— 
thums beraubt werde; nur das Wohl der Kirche habe er im Auge und 
werde dem Vater, wenn er fih dem heiligen ‘Betrus und feinen Nach— 
folgern unterwerfe, gern weichen und wie ein Knecht ihm gehorden. 
Das Volk glaubte folhen Worten und wurde auf das Tieffte bewegt. 
Inbrünftig betete es für die Sinncesänderung ded Kaiferd und das 
Glüd des trefflihen Sohns. Der Ruf: Kyrie eleifon! durchdrang im— 
mer von Neuem die Luft. 

Sp mächtig war der Eindrud diefer Vorgänge, dag ſich am Schluß 
ber Synode aud die Biihöfe von Hildesheim, Halberftadt und Pader— 
born, bisher entſchiedene Anhänger des Kaiferd, vor den verfammelten 
Kirchenfürften ftellten, dem Erzbischof zu Füßen fielen und fih dem apos 
ſtoliſchen Etuhl unterwarfen. Das Urtheil über fie wurde dem Papſte 
vorbehalten; vorläufig wurden fie vom Amte fuspendirt, ihnen aber Aus: 
fiht auf Wiedereinfegung eröffnet. Am Sonnabend vor Pringften 
fegte der Legat zu Goslar viele von dieſen Biſchöfen ordinirte Gift: 
lihe wieder in ihre Aemter ein, andere rehabilirte barauf Erzbiſchof 
Ruthard zu Heiligenftadt. Das Pfingitfeft (28. Mai) feierte der Kö- 
nig zu Merjeburg und gab hier Befehl jenen Heinrih, welchen bie 
Gregorianer in Magdeburg zum Erzbiſchof gewählt hatten, endlich zu 
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weihen, Die Weihe erfolgte am 11. Juni zu Magdeburg durch ben 
Legaten, der au vor Kurzem Heinrich die Prieſterweihe ertheilt hatte, 
und durch die Suffragane des Erzftifts. Man verfuhr bei allen diefen 
Dingen mit großer Haft und ohne Beachtung der Kirchengefepe; der 
Papft jelbit mißbilligte fpäter Gebhard und Ruthards Berfahren mit 
voller Entſchiedenheit. Sehr auffällig ift, daß zu Norbhaufen das In— 
veftiturverbot nicht erneuert wurde und ber König daſſelbe thatfächlich 
ganz unbeachtet ließ; die von ihm eingefegten Bifhöfe nahmen damals 
und in ber Folge unbevenflih ihre Aemter aus feiner Hand, Den- 
noch glaubte Sachſen der Kirchenfpaltung ein Ende gemacht zu haben 
und mit dem apoftolifchen. Stuhl ausgejöhnt zu fein. So viel lag vor 
Allem zu Tage, von dem Kailer hatte fih das Land abermals los» 
gefagt; feine andere königliche Autorität erfannte ed an, als die feines 
Sohnes. 

Gegen Ende des Juni erfhien ber junge König mit einem Heere, 
welches meift aus Sachſen beftand, am Rheine. Seine Abfiht war den 
Pater aus Mainz zu verdrängen und Erzbiſchof Ruthard zurüdzuführen. 
Nicht unvorbereitet fand er den Vater. Aus den ftädtifchen Bevölfe- 
rungen am Rhein und aus feiner Vaſallenſchaft hatte er ein ziemlich 
ftarfes Heer zufammengebract, zugleih alle Bahrzeuge auf das linfe 
Ufer des Fluſſes bringen lafjen, um jeinen Widerfachern den Ueber: 
gang zu erſchweren. Treffliche Dienfte leiftete ihm hierbei der Pfalz: 
graf Siegfried von Lothringen, der aus dem Haufe der Grafen von 
Ballenftedt ftammte, aber von feinem Stiefvater Pfalggraf Hermann 
von Laach adoptirt und ihm im Amte gefolgt war. Der König jah 
bald, daß ein Angriff auf Mainz fchwierig jei, zumal feine An— 
hänger zu einem offenen Kampfe wenig Neigung zeigten. Sie waren, 
wie dem Sohne, fo auch dem Vater eidlich verpflichtet, fie hegten ger 
rechte Beforgniffe vor neuem Blutvergießen in inneren Kriegen und 
hofften noch gütlich den Kaifer zum Rücktritt zu bewegen. Selbft der Sohn 
mißtraute feinen Waffen; auch er fcheute Doch das Blut in dem Kampfe 
gegen den eigenen Vater. So begann man zu unterhandeln, ohne je- 
doch dadurch dad Minbefte zu erreichen. 

Der Gang der Verhandlungen ift unflar. Wir hören, daß der 
Kaifer eine Theilung des Reichs für feine Lebenszeit vorſchlug. Selbit- 
verftänblich wurde fie verworfen, denn nicht eine Reichstheilung neben 
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ber König und feine Anhänger die Unterwerfung des Kaiſers unter ben 
apoftolifhen Stuhl und die Herftellung der Firchlihen Einheit verlangt 
haben. Gin Annalift jener Zeit berichtet, daß der Kaijer diefe Forde— 
rungen verworfen habe. Nach dem vollwichtigen Zeugniß eines Man- 
nes, weldher im Vertrauen des Kaifers ftand, muß man dieſe Angabe 
des. Annaliften bezweifeln. Der bisherige Kanzler Erlung, welchen ber 
Kaifer vor Kurzem zum Bifhof von Würzburg beftellt hatte, ſchrieb im 
Laufe der Verhandlungen an Bifhof Otto von Bamberg: „Unfer Ge— 
bieter willigt in die Unterwerfung unter ben Papft und in die Rüd: 
fehr des Erzbifhofs von Mainz, mit dem Sohne will er nah Beſchluß 
der Fürften verfahren. Alles Andere ift nocd ungewiß.“ In der That 
war ber Kaifer zur Ausföhnung mit dem Papft um fo mehr entſchloſ— 
fen, als fib Oſtern zu Mainz ber ‘Patriarh Udalrih von Aquileja, 
einer feiner entfchiedenften und mächtigften Anhänger, am Hofe einge 
ftellt und zu einem Vergleich gerathen hatte Wir befigen noch ein 
Schreiben des Kaiferd an den Papſt aus dieſer Zeit, welches eine 
Friedensgefandtfhaft überbringen ſollte. Ob fie abging, wiſſen wir 
nit. Aus diefem mit vielem Selbftbewußtiein abgefaßten Actenftüd, 
wie aus allen anderen Thatfachen erhellt zugleich, daß der Kaifer von der 
Regierung nicht zu weichen gedachte, und das war ohne Zmeifel der 
Bunft, welcher alle weiteren Unterhandlungen fruchtlos machte. 

Der König brach darauf mit feinem Heere auf und zog gegen 
Würzburg. Die Stadt leiftete keinen Widerftand. Biſchof Erlung 
mußte fliehen, und der Dompropft Robert, der ſchon früher von ben 
Gregorianern erwählt war, wurde zum Biſchof der Stadt eingefegt. 
Nachdem fi der König von den Bürgern Sicherheit für ihre Treue 
hatte ftellen laflen, verließ er alsbald ihre Mauern. Erzbifhof Nut: 
hard fehrte hierauf nah Thüringen zurüd; die Sachſen wandten fi$ 
wieder der Heimath zu; der König felbft brach mit feinen baierifchen 
und oftfränfifchen Nittern auf, um fi in den Befig von Nürnberg zu 
bringen, Kaum hatte er aber Würzburg geräumt, fo erfchien vor ven 
Thoren der Kaifer und wurde bereitwillig aufgenommen. Robert verlief 
die Stadt, und Erlung zog wieder in feinen Bifhofsfig ein. Längere 
Zeit verweilte der Kaifer dann in Würzburg, um ein Heer zu ſammeln, 
mit dem er Nürnberg zu entfegen und dem Sohne weiter in Baiern zu 
begegnen gebadhte. 

Der Kaifer zögerte länger, ald man in Nürnberg erwartet hatte, 
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Die Befagung und die Einmwohnerfchaft wehrten fih tapfer, mußten aber 
nah zwei Monaten doch die Stadt dem König übergeben; der Kaifer 
jelbft fol den Befehl ertheilt haben, Der König entließ dann ben 
Neft feines Heeres und begab fih mit einem nur geringen Gefolge 
nach Regensburg. Er hielt fih bier für fiher, aber ſchon folgte ihm 
der Vater mit einem Heere auf dem Fuße und erfhien ganz unenvartet 
an det Donau. Die NReiterfchaaren veflelben ſetzten über den Fluß und 
jprengten gegen die Thore der Stadt an. Keine Vorkehrungen zum 
Schuge waren hier getroffen, die Bürgerfchaft war dem Kaifer geneigt: 
nur mit Mühe rettete fich der König mit feinen nächſten Freunden aus 
der Stadt. Der Kaifer zog ein und verfügte über den bifchöflichen 
Stuhl. Bor Kurzem war Graf Gebhard von einem Bafallen, den er 
beſchimpft hatte, erſchlagen worden; fein Nachfolger wurde ein junger 
Mann, mit Namen Übdalrich, den wohl nur feine Ergebenheit gegen ben 
Kaifer empfahl. 

Indefien jammelten fih um Regensburg bedeutende Streitkräfte. 
Alles, was in Baiern noch zum Kaifer hielt, zog ihm zu. Auch Marks 
graf Liutpold von Defterreih erjchien mit Friegerifchem Gefolge, wie 
fein Schwager ber Böhmenherzog Boriwoi II. mit vielem Volke. Herzog 
Bretiflam war it Den legten Tagen des Jahres 1100 durch Meucelmord 
gefallen und nach feiner Beftimmung ihm fein Bruder gefolgt. Aber 
nicht ohne jchiwere Kämpfe gegen ben nach ber alten Thronfolge zunächft 
berechtigten Herzog Udaltich von Brünn hatte ſich Borimoi in ber 
Macht feftgefegt. Obwohl ſich der Kaifer in dieſen Erbftreitigfeiten 
nicht zuverläffig gezeigt hatte, eilte der Böhmenherzog ihm jegt in der 
Bedrängnig zur Hülfe. Die böhmischen Truppen verheerten die Länder 
Markgraf Dietpolds; auch die Befigungen ver anderen Anhänger des 
Königs wurden hart beihädigt. Etwa zehntaufend Mann, meift junge 
Leute, hatte der Kaifer bald um Regensburg zuſammen; dieſes Heer 
war in fünf Kriegshaufen vertheilt. 

Aus Baiern und Schwaben hatte indefien der König in Eile ein 
Heer zufammengerafft und ging mit demjelben dem Vater entgegen. Am 
rechten Ufer des Regen jchlug er fein Lager auf, während jenfeitd des 
Fluffes die Schaaren des Kaiferd lagen. Ein Kampf ſchien unvermeid- 
lih. Drei Tage rüdten die Heere gegen einander mit flatternden Bans 
nern bis an den Rand des Waflerd vor, Inmitten des feichten Bettes 
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Mande fanden da ihren Tod, wie auf Ceiten des Kaijerd ein Graf 
Hartwig; ein anderer Graf, Sieghard mit Namen, fiel in die Hände 
der Feinde. Immer aber mied man eine förmliche Schlacht und z0g 
am Abend wieder zurüd. Endlich auf den vierten Tag erwartete man 
allgemein einen entjceidenden Kampf, zu dem freilih aus Denjelben 
Gründen, die vor Mainz gewirkt hatten, nur geringe Neigung war. 
Deshalb traten nob am Abend zuvor Fürften von beiden Eeiten in 
neue Unterhandlungen ein, an denen fih auch der König betheiligre. 
Gr erflärte, daß er fein WBatermörder fein wolle und Niemandem 
danfen werde, der dem Kaifer nah dem Leben trachte; er ftreire nicht 
gegen feinen Vater, jondern nur für die Erhaltung des ihm nah Erb: 
recht zufommenden Reihe; gern wolle er, jobald fih ber Vater dem 
Papſt unterworfen, ſich mit der ihm bisher angewiefenen Stellung be: 
gnügen. Died wirkte. Die Fürſten von beiden Seiten erflärten, daß 
der Streit nicht mit den Waffen zu enticheiden fei. 

Lieber wollte der König das Volf mit Lift nah und nah dem 
Bater abwendig machen, ald einen Kampf beginnen, befien Ausgang 
zweifelhaft war und ber felbft im glüdlichften Falle einen unvertilgbaren 
Makel ihm anheftete. So zogen feine Schaaren fih am Abend vom 
Regen mit der wunderfamen Erklärung zurüd, daß fie ed aus Ehrfurdt 
vor der faiferlihen Majeftät thäten. Bald darauf vernahm der Kaiſet, 
ber zur Schlacht entjhlofien war, von dem Böhmenherzog und Darf: 
graf Liutpold, daß er auf jein Heer nicht zählen könne. Heimliche 
Botſchaft feines Sohns meldete ihm überdies, daß er von Verrath ums 
geben ſei. Wie öfterd in ähnlichen Bällen, raubte ihm das Miß— 
trauen bei diefer Botſchaft alle Befinnung, Mit wenigen Begleitern 
verließ er in der nächſten Nacht wie ein Flüchtling das Lager und nahm 
feinen Weg über die Gebirge nah Böhmen. Sobald feine Flut be 
fannt war, löfte fein Heer fih auf; Jeder eilte auf fürzeftem Wege der 
Heimath zu. Das Anfehen des Kaiferd war jegt auch in Baiern ver: 
nichtet, da er jelbft feine Sache aufgegeben hatte. Der König zog in 
Regensburg wieder ein; der eben erjt eingefegte Biſchof Udalrich wurde 
vertrieben und ein anderer, Hartwig mit Namen, ftatt feiner eingejegt. 
Die Bürgerſchaft mußte für ihre Anhänglichkeit an den Kaifer ſchwer 
bügen und ftarfe Bürgjchaften für ihre Treue ftellen. 

Ohne Raft brach der König abermald nach Franken auf und bejegte 
ohne Widerftand zu finden von Neuem Würzburg, wohin er ben Ge— 


[1105] Abſetzung Heinrichs IV. | 713 


genbifhof Robert zurüdführte; Erlung gerieth in Gefangenfhaft und 
wurbe in die Kapelle des Königs aufgenommen. Auch der friedliebende 
Dtto von Bamberg, ohnehin ein gehorfamer Sohn des apoftolifchen 
Stuhls, ſchloß ſich jegt bereitwillig dem jungen Könige an. Diefer 
eilte dann mit feinen Schaaren dem Rheine zu und ging bei Speier 
über den Fluß. Durch Verrath ded Burggrafen fiel die Stadt in feine 
Hände, obwohl die Bürgerfchaft dem Kaifer ergeben war (31. October). 
Der Sohn bemaächtigte fih der hier niedergelegten Schäße feines Va— 
terd und bejegte das eben erledigte Bisthum mit‘ dem Abt Gerhard von 
Hirſchau, aus dem Gefchleht der Grafen von Urach ftammend, Wen 
ſollte e8 nicht befremden, daß jegt der Nachfolger jenes Abts Wilhelm, 
den die Welt ald fanatifhen Befämpfer der Föniglichen Inveftitur 
fannte, aus ber Hand des Königs unbedenflih das Bisthum nahm? 
Freilich erließ der Papft wenig fpäter ein Schreiben an Erzbiſchof Rut— 
hard, worin er fich ſelbſt jehr unbeftimmt über die Inveftitur ausdrüdte 
und den Königen Alles zu belaffen verſprach, was ihres Rechtes fei, wenn 
fie nur dagegen ber Kirche ihre volle Freiheit gewährten. 

Vom Kaifer wußte man längere Zeit in Deutfchland Nichte. In 
Böhmen hatte ihn Herzog Boriwoi ehrenvoll empfangen und ihn dann 
auf feinen Wunſch bis zum Erzgebirge geleitet. Hier übergab er ihn 
dem Schuß feines Schwagerd Wipreht von Groitih, eines ſächſiſchen 
Großen aus wendiihem Geſchlecht, der dur feine VBerwandtichaft mit 
dem Böhmenherzog zu Reihthum und Macht gelangt war und fih au 
bei der kirchlichen Partei dur die Stiftung des Klofterd Pegau einen 
guten Namen gemacht hatte. Von Wiprecht geleitet, zog der Kaifer 
durch Sachſen dem Rheine zu, und obwohl dad ganze Land gegen ihn 
im Aufftande war, ließ man ihn ruhig ziehen; der König ſelbſt fol ge— 
wollt haben, daß jeinem Water feine Hindernifje bereitet würden. In 
ben legten Tagen des Detober fam der Kaifer nah Main. Er ver 
ſuchte da wohl noch Speier. zu retten, aber feine Bemühungen waren 
vergeblich; gleih nah dem Falle Speierd fandte er dann den Abt Diets 
rich von dem Albansflofter in Mainz an feinen Sohn und beſchwor 
ihn weiteren Berfolgungen ein Ziel zu fegen; er folle eingedenf fein, 
daß er gegen feinen Water ftreite. Der Sohn hörte den Abt nicht an, 
ließ aber dem Water melden, daß er fich fchnell aus Mainz entfernen 
müffe, wenn er nicht feinen Feinden in die Hände fallen wolle. 

Das Abjehen des Königs war zunächft Mainz zu gewinnen und dem 
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Erzbiſchof Rutharb zu überliefern. Schon längft ſchwebte die Mainzer 
Bürgerichaft, welche dem Kaifer ganz ergeben war, in großer Beforgniß 
vor einem UÜcberfal. Als noch der Kaifer in Regensburg war, hatten 
die Minifterialen des Eraftifts und die Bürger der Stadt ihm gefchrie- 
ben und ihn dringend um Rüdfehr gebeten. Bon zwei Seiten, melde 
ten fie ihm, werde die Stadt am 29. September oder fhon vorher ans 
gegriffen werden, um ben Erzbifhof zurüdzuführen, von ber einen 
Eeite vom König felbft mit den Sachſen und Thüringern, von der an— 
beren von den Biſchöfen von Meg und Verdun mit dem Herzog Hein- 
rich; auch die Erzbifchöfe von Trier und Köln hätten bereits Partei 
gewechfelt und fi mit ben Aufrührern verftändigt; fie aber wären 
zum MWiderftand entichloffen und hätten ſich zu bdemielben mit ihren 
Nachbarn auf beiden Seiten des Rheins eiblih verbunden, ein Heer 
von 20,000 Mann Fußvolf und Reiterei ftehe bereit, und es fehle 
ihnen nur ber Kaifer felbft, der auch ohne weitere Kriegsmacht fie reiten 
fönne. Die Befürdtungen der Mainzer waren damals eitel geweſen; 
am 29. September wurden fie nicht angegriffen, da der König noch 
an anderer Stelle befhäftigt war. Sept aber ftand der König drobend 
in ihrer Nähe; allerdingd war der Kaifer nun wieder bei ihnen, 
aber entinuthigt, an feiner Sache felbft verzagend, feines Widerſtands 
fühig. Und alsbald folgte er dem argen Rathe des Sohns und verlief 
bie treue Stadt; ſchwer hatte er ed zu bereuen. 

Den Mainzern blieb feine andere Wahl, als fih dem König zu 
unterwerfen. Er zog in bie Stabt und rief dann fogleih Erzbiichof 
Ruthard herbei. Nah achtjährigem Eril kehrte diefer in den erften Tagen 
bes November wieder zu feiner Kirche zurüf und unterwarf fie Papſt 
Pafhalid. Das Schisma der Kirche fhien damit in Deutfchland fo 
gut wie befeitigt, und aud über die Zufunft des Reiche gedachte man 
in der nächſten Zeit endgültige Beichlüffe zu faſſen. Weihnachten follte 
fih in Mainz ein allgemeiner Reichstag verfammeln und in Gegen 
wart der päpftlihen Legaten über bie wichtigfte Frage des Augen— 
blicks Entiheidung geben. Offenbar unter den günftigften Verhältnifien 
für ben König, unter den traurigften für ben Water wurde der Reichs— 
tag berufen. Seine Entiheidungen ließen ſich bei der Lage ber Dinge 
voraugfehen: nur auf Abfegung des Waters und Llebergabe der Reichs— 
gewalt an den Sohn fonnten fie hinzielen. 

Unter den päpftlichen Zegaten war Gebhard von Konftanz und ber 
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Gardinalbiihof Rihard von Albano, von Geburt ein Lothringer, ein 
Schüler Hermanns von Mes und ehedem Decan ber Meper Kirche, 
verftanden, ein Mann mit ben deutſchen Verhältniffen ganz vertraut 
und überdies ber eiftigfte Gregorianer. Er hatte gerade damals mit 
Aufträgen des Papſtes den beutichen Boden beitreten, und nicht uns 
wahricheinlih ift, daß der König ihm entgegenging, ald er um bie 
Mitte des November von Mainz aufbrah und rheinaufwärts feinen 
eg nad Burgund nahm; vielleicht daß er fih aud mit den mächtigen 
Zähringern verftändigen wollte, die zwar wenig in biefen Wirren her- 
vorgetreten waren, aber fiher nicht eine feindliche Stellung gegen ben 
König einnahmen. 

Der Kaijer hatte fih von Mainz zuerft nach ber feften Burg Ham— 
merftein begeben. Nachdem er hier die Reichsinfignien unter der Ob— 
hut ihm unbedingt ergebener Männer zurüdgelafien, ging er nah Köln. 
Aus Urkunden, die er hier am 24. November und 3. December ausftellen 
ließ, jehen wir, daß fi außer dem Erzbiſchof die Biihöfe Burchard von 
Münfter und Widelo von Minden, die Grafen von Geldern und Berg 
mit anderen lothringiihen Herren bei ihm befanden. Außerdem fonnte 
er auf den Beiftand bed Pfalzgrafen und des Biſchofs Dibert von 
Lüttich mit Sicherheit rechnen, und die Stimmung in ben rheinifchen 
Städten war und blieb ihm günftig. Ganz verlaffen war er noch im» 
mer nicht, wie er jah, und der Much ftieg ihm mit ber Zahl jeiner 
Getreuen. Er entihloß ſich ſogar mit fo jtarfer Begleitung, ald er nur 
aufbringen fonnte, jelbft zum Reichstag nah Mainz zu ziehen; viel 
leicht ließ fi dort no den Dingen eine andere Wendung geben, ale 
jeine Widerjacher erwarteten, oder der Reichstag völlig vereiteln. 

Sobald der König von dieſer Abficht des Vaters hörte, kehrte er 
in Die mittelrheinifchen Gegenden zurüd. Bei der Gunft, deren fich ver 
Vater bei den Mainzer Bürgern erfreute, bei der ſchwankenden Stellung 
mancher Fürften war es für ihn von entjcheidender Wichtigkeit, den Kais 
fer von Mainz fern zu halten. Eilends zog er ihm beöhalb mit zahl: 
reichem Kriegägefolge entgegen; denn er wußte ihn ſchon auf dem Wege 
begriffen. Als er nun an die Schluchten ded Soonwaldes zwilchen 
Bingen und Bacharach fam, traf er auf Ritter, welche der Kaifer 
vorauf gefhidt hatte und welde von dem Pfalzgrafen Siegfried und 
einem Grafen Ludwig geführt wurden. Da fie dem Gefolge des 
Königs fih nicht gewachſen fühlten, zogen fich die Grafen mit ihren 
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Rittern zurüd. Der König folgte ihnen bid gegen Coblenz hin, wo 
er dem Vater mit ftärferer Friegerifcher Begleitung begegnete, doch hatte 
berjelbe die Moſel noch nicht überſchriten. Wie vor Kurzem am Regen, 
lagen fih jegt an der Mofel Vater und Sohn gegenüber. Einen Kampf 
wollten Beide vermeiden , Jeder aber unter allen Umftänden feine Ab- 
ficht durchfegen. Der Bater wollte eben fo beftimmt nah Mainz, wie 
der Eohn ihn daran verhindern wollte. Es galt, wer mit fchlauer 
Kunft den Andern überwand. So befannt die verführerijche Lift des Alten 
war, ber Sohn zeigte fich bier als fein Meifter. Ein entfeglihes Spiel 
des Betrugs begann zwifchen Vater und Sohn, bei deſſen Erinne 
rung ſich jedes fittlihe Gefühl empört. 

Der König ließ feinen Vater um eine Unterredung bitten, Damit 
fie ihre gemeinfchaftlihen Angelegenheiten beriethen. Auf den Rath 
feiner Getreuen gewährte fie der Kaifer und Fam, nachdem ein Waffen- 
ſtillſtand gefchlofien, mit Gefolge nach Coblenz hinüber. Als hier Vater 
und Sohn fidh begegneten, erfolgte die rührendfte Scene. Der Bater 
fiel dem Sohne zu Füßen und beſchwor ihn bei Gott und dem Heil 
feiner Seele von weiteren Berfolgungen abzuftehen; jolle er von Gott 
wegen feiner Sünden gejtraft werden, jo fchreibe doch Fein Gebot der 
Schrift vor, daß der Sohn die Schuld des Vaterd zu rächen habe, viel- 
mehr gereiche ed dem Sohne zu unauslöfhliher Schande, wenn er ge 
gen den Vater die Hand erhebe. Auch der König warf fih dem Water 
zu Füßen, bat ihn um Verzeihung für Alles, worin er gefehlt habe, ver- 
ſprach unter Thränen ihm fortan treulih wie ein Bajall jeinem Herrn, 
wie ein Sohn dem Vater zu dienen, wenn er fih nur mit dem apo— 
ftolifhen Stuhle ausföhnen wolle. Ohne Rüdhalt fagte dies der Kai- 
fer zu: dem Willen des Sohnes und der Fürften werde er ſich ganz 
darin fügen. Darauf gelobte der König feinem Vater, er wolle jelbft 
ihn fiher zum Weihnachtöfeft nah Mainz geleiten; bort werde er bei 
den Fürften für die Erhaltung der faiferlihen Ehre und bie Aus: 
jöhnung feines Baterd mit dem Papſte wirfen und ben Kaifer, welden 
Ausgang auch die Sache nehme, fiher und in Frieden zurüdführen, 
wohin er wünſche; er bat ben Vater feinem Worte zu trauen, für 
welches er fein Leben verpfände, er bat ihn zugleich das zahlreiche 
erfolge, welches nur Beforgnifie weden fönne, zu entlaffen. 

Die Getreuen des Kaiferd riethen den Worten ded Sohnes zu 
trauen, und ber Alte felbft ließ fich überliften. Er wandte ſich zu dem 
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König und ſagte: „Wir vertrauen uns alſo dir, und bauen auf die 
Treue, welche nah Gottes Willen der Sohn dem Vater halten ſoll.“ 
Der Sohn reichte dem Alten die Rechte zum Pfand, daß feine Sicher- 
heit und Ehre nicht gefährdet werden follte. Darauf entließ der Kaifer 
faft Alle, die ihn bie zur Mofel begleitet hatten; er bat feine Freunde 
ihm in Mainz zu begegnen und forderte auch feine anderen Getreuen 
auf ſich Dort einzuftellen. Nur ein geringes Gefolge blieb bei ihm, als 
er dann von Coblenz aus mit dem Sohne die Reife fortfegte. 

Fußfall und Thränen, Berfprehungen und Eide waren nur Trug 
gewejen. Wer den Andern bethörte, darauf allein war ed angefommen. 
Der Kaifer glaubte jegt fiher nah Mainz gelangen zu fönnen, feinen 
Zwed erreiht zu haben. Aber der Sohn hatte den Bater in feine 
Gewalt gebradt und war entſchloſſen ihn nicht nah Mainz zu führen; 
er hatte den Sieg gewonnen, freilih einen Sieg, wegen deſſen Mitwelt 
und Nachwelt ihn nicht gerühmt haben. Bald genug beforgte der Kaifer, 
daß er der Berrogene fei. Schon auf dem Wege des erfien Tages, als 
ber Sohn etwas ihm voranzog, kamen einige ©etreue zu ihm und 
warnten ihn vor Nachftellungen. Der Kaiſer befchied den Sohn zu 
fih und theilte ihm jene Warnungen mit. Abermals betbeuerte der 
König die Aufrichtigfeit feiner Berfprehungen. Der Kaifer zog wei- 
ter, obdgleih von finfteren Ahnungen bedrängt. Als man am Abend 
Raſt machte, foll er bereitd an Flucht gedacht, aber fihb überall von 
Spähern umringt gefehen haben. Am anderen Tage fam man fpät 
nah Bingen. Als der Kaifer in der Brühe erwachte, ſah er Alles um 
bie Burg mit Bewaffneren erfüll. Bald fam der Sohn zu ihm und 
ſprach: „Water, wir müflen und nit nah Mainz, fondern auf eine be: 
nachbarte Burg begeben. Der Erzbifhof wird eu, fo lange ihr im 
Banne jeid, nicht einlaffen; auch wage ich nicht euch mitten unter eure 
Feinde zu bringen, ehe ihr euch nicht mit ihnen vertragen habt. Auf 
jener Burg werdet ihr ruhig und mit gebührender Würde Weihnachten 
feiern fönnen; ihr möget bei euch behalten von euren Getreuen, wen 
ihre wollt. Unterdeffen will id nah Mainz gehen und mit treuem Eifer 
für uns Beide arbeiten, denn eure Sade ift auch die meine.“ 

Klar war jegt, wie der Sohn den Water betrogen hatte. In der 
größten Aufregung warf fih der Kaifer ihm und den anderen anmefens 
den Herren zu Füßen. Er befhwor fie ihn nah Mainz zu führen oder 
zu entlaffen: er wolle fih zu jeder Zeit, wenn man ihm Sicherheit böte, 
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Dort vor den Fürften ftellen. Man antwortete ihm: er müfie nach jener 
Burg gehen. Der Kaifer war ein Gefangener. Außer fi rief ver 
Alte: „Mein Sohn, Gott fieht und richtet, was heute zwifchen une 
vorgeht; er weiß es, und er allein, wie ich Dich zu einem vollfommenen 
Mann und Erben meined Reichs erzogen, unter welchen Mühen und 
Anftrengungen ich für deine Größe geforgt, wie viele Feindeligfeiten ich 
deinetwegen ertragen habe und noch trage.“ Zum brittenmal betheuerte 
der Sohn, wenn irgend eine Gefahr dem Leben ded Waters drohe, 
werde er daß feine einjegen. Leere Worte — fie änderten in der Sade 
Nichts. Wie ein Gefangener wurde der Kaifer nad ber Burg Boödel- 
heim gebracht, welche auf einer fteil gegen die Nahe abfallenden, einige 
Stunden von Bingen belegenen Höhe einft Erzbiihof Willigis an 
gelegt hatte. E8 war am Freitag vor Weihnachten, am 22. Decem- 
ber, daß der Kaifer zu Bingen feiner Freiheit beraubt und in den Kerfer 
von Bödelheim geichleppt wurbe. 

Schhredlihe Tage für den Kaifer folgten. Nur drei Diener hatte 
man ihm belaflen; fein Freund, fein Rath blieb ihm zur Seite. Nie- 
mand hatte Zutritt zu ihm, dem er Vertrauen fchenfen fonnte. Die 
Männer, die er am meiften haßte, hatte man zu feinen Wächtern be 
ſtell. Der neue Biihof von Speier ftattete dem König dadurch 
ben Danf für feine Erhöhung ab, daß er das gehäſſige Amt bes 
Kerkermeifters übernahm. Die gewöhnlicften Lebensbedürfniffe verfagte 
man dem Kaifer, er durfte fih nicht baden und ben Bart abnehmen 
laffen, man quälte ihn felbft durh Hunger und Durſt. Mit Schmä- 
hungen und Drohungen ſchüchterte man ihn fo ein, daß er fein Leben ges 
fährdet glaubte. Das traurigfie Weihnachtsfeſt verlebte er unter biejen 
Peinigungen. „Obſchon an jenem Tage,” klagte er fpäter, „das hod- 
heilige Kind allen Erlöfeten geboren war, war ed mir allein nicht ge- 
boren.” Nicht einmal das heilige Abendmahl konnte er nad jeiner 
Sitte nehmen, da man ihm feinen Kapellan gelaffen hatte. Man er: 
reichte endlich, was man wollte. Der Kaifer, an feinem eben ver- 
zweifelnd, entjchloß fi abzudanfen. 

Der König hatte dad Weihnachtsfeſt in Mainz glanzvoll gefeiert. 
Eine große Verſammlung umgab ihn; 52 Fürften zählte man und un- 
ter ihnen die erften bes Reihe. Nur Herzog Magnus von Sachſen 
war nicht erſchienen, ba er ſchwer baniederlag und bereitd dem Grabe 
zueilte. Herzog Sriedrihd von Schwaben, der Staufener, war vor Kur« 
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zem geftorben und ihm fein Sohn Friedrih ohne MWiderrede im Herzog. 
thum gefolgt. Wie e8 jcheint, hatten er und fein Bruder Konrad ſich 
jogleib dem jungen Könige angefchloffen. Ihre Mutter Agnes, Die 
Schweſter des Königs, vermählte fih nah Ablauf der Trauerzeit mit 
bem Marfgrafen Liutpold von Defterreih und fmüpfte dadurch dieſen 
fefter an ihr Haus. Die Etaufener, die Welfen und Zähringer waren 
ohne Zweifel ſämmtlich in Mainz, aber fie waren nicht gekommen, um 
für den Kaifer einzutreten. Allerdings waren aud die Fürften, welde 
in der legten Zeit zu ihm gehalten hatten, auf feine Aufforderung ers 
fhienen, namentlid Otbert von Lüttih und mehrere lothringifche Gra— 
fen und Herren. Aber fie hatten fih, wie bald an den Tag trat, 
einer verlorenen Sache und einem verlorenen Manne ergeben, und 
fonnten gegen die reißende Strömung bed Augenblids nicht anringen. 
Eine fehr hervorragende Stellung in ber Verfammlung nahmen bie 
päpftlihen 2egaten ein, der Gardinalbifhof von Albano und der Biſchof 
von Konftanz. 

Am 27. December erjhien der Biſchof von Speier vor den vers 
fammelten Fürften. Er fam von Bödelheim und erflärte, der Kaijer 
fei bereit abzudanfen und die Regierung feinem Sohne zu übergeben, 
wenn man ihm die Freiheit und einige Güter für feinen Unterhalt ge— 
währe Cine hocherwünſchte Botſchaft für den König und alle feine 
Genofien! Sie fahen fih am Ziele, glaubten aber doch dem verfchmig- 
ten Alten gegenüber feine Vorfiht außer Acht laſſen zu dürfen. Der 
König ſchickte deshalb jofort den Grafen Wiprecht nad Bödelheim, 
um die Auslieferung der Reicheinfignien zu bewirfen. Der Kaijer 
machte Schwierigkeiten, doch Wiprecht drohte ihm, daß er nad dem 
Willen der Fürften nicht eher bie Freiheit mwiederfehen würde, als bie er 
die Kleinodien überantworte. So willigte der Alte auch hierein und 
gab feinen Getreuen auf Hammerftein Befehl, Krone, Scepter, Kreuz, 
die heilige Lanze und das Reichsſchwert auszuliefern. Wenige Tage 
darauf (31. December) wurde er dann nad Ingelheim gebradt, um 
felbft öffentlih vor den Fürften des Reichs feine Abdanfung zu er: 
flären. 

Nicht nah Mainz wollte der König den Vater zu dieſem ent- 
fheidenden Aft führen; denn er fürdtete noch immer die Bürgerſchaft 
und die ihm abgeneigten Fürften in der Verfammlung, fo gering ihre 
Zahl aud war. Er ließ diefe deshalb, indem er ſich felbft mir feinen 
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Anhängern nah Ingelheim begab, in Mainz zurüd, fie mit der trüge- 
riihen Betheuerung beruhigend, daß er nur augziehe, um den Vater 
in ihre Mitte zu führen. In Ingelheim ftand der Kaifer demnach nur 
entfchiedenen Widerfachern gegenüber, und zu ihnen gehörte nad ſei— 
nem ganzen Wuftreten auch fein eigener Sohn. Dem Alten blich, 
ald er in diefe Verfammlung trat, feine andere Wahl, wie er felbit 
fah, als fih in Alles und Jedes zu fügen. Eofort erklärte er fih be 
reit, fihb dem Willen der Fürften und feines Sohnes zu unterwer: 
fen, wenn man ihm nur das Leben und die Freiheit laſſe. Ent: 
ſchloſſen war er öffentlih noch einmal feine eigene Abdanfung au 
zufprehen, aber er irtte, wenn er damit weiterer Schmach zu entgehen 
meinte. ; 
Auch die Kirche wollte Heinrichs Mißgeſchick ausnugen. Der römiſche 
Gardinal trat mit den ſchwerſten Anfchuldigungen gegen den Kaifer auf 
und erklärte, daß er nur dann auf freien Fuß gefeßt werden dürfe, wenn 
er öffentlich befenne, daß er Papſt Gregor mit Unrecht verfolgt, mit 
Unreht Wibert eingelegt, ungerechte Verfolgungen gegen den apoftoli- 
[hen Stuhl und die gefammte Kirche bis zur Stunde verhängt habe. 
Der Kaifer ſuchte fich zu rechtfertigen, aber man wollte feine Rechtfertigung 
hören. Da befhwor er fußfällig den Gardinal und die Fürften ihm 
Zeit und Ort zu beftimmen, wo er fih vor ihrem Richterftuhl ftellen 
fönne; worin fie ihn dann ſchuldig fänden, dafür wolle er Buße und 
Genugthuung nah dem Sprude verftändiger Männer leiften. Der 
Cardinal wies Died zurüd und erklärte, gleich zur Stelle müſſe Alles 
beendet werden, fonft könne er nicht loßgegeben werden. Der Kaifer 
verlangte darauf, daß feine Sache der Entidheidung des Papſtes an- 
heim geftellt und ihm die Freiheit belaffen würde, bi8 man ihn nad Rom 
beſchiede. Da auch dies nicht bewilligt wurde, verftand er fidh endlich 
dazu ein Sündenbefenntniß, wie e8 der Gardinal verlangte, zur Stelle 
abzulegen, wenn bieier ihn ſogleich ablolviren würde. Der Cardinal er- 
wiederte ihm: dazu fei er nicht bevollmädtigt. Auf die Einwendung 
des Kaijers, daß wer Beichte höre, auch den Beichtenden müſſe abjolviren 
bürfen, erhielt er zur Antwort, nur in Rom fönne die Abfolution er- 
folgen. Die Abfiht war erreicht: der Kaifer hatte fich öffentlich zu den 
ihm vorgeworfenen Bergehungen gegen die Kirche befannt, aber die 
Abjolution war ihm dennoch verweigert; er blieb von der Kirde und 
damit von dem Reiche, wie die Dinge lagen, ausgeſchloſſen. 
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Der Kaifer war in der äußerften Verwirrung. Berzweiflungsvoll 
fragte er, ob ed denn feine Möglichkeit für ihn gäbe mindeſtens Die 
Sreiheit zu retten. Man gab ihm zur Antwort: aus der engen 
Haft fönne er entlaffen werden, wenn er der Regierung ded Reiche 
fofort für immer entjage, alle feine Burgen und Befigungen ausliefere. 
Er machte feine Schmwierigfeiten, er willigte in Alles. Unter Thräs 
nen empfahl er feinen Sohn und das Reich der Treue der Fürften, 
wünſchte er feinem Nachfolger alles Gute; er felbft wolle fortan, betheuerte 
er, den Glanz ber Welt fliehen und nur auf das Heil feiner Seele Be— 
dacht nehmen. Der Sohn hatte erlangt, was er vom Vater gewollt 
hatte; durch Lift, ohne offenen Kampf hatte er ihn zur Abdanfung 
gezwungen. Er ließ ihn in Ingelheim zurüd und hieß ihn dort feine 
Rüdfehr abwarten. Nie haben fie fih wieder im Leben begegnet. 
Eilig fehrte der König mit den Fürften nah Mainz zurüd. Allerdings 
hatte er einen großen Erfolg gewonnen, aber wer möchte fagen, ob er 
deſſen froh war, ob nicht alle jene Meineide, die er dem Vater ge- 
ſchworen, mit hölliſchem Feuer auf feiner Seele brannten? Ueberall ließ 
er emfig verbreiten, der Kaiſer habe freimillig dem Reiche entjagt und 
ihm die Krone übergeben. Wie es mit dem freien Willen des Vaters 
geftanden hatte, wußte der Sohn am beiten. 

Die Berfammlung von Mainz hatte nun über die Zufunft bes 
Reihe wenig mehr zu beſchließen. Durh einen neuen Wahlaft 
wurde der König noch einmal ald Herr und Gebieter anerfannt. Am 
5. Januar langten dann aud die Reicheinfignien von Hammerftein 
in Mainz an; die Wächter berfelben fcheinen fie zögernd und erft nad 
ber erfolgten neuen Wahl ausgeliefert zu haben. Der Erzbifchof von 
Mainz übergab fie vor den Fürften dem Könige mit den Worten: „Sollteft 
du nicht als ein gerechter Regent des Reihe und Schußvogt der Kirchen 
Gottes Dich zeigen, jo wird es dir wie deinem Water ergehen.” Uebel— 
lautende Worte für einen König, zumal von diefem Schlage! Die Le: 
gaten weihten den König noch beionders durh Handauflegung. Damit 
wiederholte man gleihjam auch die Krönung. Durch feierlichen Eidſchwur 
gelobten endlich alle Fürften aufs Neue dem König ihre Treue, 

Mehr Sorge machten dem Reichstage die kirchlichen Angelegen« 
heiten. Die Legaten legten rüdfihtslos alle Schäden bloß, welde durch 
die lange Kirchenfpaltung herbeigeführt feien. Darauf befchlofjen ber 
König und die Fürften eine Gefandtihaft nah Rom zu ſchicken, um 
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ben Bapft um die Heilung diefer Schäden zu bitten und ihn aufjufor- 
dern felbft nah Deutfchland zu fommen. Man wählte zu der Gefantt- 
haft angejehene Kirchenfürften: die Erzbifchöfe von Trier und Magde- 
burg, die Bifhöfe von Bamberg, Eichftätt und Chur; alle deutſchen 
Länder waren fo gleichjam vertreten. Auch Gebhard von Konitanz, der 
am meiften für ben Sieg ber firchlihen Sade in Deutjchland gerhan 
hatte, am beiten die Verhältniſſe Fannte, follte jih mit einigen anderen 
Bihöfen und hodigeftellen Laien nah Rom begeben. Man war frob 
endlich die Kirchenjpaltung befeitigt zu jehen. Die Stimmung gegen bie 
Wibertiften war fehr erregt. Eine wahre Verfolgung begann gegen fie. 
Die Faiferlihen Biſchöfe entfagten nun theil® freiwillig ihrem Amıe, 
theils verbargen fie fih vor ihren Verfolgen. Die von den Schisman: 
fern orbinirten Priefter wurden juspendirt und erft allmählich die reui- 
gen wieder in ihre Aemter eingefegt. An mehreren Orten feste man 
nah dem Willen des Königs und der päpftlihen Legaten neue Bijchöfe 
ein. Die Leihen der in ber Keßerei verftorbenen Klerifer wurden aus 
ben Kirchen geſchafft. 

Bielleiht erhigte die Stimmung gegen die Wibertiften noch mehr, 
daß eben damals die Nachricht einlief, daß Die legten Reſte dieſer Partei 
in Rom noch einmal die Erhebung eines -Gegenpapftes verfucht hatten. 
Ruhige Tage waren auch Papſt Paſchalis nicht beſchieden. Wie jchnell 
die früheren Gegenpäpfte befeitigt waren, der römifche Adel in der Cam: 
pagna und in der Stadt lehnte fih immer von Neuem auf und fand 
unter der unruhigen und fäufliden Maſſe ber Stadt leicht Anhang. 
Erft hatte der Papſt mit Petrus Colonna, einem Nachkommen des Gra- 
fen von Tuſculum, zu kämpfen, der feine Macht weit um das Albaner 
Gebirge ausgedehnt hatte, dem er eine Burg nad der anderen abge- 
winnen mußte, um die Rechte des heiligen Petrus zu fihern. Dann 
erhoben ſich die Corſi und bedrängten die Stadt felbft. Stefano Corſo 
bemädhtigte fi der Feftung von St. Paul und berannte von hier wie 
derholt Rom, bis er endlih überwältigt wurde und die Flucht ergriff. 
Mit ihm hielten die Gefchlehter der Normanni, der Baruncii, der Romani 
und Andere. Sie waren ed, die im November 1105 abermals einen 
Gegenpapft aufzuwerfen unternahmen, Sie hatten fih zu dem Ende mit 
dem Markgrafen Werner in Verbindung gefegt, einem ſchwäbiſchen Ritter, 
bem die Marfen Ancona und Camerino mit dem Herzogthume Spoleto 
verliehen waren, der dann 1097 in feine deutſche Heimath zurückgekehrt, 
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nad einigen Fahren aber wieder in den Marken erſchienen war und 
fih bier tapfer trog aller Ungunft der Zeit behauptete. Werner fam in 
die Nähe Roms, und im Vertrauen auf ihn erhoben die Unzufrie- 
denen in ber Stadt einen gewaltigen Tumult gegen den Bapft; fie fchal- 
ten ihn einen Ketzer und Simoniften. Einen gewiſſen Erzpriefter Ma— 
ginulf — man wußte nicht, von wo er nah Rom gefommen, — einen 
der lauteften Schreier, erwählten fie am 18. November in St. Maria 
Rotunda zum Papft, gaben ihm den Namen Silvefter IV., führten ihn 
jofort nah dem Lateran und weihten ihn dort. 

Der verwegene Streih glüdte für den YAugenblid, da fih ber 
Papft, der Tags zuvor eine Weihe in der Petersfirche vorgenommen 
hatte, noch mit feinem Hofe in der Leosſtadt befand und megen ber 
Treuga Dei — e8 war ein Sonnabend — alle Anhänger der herrichenven 
Partei die Waffen abgelegt hatten. Die Berwirrung in Rom mar 
im erften Moment nicht gering; der Papſt ſelbſt flüchtete auf die Tiber- 
infel. Aber fhon am folgenden Tage fehrte der Papft in bie Stapt 
zurüd, und der Fremdling, der überdies Feine Geldmittel aufzuwenden 
hatte, mußte den Lateran räumen. Es fam noch zu einigen Raufereien 
am Forum und an anderen Orten; bald aber fuchte Maginulf, von Allen 
verlaffen, das Weite und flüchtete nah Tivoli, wo fih Markgraf Wer: 
ner aufbielt. Er folgte ihm nah Dfimo, wo er im Gnadenbrode 
befielben nod eine Reihe von Jahren lebte. Der Papſt meldete nad 
wenigen Tagen bereitd den Gläubigen in Deutſchland, daß er fiher in 
ber Stadt lebe und bei diefem Aufſtande Keinen feiner Getreuen ver: 
(oren habe. „Gottes Majeftät ſchütze euch in Allem,” fchließt der Brief, 
„und gewähre euch den Löwen und Draden glüdlih unter die Füße 
zu treten.“ In der That glaubten die deutfchen Fürften jest in Mainz 
den Löwen und Draden, welder bie Kirche fo lange verfolgt, über- 
wältigt zu haben. Unzweifelhaft waren ber Kaifer und feine Anhänger 
in Deutſchland bei der Erhebung Maginulfs unbetheiligt, aber man 
rächte auch an diefen, was die Gegner der Gregorianer in Rom ge: 
fündigt hatten. ! 

Wahrlih! es war ein bedeutfames Zeichen der Zeit, daß ſich drei 
Gegenpäpfte nach einander faum wenige Tage aufrecht erhalten Fonnten, 
während bie Abfegung des Kaiferd, an welcher die römiſche Kirche und bie 
beutjchen Fürften ein Menfchenalter gearbeitet hatten, nun endlich durchge— 
jegt war. Freilich auch jet würden fie den lange verfolgten Zweck nicht 
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erreicht haben, wenn nicht der Sohn des Kaiferd, der Kaifer der Zur 
funft, felbft ihnen die Hand geboten hätte. 
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Nachdem ber alte Kaifer von den Reichsgeſchäften entfernt war, 
verfprachen fich die Fürften in Deutſchland goldene Zeiten. Man werde, 
glaubte man, Frieden nun mit dem Papſte haben und einen gefügigen 
König; den Trotz ber Minifterialen, der Bürger und Bauern fönne man 
dann ohne Mühe breden. Daß ber Alte, ber für immer bejeitigt 
ſchien, fih noch einmal regen fönne, daran dachte von dieſen Herren 
wohl Niemand, In ihren Hoffnungen hatten fie fih getäufht. Schon 
nah wenigen Wochen waren die deutichen Länder in neuer Verwirrung, 
ftand man vor einem neuen Bürgerfriege. Welche Qualen und Foltern 
man auch gebraudt hatte, um bie legten Kräfte Heinrichs zu brechen, 
noch lebte er, noch regte fih etwas in ihm von dem alten Geifte, von 
bem Bewußtſein feines ererbten Rechts, an deſſen Vertheidigung er fein 
ganzes Leben gejet hatte. Und auch jegt noch fehlte es ihm nicht an 
Anhängern. Als er als Kaifer noch einmal hervortrat, da waren ber 
Fürften nicht Viele, die fih ihm anfchloffen, aber die Bürger waffneten 
fich für ihn und freudig zog mancher Ritterdmann feinem alten Kriegs- 
berrn zu. 

Wie die Dinge ftanden, erfuhr die Gefandtihaft, melde von 
Mainz an den Papft gefandt war. Als fie um die Mitte des Februar 
bis Trient gelangte und dort übernachtete, wurde fie von den Bürgern 
der Stadt, an deren Spite fi ein Graf Adalbert geftellt hatte, über: 
fallen, beraubt und eingeferfert. Die Bürgerſchaft war in Aufregung, 
weil ihr von der kirchlichen Partei ein Bifchof gefegt war, der ihr nicht 
zufagte; fie und Graf Adalbert behaupteten überdies, dag fie Auftrag 
vom Kaifer hätten fih der Gefandtfchaft zu bemächtigen — ob mit Red, 
laͤßt fich nicht entfcheiden. Die BPifchöfe wurden mit Ausnahme Ditos 
von Bamberg, defien Vaſall Graf Adalbert war, übel behandelt, doch 
jegte der Graf auf die Vermittelung des Bambergerd den Erzbifhof von 
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Zrier und den Grafen Wiprecht fofort in Freiheit unter der Bedingung, 
daß fie fich wieder dem Kaijer unterwürfen, zu ihm eilten und von ihm 
Anweiſung erbäten, was mit den anderen Gefangenen gejchehen folle. 
Die Biſchöfe außer dem Trierer blieben in Haft, wurden jedoch uner: 
wartet fchnell aus derfelben befreit. Denn Herzog Welf- hörte kaum, 
was gefchehen war, al8 er mit ſtarker Mannſchaft herbeieilte, die Klau— 
jen erftürmte, die Triventiner zwang den ihnen gefegten Biſchof, Geb- 
hard mit Namen, aufzunehmen und die Gefangenen frei zu geben; Graf 
Adalbert und die aufftändigen Bürger mußten barfuß um VBerzeihung für 
ihr Vergehen bitten. Die Bifchöfe jegten jedoch den Weg nah Rom 
nicht weiter fort; allein Gebhard von Konftanz, der eine andere Straße 
eingejchlagen und bei der großen Gräfin bereitwillige Unterftügung ge: 
funden hatte, gelangte zum Papſte. 

Indefjen war König Heinrich nad den oberrheinifchen Gegenden 
gezogen. Auch er erfuhr bier, wie wenig die niederen Klafien mit 
der Aenderung der Dinge einverftanden waren, wie wenig Achtung fie 
vor der Gewalt hegten, welde er fi mit Hülfe der Fürften erfchlichen 
hatte. Als er fih zu Ruffach, füdlih von Colmar im Elfaß, einem 
alten Römerorte und damald noch fturf bevölfert, aufhielt und fein 
Gefolge die Einwohnerſchaft vielfach beläftigte, entftand ein Aufruhr 
von jo gefahrdrohender Art, daß der König weichen und jogar die Reiche: 
infignien in Stich laffen mußte. Durch ein Abkommen wurden ihm 
freilich dieje al8bald wieder ausgeliefert, doch ließ der König ben Drt 
jhwer feine Rache fühlen. Ruffah wurde in Brand geftedt und ger 
plündert; ſeitdem jcheint der Ort mehr und mehr verödet zu fein. Die 
aufftändige Geſinnung, welde fi bier kundgab, verbreitete ſich auch 
über andere Gegenden des Elſaſſes. 

Bei folder Stimmung in dem Bolfe war es von größter Wirfung, 
dag man alsbald fihere Kunde erhielt, der Kaifer fei in Freiheit und 
nehme die Herrichaft, die man ihm mit Gewalt entrifjen, wieder in An— 
ſpruch. Tage und Wochen hatte er vergeblih in Ingelheim die Ankunft 
bes Sohns erwartet. Ob er ein Gefangener ſei oder nicht, wußte er 
felbft faum. Seine Lage war jo unflar wie möglid. Da fanden 
einige Getreue zu ihm den Weg und warnten ihn in Ingelheim 
zu bleiben; jäume er dort, jo werde man ihn entweder auf ewig 
einferfern oder tödten. Ohne Zögern verließ er darauf wie ein Flücht« 


fing Ingelheim und beftieg ein Schiff, weldhes ihn nad Fo führte, 
Gileſebrecht, Kaijerzeit. IIT, 
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Auch bier war die Bürgerfhaft auf feiner Seite. Feierlich mit 
faiferlihen Ehren wollte fie ihn einholen. In feinem Elend wies er 
ſolchen Prunf zurüd. Aber öffentlih erhob er Klagen über ben 
Verrath des Sohnes und die Treulofigfeit der Fürften: und wie 
hätten diefe Klagen nicht den tiefften Eindruf machen follen? Zugleid 
wandte er fih an den Abt von Cluny, feinen Pathen, theilte ihm feine 
Leidensgeſchichte mit, verficherte ihn, daß er jede Genugthuung dem Papfte 
feiften wolle, welche der Abt für billig erachte, daß die Herftellung der 
firhlihen Einheit ihm ernftlib am Herzen liege. Unzweideutig nahm 
er die Herrihaft wieder in Anfprud, indem er auf das Beftimmtefte 
erflärte, daß er in Ingelheim nur gezwungen ber Regierung entjagt 
habe. Um ber firchlichen Partei genug zu thun, ließ er, gleich dem Sohne, 
ed jegt nit an Werfen äußerer Devotion fehlen. In ber Winter: 
kälte zog er troß feiner vorgerüdten Jahre barfuß nah Aachen. Bon 
der alten Kaiferftadt und Kaiferpfalz nahm er gleichfam von Neuem 
Beſitz. Hierhin kam ihm Biſchof Dibert entgegen und geleitete ihn nad 
Lüttich, wo die Bürgerjchaft den Kaifer freudig empfing. Bon den Bis 
ihöfen, welche früher den Gregorianern offen entgegengetreten waren, hing 
Dibert faft allein noch der Faiferlihen Sadhe an. Wenn er aub au 
Mainz ber allgemeinen Stimmung für den Augenblid nachgegeben hatte, 
jo war er doch ber Erfte, der handelnd eingriff, ald fih eine Möglich— 
keit zeigte, dem Gange der Dinge nod einmal eine andere Wendung 
zu geben. Eich jelbft und Alles, was er hatte, ftelte er nun dem 
Kaifer zu Dienften; alle Hülfsmittel feines Geiſtes und feiner Stellung 
bot er auf, um eine Faijerlihe Partei von Neuem zu werben, zunächſt 
im unteren Lothringen. 

Eine nicht geringe Energie entwidelte Dibert, ein Mann von hei— 
gem Blute, in diefer Zeit, und feine Bemühungen hatten Erfolg. Er 
jelbft vertrug fih mit Herzog Heinrich, der bisher Lüttich befehdet hatte, 
und gewann durch erhebliche Opfer dieſen unruhigen und ländergierigen 
Fürften, der es bisher mit den Aufftändigen gehalten hatte, für bie 
Sache bed Kaijerd. Der Herzog trat nun ald Patron des Vaters ge 
gen den Sohn auf; der Graf Gottfried von Namur, ein alter Wider 
ſacher des Herzogs, und andere lothringifche Herren fchloffen fib ihm 
an, ine nicht ganz unbedeutende Kriegsmacht ftand wieder dem Kai: 
fer zu Gebote, und gerade bei Männern, die er früher befämpft hatte, 
fand er bereitwillige Unterftügung. 
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Auch nah ausmwärtigem Beiftande ſah fih der Kaifer um. Mit 
dem mächtigen Grafen Robert von Flandern fam er zu Antwerpen zus 
fammen; an König Philipp von Frankreich richtete er ein Schreiben, 
in welchem er die Treulofigfeit ber Fürften, den Verrath des Sohnes 
mit den ſchwärzeſten Farben jchilderte und Alles, was an ihm, dem 
Haupte der Ehriftenheit, gefündigt war, ald einen Frevel gegen alle 
Könige darftellte. Wie er hierdurch Frankreichs Hülfe gegen die Für: 
ften habe gewinnen wollen, jo babe er, warf man ihm alsbald vor, 
aud die Waffen Englands, Dänemarfd und anderer, Nachbarländer 
gegen das Reich geworben. Iſt auch die Thatſache nicht zu erweifen, 
fo ift doch die Abfiht faum zu bezweifeln. Wehnliche Werbungen hatte 
der Kaifer auch ſchon früher verfuht, und die Noth mußte ihn in der 
Wahl feiner Bundesgenoffen noch weniger bedenklich machen. 

Nicht unbekannt blieb dem Könige, was in Lüttich vorging. Es 
war far, daß fih im Adel Lothringend eine Bewegung vorbereitete, 
die auch alle ftädtiihen Bevölferungen leicht fortreifen fonnte. Wie in 
Köln, fo war in Bonn, Jülih und an anderen Orten die Stimmung 
der Bürger dem Bater günftig. Unter dieſen Umftänden faßte der Kö— 
nig den muthigen Entſchluß der Gefahr gerade entgegen zu gehen, um 
die Bewegung, wo möglih, noch im Keim zu erftiden. Er erflärte 
Oſtern in Lüttich feiern und dort einen Reichstag halten zu wollen; 
zugleich verlangte er, daß fi der Vater von dort entfernte. Als diefer 
fih weigerte, bradh er nichtödeftoweniger mit einer bewaffneten Macht, 
wie fie ihm eben zur Hand war, nad Lothringen auf. Den PBalmfonns 
tag (18. März) feierte er zu Köln, wo ihn der Erzbifchof aufnahm und 
fih die Bürger, wie jehr fie ihm auch grollten, ruhig verhielten. Zum 
grünen Donnerftag ging er nah Wachen, indem er eine Schaar von 
dreihundert Reitern vorausſchickte, um die Maasbrüde bei Bije zu ber 
fegen und ihm daburd die Straße nach Lüttich zu fichern. 

Wider ded Könige Erwarten fam es an der Maasbrüde zu einem 
Gefecht. Hier lag Walrabo, der junge Sohn Herzog Heinrihe, mit 
fothringifhen Rittern, die er großen Theild in einem nahen Gebüſch 
verftect hielt. Die Königlichen glaubten fih der Macht, die fih ihnen 
zeigte, völlig gewachfen, gingen über die Brüde, machten einen Angriff, 
wurden aber vordringend bis an den Hinterhalt gelodt und bier von 
ber Uebermacht bewältigt. Biele von ihnen kamen im Handgemenge 


um, Andere flohen zurüd und fanden, dba die leichte Brüde unter ber 
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andrängenden Menge zuſammenbrach, in den Wellen der Maas ven 
Tod. Die Nahriht von dieſem Blutbad am grünen Donnerftag und 
von dem Mißgefhid der Königlichen machte einen tiefen Eindrud; zus 
nächſt auf den König jelbft, der eiligft Aachen verließ, um das Feſt, ba 
ihm der Weg nad Lüttich verfperrt war, zu Köln zu feiern. ber 
fhon hatten fich hier die Bürger erhoben und verwehrten ihm ben Ein: 
zug. Er eilte nah Bonn, wo er Dftern Fläglih genug beging, dann 
nahm er den Rüdweg nah Mainz. 

Große Freude hatte während des Keftes in Lüttich gehertſcht. Bald 
nach den heiligen Tagen begab fih der Kaifer jelbft nah Köln und 
verweilte dort faft während des ganzen April. Erzbifchof Friedrich bielt 
ed für gerathen fih aus der Stadt zu entfernen. Mit Leib und Seele 
war die Bürgerjchaft dem Kaiſer ergeben. Eidlich verſprach fie ihm 
ihre Mauern gegen feine Feinde zu fhügen; innen und außen richtete 
fie Alles auf feine Anordnungen für den Fall eines Angriffs zu. Der 
Abzug des Sohnes lieg dem Kaifer dann in Lüttich, wohin er zurüd- 
fehrte, einige Zeit, um größere Streitkräfte zu fammeln. 

Der König fah, die Macht, welche er liftig gewonnen hatte, mar 
nicht ohne einen ernften Kampf zu behaupten. Bfingften (13. Mai) 
hielt er einen großen Fürftentag zu Worms, wo Herzog Heinrich als 
Hocdverräther jeines Herzogthums entfleidet und daſſelbe dem Grafen 
Gottfried von Löwen übertragen wurde; gegen jenen und die anderen 
Anhänger bes Kaiferd beſchloß man zugleih ein Heer aus allen Thei— 
fen des Reichs aufzubieten. Um den 1. Juli fammelten ih die Mann: 
fhaften aus dem oberen Deutjchland um Würzburg; um diefelbe, Zeit 
‚brach der König mit den am Rhein gefammelten Scaaren nad Go- 
blenz auf. Das Heer, etwa zwanzigtaufend Dann ftarf, wandte fi 
dann zuerft gegen Köln und umſchloß die Stadt. Die Bürger wehrten 
ih außerordentlih tapfer; beionders unterftügten fie kriegsgewandte 
Söldner, welche ihnen Herzog Heinrich geſchickt hatte *). So zog fid 
die Belagerung zum großen Verdruß des Königs in die Länge. 

Der Kaifer, Herzog Heinrih, Biſchof Dibert und ihre Freunde 
rüfteten indefien in Lüttih. Man mochte fih zu einem Angriff auf das 
Heer des Könige noch nicht ftarf genug fühlen: deshalb wartete man 


*) Sie werden Geldumi genannt; wohl weil fie zum Theil aus Gelbern ſtammten. 
So hießen jpäter ähnliche Söldnerſchaaren Brabanzonen. 
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Die weitere Entwidelung der Dinge ab und fuchte inzwifchen bie öffent: 
liche Meinung zu gewinnen. Vor Allem fam ed darauf an, den Glau— 
ben zu zerftören, daß der König die Sache der Kirche und des Papftes 
vertrete. Der Kaifer erflärte fi nicht nur öffentlih zur Unterwerfung 
unter den Papſt bereit, ſondern rief fogar den apoftolifhen Stuhl zu 
feinem Schuge gegen den treulojen Sohn und die abtrännigen Fürften 
auf — ein wohlberechneted Verfahren, um die Gemüther zu verwirren. 
So ſchwach die Hoffnung war, daß fi der Bapft zur Abfolution bes 
wegen laffen würde, ber Kaifer hielt fie fett. Um Nichts unverfucht 
zu laſſen, jandte er noch einmal an den Abt von Eluny und bat ihn 
dringend feinen Frieden mit dem Papſte zu vermitteln: in Alles werde 
er fih fügen, was ber Abt und andere fromme Männer, die fich dieſer 
Sade annähmen, für nöthig erachteten. 

Auch die Bahn der Verhandlungen wurde nochmals betreten. Während 
das fönigliche Heer vor Köln lag, erihien eine Gefandtichaft des Kai— 
jerd von Lüttich und überbrachte Briefe an den König und die Fürften. 
Ein bejonderd merfwürdiges Schriftftüf ift der Brief an den Sohn. 
Nachdem diefem ber Bater vorgehalten, wie er ihm fein Wort verpfän- 
det ihn nach Mainz vor die Fürften zu führen und erforderlihen Falls 
ficher zurüdzugeleiten, wie er dann das Wort gebrochen, ihn zu Bingen 
ber Freiheit beraubt und in die Hand feiner ſchlimmſten Feinde gege- 
ben, die ihn faft bis zu Tode gepeinigt, — nachdem er dem Sohne 
dann vor die Seele geführt, wie er fchon vor der Gefangenfchaft ihm 
die Bisthümer, bie föniglichen Ehren, die königlihen Güter und Dienft- 
mannen entzogen, in ber Gefangenſchaft ihm die Neichsinfignien mit 
roher Gewalt abgepreßt, auch in ber Folge noch immer und überall 
ihn zu verfolgen nicht aufgehört habe, um ihm entweder zu verber: 
ben oder aus dem Weiche zu verjagen, fährt er mit folgenden Worten 
fort: „Wir können nicht begreifen, aus welhem Grunde und aus 
welcher Veranlaſſung du fo hartnädig bei ſolchem Verhalten beharrft, 
ba der Papſt und die römifche Kirche dir feinen Vorwand mehr bietet. 
Denn wie wir dem Papfte und ber römifchen Kirche vor deinen Augen 
und zu unterwerfen erbötig waren, fo find wir auch jet und für alle 
Folge ihm jeden gebührenden Gehorfam und jede fhuldige Achtung zu 
erweifen bereit und haben und nah dem Rath der Fürften, bes Abts 
von Eluny, unferes PBathen, und anderer frommer Männer über die Zu- 
funft der Kirche und die Rechte des Reichs Beitimmungen zu treffen 
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entſchloſſen. Wir fordern alfo bei dem Wohl des Reihe und deinem 
eigenen Heil, bei dem deinem Vater fchuldigen Gehorfam und bei ver 
Achtung, melde du dem Papſt und ber römifhen Kirche jehuldeft, Did 
hiermit auf, daß du ung für die erlittene‘ Unbill und die gewalttbhätigen 
und ungerechten Beraubungen Genugthuung leifteft. Ingleichen ver 
fangen wir, daß du bie Verfolgungen gegen und und die Unfrigen, zu 
denen bu feinen gerechten Grund haft, einftelleft, vielmehr uns ftill und 
friedlich leben läffeft, damit wir unbeſchädigt und in Ruhe die erwähn- 
ten Beftimmungen treffen fönnen. Bedenfe und erwäge wohl, daß 
Gott ein gerechter Richter ift; ihm haben wir unfere Sache anheimge— 
ftellt, und feine Gerichte find ein tiefer Abgrund, Wie jehr vu did 
auch mit unferer Beträngnig und unſerem Mißgeſchick brüften, wie febr 
du dich über unfere Niedrigkeit erhaben fühlen mögeft, vielleicht bat Gott 
von feinem heiligen Sige nah feiner Barmherzigkeit und Gerechtigkeit 
zwiſchen dir und mir jchon anders entfhieden, ald bu denkſſt. Vermag 
feine Vorftellung, Feine Scheu vor dem Vater, feine Bermittelung von 
bir Gerechtigkeit und Einſtellung ber Feindfeligfeiten zu erwirfen, fo 
rufen wir ben römifchen Papſt und die römische Kirche zu unferem 
Schutze auf.” 

Das Schreiben des Kaifers an die Fürften beginnt mit dem feier 
lichften Proteft: „Wir erheben unjere Klagen vor dem allmächtigen Gott, 
vor der Jungfrau Maria, vor dem heiligen Apoftelfürften ‘Betrus, un: 
ferem Patron, und vor euch Allen, ihr Fürften, daß wir im Vertrauen 
auf ein Wort, an welchem wir niemals hätten zweifeln follen, ungerecht, 
unmenſchlich und graufam behandelt und der Rechte des Reiche, unferer 
Güter und alles unferes Befiges gegen göttlihes und menſchliches Recht 
zur Schmach und zum Schimpf des Reichs beraubt find, fo daß und 
Nichts ald das nadte Leben belafien ift.” „Als das,“ fo fährt ber 
Kaifer fort, „faft vor euer Aller Augen gefhah, fhien zwar ein großer 
Theil von euch fich darüber tief zu befümmern, aber euer Kummer 
fonnte leider nicht wehren, baß fih ber Haß unferer Feinde an und 
fättigte. Und weil unfer Sohn troß feiner gegebenen Verſprechungen ſich 
nicht fheute und gefangen zu fegen und faft zu Tode zu martern, bes» 
halb wagen wir und jegt nicht abermald ihm anzuvertrauen, damit er 
nicht neue Unbill und Schmach, wie früher, mit frevelhafter Willkür 
über und bringe; dagegen bitten wir euch auf das Dringendfte, daß 
ihr um Gottes, um des Reiches und um eurer Ehre willen jet 
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allen Fleiß anwendet, damit wir für jenes Unrecht, weldes wir vor eud 
erlitten, durch euch Genugthuung erlangen. Wir unfererjeits find gern 
erbötig nach eurer und anderer gottesfürdhtiger und unparteiifcher Män— 
ner Entjheidung ſowohl unferen Sohn, wenn wir ihn gefränft haben, 
wie jeden Andern im Reiche, den wir verlegt haben follten, nach Ge- 
bühr zu entſchädigen.“ Auch in dieſem Schreiben erklärt fich der Kaifer 
dann bereit fih dem Papſt zu unterwerfen und über die Zufunft des 
Reichs und der Kirhe nah dem Willen der Fürften Beftimmungen zu 
treffen, nur follten die Fürften vor dem Sohne ihm Ruhe fchaffen, 
baß er jeine friedlichen Abfichten durchführen könne; weigere ber König 
fich die Waffen ruhen zu laffen, fo fordere er, der Kaifer, bei dem der 
römifchen Kirche jchuldigen Gehorfam und dem Wohl des Reiche die 
Fürften auf, den Sohn nicht ferner zu unterftügen, weil dann offenbar 
fei, daß bderjelbe nicht aus Eifer für das göttlihe Geſetz und aus Liebe 
zur römiſchen Kirche, jondern lediglih aus Herrſchſucht Dies Alles ber 
gonnen habe. Abermals jchließt dad Schreiben mit ber Appellation an 
den Papſt und die römische Kirche. 

Beide Briefe ließ der König vor den Fürften verlefen und beſchloß 
dann mit ihnen eine Antwort. Als diefe abgefaßt war, wurbe fie von 
bem Erzbiihof von Magdeburg öffentlich vorgelefen, genehmigt und 
dann durch zwei Priefter und mehrere Mönche nah Lüttich geſandt. 
Es genügt den wefentlihen Inhalt derjelben mitzutheilen. Nah etwa 
vierzigiähriger Spaltung ber Kirche, welche das Rei in eine Einöde 
verwandelt und zum Abfall vom Fatholifchen Glauben gebradt, ja fajt 
zu dem Heidenthum zurüdgeführt habe, heißt es, hätten fie, die Fürften 
bes Reihe, einmüthig befchloffen die Einheit ber Kirche herzuftellen, 
beshalb das unverbefjerlihe Haupt des Schisma entjegt und fich einen 
rechtgläubigen König, obgleih von bemfelben Stamme entjprofien, er= 
wählt; ſcheinbar freiwillig habe der Kaijer felbit darein gewilligt, die 
Regalien ausgeliefert, die Sorge für den Sohn und das Reid ihnen 
unter Thränen übertragen, felbft allem Glanz der Herrihaft zu entja- 
gen und nur für feine Seele zu forgen verfproden. Nun aber, er- 
flärten die Fürſten weiter, fehre der Kaifer wieder zu ben ge 
wohnten Liften zurüd und verbreite aller Orten die Klage, daß ihm 
Gewalt angethan fei, rufe fremde Völker gegen dad Rei in die Waf- 
fen und verlange Genugthuung für das ihm angeblih angethane Un- 
recht, wobei er fich der Entfheidung der Fürften unterwerfen wolle; im 
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Wahrheit bezwede er damit nur das Heer Gottes und Chrifti aus- 
einander zu fprengen und zu entwaffnen, um bann die Kirche aufs 
Neue in Berwirrung zu flüren. Damit ihm aber fein Anlaß zu 
gerechter Klage bleibe, forderten die Fürſten mit dem Könige den 
Kaifer Schließlich auf, indem fie ihm jede Sicherheit zu gewähren fid 
erboten, daß er jofort vor dem gefammten Adel und dem ganzen Bolfe an 
einem Orte feiner Wahl fich ftelle, jelbft dort jeine Sache führe und nad 
ihrem Spruch Genugthuung zu geben und zu empfangen fich verpflichte; 
alle Beranlaffungen des Streitd von Anfang des Schisma follten dann, 
gleih als ob feine Entſcheidung je früher getroffen fei, noch einmal 
gründlich unterfuht und nad dem Ergebnig über Sohn und Water ein 
endgültiged Urtheil gefprochen werden, auf daß ber unfichere Zuftand 
ber Kirche und des Reichs augenblidlicy befeitigt, nicht aber Alles wie: 
ber gewohnter Weife auf das Unbeftimmte hinausgefchoben werde. 

Die Gefandten der Fürften fanden zu Lüttich nicht die beſte Auf- 
nahme; freilih war es faum anberd möglih, da fie. den Kaifer und 
feine Anhänger als gebannte Keger behandelten und ihren Umgang 
mieden. Ohne Geleit, faft wie Flüchtlinge fehrten fie nad Köln zu- 
rüf, Die Antwort, welche fie zurückbrachten, lautete wenig beruhigend: 
der Kaifer verlangte fofortige Auflöfung des feindlihen Heeres, fpäter 
jollten Die ſchwebenden Streitfragen auf einem Reichstage entſchieden 
werden, Die früheren Forderungen wurden nur wiederholt und zum zwei— 
ten Male Appellation an den Papft und die römifche Kirche eingelegte. 
Zugleich hörte man im Lager des Königs, daß fich zu Lüttich ein größe— 
red ‚Heer ſammle. Die Beforgnifie fteigerten fih, zumal die Belage- 
rung von Köln nicht den erwünjcten Erfolg verfpradh. Jeder Sturm 
auf die Stadt fiheiterte. Die Städter beherrſchten den Fluß und jperr: 
ten die Lebensmittel den Königlichen ab. Der Mangel an guter Nah— 
rung und die Julihige erzeugten Krankheiten im Lager. Die Lage bes 
Heered war gegen Ende des Monats unerträglid. So befchlof 
der König, der überdies einen Ueberfall vor der Stadt beforgte, endlich 
abzuziehen, um fih unmittelbar gegen feinen Vater zu wenden. 

Nach einer Belagerung von mehr als drei Wochen wurde Köln von 
ben Feinden frei. Der König wandte fih mit feinem Heere nad 
Aahen. Hier fand Graf Dietrih von Katlenburg, welder den erften 
Anlaß zu diefen Wirren gegeben hatte, den Tod; von der Lagerkrankheit 
vor Köln ergriffen, war er mühfam noch bis Aachen dem Heere gefolgt. 
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Ein offener Kampf, welchen der Sohn bisher noch immer gegen ben 
Bater gemieden hatte, jchien jegt unvermeidlih. Doch noch einmal juchte 
man ihm zu entgehen und jchicte eine neue Gefandtihaft an den Kai» 
jer ab. .‚Man-ließ ihm die Wahl, ob er zu abfchließenden Verhandlun— 
gen in ber früher bezeichneten Weife fih binnen acht Tagen in Aachen ftel- 
len oder jein Heil dem Schwerte anvertrauen wolle. Die Geſandten 
fehrten nicht fogleich zurüf, und man erwartete demnach den Ausbruch 
bes Kampfs. Endlich erjchienen fie und brachten eine fchriftliche Ant— 
wort. 

Der Kaifer jchrieb an die Fürſten: „Wir haben von unferem Sohn 
verlangt und von euch inftändig erbeten, daß nad Entlaffung des Heers 
zu einer Zufammenfunft Anftalt getroffen würde, damit über die und 
angethane Unbill und einen dem Wohle des Reichs dienlichen Friedens— 
ſchluß in geziemender Weife Beltimmung getroffen würde. Euch hat 
ung zu antworten beliebt, was zu noch fchwererer Klage, als die frühere, 
ung berechtigt, daß ihr nach Aufhebung der Belagerung von Köln mit 
Heeresmacht über und und unfere Getreuen zu kommen gejfonnen feid, 
indem ihr dabei nur zum Schein noch eine Unterredung in Aus— 
ſicht ftellt und uns zu Derfelben eine Friſt von acht Tagen gewährt, ob- 
wohl ein fo furzger Termin, wie ihr wohl wißt, niemald bei einem 
Manne von einiger Bedeutung in einer geringen Sache, geſchweige denn 
in einer fo wichtigen Angelegenheit für genügend erachtet ift, und Dies 
dem göttlichen und menſchlichen Recht, wie allem Herfommen wiberftrei- 
tet. Denn ed müßte und mindeſtens eine ſolche Frift zugeftanden wer— 
den, binnen welder wir bie Erzbifchöfe von Mainz, Trier und Bremen, 
bie Bifchöfe von Freifing, Augsburg, Chur und Bafel, die Herzöge 
Magnus und Theoderih, den Böhmenherzog, den Grafen von Flan— 
dern, die burgundifchen Grafen und andere, deren Mitwirkung durchaus 
nothwendig ift, einberufen Fönnten. Deshalb, wie früher, verlangen 
und erbitten wir abermals, daß ihr um Gotted und eurer Seele willen, 
wegen unferer Appellation an Papſt Paſchalis und an die römifche 
Kirche, wie wegen der Wohlfahrt des Reihe unferen Sohn bejtimmt, 
daß er fein Heer entlaffe, und zu verfolgen aufhöre und Anftalt treffe, 
wie wir fiher und gefahrlos mit den Fürften zufammenfommen fönnen, 
um über die und angethanen Kränfungen und ben Frieden des Reichs 
in aller Rubheszu verhandeln. Will unfer Sohn von feinen Berfol« 
gungen nicht ablafjen, jo haben wir zu unferem Schuß bereits angerufen 
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und rufen immer von Neuem an Gott, die heilige Maria, den heiligen 
Petrus, unferen ‘Batron, und alle Heiligen, wie alle Ehriftenfeelen und 
ganz befonders euch, indem wir euch in aller Unterwürfigfeit beſchwören 
ihm nicht ferner bei ſolchem Unrecht hülfreich zu fein, nod fein Bei— 
fpiel ferner nachzuahmen. Wir haben und berufen und berufen uns 
zum dritten Mal auf ben Papft Paſchalis und die allgemeine römifche 
Kirche. Schügt und Died Alles nicht gegen die Berfolgungen unjeres 
Sohnes, fo werben wir und und unfere Sache dem allmächtigen Vater, dem 
Sohne und dem heiligen Geifte, ber Jungfrau Maria, den Apofteln Be 
trus und Paulus, dem heiligen Lambert und allen Heiligen anheim- 
ftellen, auf daß das göttlihe Erbarmen und die Fürbitte aller Heiligen 
umfere Niedrigfeit anfehen und und gegen fo große und jo frevelhafte 
Gewaltthat fhügen wolle. Amen.” 

Diele Sprache ift deutlich genug: Entlafjung des feindlichen Heers 
oder ein Gottesurtheil verlangte der Kaifer. in Gottesurtheil erfolgte, 
aber in anderer Weije, ald er, feine Anhänger und feine Widerſacher 
ed erwartet hatten. Kaum waren bie Gefandten in das Lager bed Kö— 
nigs zurüdgefehrt, fo lief dort die Nachricht ein, daß der Kaifer zu 
Lüttich geftorben. Nur wenige Tage war er franf gewejen, doch hatte 
er felbft bald den Anhaud des Todes verfpür. Ruhig ging er ihm 
entgegen, beichtete reuig feine Sünden und nahm im Glauben das Sa; 
crament, Sterbend fandte er Boten des Friedens an ben ‘Bapft und feinen 
Sohn ab; dem legteren überfchidte er fein Schwert und feinen Ring. 
Er bat den Sohn milde gegen die Männer zu verfahren, welche feinem 
Bater in ber legten Noth hülfreihe Hand geleiftet hätten. Des Kais 
ſers letzter Wunſch war an ber Seite feiner Vorfahren in dem Speierer 
Dom, weldhen er nach dem Plane des Großvaterd in der großartigften 
Weife vollendet hatte, die Ruheftätte zu finden. So endete er nab 
hriftliher Vorbereitung zum Tode und jüngften Gericht, fanft hinüber- 
fhlummernd in die andere Welt, am Dienftag den 7. Auguft des Jahre 
1106. Er ftand nahe dem ſechs und funfzigften Lebensjahre, und fait 
funfig Jahre waren es, feit dad Regiment nad) dem Tode bed Vaters 
an feinen Namen gefnüpft war. 

Ein ruhiges Ende war Heinrih nah dem unruhvollitien Leben 
beſchieden. Wenn auch im Bann, doch verföhnt in feinem Herzen mit 
Bott und den Menjchen, ging er, deſſen Namen feit einens halben Jahr: 
hundert Streit über Streit erweckt hatte, frieblih aus viefer Welt des 
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Kampfes. Sein Todestag war der Wochen» und Jahrestag ber Schlacht 
bei Melrihftabt. Gerade ahtundzwanzig Jahre zuvor an einem Dienftag, 
ben er als Tag ded Mars fih zum Streite am liebften wählte, hatte 
er König Rudolf in die Flucht gefchlagen: nun hatte ihn felbft eine 
höhere Macht überwunden, Man gedachte jenes Sirgs und hatte wohl 
Grund das Glück deffelben geringer anzuſchlagen, als die Ruhe diefes 
Sterbebeited. Wie oft find die ftillften Triumphe am köſtlichſten! 
Niemand mag fih Heinrichs Leben wünfchen, Jeder fein Ende. 

Kein Sohn fol nah dem Todestage des Vaters trachten ober 
fich deffen freuen. Und doch fann man ed Heinrihe Sohn kaum 
verargen, wenn ihn die große Botſchaft, die von Lüttich fam, mit Be 
friedigung erfüllte. Wie viel galt es, daß er die Waffen nicht gegen ben 
Vater zu brauden, ihm nicht im Kampfgewühl zu begegnen hatte, daß nun 
ber Mund verftummt war, der die furdtbarften Anflagen gegen ihn zu 
erheben nur allzu berechtigt war! Kaum traute der König dem unver 
bofften Glück, bis der Faiferlihe Kämmerer Erfenbald und Biſchof 
Burdard von Münfter Schwert und Ring mit den legten Aufträgen 
bes fterbenden Vaters ihm überbradhten. Wir hören nicht, bag ihm 
eine Thräne entfallen fei. | 

Namenloje Freude herrfchte in und um Aachen. „Richt lauter,” 
fagt ein Zeitgenofje, „pried Ifrael bei Pharaos Untergang den Herrn, 
und nicht ftürmifcher jubelte Rom bei dem Triumphgepränge feiner 
Kaifer.“ Der traurige Streit zwijchen Bater und Sohn war beendet, ' 
bie Einheit der Kirche gerettet; Ausfichten eröffneten fih auf neuen 
Grundlagen das Reich der deutihen Nation herzuftellen; der Friede 
zwifchen dem Reich und ber Kirche jchien endlich mehr als ein from— 
mer Wunſch. Enpdlofe Berwidelungen nah menſchlichem Ermefien 
fhienen fih wie von jelbft zu löfen, nachdem Gotted Hand in bie 
Wirren der Welt eingegriffen hatte. So lacht uns das Blau bes 
Himmels, wenn bie Sonne plöglih Die finfteren Wolfen durchbricht, 
wie die Friedenshoffnung damals taufend und abertaufend Herzen 
erquidte. 

Anders war die Stimmung in Lüttich, wo die Leiche bed Kaifers 
lag. Aufrichtig trauerten die Bürger, laut jammerten die Armen 
und Hülflofen, benn fie hatten einen freigebigen und hülfreichen 
Herrn in dem Kaifer verloren. Boll Unruhe fahen Herzog Heinrich, 
Biſchof Dibert und ihre Genofjen der Zufunft entgegen, ba der Stern 
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erlofhen war, nad welchem fie ihre Blicke gerichtet hatten. Wohl 
dachten fie an ihren Frieden mit dem König, aber fie wußten nich, 
wie theuer fie ihn würden erfaufen müffen, welchen Werth der Sohn 
auf die legten Wünſche des Vaters legen würde, 

Die nächſte Sorge richtete fih auf die Beftattung der Kaiferleiche. 
Biſchof Otbert ließ fie vorläufig, bis der König Beftimmung getroffen, 
vor dem Marienaltar im Lütticher Dom beilegen. Als in Aachen bes 
kannt wurde, daß die Gebeine bed Ketzers an geweihter Stelle ruhten, 
erhob ſich jofort unter ben Biſchöfen um den König ein gewaltiger 
Sturm. Erzbifhof Heinrid -von Magdeburg ſprach in apoftoliicher 
Vollmacht das Interdict über den entweihten Dom aus; die Biſchöfe 
befchlofien, daß Dtbert und feine Genoflen nicht eher in den Schooß ber 
Kirhe aufzunehmen feien, bis die Leiche wieder ausgegraben fei. Dem 
König, welder die Gebeine ded Waters nah Speier zu bringen 
wünfchte, rietb) man Boten nah Rom zu fenden, um für den Todten 
wo möglich die Löfung vom Banne zu erwirfen; ſetze er vor erfolgter 
Abjolution die Leiche in den Kaifergräbern bei, fo laufe er Gefahr, den 
Fluch der Kirche auf fein eigenes Haupt zu laden. Der König wagte 
nit offen den Biſchöfen entgegenzutreten. 

Unerwartet ſchnell unterwarfen fih Otbert und feine nächften Freunde. 
Alle erhielten Verzeihung und Abfolution, Dtbert aber mußte fich ver: 
pflihten, die Reiche aus dem Dome zu fhaffen. Am 15. Auguft wurde 
fie ausgegraben, in aller Stille nah einer ungeweihten Kapelle, außer: 
halb der Stadt auf einer Maasinſel belegen, gefhafft und dort ohne 
Sang und Klang eingefharrt. Kein Seelenamt, Feine Todtengefänge 
ertönten über dem Kaifergrabe; nur ein fremder Mönch, der von feiner 
Pilgerfahrt nach Jeruſalem zurüdfehrte und einige Zeit in jener Gegend 
verweilte, fang Tag und Nacht in der einfamen Kapelle Trauerpfalmen. 
Nur neun Tage blieb dort die Xeiche, dann wurde fie abermals aus— 
gegraben. Der König hatte Gelandte geſchickt und verlangte die Aus: 
lieferung. Unter gewaltigem Zulauf des Bolfs wurden die Gebeine 
nun in die Stadt zurüdgebradht. Trotz des Widerſtrebens der Doms 
herren zog das Volf mit dem Sarg in den Dom und ließ dort durd 
um Lohn gedungene arme Klerifer Vigilien halten. Die Menge vrängte 
fih um den Sarg, um ihn zu berühren, und glaubte dadurch einen 
befonderen Segen zu empfangen. Man legte Saatförner auf benjelben, 
weil man. wähnte, daß fie fo eine außergewöähnlide fruchtbringende 
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Kraft gewinnen würden. Die Erde, in welcher der Kaiſer geruht 
hatte, grub man aus und ftreute fie über Die Aeder. Heinrichs Ger 
beine achteten die Lütticher jegt wie Die Reliquien eines Heiligen und 
wollten fie nicht wieder aus ihrer Stadt laflen; der Verluft derfelben, 
meinten fie, beraube fie ihres Wohlitands und Glücks. Nur mit Mühe 
fonnten die Gejandten den Auftrag des Königs erfüllen. 

Sobald der König die Leiche des Vaters in feiner Gewalt hatte, 
ließ er fie in einem fteinernen Sarge nad Speier führen, Erfenbalb, 
der treuefte Diener des Berftorbenen, übernahm das Geleit. Als der 
Trauerzug am 3. September nach Speier fam, zogen ihm bie Geiſt— 
lichfeit und das Volk in feierliher Proceffion entgegen. Mit großen 
Feierlichkeiten brachte man die Leiche in den Dom und beftattete fie 
neben ben Gräbern bed Baterd und Großvaters. Wider den Willen 
Bifhof Gebhards war dies gejchehen, und wie er den Lebenden ver- 
folgt hatte, ftörte er jeßt noch einmal die Ruhe des Todten. Den 
entweihten Dom belegte er mit dem Interdict und brachte es dadurch 
dahin, daß abermals das Grab aufgerifien und der Sarg in die uns 
geweihte Kapelle der heiligen Afra zur Seite des Domes gejtellt wurde. 
Die Bürger verwünfcdten den Bilchof, denn fie hatten den Kaifer ge: 
liebt, welcher ftet8 die Speierer hoch gehalten, — aber was konnten fie 
erreichen, wo felbft ber König nachgeben mußte? 

Faft fünf Jahre ftand die Kaiferleihe unter dem Fluche der Kirche 
in der ungeweihten Kapelle, doch das Volk befuchte gern die Stelle, 
wohin der Haß bes Papftes und des Biſchofs den todten Kaifer ver- 
bannt hatte. Gndlih famen andere Tage. Der König zwang dem 
Bapft das Inveftiturreht ab, um welches der Bater fo lange geftritten, 
und nöthigte Rom ben Fluch von defien Afche zu nehmen. Da wurde 
am 7, Auguft 1111 — am Todestage des Kaiferd — der Earg aber» 
mald in den Dom und bie Kaifergruft gebracht, und jegt geihah es 
mit allen Firhlichen Ehren und unerhörter Pracht. Die Gegenwart 
des Sohnes, der bereits die Kaijerfrone empfangen hatte, und vieler 
Fürften erhöhte den Glanz einer Beierlichfeit, Die in ihrer Art einzig 
daftand; fie war die Verherrlihung eines Fürften im Tode, auf beffen 
Haupt im Leben Schmach auf Schmah gehäuft war, und nicht zum 
geringften Theil von denen, die nun fein Andenken ehrten. j 

Einige Tage nad diejer Feier befreite Heinrich V. bie Bürger von 
Speier von bem Butheil, d. h. dem Erbtheil, weldes bie Herren an 
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der Berlaffenfchaft ihrer Hörigen beanſpruchen fonnten. Da eine große 
Zahl ber Speierer Krämer und Handmerfer noch unfreie Leute waren, 
faftete diefe Abgabe ſchwer auf Vielen und hemmte die Entwidelung 
bes ftädtifchen Lebende. So wichtig war das Privilegium, daß es ber 
Kaifer mit goldenen Buchftaben an dem Haupteingange ded Doms ein- 
graben ließ. Auch der befchwerlichften Herrendienfte und ber läftigften 
Abgaben an den Bifchof wurden die Speierer entledigt, wichtige Zoll: 
freiheiten ihnen eingeräumt, fie von jedem Gericht außer der Stadt 
erimirt. Died Alles gewährte ihnen Heinrich gegen die Verpflichtung, 
bag fie alljährlih insgefammt am Todestage des Vaters feierlih mit 
brennenden Kerzen zur Seelenmeffe zögen und jedes Haus ein Brod 
als Almofen fpenbete. Die Lütticher hatten Recht, wenn fie ſegensreiche 
Wirfungen und eine frudtbringende Kraft der Aſche des Gebannten 
beimaßen und fie deshalb zu bewahren verlangt hatten. Nun nährten 
die Wunder der Faiferlihen Reliquien nicht fie, fondern die Bürgerfchaft 
und die Armuth in Epeier. 

Gern hätte der König ben Wunſch, welchen der fterbende Water 
für fein Begräbniß ausgeſprochen hatte, fogleich erfüllt, doch war ed 
ihm erft nad Jahren verftattet. Leichter wäre ihm geweſen die legte 
Bitte ded Vaters für feine Freunde zu gewähren: hierin zeigte er ſich 
weniger willig, Nahm er auch Otbert und die wenigen Bifchöfe, bie 
mit ihm hielten, um jedes Andenken an bie Kirchenfpaltung zu bejei- 
tigen, fofort zu Gnaden an, fo mußten die Kölner Bürger doch noch 
einmal vor feinem Zorne zittern. Schwere Rache drohte er ihnen für 
die Berlufte, melde er vor ihren Mauern erlitten, fammelte ein großes 
Heer aus den rheinifchen Gegenden und zwang bie Städte am Fluß 
ihm Schiffe zu ftellen. Ringsum fahen fih die Kölner alsbald ein 
geſchloſſen, und nirgends zeigte fi ihnen eine Ausfiht auf Rettung. 
In der Verzweiflung erboten fie fih dem Könige eine Buße von 6000 
Pfund Silber zu zahlen, wenn er ihrer fehonte. Lange fhwanfte er, 
gab aber endlih nah und löfte fein Heer auf. 

Länger widerftand Herzog Heinrih, der fih nur dann zur Unter 
werfung bereit-erflärt hatte, wenn ihm fein Herzogthum belaffen würde. 
Da diefe Forderung nicht gewährt wurde, verfuchte er mit den Waffen 
fie durchzuſetzen, fiel aber alsbald in die Hand des Königs, ber ihn in 
firenge Haft nahm. Er entfam ihr dur einen glüdlihen Zufall und 
warf fih noch einmal in den Kampf. Wachen, wo er die Einwohner 
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für fih gewonnen hatte, nahm ihn auf; mehrere Grafen und angefehene 
Herren Lothringens ſchloſſen fib ihm an. Dennoch waren alle feine Ans 
ftrengungen vergeblih. Herzog Gottfried rüftete gegen ihn ein ftattliches 
Heer,. ftürmte Machen und behandelte die Einwohner mit jchredbarer 
Strenge. Die tüchtigften Anhänger Heinrichs fielen in Gottfrieds 
Hände, der fie durch Ertheilung von Lehen für fih gewann. Nur mit 
Noth entrannen er felbft und feine Söhne ihrem Widerfaher. Da 
gaben fie felbft ihre Sache verloren. Sie unterwarfen fi dem König, 
der ihnen die Grafichaft Limburg und ihre anderen Beftgungen belief; 
das Herzogthum blieb Gottfried von Löwen. So waren in Lothringen, 
während der Kaifer nad Baiern gegangen war und in Regensburg 
das Weihnachtsfeſt mit großem Glanze gefeiert hatte, feine Testen 
Widerſacher bezwungen worden. Er war, wonach er fo lange gejtrebt 
hatte, unbeftrittener Herr des Reihe. In eine günftigere Stellung, als 
jemals fein Water gehabt hatte, trat er ein.. Viel war ihm zu ver 
geben, aber viel konnte ihm auch nachgeſehen werden, wenn ihm gelang 
die Föniglihe Autorität dauernd in den deutſchen Ländern zu fichern 
und einen Frieden mit Nom zu gewinnen, bei weldem die Herrichaft 
ber beutihen Nation und die Stellung bes Kaiſerthums unangetaftet 
blieb. Das war feine Lebensaufgabe, wie er felbft fie erfannte. 


Der Name Heinrihs IV. gehört, den Wirren ber Zeit enthoben, 
nun ber Geſchichte an. Taufendfah hat fie ihn genannt und wird 
immer von Neuem von feiner unglüdlihen Regierung berichten. Selten 
war einem gefrönten Haupte ein halbes Jahrhundert zum Regiment 
beichieden, nie wohl ift ein fo langes Regiment in gleicher Weife eine 
ununterbrodene Kette von Gefahren, Kämpfen und Leiden geweſen; 
die Kraft des Erzählerd ermübet, wenn er dieſes enblofe Anringen 
eines Sterblihen gegen unüberwindlide Mächte darzuftellen hat. Die 
Aufgabe der Geſchichte ift nicht Heinrichs Bertheidigung zu führen, 
noch weniger den Bann abermals in die Gruft von Speier zu fchleu- 
dern: fie hat nur einem Mann, ber tief in die Gejchide des Abendlandes 
eingriff, nach feinen Abfihten und feinen Thaten gerecht zu werden. 

Nicht gewöhnlihe Gaben vereinigten fi in biefem Kaifer. Die 
Natur hatte ihm eine hohe eftalt, ſchöne Geſichtszüge, ein flam- 
mendes Auge verliehen. Leicht gewann er dur ungefuchte Freund« 
lichkeit die Gunft der Maffe, mit Schreden erfüllte die Hoheit feiner 
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Erſcheinung felbft mächtige und trogige Widerſacher. Vielen fonnte er 
Vieles fein. Nichts entging feinem fcharfen Blide und feinem lebhaften 
Geifte: mit bewunderungswürdiger Sicherheit traf er bei fchwierigen 
Rechtsfällen den entjcheidenden Punkt. Das Leben lieg ihm wenig 
Zeit, die ftilen Künfte des Friedens zu üben, doch umgab er ſich gem 
mit Klerifern von ausgezeichneten Geiftesgaben und erfreute ih an 
ihren wifjenfhaftlihen und fünftlerifhen Leiftungen. Er war mitleidig 
und freigebig, beſonders gegen bie @eiftlichfeit und die Armen; vor 
Allem zu Speier wußte man davon noch lange zu erzählen. So miß- 
trauifch fein Gemüth war, verzieh er doch leicht, zu leicht feinen Wider: 
fachern, wenn fie feine Gnade anriefen; felbft Meuchelmörder, die gegen 
ihn gedungen waren, ließ er ftraflo8 von dannen ziehen. ine durd 
und dur Hochftrebende Natur, hätte er in anderen Zeiten ein Hort 
für die Nation fein können. | 

Heinrih& durchdringenden Verftand, feine raftloje Thätigfeit haben 
felbft feine erbittertften Feinde anerkannt; fie wußten am beiten, 
wie ſchwer ihm ein nachhaltiger Erfolg abzuringen war. So lange er 
ein Heer hinter fih hatte, überließ er gern feine Sade der Waffen 
entfcheidung. Nie ift er felbft vom Kampfe zurüdgeblieben; meiſt ſah 
man ihn mitten im Schlachtgetümmel. Im Eiege war er bem Feinde 
furdtbar; aus der Niederlage raffte er fich fchnell empor. Nicht felten 
faßte er im Mißgeſchick übereilte Entſchlüſſe und gab verloren, was 
noch zu retten fdhien; niemals aber ließ er fein legte Ziel aus 
dem Auge, niemals ruhte er einen anderen Weg zu demfelben zu finden, 
wenn ihm der eine verjperrt war. 

Das Ziel, wohin Heinrich ftrebte, Tiegt offen da. Die ererbte 
Macht herzuftellen und neu zu befeftigen, eine wahrhaft faiferliche Ger 
malt, wie fie ihm vom Water binterlaffen war, zu üben und feinem 
Sohne dereinft zu überliefern: darauf allein waren feine Gedanken ge 
richtet. Kein neues Recht hat er verlangt, aber jedes überfomment 
Recht gegen Rom und die Fürften, weldes feine Mutter und die 
Reichöverweier hatten ruhen laffen, rüdjichtslos, fobald er ſelbſt die Re- 
gierung ergriff, in Erinnerung gebracht und nah Kräften geübt. Cine 
vollftändige Reftauration des alten Kaiſerthums in feiner gangen Macht: 
fülle trog der Verbreitung der neuen kirchlichen Ideen, troß des geftei- 
gerten Selbftbewußtjeind der fürftlichen Herren fah er als die Aufgabe 
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feines Lebens an. Ihre Löfung überftieg feine Kräfte; die neuen 
Mächte waren fräftiger, ald die Erinnerungen der alten Zeit. 

Vielleicht hätte Heinrich fein Ziel erreicht, wenn er bie niederen 
Klaſſen in Deutihland — Kaufleute, Handwerker und Bauern — als 
bewaffnete Oppofition gegen den hohen Abel um fich gefchaart, wenn 
er den beutihen Klerus zu einem entjchloffenen Widerftand gegen bie 
romaniſche Neform bes Papftthums vereinigt hätte. Gedanken an foldhe 
Verbindungen lagen nicht fern. Mehr als ein Mal haben die Stäbdter 
und Bauern dem Kaifer Hülfe angeboten und gewährt; mehr als ein 
Mal hat die deutfche Geiftlichfeit bei ihm Schuß gegen die Uebermacht 
Roms gefuht und ihm die Hand gereicht. Zeitweife ſcheinen aud 
wirklich ähnliche Gedanken den Kaifer beichäftigt zu haben, Geftalt aber 
haben fie niemald gewonnen. Mit den Bilhöfen der Lombardei Rom 
zu befämpfen, das deutſche Fürftentbum durch Spaltung zu ſchwächen — 
das waren jchlieglich doch meift die Mittel, zu denen er zurüdgriff, um 
bad Kaiſerthum herzuftellen, Mit dieſen ſchwächlichen Mitteln einer 
Epoche, die fich überlebt hatte, juchte er die höchfte Gewalt fi, feinem 
Haufe und feinem Bolfe zu fihern. Aber die Welt beherricht in erreg- 
ten Epochen nur, wer die Geifter auf neue Bahnen fortreißt. Die 
ſchöpferiſche Kraft dazu fehlte Heinrih, und deshalb gewann. er, fo 
mannhaft feine Anftrengungen waren, doch zulegt nicht den Sieg. 

Allerdings hat es Heinrich neben tiefen Demüthigungen aub an 
großen Erfolgen nicht gefehlt. Das Glüf der Waffen gab ihm wieber- 
holentlih eine außerordentlihe Gewalt in die Hände, fo daß er zu 
feinem Ziele gelangt ſchien. Doch ed war nur ein trügerijher Schein; 
dauernd ließ fih die gewonnene Gewalt nicht erhalten. Die Summe 
bes dreißigjährigen Kampfs gegen Nom und die deutihen Fürften blieb 
für ihn der Verluft Italiens, die Befeftigung des ©regorianifchen 
Bapftthums, die Erhebung des deutſchen Fürftenthums zu felbftändiger 
Gewalt neben oder vielmehr über dem Kaiferthum. Die Regierung 
Heinrihs IV. bildet gleichfam die Kehrfeite zu den Erfolgen und dem 
glanzvollen Negimente Ottos des Großen. 

Man ift nicht müde geworden, alles Mißgefhid Heinrichs als eine 
Folge perjönlicher Verfhuldung zu bezeichnen. Bald follte es die götts 
liche Strafe unnatärlicher Lüſte fein, welche die kirchliche Partei ihm 
nachzufagen liebte, aber niemald erweifen fonnte. Bald jah man es 
als die gerechte Vergeltung für feine frevelhaften RT auf bie rö= 
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mifche Kirche und das beutfche Fürftentbum an. Aber war Heinrig 
nicht viel mehr der angegriffene Theil, ald ber angreifende? Unt 
war ed Frevel, wenn er fein Reich und fein Leben vertheivigte? Das 
er bie Waffen gegen Rom zu führen fich nicht ſcheute, hat man als Auf: 
lehnung gegen die Kirche, feine und unfer Aller Mutter, gebrandmarkt. 
Heinrih war fein Feind der Religion und der Kirhe Ehrifti, wie er 
im Leben und Sterben gezeigt hat; ift er der römifchen Kirche nicht 
mit ber Liebe des Sohnes begegnet, fo hat fie andererfeits ihm kaum 
jemald Die Zärtlichkeit der Mutter gezeigt. Welche Geftändnifje er 
aud über feine Verſchuldung gegen die Kirche in Augenbliden größter 
Bedrängniß gemacht hat: fie kamen ihm ficherlih nicht von Herzen und 
wiegen nicht ſchwerer, ald alle ergzmungenen Befenntniffe. Man müßte 
fehr befangen fein, wenn man alle Schuld der Zerwürfniffe zwifchen ihm und 
Rom nur einem Mangel an Firlicher Pietät zufhreiben wollte, 
Allerdings hat Heinrich mandes Unglüd, das ihn traf, jelbft vers 
ſchuldet. Sein Mißtrauen gegen Jedermann, fein Trog im Siege, 
feine Berzagtheit in unvorhergefehenen Gefahren, jeine Unftätigfeit im 
Verhalten gegen Freund und Feind find für ihn die Duelle unfäglicher 
Leiden gewefen. Die Haupturfache feines Mißgefhidd aber war und 
blieb, daß er gegen geiftige Mächte kämpfen mußte, welche die Zeit be— 
herrſchten und beren volle Bedeutung er ſelbſt kaum erfaßte. Diele 
Mächte waren unbezwinglich, jo lange nicht eine neugeborene gewaltigere 
Kraft über fie Fam, und in Heinrich war diefe Kraft nicht geboren. 
Heinrichs Gegner haben ſich im Augenblid feines Todes des Sieges 
erfreut; der fo lange gefürdhtete Gegner ftarb überwältigt. Aber des— 
halb iſt jein Kampf fein vergeblicher gewefen. Hätten fih Gregors 
Ideen ohne Widerftand zu finden verwirklicht, ein auf eigener Kraft 
ruhendes Kaiſerthum, eine Herrſchaft der deutfchen Nation, jelbft ein 
beutfches Reich wäre fortan unmöglich gewefen. Wenn auch Heinrid 
mit feinem Widerftande nicht den Sieg errang, vielmehr tharfächlid 
unter ihm das Kaiſerthum mehr als je in früheren Zeiten einbüßte, fo 
hat er doc Fein Recht des Reichs gegen Rom und die Fürften je förm— 
lich preisgegeben. Der unglüdliche verfolgte Mann in Lüttich hinterließ 
feinem undanfbaren Sohn noch das Foftbarfte Vermächtniß in den uns 
geminderten Kaiferrechten. Mit zitternder Hand hatte er fie bis zur 
legten Stunde feftzuhalten gefucht, als fie ihm der Sohn entwanb, 
fie krampfhaft wieberergriffen, um fie nun fterbend dem rechtmäßigen 
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Nachfolger zu überliefern. Er unterlag allerdings, in feinem alle aber 
rettete er die Rechte des Kaiſerthums, der deutihen Nation, bes deut— 
hen Reiches aus den Wirren der Zeit. Bei feinen Nachfolgern ftand 
e8, diefe Rechte zur Geltung zu bringen, unter günftigeren Umftänden 
mehr zu leiften, als er vermocht hatte. 

Der Wibderftand Heinrich8 hat den Abfolutismus des Oregorianifchen 
Syſtems gebrochen. Urban II. hat den weltlihen Mächten große Zu: 
geftändniffe machen müfjen, größere feine Nachfolger. Das Ende des 
Inveftiturftreits war ein Eoncordat, in welchem fih Kaiſerthum und Papft: 
thum als oberfte Gewalten des Abendlandesd neben einander anerfannten. 
Noch war der Streit nicht beendet; der Sohn nahm ihn als eine Erb- 
Ichaft des Kaiferthums auf, Damit zeigte fi, daß der Vater nicht für eine 

‚perfönlihe Sache, fondern für das Recht des Reihe und ber Nation 
die Waffen ergriffen hatte. Um nicht Geringered handelte e8 fich bei 
biefem Streite, ald um den Principat über die abendländifhe Welt; 
fein Ausgang gab für die weitere Entwidelung der Kirche und ber 
Staaten des Decidentd die Entſcheidung. 

Heinrih IV. ftritt für die Herftellung vergangener Zuftände, er be: 
fämpfte die neuen Gewalten feiner Zeit. Aber aus feiner Gruft ent- 
fteigen die Vorahnungen einer Epoche, wo fich neue Kräfte abermals in 
unferer Nation entwideln follten, welde fih jenen Gewalten gewachſen 
zeigten, denen er unterlag, Zu feiner Zeit und im Anflug an 
ihn traten die deutjchen Städte zuerſt handelnd in die Gefchichte ein. 
Ihr Widerftand gegen die deutfchen Fürften wurde damals gebrochen, 
doch ihre Kraft erftarfte im Laufe der Zeit, und Tage famen, wo bie 
Fürften vor den Bürgern zitterten. Um Heinrich hat fih eine Oppofttion 
des deutihen Klerus gegen dad Syſtem Gregors und das von demfel« 
ben beherrſchte Papſtthum zuerft gebildet. Zu ſchwach gegen die gewaltige 
Strömung jenes Jahrhunderts, aber fih wieder und mieder erhebend 
und wieder und wieder unterdrüdt, wuchs fie doch allmählich zu unbe: 
zwinglider Stärfe und gewann weltgefhichtlihe Siege. Da gedachte 
man Heinrichs und feiner Kämpfe; mit Begier zog man jedes Schriftftüsf 
an das Licht, welches von dem Faiferlihen Gegner Hildebrands Kunde 
gab. Nicht vergeblih hat Dito der Große das deutſche Kaiferthum ers 
höht, nicht vergeblich e8 Heinrich IV. mit feinem Leben vertheidigt. Dichtes 
Grün umwuchert den hohen Stamm, welden der Sturm niederwarf. 
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